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Erstes  Kapitel. 


Italiker  —  Etrusker  —  Veneter. 

Indem  wir  jenen  Boden  betreten,  in  welchem  bei  Beginn  unserer 
Schilderungen  die  Keime  eines  Weltreiches  sich  entwickelten,  das 
für  die  Menschengeschichte  von  außergewöhnlicher  Bedeutung  werden 
sollte,  werfen  wir  noch  einmal  einen  Blick  nach  Osten.  Das  syn- 
chronistische Moment,  das  wir  festhalten,  ist  der  Höhepunkt  der  mykt*- 
nischen  Kultur.  In  den  Königsburgen  hinter  den  gigantischen  Wall- 
maucrn  spinnen  die  uralten  Sagen  des  Morgenlandes  ihre  glitzernden 
Fäden  und  verhüllen  eine  Welt,  die  ohnedies  traumhaft  verschwommen 
genug  ist.  Die  Gestalten  des  Lebens  aber  schreiten  in  goldenen  Dia- 
demen einher,  ihre  Panzer  sind  lauteres  Edelmetall.  In  den  Frauen- 
gemächern spinnen  emsige  Hände  die  Purpurwolle  des  Phönikers,  oder 
sie  g"leiten  über  allerlei  ehernes  Hausgerät,  an  welchen  die  Fabeltiere 
des  Ostens  uralte  Sagen  oder  mystisch-kosmogonische  Vorstellungen 
neugierigen  Augen  vermitteln. 

Dritthalb  Jahrtausende  waren  verstrichen,  st'itdem  die  Einbildungs- 
kraft chaldäischer  Priester  diese  seltsamen  Dinge  aus  dem  Nichts  her- 
vorg"ezaubert  hatte.  Und  während  die  mykenischen  Königstöchter  den 
Spuren  Alkmenes  folgen,  die  dort  am  I})hitos  bei  Tiryns  den  Herakles 
geboren  —  nachdem  er  geraume  Zeit  zuvor  als  >  Melkarth  *  den  phöni- 
kischen  Strand  verlassen  hatte,  um  die  Länder  des  Westens  zu  erobern 
—  taucht  dieses  farbenreiche  Bild  mit  all  seinem  bunten  morgenländischen 
Flitter  wie  eine  lockende  Vision  in  den  goldenen  Nebel  zurück. 
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Italiker  —  Etrusker  —  Venetcr. 


Wir  überschauen  ein  anderes  Land»  das  um  dieselbe  Zeit,  da  im 
Bereiche  der  tiryntischen  Kyklopenmauem  Zeus  in  Amphitryons  Ge- 
stalt »verruchte  Liebespfadc«  wandelte,  noch  alle  Züge  wilder  Ursprüng"- 
liclikeit  aufweist.  Ms  ist  Italien,  aber  nicht  jen»»s  sonnitf  heitere,  klas- 
sisch veredelte  Land  mit  seinen  Lusthainen  und  Weihern,  seinen  üppigen 
Gärten  und  Voliörent  Marmortempeln  und  zierlichen  Villen,  um  der^ 
Portiken  und  Hallen  die  Reben  sich  schlingen  und  die  Fruchtfülle  des 
Südens  ans  immi'-'/riinrm  Laub  hervorquillt. 

Es  ist  die  Zeit  um  die  Mitte  d<'s  zweiten  vorcliristliclum  Jahr- 
tausends. Allenthalben  bedeckt  der  nordische  sommergrüne  W  ald  die 
Gebirffe  und  größtenteils  auch  die  groQe  Ebene  zwischen  Alpen  und 
Apennin,  nur  schmale  Streifen  Weidelandes  freilassend.  In  den  dichten 
Forsten  von  Xadelholzern  und  Ki<'hen  jatft  der  Ligurer,  mit  Pfeil  und 
Bogen  und  der  Lanze  mit  .steinerner  Spitze  den  Hirsch  und  den  Eber^ 
den  Wolf  und  vielfach  auch  noch  den  Höhlenbären,  den  Zeitgenossen 
einer  noch  älteren,  paläolithischen  Bevölkerung,  die  längst  vom  Schau- 
platze verschwunden  ist.  Aber  auch  für  den  neolithisehen  Ligurt^r  sind 
die  Taye  seines  ungestörten  \'erweilens  in  diesen  schattii^-en  jagdgründen 
ge/.äldt.  Vom  Norden  und  Nordosten  drängt  durch  die  Täler,  welche 
die  Wasser  der  Alpenhohen  dem  dichtbewachsenen  Tieflande  zu  wälzen, 
ein  Volk  anderer  Rasse.  Es  sind  die  Italiker.  Daß  sie  lange  unter- 
wegs waren,  nachdem  sie  sich  vom  urgermanischen  Grimdstoeke  los- 
gelöst, ist  nicht  zu  bezweifeln.  Um  jene  Zeit  lebten  sie  noch  in  brüder- 
licher Gemeinschaft  mit  einem  anderen  Stamme,  den  nachmaligen  Hel- 
lenen, wie  tief  im  Norden  Germanen  und  Slawen  als  friedliche  Nach- 
barn ihr  Dasein  fristeten. 

Eine  nahelienfcnde  Hypothese  läßt  Italiker  und  Griechen  noch  kurz 
vor  ihrer  Trennung  an  den  südlichen  Gehängen  der  Ostalpen  beisammen 
weilen.  Die  Wege  ihres  weiteren  Zuf?es  waren  von  der  Natur  vorge- 
zeichnet: im  Westen  die  apennini.sche  Halbinsel,  im  Osten  die  peninsulare 
Welt  des  1  lämussvstems.  Die  Besirdelung  des  crsteren  (iebietcs  durch 
die  ansehen  Italiker,  welche  die  nicht-arischen  Ligurcr  im  Norden  und 
die  Sikaner  im  Süden  vor  sich  hertrieben  oder  vernichteten,  muß 
mehrere  Jahrhunderte  angedauert  haben.  Die  neuen  Ansiedler  waren 
noch  durchaus  ein  Steinzeitvolk.  Als  aber  um  die  Wende  (]<'s  Carsten 
vorchristlichen  Jahrtausends  ein  zweiter  .Strom  aus  den  Alpentälern  her- 
vorbricht, sind  die  Wälder  der  Tiefebene  des  Po  so  weit  gelichtet,  daü 
zahllose  Niederlassungen  in  Form  von  Pfahlwerken  entstehen  und  aus- 
g<  dehnte  Flächen  in  der  heutigen  Lombardei  und  Kmilia  —  also  zu 
beiden  Seiten  des  genannten  Stromes,  zwischen  Alpen  und  Apennin 
und  der  Ostküste  der  Adria  —  d(>r  Bodenkultur  unterworfen  werden. 

Hiermit  treten  wir  in  die  älteste  genauer  bekannte  Kulturperiode 
der  Italiker  ein.  Man  nennt  sie  bezeichnenderweise  die  »Terramare- 
kultur«.  Die  Niederlassungen,  deren  Spuren  man  noch  heute  allent- 
halben begegnet,  waren  regelrechte  Pfahldörter,  jedocli  auf  trockenem 
Boden  gelegen,  meist  an  Bächen  und  Flü.ssen.  Da  sie  des  natürlichen 
Schutzes,  den  die  isolierte  Lage  den  See-Pfahlbauten  bietet,  entbehrten, 
erhielten  diese  Ansiedelungen  Wall  und  (iraben.  vielfach  aurh  einen 
Starken  Gurt  von  PaUisaden.    In  friedliche  Verhältnisse  werden  sonach 
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diese  neuen  Ansiedler  schwerlich  gretreten  sein;  es  fragt  sich  nur,  von 

welcher  Seite  die  Gefahr  drohte.  Vielleicht  hatten  sich  im  Laufe  eines 
halben  Jahrtausencls  die  beiden  Bruderstämme  derart  enttVomdet,  daü 
seitens  der  neu  Angekommenen  solche  Vorsorge  geboten  war,  viel- 
leicht hausten  noch  allenthalben  wilde  Ligurer  in  den  Gebirgen  des 
Südens.  Offenbar  war  auch  den  benachbarten  wilden  Illyrern  nicht  zu 
trauen. 

Die  neuen  Junwanderer  waren  ein  Broiizevolk.  Dieser  Sachverhalt 
genügt,  um  sie  scharf  von  ihren  stammverwandten  neolithischen  Vor- 
fahren zu  trennen.  Zwar  die  Bronzekultur,  welche  die  Italiker  des 
/weiten  Zuges  mitbrachten,  war  eine  primitive,  unentwickelte.  Man 
kannte  nur  den  (tuO,  nicht  aber  das  Schmii-den.  Da  man  unter  den 
l  undstücken  der  Terramareschichten  G umformen  gefunden  hat,  ist  die 
eigene  Erzeugung  erwiesen  und  Importware  ausgeschlossen.  Man  ^uü 
Palstäbe,  Sicheln,  Feilen,  Messer  und  Pfriemen,  ferner  Kämme,  Rasier« 
messor,  Zierstücke,  Dulclimcsstr,  Pfeil-  und  T^an/enspitzen.  Merkwürdiger- 
weise trifft  man  die  Fibel  selten  an;  desy-leiciien  fehlen  alle  Objekte 
einer  entwickelteren  Bronzekultur,  wie  Arm-  und  Halsreifen,  Finger-  und 
Ohrringe,  Gürtelschnallen  und  Gürtelbeschläge,  femer  das  Edelmetall, 
das  Eisen  und  das  Glas.  Dagegen  lief  neben  der  Bronze  noch  vielfech 
das  alte  Steingerät  einh«'r.  das  sichere  Zeugnis  einer  bergan ijfsperiode.' 
Selbstverständlich  fehlen  die  Gebrauchsgegenstände  aus  Horn  und 
Bein  nicht. 

Über  die  Art  der  Niederlassungen  ist  man  nicht  im  Zweifel.  Die 

Hütten  der  Terraniarebautcn  wichen  von  den  bt^kannten  I*fahlbautcn 
in  ihrer  Anordnunir  nicht  ab.  Der  Pfahlrost  bestand  aus  2  Ins  ^  Meter 
hohen  Ulmenstämmen,  welche  eine  Balkenlage,  den  eigentlichen 
Boden  —  eine  mit  Sand  oder  Erde  überschichtete  Bohtendecke  —  zu 
tragen  hatten.  Die  Hütten  selbst  waren  aus  Reisig  und  Stroh  hergerichtet. 
Da  alle  Küchenabfälle  und  Gebrauchsgogen.stände  sowie  Unrat  aller 
Art  innerhalb  des  Pfahlrosies  gefunden  wurden,  muÜ  die  gleiche  Em- 
rtchtung  wie  bei  den  See-Pfahlbauten  —  eine  Falltüre  in  der  Mitte  der 
Hütte  —  bestanden  haben.  Aus  dem  Inhalte  dieser  »Kulturschichten« 
ergibt  sich,  daß  die  Terramare  Leute  Ackerbau  betrieben,  aber  auch  mit 
den  Früchten  des  Waldes  Vorlieb  nahmen  Außerdem  züchteten  sie 
Kinder,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine.  Die  Jagd  scheint  gleichfalls  eine 
wichtige  Nahrungsquelle  gewesen  zu  sein  (auf  Hirsche,  Rehe,  Wild- 
schweine, Bären),  nicht  aber  der  Fischfang,  von  dem  jede  Spur  fehlt. 

Das  (iesamtbild,  welches  wir  von  dem  Lelicn  und  Treiben  dieser 
Ansiedler  gewinnen,  kcnn/eii  linet  sich  in  erster  Linie  in  dem  zähen 
Festhalten  an  den  Siedelungsstätten,  was  darauf  hinweist,  da6  die 
Bodenkultur,  die  zudem  mit  der  noch  immer  üppig  wuchernden  Wald- 
Vegetation  zu  kämpfen  hatte,  entschieden  überwog.  Wir  haben  es  also 
hier  mit  einem  liauernvolke  7.\i  tun,  im  Gegensätze  zu  seinen  Vor- 
fahren, die  auf  demselben  Boden  vorzugsweise,  wenn  nicht  ausschlieü- 
lich  ais  Jäger  und  Nomaden  herumstreiften.  Mit  der.  SeiJhaftigkeit 
müssen  Ordnung  und  Gesetz  Hand  in  Hand  gegangen  sein.  Nüchtern- 
heit, praktischer  .*^inn,  .\ngewr)hnung  an  harte  Arbeit,  womit  offenbar 
auch  eine  strenge  Familienzucht  zusammenhing:  das  Alles  zeigt  uns 
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Italiker  —  Btnitker  Veneter. 


in  verwischten  Umrissen  das  bäuerliche  Wesen  des  späteren  Latiners 

und  Römers.  In  den  Tcrramnrcn  Oberitalicns  liejcfen  die  Wurzeln  Jones 
stolzen,  harten  Römertunis,  das  sich  in  rund  einem  Jahrtausend  zu 
der  größten  Weltmacht,  welche  die  Geschichte  kennt,  entwickeln  sollte. 
Und  noch  ein  vergleichendes  Moment:  ungefähr  zu  derselben  Zeit,  als  die 
Terramare-Leute  in  die  Poebene  einbrachen,  kam  der  Dorersturm  über 
das  mykenisclie  Reich. 

Damit  werden  wir  daran  erinnert,  daü  auch  die  Italiker  sich  später 
in  zwei  Hauptgruppen  teilten,  in  eine  westliche  und  in  eine  östliche, 
deren  ethnisches  Verhältnis  zueinander  unwillkürlich  an  jenes  mahnt, 
das  zwischen  Joniern  und  Dorern  bestand.  Das  Ilauptvolk  der  west- 
lichen Gruppe  war  das  lateinische,  darunter  die  Latiner  derjeniq-e 
Stamm,  der,  als  ein  tüchtiges  Bauernvolk,  der  Kern  eines  winzigen 
Staatengebildes  wurde  mit  Rom  als  nationalem  Mittelpunkte.  Die  an- 
deren  westlichen  Stämme  machten  eine  merkwürdige  Wandlung  durch. 
Die  Ausoncr  in  Campanicn,  die  Italer  im  » Rinderlande-  (Italia, 
später  Bruttium)  sowie  (h-r  Stamm,  welcher  bis  Lucanien  vorgedrungen 
war,  unterlagen  frühzeitig  au.swärtigen  Kultureinfiüssen,  vorzugsweise 
den  seit  dem  8.  vorchristlichen  Jahrhundert  einströmenden  griechischen 
(dorischen)  Elementen,  so  daß  sie  bereits  ethnisch  um-  -bildet  waren, 
als  die  jüngeren  (TÜeder  der  östlichen  Gruppe  im  südlichen  Teile  der 
Halbinsel  erschienen. 

Diese  ostlichen  Stämme  fafit  man  in  der  Regel  unter  der  Bezeich- 
nung der  umbris ch-sabellischen  zusammen.  Das  Muttcrvolk  sind 
die  Umbrcr.  die,  wie  es  scheint,  am  l;ni'jrsten  in  den  nördlichen 
Kbenen  zurückblieben,  da  sie  aus  denselben  durch  die  Etruskcr  isiehe 
weiter  unten)  gegen  Südosten  hin,  also  in  den  Landstrich  zwischen 
dem  Apennin  und  der  Adria,  abgedrängt  wurden  und  der  seinen  ur- 
alten Namen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Als  das  MuttM^- 
Volk  des  südlichen  Zweiq-es  der  Ostitaliker  gelten  die  Sal)iner,  deren 
Verbreitungsgebiet  südwärts  an  das  der  ümbrer  anschloli.  Aber  nicht 
diese  Sabiner,  sondern  die  kraftvollen  und  kriegerischen  Samniter, 
welche  im  Hochlande  südlich  von  den  Abruzzen  hausten,  wurden  das 
fülirende  A'olk  der  sabellischen  Grujipe.  Zu  ihnen  v^i  hürten  die  Stämme 
der  Marser  und  Ilerniker.  Sie  und  die  den  Umbrcrn  verwandten 
Volsker  waren  die  ersten  Bedränger  Latiums.') 

« 


')  Die  rasche  und  ener<:ische  Ausdehnun£;  der  Volker  sabinischer  Abkunft 
wurde  wesentlicli  durch  cur-  'k  i  ihnen  besonders  in  Blüte  stehende  Institution  gefördert. 
Man  kennt  sie  unter  licr  Hczcichiiunj^  Vcr  sacrum.  Das  Fest  des  »heillRen  Lenzest  be- 
stand darin,  daß  aus  Anlai!  ir^t-nd  einer  Ik-drangnis,  sei  es  KricR  oder  Seuchennot.  den 
zürnenden  »unterirdischen«  Göttern  ein  Gelübde  in  feierlicher  Weise  abgelegt  wurde. 
Kraft  dieses  Gelübdes  war  alles  tm  nichstfoljecenden  Frühling  Geborene,  Menschen  und 
Vieh,  der  Gottheit  t^t  w  ciht.  Lct/tt-rc  wurden  geopfert,  die  neufjeborenen  Menschen  aber 
hatten  nach  AbUut  von  z\van/i|;  jaiiren  die  Verpflichtung,  »einem  Bienenschwarm  j^ieich« 
ihr  Heimatland  zu  verlassen  und  sich  neue  Wohnsitze  zu  grQnden.  Dieser  Auszug  der 
Jünglin^^c  und  luncfrauen  erfolgte  in  feierlichem  Pro/cssions/U'^e.  anf;eführt  durch  eines 
der  »heiligen  licrc-^  des  Mars  (Stier,  Wolf,  Specht/  Dies  ist  der  Ursprung  der  vielen 
kleinen  sabellischen  Stämme,  die  sich  im  weiten  Umkreisi-  um  das  Stammland  der 
Sabiner  gruppierten  und  sich  vornehmlich  dtu'ch  ihren  kriegerischen  Geist  hervortaten. 
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Die  Etrusker. 

Das  -  ctriiskische  Problem«  ist  eines  der  hartnäckigsten,  das  sich 
der  paläoethnulogischen  l-  orschung  entgegenstellt.  Während  bei  anderen 
Völkern,  deren  Ursprung-  oder  Herkommen  Schwierig^keiten  bieten, 
räumliche  Beziehungen  die  Grundlag^e  zu  den  Untersuchungen  abgeben, 
hängt  das  Rätsel  der  EtrusktT  so/.iisagen  in  der  Luft.  Im  Lichte  der 
Dämmerung,  die  alles  vorgeschichtliclie  Gcsclichen  verschleiert,  tritt 
dieses  Volk  vor  das  geistige  Auge  des  Forschers,  der  mit  einer  ge- 
gebenen Tatsacbe  zu  rechnen  hat,  die  so  viel  des  Eigenartigen  aufweist» 
daß  sich  mehr  der  »stummen  Fragen«  an  sie  heften,  als  die  klare  Folge- 
richtigkeit kullurgeschichtlicher  Evolutionen  verträgt. 

Bei  so  unsicherer  Basis  hat  die  Spekulation  freies  Spiel.  Kein 
Wunder  also,  da6  die  Ansichten  über  die  Herkunft  der  Etrusker  weit 
auseinandergehen  und  im  Widerstreite  dieser  Hypothesen  sich  eine 
Kultur  abspiegelt,  die  bald  als  eine  ursprüngliche.  1'al<l  als  eim-  durch 
•  über.seeische  Beziehungen  entlehnt«'  oder  infolge  aiuh-rer  Vorgänge  so- 
zusagen eingesickerte  angeschen  wird.  Für  alle  diese  Meinungen  gibt  es 
Anhaltspunkte,  welche  sie  stützen,  ohne  die  vorhandenen  Widersprüche 
auszugleichen.  Wenn  vollends  ein  Gelehrter  von  r  Bedeutung  eines 
Mommsen  die  ganze  etruskische  Frage  vom  ethnologi.schen  Standpunkt 
als  irrelevant  erklärt,  so  will  uns  bedünken,  dali  durch  eine  solche  Ab- 
weisungr  erst  recht  die  gegebene  Schwierigkeit  im  Sinne  ihrer  erspriefi- 
lichen  Lcisung  vor  Augen  tritt. 

Die  Xai  hrichten  der  Alten  gehen  in  Kürze  dahin,  daß  die  Italiker. 
nachdem  sie  sich  in  Oberitalien  au.sgebreitet  hatten  und  langsam  nach 
Süden  vorgedrungen  waren,  durch  die  hereinbrechenden  Ftrusker  aus 
ihren  Stedelungen  verdrängt  wurden,  wobei  »dreihundert  Städte«  in  der 
Foebene  von  den  fremden  Eindringlingen  vernichtet  wurden.  Diese 
>Städte«  waren  offenbar  nichts  anderes  als  die  geschilderten  Pfahldörfer. 
Auflcillend  ist,  daü  die  Italiker,  welche  diesem  Drucke  auszuweichen 
hatten,  nicht  gleichmäßig  nach  dem  Westen,  Süden  und  Osten  sich  aus- 
breiteten, sondern  einseitig  nach  Süden  und  Osten,  beziehungsweise 
längs  den  Küsten  der  Adria.  Von  einer  Besitzergreifung  des  eigent- 
lichen Etrurien,  als  der  westlichen  Seite  der  Halbinsel,  verlautet  nichts. 
Die  Ligurer,  die  diesen  Strich  etwa  um  die  Mitte  des  zweiten  vor- 
christlichen Jahrtausends  inne  hatten,  sollen  von  dem  so  bezeichneten 
»ersten  Schub«  der  Italiker  aus  ihren  Ileimsitzen  verdrängt  worden 
sein.  Hiernach  wären  Italiker  in  dem  später  als  »Etrurien«  bezeichneten 
I-andgebieie  bereits  ansi'issig  gewesen,  bevor  noch  die  >Terramare;«- 
Kultur  in  der  Poebene  platzgriff,  welche,  wie  wir  gehört  haben,  all- 
gfemein  in  das  erste  vorchristliche  Jahrtausend  als  so  bezeichneter 
»zweiter  Schub«  verlegt  wird. 

Der  springende  Punkt  ist  also  der:  braclicn  die  l'  truskcr  aus  dem 
I^nde  hervor,  in  welchem  sie  mit  Eintritt  der  historischen  Zeit  bereits 
eine  bedeutsame  und  ganz  eigenartige  Zivilisation  aufweisen,  oder  kamen 
sie  von  anderswo  her,  um  erst  später  jenes  Land  (I^trurien)  zu  besiedeln, 
und  wenn  letzteres  zu  gelten  hat:  von  welcher  Seite  und  unter  welchen 
etlinischen  Voraussetzungen ...  In  dieser  Frage  ruhen  nun  die  drei 
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Etruskische  Nekropoiis  tu  Orvieto. 


Hypothesen,  die  das  pepfebene  Problem  derart  verwirrt  haben,  daß  eine 
befriedijjende  Lösung-  kaum  jemals  zu  erwarten  ist.  Wir  wollen  nun 
diesen  Hypothesen  nähertreten. 

Die  älteste  derselben  erkennt  in  den  Etruskern  ein  morjrcn- 
ländisches  Volk,  das  zu  einem  nicht  näher  bekannten  Zeitpunkte  an 
der  Westküste  des  nördlichen  Teiles  der  italischen  Halbinsel  sich 
angesiedelt  hätte.  Herodot  lälit  Etrurien  durch  die  Phokäer  entdeckt 
werden,  nachdem  derselbe  Herodot  eine  lydische  Kolonie  aus  der 
nächsten  Nachbarschaft  der  Phokäer  schon  viele  Jahrhunderte  früher 
eben  dahin  geleitet  hat.  Der  Anlaß  zu  dieser  Wanderung-  soll  eine  acht- 
zehnjährige Hungersnot  gewesen  sein.  Da  das  lydische  Reich  erst 
während  des  Aufkommens  der  Jonier  erstarkte,  muß  sonach  jener  Exodus 
in  eine  Zeit  fallen,  die  sich  ungefähr  mit  jener  deckt,  die  zwischen  den 
vorher  erwähnten  beiden  »Schüben«  der  Italiker  liegt.  Es  fragt  sich 
nur,  um  wie  vieles  früher  die  Auswanderung  vor  dem  Erscheinen  der 
Jonier  in  Vorder-Kleinasien  erfolgte. 

Das  etruskische  Leben  bietet  in  der  Tat  der  Vergleichungspunkte 
genug  mit  dem  vorderen  wie  mit  dem  tieferen  Morgenland.  Die  Etrusker 
hatten  eine  Kosmogonie.  welche  die  Welt  in  sechs  Perioden  und  in 
ähnlicher  Ordnung  wie  die  hebräisch-babylonische  erschaffen  läßt.  Sie 
kennen  den  Kampf  der  guten  und  der  bösen  Geister,  den  sie  unzählige 
Male  genau  wie  die  Phöniker  und  Babylonier  darstellen  und  zuweilen 
ausdrücklich  als  Kampf  um  die  Menschenseele  fassen.  Die  etruskische 
Wissenschaft  der  Zeichendeutung  ist  uralt  asiatisch.  Die  Etrusker  weis- 
sagten aus  dem  Vogelflug  und  dem  Blitz  (wie  Phryger  und  Karer).  Von 
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Lydien  selbst  leitete  man  die  Purpurtrarht  der  ctruskischen  Großen  und 
die  nachherijje  Toga  der  Römer  ab.  Denselben  Weg  aus  Asien  hat  das 
etruskisch-römische  Feldzeichen,  der  Adler,  gemacht.  An  Lydien  erinnert 
schließlich  die  ausgelassene  l'Veiheit.  welche  das  weibliche  Geschlecht 
in  Etrurien,  genau  so  wie  in  Lydien,  genoß. 

Gehen  wir  weiter.  In  dem  flachen  Küstenstrich  zwischen  Civita- 
vecchia  und  Rom  —  eben  dort,  wo  die  Lyder  gelandet  haben  sollen  — 
sieht  man  eine  Gruppe  hoher  Grabhügel,  unter  welchen  sich  niedrige 
Grundmauern  bis  zu  250  Meter  im  Umfange  vorfanden,  mit  labyrinthischen 
Gängen,  also  genau  so  wie  im  Alyattesgrab  bei  Sardes.  Berühmt  in 
seiner  Art  ist  das  Grab  von  Cäre  (bei  Palo,  in  der  Nachbarschaft), 
das  bis  zur  Aufdeckung  der  my kenischen  Königsgräber  den  reichsten 
Inhalt  gold<?ner  Schätze  bewahrte,  den  man  bis  dahin  kannte.  Die 
vordere  Abteilung  des  langen  (xanggrabes  war  die  Ruhestätte  eines 
Kriegers.  Hier  fand  sich  eine  bronzene  Bahre  und  an  der  Wand  lehnte 
eine  Reihe  bronzener  Schilde,  mit  Verzierungen  ganz  im  Stile  jener 
Prachtfassade  von  »Atreus  Schatzhaus«  zu  Mykenä.  Die  rückwärtige 
Abteilung  war  ein  Priestergrab  mit  all  dem  barbarischen  Goldprunk 
des  Orients.  Besonders  bemerkenswert  ist  eine  goldene  Brustplatte  mit 
zahlreichen  Reihen  kleiner  Fabeltiere,  menschlicher  Flügelwesen, 
Chimären  usw.  Da  waren  auch  Goldfran.sen,  und  zwar  in  solcher  F'ülle, 
daß  anzunehmen  ist,  der  beigesetzte  Priester  (oder  Priesterfürst)  müsse 
ein  ganzes  goldenes  (iewand  j^etragen  haben,  ähnlich  wie  jener  taurische 
König  in  Kul-Obo  (I.  Band,  S.  344)  und  die  Lyder  selbst. 
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Cäre  gegenüber,  jenseits  einer  tiefen  Sclilucht,  bi'fand  sich  die 
eigentliche  lOtenstadt.  Dort  sind  zahllose  l\lsgräber.  in  Straßen  und 
Plätze  abgeteilt,  unansehnlich  von  auücn.  aber  mit  geräumigen  Grab- 
kammern,  aus  dem  Felsen  gehauenen  Lehnstühlen,  alles  nach  asiatischem 
Vorbilde . . .  Merkwürdigr  ist  auch  die  »Cucumella«  im  Totenfeld  von 
Vulci,  ein  ungeheurer  Grablnü^el,  70  Meter  im  Durchmesser,  1 5  Meter 
hoch,  einst  an  st-iiK-m  l'"uüe  von  einer  kreisrunden  Mauer  umgürtet. 
Steinerne  Sphinxe  standen  am  Eingang.  Bruchstücke  von  Bronze  und 
Goldplättchen,  die  Überreste  früherer  Plünderungen,  wurden  noch  vor- 
g-efunden.  Das  fabelhafte  Grab  des  Porsena  zu  Clusium  (Chiusi) 
bestand  aus  einem  viereckigen  Unterbau  mit  aufgesetzten  Pyramiden 
Oller  Kegelfornien,  war  also  eine  Nachbildung  der  asiatischen  Grabtürme. 
Eine  hervorragende  ctruskische  Kulturstätte  ist  ferner  jene  des  heutigen 
Orvieto  mit  seiner  Nekropolis. 

Plinius  berichtet,  daß  eine  >pelasgisrhe^  Beweg'ung  aus  Epirus, 
das  infolge  der  thessalisdien  Katastrophe  überfüllt  war,  sich  nach  Italien 
wandte  und  dort  die  Ebene  an  der  Pomündung  besiedelt  hätte.  Ihre 
Anwesenheit  erhielt  sich  noch  spät  durch  den  Naroen  der  »philisttntschen 
Grabenc,  womit  wohl  Wasserwerke  gemeint  sind,  durch  welche  ein 
herrenlos  geblit'hciu  s  Sumpflaiid  urbar  gemacht  wurde.  Diese  lunwanderer 
aber  zogen  laiuk'iiuvärls  utuI  nahmen  ("ortona  mitten  in  Umbrien.  Der 
Name  ist  bedeutungsvoll.  Er  erinnert  nicht  nur  an  »Gortys»,  der  steil 
gelegenen  arkadischen  Stadt  in  der  Nähe  des  pelasgischen  Lyk^on, 
sondern  auch  an  »Gortyna«  auf  Kreta,  jener  Hauptttaipe  aller  kanaanitisch» 
philistäischen  Wanderungen  Band  T,  S.  j  i;».  Woher  hatte  Cortona  seine 
gewaltigen  Kyklopenmauern,  wenn  nicht  von  einem  aus  Asien  ein- 
gewanderten Volke? 

Alle  diese  bedeutungsvollen  Anhaltspunkte,  welche  für  die  asiatische 
Abstammung  der  Etrusker  sprechen,  werden  durch  eine  andere  Hypo- 
these von  der  Tafel  wegL,>-e\viseht.  Nach  ihr  sollen  die  historischen 
Etrusker  (iusker,  Jyrsener,  Tyrrhener;  ein  Alischvolk  sein.  Die 
Grundmasse  habe  ein  italischer  Stamm  der  Terramare-Pertode  ge- 
bildet, jene  »Rasener«,  die,  von  Osten  her  über  den  Apennin  herab- 
steigend, allmählich  die  FlufJtälcr  von  drr  Marca  bis  Aro  besetzt  und 
sich  in  der  Bronzezeit  zu  höherer  Kultur  entwickelt  hätten.  Um 
640  V.  Chr.  begann  der  groüe  Aufschwung  der  etruskischen  Macht.  Hier 
beginnt  die  »Uberschichtung«.  Weil  ein  selbständig  sich  entwickelndes 
etruskisches  Volk  nicht  bequem  ist,  läßt  man  die  >Rascnae  ;  (Rasener) 
durch  —  tyrrhenische  Einwanderer  zivilisieren.  Diese  »Tyrrhener«. 
welche  um  900  v.  Chr.  eine  bemerkenswerte  Seeherrschaft  (Piraterie?) 
ausübten,  wurden  die  Lehrmeister  der  Rasener  und  diese  gingen  schliefilich 
in  ji  ncn  auf.  W^enn  man  schon  ein  .Mischvolk  notig  hat,  mu8  man 
mindestens  ein  asiatisches  I-.lement  in  die  Retorte  werfen,  da  anderen- 
falls die  ganzi'  nach  asiatischem  Vorbilde  ausgestattete  ctruskische  Zivili- 
sation keine  Begründung  fände. 

Aber  auch  auf  anderem  Wege  war  ein  Kompromiß  möglich.  Und 
das  ist  die  dritte  Hypothese.  Gleich  den  Eigurern  und  Italikcm  w^ären 
auch  die  nachmaligen  Etrusker  vtni  Norden  oder  Nordosten  her  aus  dem 
Alpenlande  in  Oberitalien  eingedrungen,  um  zunächst  die  Poebene  zu  besie- 
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dein  und  sodann,  den  nordwestlichen  Apennin  überschreitend,  jenes  Land- 
gebiet dauernd  zu  beherrschen,  das  nach  ihnen  den  Namen  erhielt.  Da  aber 
ein  aus  dem  barbarischen  Norden  kommendes  Volk  unmöglich  eine 
Kultur  mitbringen  konnte,  die  sowohl  im  geistigen  als  im  materiellen 
Sinne  die  gleiche  Prägung  hat  wie  die  altasiatische,  muß  ein  zweites 
Volk  die  Vermittlerrolle  übernehmen. 

Selbstverständlich  sind  es  die  Phüniker.  Ihr  KinfluÜ  muß  stark 
genug  gewesen  sein,  da  schließlich  aus  dem  Volke  der  Etrusker  eine 
Art  Phoniker  wurde;  denn  abgesehen  von  den  geistigen  Faktoren 
schlugen  auch  gewerbliche  Künste  und  niclit  zuletzt  das  Leben  selbst, 
das  die  Phoniker  ihren  unkultivierten  Schützlingen  übermittelten,  so 
tiefe  Wurzeln,  daß  von  dem  alten  Barbarenvolke  nichts  mehr  übrig 
blieb.  Unter  anderem  hatten  die  Phoniker  den  Gebrauch  metallener 
(beziehungsweise  tönernen  Totenmasken  eingebürgert.  Da  aber  in 
ältester  Zeit  die  Etrusker  ihre  Toten  verbrannten,  fand  man  sich  damit 
ab,  die  Aschenurnen  mit  Porträtmasken  zu  versehen,  welche  zu  Beginn 
sehr  primitiv  ausgeführt  waren,  in  der  Folge  aber  zu  einem  höchst 
beachtenswerten  Zweige  der  Plastik  sich  ausgestalteten.  Das  war 
ungefähr  zwischen  dem  5.  und  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  Jetzt  waren  es 
keine  Aschenkrüge  mehr,  .sondern  Sarkophage  mit  den  Gestalten  der 
Toten,  die  in  ihnen  ruhten.  Als  schließlich  (im  3.  und  2.  vorchristlichen 
Jahrhundert)  abermals  der  Leichenbrand  Eingang  fand,  »verschmolzen 
Sarkophage  und  Urnen  zur  letzten  Evolution  der  Totenmasken«.  Es 
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kamen  die  »Aschenkisten«  auf,  mit  dem  Porträt  des  Toten  auf  dem 

Deckel. 

Die  ]>1iöinkischcn  Kulturcinflü.sso,  welche  mit  der  GründunjTf  der 
Stadt  Tar<]uinii  ihren  Ausgang  nehmen,  wurden  späterhin  nicht  un- 
erheblich durch  die  Nachbarschaft  der  Griechen  in  Unteritalien  (Cumä) 
beeinflußt.  Dies  bezeugen  die  Gräberfunde  von  Tarquinii,  von  welchen 
bei.spielsweisc  dir  bcnialtcn  griechischen  Tong^etalie  einer  jüngeren 
Ciruppe  angehüren,  während  in  den  älteren  Teilen  dieser  Nekropole 
der  phönikische  Einfluß  ohne  Konkurrenz  dasteht.  Erst  vom  Ende  des 
6.  Jahrhunderts  ab  bleibt  der  griechische  Einfluß  dauernd  und  schwindet 
der  phönikische  immer  mehr  und  mehr.  Aber  innige  Bezi  liungcn 
Etruriens  zu  Karthago  bestehen  noch  durch  längere  Zeit,  was  l)ei  dem 
lebhaften  Seeverkehr,  welclien  die  Etrusker  unterhielten,  nicht  befremden 
kann.  Man  braucht  hierbei  gar  nicht  ethnische  Berührungspunkte  vor 
Augen  zu  haben.  Ebenso  innig  aber  gestalteten  sich  die  Beziehungen 
zu  den  Griechen,  nachdem  die  Etrusker  auf  ihrem  Kolonisationszutfe  bis 
nach  Campanien  kamen,  an  welchem  sich  auch  die  l  alisker.  ein 
Volk,  das  sich  von  seinen  Heimsitzen  aus  (zwischen  dem  Tiber  und 
dem  Cimischen  Bergwalde)  lange  und  hartnäckig  gegen  die  Römer 
verteidigte,  beteiligten.  Hauptortc  der  Falisker  waren  Fescenium  und 
Falerii  (ager  Falernus,  vinum  Falernuml.  Volturnum  (Capua),  Urina 
(Nola),  Surrentum  (Sorrcnt)  sind  etruskischc  (iriindungen. 

Die  Zeit  dieser  kolonisatorischen  Bewegung  wird  in  das  8.  vor> 
christliche  Jahrhundert  verlegt.  Sie  griff"  auch  auf  das  Pogebiet  über, 
wo  einige  Xir-dt-rlassungeii  Im  Isitki  (Bolognai,  Mantua,  Melpum  (Mai- 
land) —  zu  wichtitreii  Kullurmiiteljnmktcn  sich  aiiswuchsen.  Im  7.  und 
6.  Jahrhundert  beherrschten  die  Etrusker  auch  Latiuni.  Dann  aber  ging 
es  mit  ihrer  Macht  allmählich  zurück.  Fast  zu  gleicher  Zeit,  um 
500  V.  Chr.,  unterlagen  sie  dem  Anstürme  der  Gallier  im  Norden  und 
dem  der  .Samnitcn  im  Süden,  schließlich  auch  dem  der  Eatiner,  bald 
nach  dem  Untergange  der  Tarquinier  (510  v.Chr.).  Um  400  v.Chr.  fiel 
Veji  in  die  Gewalt  der  Römer  und  das  nun  folgende  Jahrhundert  war 
ununterbrochen  mit  Kämpfen  zwischen  Etruskem  und  Römern  ausgefüllt, 
welch  letzteren  es  schließlich  gelang,  die  einst  so  starke  Gegnerschaft 
zu  brechen  und  das  Land  zu  romanisieren.  Wie  sehr  alles  Kraftgefühl 
unter  den  Etruskern  geschwunden  war,  bezeugt  der  Umstand,  daß 
Hannibals  Sieg  am  trasimenischen  See  das  Volk  nicht  mehr  auf- 
zurütteln vermochte.  Völlig  erstickt  wurde  der  Rest  des  etruskischen 
Eebens  durch  die  großartigen  Landzuweisungen  Sullas  an  seine  Vete- 
ranen. Was  noch  i  rübrigte,  zerstörten  der  Untergang  des  Catilina  und 
die  Gewalttaten  des  Clodius. 

Das  staatliche  Leben  in  Etrurien  ermangelte  eines  festen  politischen 
Zusammenschlusses.  Die  Zersplitterung  ging  so  weit,  daß  zur  Zeit  der 
größten  räumlichen  Ausbreitung  drei  (7rup])en  von  Eodcralionen  platz- 
gegriffen  hatten,  deren  j(?de  zwölf  Städte  umfalite.  Hier  hat  unverkennbar 
Jonien  das  Vorbild  abgegeben.  Die  drei  Konföderationen  waren  das 
padanische  mit  Eelsina  als  Mittelpunkt,  das  campanische  mit  Volturnum 
(Capua*  und  das  eigeiuliche  Etrurien,  welclies  eines  staatlichen  Mittel- 
punktes entbehrte,  da  zwischen  den  führenden  Städten  —  Tarquinii, 
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Clusium  und  Volsinii  —  große  Rivalität  bestand.  Nur  die  Religion 
hielt  das  Ganze  einigermaßen  zusammen.  Als  religiöser  Mittelpunkt  des 
Städtebundes  erscheint  der  Tempel  der  Voltumna.  wo  alljährlich  die 
religiösen  Bundesfeste  begangen  wurden  und  zugleich  die  Ratsversamm- 
lungen der  Vertreter  des  Volkes,  der  Städte  und  der  Kasten  statt- 
hatten. Als  eine  Art  staatliches  Oberhaupt  tritt  der  »Bundespriester« 
auf.  Eine  andere  gemeinsame  Autorität  gab  es  nicht.  »Bundesfeldherrn« 
traten  nur  für  den  P'all  in  Aktion,  wenn  eben  ein  Bundeskrieg  im 
Zuge  war,  doch  gehörten  solche  gemeinsame  Unternehmungen  zu  den 
Seltenheiten. 

Überhaupt  waren  die  Ktrusker  keine  kriegerische  Rasse.  Das 
Selbstgefühl  der  Massen  war  durch  knechtischen  Druck  erstickt,  in 
späterer  Zeit  schuf  der  zunehmende  Luxus  der  Vornehmen  und  die 
drückende  Lage  der  Beherrschten  Zustände,  welche  einer  kräftig-männ- 
lichen, kriegerischen  Entwicklung  entgegenstanden.  Das  Volk  war  im 
großen  und  ganzen  nur  der  Kitt,  welcher  den  Zusammenhang  mit  den 
Städten  herstellte.  Aber  auch  in  diesen  herrschten  schroffe  gesellschaft- 
liche Verhältnisse.  Einen  »Demos^  im  attischen  Sinne  oder  eine  freie 
> Plebs«  nach  latinischer  Weise  gab  es  in  Etrurien  wohl  nicht.  Es 
herrschte  strenge  Geschlechterherrschaft,'  neben  welcher  die  Priester- 
kaste die  staatliche  (oder  richtiger  die  städtische)  Autorität  vertrat. 
Einzelne  Könige,  welche  in  der  Geschichte  Etruriens  auftraten,  dürften 
kaum  eine  weitgehende  Macht  besessen  haben.  Im  allg(?meinon  tritt  aus 
der  ctruskischen  Staatengeschichte  auffallig  das  Bestreben  hervor,  die 
königliche  Gewalt  —  die  sicher  niemals  ein  Erbkönigtum  war  —  zu  be- 
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scitig^en  und  an  ihre  Stelle  die  >rachtbefugfnisse  der  Maj^istrate  zu  setzen, 
welche  von  den  einzelnen  vStaaten  (oder  Gemeintlen)  von  Jahr  zu  Jahr 
berufen  wurden. 

Merkwürdig  ist,  daß  ein  etlinischer  Einfluß  s<!itens  der  Etrusker 
auf  die  Römer  sich  niemals  ß-eltend  jj^emacht  hat.  Von  um  so  j^rößerer 
Bedeutung-  war  der  zivilisatorische  Einfluß.  Es  erklärt  sich  dies  ganz 
ungezwungen  aus  dem  nüchternen,  bäuerlichen  Wesen  der  Latiner  in 
ältester  Zeit  und  ihren  politischen,  sozialen  und  kriegerischen  Machen- 
schaften in  späterer  Zeit,  welch(i  einer  mehr  selbständigen  Entfaltung 
kulturellen  Lebens  nicht  förderlich  waren.  Auch  äußerlich  war  die  Macht- 
stellung der  Etrusker  eine  solche,  welche  auf  die  Latiner  nicht  ohne 
Rückwirkung  bleiben  konnte.  Alles,  was  auf  dem  Gebiete  der  Kunst, 
des  Kunstgewerbes,  der  Industrie  und  der  Technik  in  Latium  im  Laufe 
der  Zeit  Sitten  und  Lebensverhältnisse  beeinflußte,  kam  aus  Etrurien. 
Pomp  und  Prunk,  feierliche  Aufzüge,  Abzeichen  fürstlicher  Sonder- 
stellung, ja  sogar  die  Fechterspicle  und  zahlreiche  .Äußerlichkeiten 
von  symbolischer  Bedeutung  fanden  von  Etrurien  aus  in  Rom  Ein- 
gang".  Hierzu  gehören:   das  goldene  Diadem,  die  mit  Gold  gestickte 
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» lunica  Palmata«  und   die  rotgcränderte 
»To^a  Praetexta«»  der  elfenbeinerne  »cu- 
rulische  Stuhle,   die   Liktoi'  ti.    Ut   clfi  n 
beinerne  Szepter  mit  dem  Adler  auf  der 
Spitze  usw. 

Das  etruskische  Leben  wird  uns  durch 
die  reichen  Zeugnisse  auf  kunstgewerblichem 
Gebiete,  durch  bildliche  Darstell unJ^^en,  die 
pfroi3arti'j|-('Ti  Städteanlai,^ei\  und  aus  späterer 
Zeit  aucli  durch  historische  Überlieferungen 
vermittelt.  Gleich  den  Ägyptern  können 
wir  den  Spuren  dieses  Lebens  zum  Teile  in 
den  (TrabjTomälden  folg-en.  Es  sind  sclnvel- 
peiisclie  Trinkgelage,  pomphafte  Festlich- 
keiten, glänzende  Wettspiele  und  andere 
Vergfnügungen.  Das  Volk,  welches  an  all 
dem  nur  geringen  oder  gar  keinen  Anteil 
hatte,  war  nüchtern,  ernst  veranlagt  und 
arbeitsfreudig,  wie  der  hohe  Stand  des  Land- 
baues und  der  Industrie  in  der  Blütezeit 
dartun.  Die  Haupterzeugni^se  der  Boden- 
kultur waren  Getreide  und  Machs,  rler  Vieh- 
zucht Pferde,  Rinder.  Srlnveine,  des  Berg- 
baues Kupter,  Eisen  und  Silber.  Allerdings 
liegen  Zeugfnisse  vor.  welche  für  das  werk- 
tätige Eingreifen  der  Griechen  auf  dem 
einen  oder  anderen  wirtschaftlichen  Gebiete 
sprechen.  Vornehmlich  am  Bergbau  hatten  sich  die  Griechen  lebhaft 
beteiligt. 

Eine  hervorragende  Rolle  spielte  die  Pferdezucht.  Man  trainierte 

Rennpferde,  und  es  hat  den  Anschein,  daß  (neben  den  Fechterspielen)  die 
Vorliebe  für  Wettrennen  von  den  Etruskern  auf  die  Römer  überging. 
Autierdcm  liebten  die  Etrusker  die  Jagd,  wie  sie  denn  auch  der  Fischerei 
sehr  ergeben  waren.  Schiffbauholz  wurde  in  reichlicher  Menge  aus 
Korsika  bezogen.  Auf  dem  Gebiete  It  r  Technik  waren  die  Etrusker  in 
mancher  Beziehung  die  Lehrmeister  der  Römer,  welche  wenig  technisches 
Geschick  an  den  Tag  legten,  trotz  ihrer  Virtuosität  im  Struüenbau  und 
der  nachmaligen  großartigen  Entfaltung  der  Architektur.  Vorbildlich 
waren  die  Etrusker  namentlich  in  der  Anlage  von  Dämmen  und  Ent- 
w-assf  rungsanlagen  (Stollen)  und  in  der  Anwendung  von  Gewölbekon- 
struktionen. 

Die  etruski.sche  Architektur  trägt  ein  durchwegs  eigenartiges 
Gepräge.  Im  Städtebau  tritt  die  eigentümliche  Erscheinung  hervor,  daß 
diese  vielfach  sehr  weitläufigen  Anlagen  auf  hochragende  Berggipfel  ver- 
legt wurden,  weithin  alles  Land  beherrschend,  zum  Teile  natürliche 
Bollwerke,  überdies  aber  von  gewaltigen  Mauern  im  >  K  vklopenstil«  um- 
gürtet Diese  mächtigen  Bauten  aus  Blöcken  von  mitunter  auliergewöhn- 
lichen  Abmessungen  erinnern  unwillkürlich  an  die  gleichen  Anlagen 
zu  Mykena  und  Tiryns«-  beziehungsweise  an  den  Ursprung  der  etrus- 
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BtrmkUdie  Gdfille. 

kischcii  Kultur  —  um  niclit  \'olkes  zu  saj^-en  —  auf  welche  andeuluns^s- 
\vei^<e  bereits  hingewiesen  wurde.  Was  aber  die  etruskischen  Bauten 
von  den  mykenischen  unterscheidet,  sind  die  kunstgerecht  gewölbten 
Torbauten,  von  welchen  das  Tor  zu  Volaterrä  uns  noch  heute  ein  vor- 
zügliches Beispiel  abg^ibt. 

Je  nach  dem  Standpunkte,  den  man  zum  »etruskischen  Problem« 
einnimmt,  wird  man  die  künstlerische  Veranlagung  dieses  Volkes  als 
primär  oder  als  nachempfunden  erklären.  Der  zweite  Standpunkt  über- 
wiei^-t  und  demgema(3  sprirht  man  den  lürusk^ni  riiie  nationale  Kunst 
ab  uikI  \  indiziert  ihnen  anstatt  dessi'U  ein  'Starkes  tieschick«,  fremde 
Formen  sich  anzueignen  und  eigenartig  umzuprägen . . .  Nüchtern  und 
poesielos  soll  dieses  Volk  gewesen  sein.  Bedüifnis  nach  Luxus,  Prunk* 
liebe,  Neigung  zu  Schwelgerei  und  Vergnügungen,  wie  das  alles  uns 
aus  dem  etruskischen  Leben  vor  Augen  tritt,  stimmen  indes  schlecht 
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zu  jener  Anscliauung.  Allerdings  waren  die  Etrusker  mehr  Meister  der 
Technik  als  solche  der  Kunst,  aber  sie  haben  auch  auf  Icl/i»  r<  m  Ge» 
biete  Nennenswertes  geleistet.  Ob  auf  Grund  ursprüng-licher  \'rranlaq-unq- 
oder  vcrmöpe  drs  Nachahmungspeschickes,  wer  will  flarübcr  rechten? 

Vor  allem  hoch  entwickelt  war  Uie  Brouzetechnik.  Im  Jahre  1877 
hat  man  zu  Bologna  eine  Bronzewerkstätte  mit  1500%  Kupfer  und 
18.000  Gegenständen,  sowie  mit  Gußformen  aller  Art  aufgefunden.  Aus 
Volsinii  soüen  die  Römer  2000  eherne  Standbilder  geraubt  haben. 
Etruskische  Erzbildchen  (Sigilla  Tyrrhenaj  überschwemmten  Rom  und 
waren  Ober  das  ganze  romische  Reich  verbreitet.  Hervorragendes  leistete 
der  etruskische  BronzeguÜ  in  der  Herstellung  von  dekorativen  (regen- 
ständen:  Prachtwagen.  Kronen.  WafTciistücken,  Kandelabern.  Schildern. 
Schalen,  S])ieq<'ln,  let/.tert?  mit  ligural  geslallelem  1*  ulie  und  gravierter 
Rückseite.  Unter  den  BronzegefälJen  ist  besonders  berühmt  die  »l'ico- 
roni-Cista«,  ein  runder  Schmuckkasten,  der  sich  im  Museum  Kircher- 
ianum  zu  Rom  befindet,  ferner  der  >Mars  von  Todic,  »Der  Knabe  mit 
<lcr  Gans«  (Leyden)  und  die  >Rhetorcnstalue '  (Florenz  .  Die  berühmte 
»Wölfin  vom  Kapitol«  hingegen,  die  bislang  als  etruskisches  WcrK  galt, 
wird  jetzt  mit  Recht  als  griechische  Originalarbeit  angesprochen. 

Hand  in  Hand  geht  mit  dem  £rzgu6  die  Steinskulptur,  obwohl 
si(»  wenii^'^er  reich  entwickelt  ist  wie  erstere.  Zeugen  derselben  sind  die 
Sarkophage  mit  den  (festalten  der  Verstorbenen  auf  dem  Deck<.'l  und 
Reliefs  an  den  Seitenflächen,  l^in  schönes  Stück  dieser  Art  ist  der 
Florentiner  Alabaster>Sarkophag  mit  der  Darstellung  der  Amazonen» 
achlacht,  der  1869  südlich  von  Corneto  (auf  iler  Stätte  von  Tarquinii) 
g-efunden  wurde  und  einem  in  griechischer  .Schule  herangebildeten 
etruskischen  Meister  aus  dem  4.  vorchristlichen  Jahrhundert  zuge- 
schrieben wird. 

Bezüglich  der  etruskischen  Malerei  erhalten  wir  Anhaltspunkte 

in  den  Darstellungen,  mit  welchen  die  Wände  der  Grabkammern  ge- 
schmückt sind,  z.  I^,  jene  zu  Tarquinii,  Corneto,  ^'ulci.  Die  meisten  der- 
selben geben  Szenen  aus  dem  Totcnkulte  wieder,  doch  sieht  man  auch 
andere  Darstellungen.  Die  Technik  ist  wenig  entwickelt,  die  Farben 
sind  ohne  Nuancierungen  aufg-etragen,  der  koloristische  Gesamteffekt 
entbelirt  der  Naturwahrheit.  Schönheitssinn  und  idealistische  Auffassung 
wird  man  an  diesen  Wandgemälden  vergeblicii  suchen.  Auch  die  (re- 
fäßmalerei  leidet  an  diesem  Mangel  und  man  wird  sonach  der  Wahr- 
heit ziemlich  nahe  kommen,  wenn  man  annimmt,  daß  die  besseren  oder 
tadellos  ausgeführten  Arbeiten  Importware,  die  minderwertigen  oder  ganz 
plumpen  einheimisches  ?\ibrikat  sind. 

Etruskisches  Geistesleben  ist  der  Nachwelt  nicht  übermittelt 
worden.  Man  kennt  zahlreiche  Inschriften,  aber  ihr  Sinn  ist  nicht  zu 
enträtseln.  Fremdartige  Worter,  die  sich  in  keine  der  bekannten  Sprachen 
einreihen  lassen,  b(>gegnen  uns,  wie:  Menle,  rtuzi',  FAchseatre  usw.  Die 
religiösen  Anschauungen  der  Etrusker  haben  keine  Berührungs- 
punkte mit  den  hellenischen  aufzuweisen  und  sie  weichen  auch  wesent- 
lich von  den  italischen  ab.  Der  Grundzug  scheint  eine  düstere  Mystik 
zu  sein,  deren  Wurzeln  wohl  im  Oriente  zu  suchen  sind.  Wir  haben 
schon  erwähnt,  daß  das  etruskische  kosmogonische  System  auf  Asien 
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weist.  Ein  oberster  Gott  »Tina«  steht  an  dt  r  Spitze  einer  Gottergfemein« 

Schaft,  tier  »^COn'  -ntcs«,  welche  aus  zwölf  UnterLrüttcrn  zusammeni^resetzt 
ist.  Aber  über  diesen  stehen  die  ?  Aesar«  ^  die  » X'erhüllten«  —  .welche 
hoch  im  Norden  thronen  und  von  welchen  sich  in  schwierigen  i  ällen 
Tina  Rat  holt.  Da  alles  Geschaffene  dem  Unter^ansfe  geweiht  ist,  er- 
scheinen die  Gotter  als  zerstörende  Mächte.  Die  »bösen«  Götter  liegen 
mit  den  g^uten  im  TTa<ler  —  eine  uralte  asiatische  Vorstellung'. 

Das  religir).se  System  war  keineswegs  ein  lediglich  spekulatives, 
sondern  war  innig  mit  allen  Angelegenheiten  des  Staates  und  des  Lebens 
verknüpft  und  alle  hierauf  bezugnehmenden  rituellen  Vorschriften  waren 
in  eigenen  Büchern  niedergelecft  Astrologisches  Zahlenspiel.  Zeichen 
deuterei,  Vorhersage  aus  den  l-.ingeweiden  der  Tiere,  die  Schr<'cken 
einer  phantastisch  ausgeschmückten  Hölle,  Opferung  von  Kriegsgefan- 
genen u.  dgl.  m.  geben  das  düstere  Kolorit  zu  diesem  .System,  das 
«lurchaus  nach  asiatischem  Zuschnitt  ist.  Förmlich  wissenschaftlich  aus- 
gebildet war  die  Lehre  von  di  n  P»litzen,  von  deren  Deutung  und  .Sühnung 
(»IIaruspicin<).  Ob  die  römischen  Auguren  ihre  Weisheit  tien  etrus- 
kischcn  Priestern  verdanken  oder  von  Haus  aus  damit  begnadet  waren, 
ist  nicht  entschieden. 

Die  Veneter. 

Wir  haben  früher  einmal  erwähnt'),  daß  die  thrako-illyrische  Völker- 
gruppe ihren  westlichsten  Austäufer  bis  über  das  Nordende  der  Adria 

hinaus  vorgeschoben  hatte,  also  in  die  Tiefebene  zwischen  Meer,  Po 
und  Alpen.  Ks  sind  die.s  die  Veneter,  ein  Stamm,  der  nach  alten  Zeug- 
nissen seine  Herkunft  von  Paphlagonien  herleitete.  Ihre  Zugehörigkeit 
zu  den  Thrako-Illyrern  geht  schon  daraus  hervor,  dafi  die  Veneter  am 
Timavus,  also  im  iimersten  Winkel  der  nördlichen  Adria,  ein  National- 
heiligtum besaßen,  daü  dem  thrakischen  Diomcdes  geweiht  war.  Im 
Lichte  der  Kulturgeschichte  zei<4t  ii  sich  uns  die  Veneter  als  echte  Il- 
lyrer, also  als  »Hallstattvolk  par  excellence«. 

Die  Veneter  waren  sonach  bei  ihrem  Auftreten  in  jenem  Gebiete» 
das  bis  auf  den  Tag  nach  ihnen  den  Namen  behalten  hat,  gegenüber 
den  Italikern  das  kulturell  vorgeschrittenere  Volk;  denn  die  letzteren  ge- 
hörten —  wie  wir  gesehen  haben  —  in  der  Zeit,  da  es  die  Poebene  inne- 
hatte, noch  ganz  der  Bronzekultur  an.  So  wie  die  Italiker  das  neolithi- 
sche  Volk  der  Ligurer  verdrängt  hatten,  so  verdrängten  die  höher 
entwickelten  Veneter  die  Italiker.  Nach  Livius  hätten  die  Veneter  bei 
ihrem  Erscheinen  in  Italien  das  Volk  der  l-.nganeer  vorgefunden  und 
vertrieben.  Welche  Bewandtnis  es  mit  diesen  hat,  ist  unaufgeklärt.  Die 
antiken  Berichterstatter  gefallen  sich  bekanntlich  darin,  alles,  was  die 
älteste  Besiedelung  von  Italien  anbetrifft,  mit  dem  trojanisdien  Kriege 
in  Beziehung  zu  bringen.  Wie  Aneas  aus  der  fernen  Troas  nach  dem 
Tiber  verschlagen  wurde,  so  der  troische  Held  Ante  nor  in  die  Gegend 
zwischen  Meer  und  Alpen  im  Bereiche  des  Padus. 

1)  Siehe  Bd.  I,  S.  431. 
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SiiuU,  üeckel  und  Dolchicheide  mit  Figuren  aus  Eile. 

Andere  Fabeln,  zum  Teile  mytholog^ischen  Ursprunj^fcs,  erzählen 
von  Phaäton,  der  unberufentTvveisc  den  Sonneinvajrcn  lenkt  und,  nach- 
dem sein  kühnes  Abenteuer  allerlei  Unheil  ang-erichtet  hatte,  durch  den 
Rlitzstrahl  des  Zeus  entseelt  in  den  Kridanos  geschleudert  wird,  wobei 
der  Sonnen wafifen  in  tausend  Stücke  zerschellt.  Schon  Strabo  sagt, 
daü  dieser  Eridanos  >nirgends  zu  finden  ist-.  Man  hat  ihn  mit  dem 
Padus  (Po)  identifiziert.  An  seinen  Ufern  suchen  die  Schwestern  Phaatons 
(die  Heliaden)  lange  die  Leiche  des  geliebten  Bruders,  bis  sie  in  Pappeln 
verwandelt  werden.  Aber  auch  in  dieser  Verwandlung  noch  vergießen 
die  Unglücklichen  Tränen  des  Schmerzes,  die,  an  der  Sonne  gehärtet, 
als  Bernstein  von  den  Zweigen  niedcrträufeln. 

Die.se  Fassung  der  Sage  gibt  uns  einen  Anhaltspunkt  bezüglich 
der  Handelstätigkeit  der  Veneter.  Denn  daß  der  Bernstein  nicht  von 
den  Ufern  des  fabelhaften  Eridanos  bezogen  wurde,  sondern  von  weit  her, 
von  seinem  Ursprungsort  am  Baltischen  Meere,  liegt  auf  der  Hand. 
Von  der  Bedeutung  des  Handels  der  Veneter  zeugt  der  Umstand, 
daß  noch  zu  Strabos  Zeit  die  Hauptstadt  Patavium  (Padua)  durch  (iröüe 
und  Reichtum  sich  auszeichnete  und  als  Handelsplatz  in  hohem  Ansehen 
stand.  Eine  ähnliche  Bedeutung  dürfte  dem  späteren  römischen  Acjuileja 
zuzuschreiben  sein,  eingedenk  seiner  ausgezeichneten  g<*ographischen 
Lage  zwi.schen  der  östlichen  und  westlichen  Halbinsel,  der  italischen 
und  illyrischen. 

Eine  andere  wichtige  Stadt  der  Veneter  —  der  ursprünglich 
> rossetummelnden«  —  war  das  Ateste  der  römischen  Schriftsteller,  heute 
Este,  südwestlich  von  Padua,  dessen  vorgeschichtliche  Gräber  vornehm- 
lich deshalb  von  Interesse  sind,  weil  sie  drei  übereinander  gelagerte 
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Kuliur.schichteii  aufwi-ison,  zu  unterst  die  alt  italische  der  sogenannten 
» Vinanovasiufe<,  darüber  die  venetische,  zu  oberst  eine  keltische  —  also 
nacheinander  reine  Bronzezeit,  Hallstattpcriode  und  La  Tene-Zcit.  Die 
venetischen  Artefakten  gehören  der  Nlitto  des  ersten  vorchristlichen 
Jahrtausends  an  und  sind  ausgt^zeichnet  durch  ihre  Mannigfaltigkeit  und 
ihre  gefälligen  Formen,  was  vornehmlich  von  den  keramischen  Objekten 
gilt,  wenn  auch  die  Dekorationskunst  über  ein  primitives  Können  noch 
nicht  hinaus  ist.  Die  vorgefundenen  figural  verzierten  Bronzeeimer  ent- 
hielten meist  AschengefätJe  oder  Leichenbrand.  Die  typische  Grabanlage 
aber  war  die  »Steinkiste«,  wie  eine  solche  auf  dem  (irundstückc  Nazari 
gefunden  wurde.  Nebenher  fanden  sich  Aschenurnen,  welche  in  ein  ein- 
faches Erdloch  eingesenkt  wurden,  und  Gräber,  bei  welchen  ein  groöes 
TongefliiS  die  .Steinkiste  vertrat. 

Das  Volk  der  Veneter  ist  sonach  für  uns  deshalb  von  Interesse, 
weil  es  den  illyrischen  Kulturkreis  mit  dem  italischen  verknüpft  und 
überdies  als  vermittelndes  Glied  zwischen  Nord  und  Süd  auftritt.  Die 
venetische  Kultur  setzt  dort  ein  (9.  bis  10,  JahrliundfTt  v.  Chr.),  wo  sich 
der  Übergang  der  Kultur  der  Italiker  von  der  Bronzezeit  zur  ersten 
Eisenzeit  geltend  macht,  also  in  jener  Periode,  welche  von  den  italieni- 
schen Paläoethnologen  als  > Villanovastufc«  bezeichnet  wird,  das  Ent- 
wicklungsstadium nach  der  Terramarekultur. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Römer. 

Geschichtlicher  Überblick.  —  Das  Königtum. 

Mit  den  ethnischen  Umrißlinicn,  welche  die  altitalischen  Stämme 
unter  sich  und  mit  den  Nachbarvölkern  in  ein  einigermatJen 
befriedigendes  Gefüge  bringen,  ist  die  ßasis  für  die  weitere 
g-eschichtliche  und  kulturelle  Entwicklung  der  ersteren  gegeben.  Hier 
aber  versagen  zuverlässige  Quellen  und  die  Sage,  die  es  so  vortrefflich 
versteht,  mit  geschäftiger  Hand  die  Lücken  mit  den  Feenschleiern  der 
Dichtung  zu  überspannen  und  verschwommenen  Überlieferungen  die 
fehlende  Plastik  zu  verleihen,  wird  vielfach  dort  unsere  Führerin.  wo 
wir  den  sicheren  Schritt  des  historisch  Bezeugten  wünschten.  Die  Kind- 
heit aller  Kulturvölker  bewegt  sich  in  diesem  Falle  auf  der  gleichen 
Linie.  Genealogisch  genommen  ist  nichts  lästiger  als  eine  dunkle  Ahnen- 
geschichte. Daher  die  Vorliebe  für  falK'lhafte  Stammbäume  und  die 
wundersamen  Taten  von  \'orfahren.  welche  die  nachdichtende  Phantasie 
aufstellt,  um  die  Vergangenheit  eines  Volkes  zu  adeln. 

Daü  bei  einem  solchen  Vorgange  die  Ethnologie  zu  kurz  kommen 
muß,  liegt  auf  der  Hand.  So  wissen  denn  auch  die  Schöpfer  nationaler 
Heroengestalten  nichts  von  dem,  was  in  einer  unendlich  späteren  Zeit 
der  von  jahrhundertelanger  schwerer  Forscherarbeit  befruchtete  freist 
zusammenknüpfte,  um  in  Raum  und  Zeit  Getrenntes  in  Wechselbeziehung 
zu  bringen.  Was  wäre  den  stolzen  Römern  ein  Ahne  von  heroischem 
Zuschnitte  gewesen,  der,  in  den  Wildnissen  der  Ostalpen  geboren,  oder 
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aus  einem  der  Pfahldörfer  der  Emilia  stammend,  zu  dem  Ruhme  empor- 
gestiegen wäre,  einem  Rauernvolkc  von  primitivster  Gesittung  von 
vorneherein  einen  Adelstitel  zu  schenken,  in  welchem  seine  nachmalige 
Größe  sich  spiegeln  könnte?  .  .  . 

Da  die  alten  Römer  keine  Prähistoriker  waren,  mußten  sie  Dichter 
werden  .  .  .  Unter  dem  in  der  Landschaft  Latium  (am  Meere  zwischen 
Tiber  und  Voltumo)  seßhaften  Volke  der  Latin  er,  erscheint  nach  langen 
Irrfahrten  der  trojanische  Königssohn  Aeneas,  um  sich  in  ihrer  Mitte 
häuslich  niederzulassen.  Woher  dieser  Königssproß  eigentlich  stammte, 
ob  es  eine  geschichtliche  Persönlichkeit  oder  eine  Mythengestalt  sei, 
darüber  brauchten  sich  die  nationalen  Fabeldichter  weiter  nicht  die 
Köpfe  zu  zerbrechen.  Steht  eine  solche  Gestalt  in  der  Überlieferung 
einmal  auf  festem  Boden,  so  ist  alles  weitere  Kinderspiel.  Des  Aeneas 
Sohn  Ascanius  gründet  die  Stadt  Albalonga.  Da  Märchen  an  keine 
bestimmte  Zeit  gebunden  sind,  läßt  man  gleich  mehrere  Jahrhunderte 
bis  zum  Auftreten  eines  Königs  Numitor  verstreichen.  Nun  setzt  ein 
Familienzwist  ein:  Numitor  wird  von  dessen  Bruder  Amulius  vom 
Throne  gestoßen  und  die  Kinder  der  Tochter  des  crsteren  —  Rhea 
Silvia  —  auf  Befehl  des  Usurpators  ausgesetzt. 

Rhea  Silvia  i.st  eine  Priesterin  der  Vesta,  welche,  trotz  des  Kcusch- 
heitsgelübdes,  sich  mit  dem  Krieg.sgotte  Mars  vereinigt.  Die  Frucht 
dieser  Verbindung  sind  die  beiden  ausgesetzten  Kinder,  die  von  einer 
Wölfin  gesäugt  untl  später  von  dem  Hirten  Faustulus  aufgezogen 
werden.  Groß  geworden  setzen  sie  ihren  (rroßvater  Numitor  wieder  auf 
den  Thron  und  erhalten  zum  Danke  das  Recht,  dort,  wo  man  die  Säug- 
linge den  Wellen  des  Tiber  übergeben  hatte,  eine  Niederlassung  zu 


Romulus  und  Remus,  Skulptur,  gefunden  auf  der  Stitte  von  Virunum  (Kirnten). 
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gründen.  Das  ist  der  »palatinischec  Berg-,  wo  das  romische  Zwillings- 
paar Romulus  und  Remus  in  nicht  sehr  standesg-emäßer  Gesellscliaft 
(Flüchtling-cn,  Geächteten  und  entlauf(Mien  Sklavenl  die  ersten  Hütten 
der  künftigen  Weltstadt  aufführen  läüt.  Im  Streite,  welchen  Xamen 
die  Gründung  erhalten  soll,  erschlägt  Romulus  seinen  Bruder  und  in 
feiOTlicher  Weise  erhält  die  Niederlassung  den  Namen  Roma.*) 

Den  praktischen  Römern  war  es  nicht  viel  darum  zu  tun,  die 
sagengeschichtlichen  Elemente  ihres  alten  Gemeinwesens  weiter  auszu- 
spinnen.  Sie  setzen  sofort  mit  allgemein  mensclilichen  Dingen  ein.  Da 
dem  zusammengelaufenen  Haufen,  aus  welchem  die  älteste  Bevölkerung 
Romas  bestand,  die  Bedingung  zur  Griindung  eines  tüchtigen  Bürger- 
tums fehlte,  mußte  sich  Romulus  um  eine  passende  Gattin  umsehen.  Aber 
alle  Werbun<j^*'n  schhig-en  fehl.  Da  lud  der  KiWiii^r  henacyibartes  \^(>lk 
zu  einem  gr^üeii  Festspiele,  bei  welchem  Anlas.sc  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  die  Romer  auf  die  anwesenden  Jungfrauen  stürzten  und  sie 
heimschleppten.  Nun  g^ah  es  allerdings  Krieg,  und  den  Sabinem  — ► 
welche  duri^h  jenen  Raub  besonders  stark  in  Mitleidenschaft  gezogen 
waren  —  gelang  es  durch  den  Verrat  der  Römerin  Tarpeja,  sich  in 
den  Besitz  der  Veste  auf  dem  kapitolinischen  Berge  zu  setzen.  In  dieser 
Bedrängnis  siegte  das  Ewig-Weibliche,  d.  h.  die  geraubten  Jungfrauen 
verziehen  ihren  l\ntführern,  zur  großen  Freude  der  Häupter  der  beiden 
Kricirführenden,  welche  nun  gemeinsam  das  Köni;;-samt  (auf  Seile  der 
Sabiner  war  es  Titus  Tatius)  ausübten.  Jeder  Römer  sollte  Bürger 
sein,  die  Gesamtheit  des  Volkes  aber  die  > Quinten«  heifien,  nach 
Cures,  der  bisherigen  Hauptstadt  der  Sabiner.  Nach  dem  Tode  des 
Sabinerkönigs  errichtete  Romulus  als  Alleinherrscher  der  Ouiriten  eine 
Art  berittene  Garde  (Celeres^.  er  organisierte  das  Kriegswesen  und 
führte  auch  einen  Feldzug  gegen  die  benachbarten  Etrusker  von  Veji 
glücklich  durch,  worauf  er  gelegfentlich  einer  Sonnenfinsternis,  die  von 
einem  heftigen  Unwetter  begleitet  war,  vor  den  Augen  des  Volkes  ent- 
rückt wurde.  \'on  da  ab  genoß  er  unter  dem  Namen  »Quirinus«  als 
Heros  göttliche  Verehrung. 

Wir  hätten  diese  sattsam  bekannte  Greschichte  nicht  mit  breiter 
Behaglichkeit  geschi  1  rt,  wenn  es  uns  nicht  darum  zu  tun  wäre,  diese 
Sage  auf  ihren  wahrscheinlichen  Ursprung  zu  prüfen.  Die  l^enennung 
eines  ganzen  Volkes  nach  einem  zu  den  Göttern  entrückten  Heros  (und 
Sohn  eines  Gottes),  ist  gewiß  eine  schöne  Sache.  Der  Name  >Quirinus« 
rührt  aber  gar  nicht  vom  sabinischen  »Cures«  als  Stadt  her,  sondern 
von  der  Bedeutung  dieses  Namens.  Man  übersehe  nicht,  daß  Mars  (der 
ursprünglich  offenbar  mit  Romulus  Quirinus  F/ins  war)  zu  Rom  in  Ge- 
stalt einer  Lanze  verehrt  wurde.  Eine  Lanze,  als  Bild  seiner  selbst,  stellte 
nach  hellenischer  Sage  der  Lapithe  Kaineos  auf  dem  Markte  auf,  mit 
dem  Befehl,  sie  gottlich  zu  verehren.  Kaineos  wieder  ist  Eins  mit  Kain, 
dessen  Name  gleichfalls  > Lanze«  bedeutet.  Beide  waren  unverwundbar. 
Dazu  kommt,  daß  sowohl  Kain  als  Romulus  Brudermörder,  und  beide 

')  .Als  Grdnduuf;blag  wurde  vun  den  Römern  der  21.  Aprii  f;cfciert.  Als  ürundungs- 
jähr  wird  bald  das  Jahr  752,  bald  das  Jahr  753  angcj^cben.  .\uf  diese  Gründung  (ab 
urbe  condita,  abgekürzt  a,  u.  c.)  stützt  sich  die  römische  Zeitrechnung. 
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Opfer  (ConsaalU)  dei  »Conso"  (Gotio  des  Samenkornes^  im  alten  Kom. 


Städtcgründor  sind.')  Nach  einer  abweichenden  Form  der  Sage  von  der 
Herkunft  des  Romulus  soll  dieser  als  Knabe  nach  dem  Tiber  gekommen 
sein,  wo  alle  Schitfe  in  dem  angeschwollenen  Flusse  untergingen,  bis 
auf  jenes,  welches  den  Romulus  trug.  Die  Sage  von  der  Gründung 
Roms  sowie  jene  von  dem  durch  eine  Wölfin  gesäugten  Zwillingspaar 
scheint  sonach  asiatischen  Upsprunges  zu  sein. 

Romulus  war  auch  der  Gründer  eines  > Asyls«  auf  dem  capitoli- 
nischen  Berge.  Darunter  ist  selbstverständlich  ein  Tempel  zu  verstehen, 
der  Verfolgten  Schutz  bot,  eine  Finrichtung.  die  nach  asiatischem  Vor- 
bilde stets  auf  einen  vermeintlichen  Urkonig  und  Stadtgründer  zurückge- 
führt wird,  in  Wahrheit  aber  mit  jenen  Göttern  der  Weltordnung  zu.sammen- 
hängt,  die  als  höhere  Richter,  denn  die  irdi.schcn,  gelten  durften.  Das 
Asyl  i.st  nicht  identi.sch  mit  dem  späteren  Reichstempel  des  capitolini- 
schen  Jupiter.  Dieser  lag  auf  dem  einen  der  beiden  Hügelplatten;  auf 
dem  anderen  erhob  sich  die  Burg,  die  Vertiefung  dazwischen  ist  der 
Ort  des  »Asyls«.  Der  ältere  capitolinische  Tempel  wurde  übrigens  erst 
von  Tar(juinius  Priscus,  dem  fünften  König  von  Rom,  erbaut.  Fr  fiel 
in  Sullas  Zeit  einem  Brande,  dessen  AnlalJ  man  nicht  kennt,  zum  Opfer. 
Sulla  war  auch  der  Frbauer  des  neuen  Reichstempels,  wozu  er  unter 
anderem  Säulen  aus  dem  großen  Tempel  des  olympischen  Zeus  zu  Athen 
(vermutlich  des  unvollendeten  Innern)  herbeiführen  lieÜ.  An  der  Außen- 
seite des  capitolinischen  Hügels  und  zugleich  an  der  Außenseite  der  ältesten 
Stadt  Rom  erhob  sich  die  Wand  jenes  Felsens  der  Tarpeja,  der  bis 

')  .  .  .  »So  fiing  denn  Kain  fort  vom  Angesichte  Jchovas  und  wohnte  im  Lande 
Nod  (d.  i.  Verbannunj;!  östlich  von  l'-dcn  .  .  .  Und  Kain  erkannte  sein  Wtib  und  sie 
ward  gesegnet  und  gebar  den  Henoch.  Und  er  (Kain)  baute  eine  Stadt:  und  er 
nannte  den  Namen  der  Stadt  nach  dem  Namen  seines  Sohnes  Henoch«  (Mose  I,  4; 
lO,  17).  Vgl.  auch  J.  Braun,  »Naturgeschichte  der  Sage«,  I,  355  ff. 
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auf  den  Tag  eine  symbolische  Bedeutung"  bewahrt  hat.  Von  jener  Höhe 
stürzte  man  die  Staatsverbrecher  in  die  Tiefe.  Es  hieß:  »Vom  capi- 
tolinischen  Jupiter  bis  zum  tarpejischen  Fels  ist  nur  ein  Schritt«,  was 
allerdings  auch  im  übertragenen  Sinne  gemeint  sein  kann. 

Der  capitolinische  und  der  quirinalische  Hügel  waren  zur  Zeit  des 
Romulus  und  Titus  Tatius  den  Sabinern  zur  liesiedelung-  überlassen. 
Als  sich  einige  Zeit  hierauf  Etrusker  auf  dem  cölinischen  Hügel  nieder- 
lielien,  bildeten  diese  drei  Stämme  ebensoviele  »Tribus«,  welche  in  je 
zehn  Kurien  zerfielen.  Es  war  dies  der  erste  Anlauf  zu  einer  staatlichen 
Organisation.  Dem  Wesen  nach  war  es  eine  kriegerische  Bauerngemeinde, 
in  welcher  die  Grundbesitzer  allein  das  Volk  bildeten.  Nach  den  Kurien 
wurde  in  allen  Staatsangelegenheiten  abgestimmt,  das  will  so  viel  sagen, 
dati  nur  ihre  Mitglieder  alle  bürgerlichen  Befugnisse  genossen  und  An- 
teil an  den  Feldern  des  Staates  (ager  romanus)  hatten.  Diese  letzteren 
licüen  sie  durch  ihre  Klienten  (Schutzbefohlene,  Freie,  aber  nicht  voll- 
berechtigte Bürger)  bebauen.  Aus  den  drei  Tribus  wählte  sich  der  König- 
die  hundert  Mitglieder  des  Senats. 

In  den  ältesten  römischen  Staatseinrichtungen  waltet  ein  ganz  an- 
derer Geist  als  in  den  gleichen  Institutionen  der  ältesten  Attiker,  Es 
ist  jener,  man  möchte  sagen,  angeborene  Instinkt  für  staatliche  Disziplin, 
die  vornehmste  Gabe,  die  das  Geschick  einem  für  groiJe  Dinge  be- 
stimmten Volke  auf  seinem  Lebenswege  zuteilen  kann.  Die  griechische 
Zerfahrenheit  war  —  von  jener  abgesehen,  welche  durch  soziale  Übel- 
stände  hervorgerufen  wurde  —  den  alten  Römern,  das  mit  einem  leben- 
dig"en  Empfinden  für  gesetzliche  Ordnung  bedacht  war,  fremd.  Mögen 
die  Machthaber  am  Tiber  immerhin  mit  allen  Mitteln  einer  dominie- 


Siene  aus  einer  Saturnalia. 
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Der  Schwur  der  Horaiier.  Gemtlde  von  David  (Louvre). 


renden  Autorität  ausj^ferüstet  gewesen  sein :  das  Volk  war  jederzeit  bereit, 
diese  Machtbefujjfnisse  zu  zertrümmern  und  den  Gehorsam  zu  vcrweig-crn, 
wenn  jene  in  den  Augen  der  herrschenden  Volksgemcinde  nicht  mehr 
das  Recht  auf  ihrer  Seite  hatten. 

Der  Nach folj^er  des  Romulus  —  Xuma  Pompilius  —  scheint  an 
der  Stelle  der  kricg-erischen  Tugenden  seines  Vorgängers  die  eines  braven 
Hausvaters  gepflegt  zu  haben  I-änderteilungen  fanden  im  großen  Um- 
fange statt  und  mit  menschenfreundlicher  Milde  ging  viel  frommes  Getue 
Hand  in  Hand.  Der  zweite  römische  König  ist  unter  anderem  der  Er- 
finder des  Grenzgottes  »Terminusc  und  der  vestalischen  Jungfrauen, 
der  Auguren  und  der  Fetialen.  Damit  kam  etwas  Abwechslung  in 
das  bäuerliche  Werktagsleben:  Opfer  und  Feste,  alles  zu  lehren  von 
Göttern,  bei  deren  Schöpfung  weder  künstlerisches  Bedürfnis  noch  ge- 
staltenschaffender Geist,  sondern  praktische  Nüchternheit  zu  Gevatter 
stand.  Die  Opfer  galten  dem  Jupiter  und  dem  Mars,  aber  auch  der  Rrd- 
göttin  (Ttjllus),  (U'r  (ietreidegöttin  (Ceres)  und  der  Herdengöttin  (Pallas). 
Mit  einem  (iemisch  kaufmännischer  Pünktlichkeit  und  bäuerischer  Furcht 
brachte  man  dem  Gotte  das  Opfer,  wobei  die  Möglichkeit,  ihn  zu  über- 
listen, mit  naiver  Schlauheit  wahrgenommen  wurde.  Die  wichtigsten 
Feste  waren:  das  l'est  der  Aussaat  (Saturnalien),  das  Grenzsteinfest 
(Terminalien),  das  Wolfsfest  (Luperealien j  und  andere  Feiertage  desselben 
Charakters. 

Ein  neuerer  Geschichtsschreiber  spricht  treffend  von  einer  halb 
ehrwürdigen,  halb  lächerlichen  Schlichtheit  der  römischen  Theologie. 
Anders  wohl  dachten  die  Zeitgenossen,  die  selbst  ihren  König  nicht 
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für  einen  Ausbund  solcher 
Weisheit  halten  mochten,  und 
dieselben  den  Eingebungen  der 
Nymphe  Egeria  zuschrieben  . .. 
Ein  >Mehrer«  des  Reiches*  war 
der  nächste  König,  Tullus  Ho- 
stiii us,  der  Albalonga  unter- 
warf und  die  Albanernach  Rom 
abführen  liel3,  wo  sie  ein  neues 
Bevölkerungselement,  die  Ple- 
bejer, bildeten.  Damit  war  der 
Gegensatz  zu  jener  Klasse  ge- 
schaffen, welche  sich  aus  den 
Mitgliedern  der  alten  drei  Tri- 
bus  zusammensetzte  und  den 
Adel  oder  die  Patrizier  re- 
präsentierte. 

Der  vierte  König,  Ancus 
Marti  US,  vergrößerte  das  Ge- 
biet Roms  durch  etrurische  und 
latinische  Ländereien,  deren 
Bewohner  auf  dem  aventinischen 
Hügel  der  Stadt  angesiedelt 
wurden.  Sie  trugen  wesentlich 
zur  Vermehrung  der  »Plebs«  bei.  Unter  diesem  König  wurde  die 
Hafenstadt  Roms,  Ostia,  ins  Leben  gerufen  und  der  Hügel  Janiculus 
mit  Befestigungen  versehen. 

Mit  dem  fünften  König,  Tarquinius  Priscus,  der  kein  Römer, 
sondern  ein  Etrusker,  und  zwar  von  griechischer  (korinthischer)  Abstam- 
mung war,  kommt  etwas  mehr  Regsamkeit  in  das  öffentliche  Leben. 
Ein  Wunder  in  .seiner  Art  war  zu  jener  Zeit  der  Circus  Maximus, 
der  eine  Zuschauermenge  von  1 50.000  Menschen  fassen  konnte  und  das 
Interesse  für  öffentliche  Spiele  auüerordentlich  steigerte.  Daß  dieser 
König  der  Schöpfer  des  älteren  capitolinischen  Tempels  war,  ist  bereits 
erwähnt  worden.  Glückliche  Kriege  mit  den  benachbarten  .Stämmen  und 
das  Bestreben,  die  merklich  sich  erweiternde  Kluft  zwischen  Plebejern 
und  Patriziern  zu  überbrücken,  sowie  die  Vermehrung  des  .Senats,  der 
bis  dahin  bereits  200  Mitglieder  zählte,  um  weitere  hundert,  konnten 
nicht  verhindern,  daß  der  hochbetagte  König  unter  Meuclilerdolchen 
sein  Leben  beschloß.  Die  Mörder  waren  die  Söhne  des  Ancus,  welche 
durch  Tarquinius  von  der  Thronfolge  ausgeschlossen  wurden. 

Durch  die  List  der  Tanaquil,  der  Witwe  des  Ermordeten,  welche 
den  Tod  ihres  (iatten  so  lange  verheimlichte,  bis  der  einstweilen  zum 
Reichsverweser  eingesetzte  Servius  Tullius  seine  Macht  hinlänglich 
befestigt  hatte,  gelangte  dieser  auf  den  Thron.  Als  .Sohn  einer  Sklavin 
wußte  Servius,  wo  der  wunde  Punkt  in  dem  kleinen  Staatswesen  lag. 
Um  den  Plebejern  mehr  politische  Rechte  zu  verschaffen,  beseitigte 
er  die  alte  Kurialeinteilung,  um  an  ihre  Stelle  eine  neue  staatliche 
Gliederung  zu  setzen.  Das  Reich  war  jetzt  in  30  Tribus  eingeteilt,  dar- 
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unter  26  ländliche  und  4  städtische,  wobei  nicht  die  Abstammung", 
sondern  die  räumlichen  X'r-rhältnisst'  die  Basis  bildeten  Des  weiteren 
fand  eine  l-.intt  ilun'^''  (Ii  s  '^■•(■.samten  Volkes  in  fünf  \'ermöijfensklassen 
mit  193  Zenturien  sluLt.  Die  letztere  MaUrcgel  lialte  den  Zweck;  erst- 
lich, das  Vcrmögfen  über  die  Geburt  zu  stellen  und  von  dem  reicheren 
Bürg'er  gegen  höhere  politische  Rechte  auch  gr^ere  Leistungen,  be- 
sonders im  Kriei»^sdienste,  zu  erwirken;  zweitens,  jedem  Rürgfor  nach 
Maßgabe  seini's  \'ermüg^ens  eine  gewisse  Stimmbercclitigung  zu  geben. 
An  das  Bcgnadigunj^-^srecht,  welches  das  Volk  —  wenn  der  König  es 
gestattete  —  gegen  das  Urteil  der  römischen  Beamten  ausübte,  knüpft 
sich  die  bekannte  Tat  di-r  »Horalier«  im  Streite  Roms  gej^en  Alba- 
lonsra.  1)ail  mit  d(;r  neuen  ZeniuriaU  iiiteilung  das  Ivrieg-swesen  schon 
im  Frieden  ein  festes  Gerüst  erliielt,  war  ein  weiterer  Gewinn. 

Servius  war  auch  der  Begründer  des  latinischen  Bundes  unter 
der  Hegemonie  Roms,  der  erste  tatkräftige  Organisator  des  Heeres  und 
Schöpfer  von  Befcstig-unq-en,  weh'tu"  die  Ilaujnstadt  schützten.  Mitten 
in  voller  Schaffenstreude  erreichte  ihn  der  Mcuchlerdolch  seines  Schwieger- 
sohnes Tarquinius  (Sohnes  des  Priscus),  nicht  ohne  wirksame  Unter- 
stützung seitens  der  eigenen  Tochter  des  Königs,  Tullia,  in  deren  Adern 
bereits  das  heiße  Blut  der  Römerinnen  pulste,  die  nachmals  häufig 
genuij  verhänirnisvoll  in  das  staatliche  und  politische  Leben  eingriffen. 
Der  neue  Ivönig,  seines  Hochmutes  wegen  »Superbus«  genannt,  fand 
zunächst  ein  seinen  bösen  Charaktereigenschaften  bestens  entsprechendes 
Tätigkeitsfeld,  indem  er  sieli  mit  allen  staatliclu-n  Faktoren  mutwU- 
literweise  in  Konllikl  brai  iiie.  Der  Senat,  die  X'olksvcrsammlunß'cn, 
der  laiinisclie  lUmd  wurdiiu  durch  ihn  fortgesetzt  brüskiert.  Die  böse 
Stimmung  nn  Volke,  die  auch  durch  die  glücklichen  Kriege  gegen  die 
Volsker  und  Latiner  sich  nicht  änderte,  schlug  endlich  in  helle  Em- 
pörung um,  als  sich  der  übermütige  Sohn  des  Königs,  Sextus  Tar- 
quinius, an  Lucretia,  der  Tochter  des  Patriziers  Collatinus,  ver- 
griffen hatte.  Der  Selbstnmrd  der  beleidigten  Lucretia,  die  ihre  Schmach 
nicht  überleben  mochte,  gab  den  Anstoß  zu  der  Katastrophe.  Durch 
das  Eingreifen  d(>s  Junius  Brutus  ward  das  Königtum  abgeschafft, 
der  tarquiniache  Stamm  auf  ewige  Zeiten  geächtet  (509  v.  Chr.). 

«  « 
* 

Die  Republik. 

Wenn  die  Vorzeit  des  römischen  Königtums  allenthalben  von  ^^y- 
then  und  Sagen  durchrankt  ist.  gilt  dies  nicht  minder  von  der  älteren 
Periode  der  romischen  Republik.  Es  sei  vorgreifend  daran  erinnert,  daß 
im  Jahre  390  v.  Chr.,  also  hundertundneunzehn  Jahre  nach  dem  Sturze 

der  Tarfjuinier,  der  Kellensturm  Rom  in  Asche  gelegt  hatte.  Damals 
ging  der  q-rößte  feil  jener  Urkunden  zugrunde,  welche  den  Nachkommen 
als  Grundlage  lur  eine  beglaubigte  Geschiclite  des  Staates  liätteu  dienen 
können.  Was  der  Nachwelt  erhalten  blieb,  ents})rang  zum  Teile  der 
getrübten  Quelle  solcher  Erinnerungen,  welche  von  Zeitgenossen  übcr- 
lietert  werden  waren,  oder  in  den  offenbar  nicht  sehr  objektiven  Auf- 
zeichnungen der  liauschroniken  einzelner  hervorragender  Geschlechter. 
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Als  dritte  Quelle  hat  die  pontifikale  Stadtchronik  zu  gelten,  deren  Ur- 
sprung^  wahrscheinlich  in  die  erste  Hälfte  des  4.  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts zurückreicht. 

Daß  die  Verfasser  —  die  Pontitices  —  auch  in  diesem  ehrwürdigen, 
vorzugsweise  sozialen  Dokumente  vom  Rankenwerk  der  Sage  und  Lc* 
gende  sich  nicht  losgerungen  haben,  liegt  auf  der  Hand.  Uberhaupt 
scheint  dem  alten  Römer,  und  dabei  braucht  man  g-fra  l»'  nielit  (He  Vor- 
zeit vor  Augen  zu  haben,  die  Wahrheitsliebe  weniger  ans  Herz  ge- 
wachsen gewesen  zu  sein,  als  das  Bestreben,  auf  dem  Glanz  seiner  Ver- 
gfangenheit  keinen  dunklen  Fleck  zu  belassen.  Niederlagen  zu  beschönigen, 
einzelnen  Zwischenfallen  den  Schein  außergewöhnlicher  Ereignisse  zu 
verleihen,  sagenhaft  ausstaffierte  Persönlichkeiten  zum  Mittel])unkte  na- 
tionaler Großtaten  zu  gestalten,  schwere  Katastroplien  in  das  Licht  von 
Schicksalsfügungen  zu  rücken,  denen  selbst  das  glänzendste  Heroentum 
nicht  gewachsen  war:  in  solchen  und  ähnlichen  Korrekturen  der  nackten 
Tatsachen  fand  der  römische  Stolz  si  iiic  Befriediiruni^. 

Daß  die  Geschichte  bei  solchem  Vt.'rfahren  Abbruch  erleiden 
mußte,  ist  klar.  Aber  die  Nachkommen  bedurften  der  pflicht-  und  wahr- 
heitsgemäfi  konzipierten  geschichtlichen  Tatsachen  gar  nicht:  sie  hatten 
sich  an  dem  Feuer  einer  romantisch  verklärten,  in  ihren  Motiven  ver- 
edelten nationalen  l'berlieferung  zu  erwärmen,  um  die  Größe  ihres 
Volkes  stets  vor  Augen  zu  haben  und  der  ruhmreichen  Vorfahren  ein- 
gredenk  zu  sein,  wenn  es  galt,  Ehre  und  Leben  für  den  Staat  einzu> 
setzen. 

Mit  diesem  ethisch-psvrholoq-ischen  Momt-nt  halu  n  wir  zu  rechnen, 
wenn  wir  uns  ein  richtiges  L'rleil  über  die  weitere  staatliche  Ivntwick- 
lung  Roms  bilden  wollen.  .  .  Die  Tyrannei  der  Tarciuinier  war  gestürzt. 
Was  nun?  Es  heißt,  dafi  an  diesem  bedeutungsvollen  Wendepunkte  die 
Romer  bestimmten,  daß  an  die  Stelle  der  königlichen  Gewalt  die  des 
patrizisch  gebildeten  Senates  zu  treten  hätte.  Als  Organe  der  Exeku- 
tive wnirden  zwei  Konsuln  mit  einjähriger  Amtsdauer  dem  Senate  zur 
Seite  gestellt.  Die  Wahrheit  indes  wird  die  sein,  daß  die  Adelsge- 
scblechter  die  Herrschaft  einfach  an  sich  rissen.  Denn  die  kaum  ein 
Dutzend  Jahre  nach  dem  Untergange  des  Königtums  zu  einer  staatlichen 
Misere  sich  ausgestaltenden  Reibereien  zwischen  Plebejern  und  Pa- 
triziern bezeugen,  wie  man  es  im  Senat  mit  der  großen  Masse  des 
Volkes  hielt. 

Um  diese  Schatten  etwas  aufzuhellen,  muß  von  etlichen  heroischen 
Zwischenfallen  das  erforderliche  Licht  erbracht  werden.  Im  Kamjjfe 
gegen  den  halb  mythischen  Etruskerkönig  Porsena  vor  Clusium  hält 
Horatius  Codes  an  der  Tiberbrücke  —  ein  Mann  gegen  Tausende  — 
dem  Anstürme  des  Femdes  stand,  bis  die  Romer  sich  in  die  Stadt 
g'erettet.  Damit  nicht  genug,  schleicht  sich  Mucius  Scävola  mit  der 
Absicht,  den  Porsena  zu  töten,  in  des.sen  Zelt,  doch  trifft  die  Mordwaffe 
nicht  den  König,  sondern  dessen  Schreiber.  Nun  setzt  die  Legende  ein. 
Da  der  Attentate  dem  Könige  versichert,  daß  ;;()o  Jünglinge  gleich  ihm 
verschworen  seien,  dafi  der  Romer  Tod  und  Schmerz  nicht  scheue  und 
zum  Beweise  dessen  seinen  rechten  Arm  in  die  r'lammen  des  Opfer- 
herdes hält,  zieht  der  Etrusker,  überwältigt  von  solchem  Heldetisinn, 
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ohne  Kampf  nb.  Porscna  taucht  aber  bald  darauf  vor  Cumä,  also  in 
Campanien.  auf.  OfTenbar  hat  er  Rom  besetzt  und  ist  dann  weiter  nach 
Süden  gezogen.  Erst  nach  einer  Schlappe  des  Königs  bei  der  genannten 
Stadt  konnten  die  Römer  die  etrurische  Oberhoheit  abschütteln. 

Gleichwohl:  die  Xachj^eborenen  wußten,  was  sie  von  Heroen,  gleich 
den  vorgenannten,  zu  liallcn  hatten.  Die  ErinnerunjLf  an  sie  schmeichelte 
noch  Jahrhunderte  dem  unbeug-samen  Stolze  der  Römer.  Aber  mit 
Kraftproben  dieser  Art  organisiert  man  keinen  Staat.  Bald  prallen  die 
Gegensätze  —  Patrizier  und  Plebejer  —  aufeinander.  Letztere,  unter 
Schulden  seufzend  und  von  harten  Gläubig-crn  schwer  bedrängft,  ver- 
weitfern  den  Krio^"sdienst.  Ivs  werden  /.ui^eständnisse  t^remacht.  aber 
nicht  eingehalten  und  so  erfolgt  jener  denkw  ürdige  Auszug  der  Plebejer 
auf  den  »heiligen  Berg«  (.195  v.  Chr.).  wo  sie  sich  verschanzen  und 
nicht  eher  in  die  Stadt  zurückkehren,  bis  der  Senat  einen  Vei^leich  mit 
ihnen  schließt.  Dem  Volke  wird  das  Recht  zuiL^'-esprochcn,  jährlich  eine 
Magistrat.sperson  —  trilnun'  p^i^'i's  —  behufs  Vertretunt,»-  seiner  Inter- 
essen zu  wühlen.  Diese  Volk>.inwalie  (anfangs  zwei,  später  fünf,  zuletzt 
zehn)  sollten  zwar  keine  positive,  wohl  aber  eine  g-rofie  negative 
legi.slatorische  Gewalt  haben,  indem  sie  durch  das  eine  Wort  Veta 
(•ich  verbiete«)  jeden  SenatsbeschluiJ  vereiteln  konnten. 

Aber  nicht  nur  die  äußere  (leschichte  Roms,  auch  die  innere  be- 
darf der  sagenhaften  oder  volkstümlich  ausgestalteten  Persönlichkeiten, 
um  den  nackten  Tatsachen  ein  buntes  Kleid  umzuhängen.  Man  kennt 
die  Geschichte  von  dem  stolzen  Senator  Curjus  Marcius,  genannt 
»Coriolanus'.  Kr  will  cfelegentlich  einer  Huniifersnot  das  dem  Staate  zu- 
geführte Getreide  dem  Volke  nur  gegen  Aufopferung  seiner  neuen 
Rechte  zum  Einkaufspreise  uberlassen.  Da  versammelt  sich  das  erbitterte- 
Volk  in  den  Tribunalcomitien  und  schickt  den  Frevler  in  die  Verban* 
nuniT.  y.r  geht  zu  den  Volskern  und  führt  diese  gegen  Rom,  die  Güter 
der  l'lebejer  verwüstend.  Und  wieder  soll  gezeigt  wertien,  was  römischer 
»liochsinn«  vermag;  eine  Abordnung  römischer  Frauen,  darunter  Corio- 
lans  Mutter  (Veturia),  Gattin  (Volumnia)  und  Schwester,  verfugten  sich  in- 
das  r..ager  der  Volsker  und  erwirkten  durch  Bitten  und  »patriotisdie«  Vor- 
stellungen den  Abzug  di  s  l'eindes  und  seines  Feldherrn, 

Nun  verlangen  die  Plebejer  einen  gewissen  Anteil  von  jenen  Staats- 
ländereien  {agi^v  publicus),  welche  als  Eroberungen  auch  mit  ihrem 
Blute  waren  erkauft  worden.  Der  ihnen  geneigte  Kon.sul  Sp.  Cassius 
schafft  dir  rn/rrrrnr  hx,  welche  der  verlangten  Landaufteilung  gerecht 
wird.  Kaum  aber  ist  sein  Amt  abgelauten,  läüt  ihn  «1er  Senat  vom 
tarpejischen  Felsen  herabstürzen.  Die  Patrizier  haben  also  noch  immer 
das  Heft  in  der  Hand.  Um  zu  zeigen,  was  sie  vermögen,  mufi  ein 
berühmt  gewordener  Zwischenfall  einsetzen,  der  Heldentod  der  Fabier 
gegen  die  \'cienter.  Damit  nicht  genug,  verjagen  die  Patrizier  mit 
ihren  Klienten  die  Plebejer  und  den  Tribun  C.  Terentius  Arsa, 
der  die  Vermessenheit  hat,  mit  der  »Rogation«  (Bill)  hervorzutreten 
(462),  mittels  geschriebener  Gesetze  der  Konsulargewalt  Schranken  zu 
setzen,  durch  Waffengewalt  vom  Markte, 

Nun  arbeitet  wieder  die  Legende,  die  vielberufene  Helferin  in 
gefahrdrohenden  Zeiten.  Der  Senator  L.  Quinctius  Cincinnatus  wird^ 
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da  dessen  Sohn  jene  Frevler  angfefuhrt  hat,  auf  die  von  den  Tribunen 
erhobene  Aiiklaig*^  hin  zu  einer  so  hf»hen  GeldbuOo  verurtrilt,  daß  er, 
^^än^lich  verarmt,  nur  ein  kleines  (iütclicn  erübrigt.  Man  kennt  jene 
rührende  Geschichte,  wie  gelegentlich  der  Bedrängnis  Roms  durch  die 
siegreichen  Aequer  eine  Abordnung*  des  Senates  sich  zu  Cincinnatus 
begabt  und  ihn  vom  Pflug-  wegf  nach  Rom  führt.  Er  wird  zum  Diktator 
tjcwählt.  rettet  binnen  i6  Tagen  das  bedrolite  romisrhe  Heer  und  legt 
hierauf  die  Diktatur  nieder,  um  2Um  Ptiuge  zurückzukehren. 

Auch  in  der  Folgezeit  ist  es  die  Gegnerschaft  der  Plebejer,  welche 
die  Lebenskraft  des  romischen  Staates  anspannt.  Der  starke  Arm  der 
erstercn  in  den  vielfaltigen  Kriegen  bringt  es  mit  sich,  daß  der  t<  ren- 
tilische  Vorschlag  vom  Jahre  4t>2  Gesetzeskraft  erhält.  Drei  l'atnzier 
werden  nach  Griechenland  geschickt,  um  die  Gesetze  der  dortigen 
Staaten  zu  studieren  (im  Perikleischen  Zettalter)»  und  nach  ihrer  Rück- 
kehr (45z)  zehn  Männer  —  die  Decemvirn*)  —  berufen,  die  neuen 
Gesetze  auszuarbeiten. 

Da  setzt  das  alte  Spiel  ein.  Binnen  Jahresfrist  sind  zehn  von  den 
zwölf  Gesetzestafeln  fertig,  aber  zur  Ausarbeitung  der  zwei  fehlenden 
verlangt  Appius  Claudius,  das  Haupt  der  Zehn,  ein  weiteres  Jahr. 
Die  neuen  Decemvirn  sind  durchwegs  seine  Kreaturen,  Senat  und  Volk 
werden  nicht  um  ihre  Meinung  befragt.  Ks  ereiijnet  sich  in  Rom  der 
erste  Fall  ausgesprochener  Gewaltwirtschaft  seitens  eines  Einzelnen. 
Auch  nach  Beendigung  des  Zwölftafelgcsetzes  verharren  die  Decemvirn 
auf  ihren  Posten.  Der  eherne  Kodex  verhütet  weder  Rechtsverletzungen 
noch  Akte  der  Willkür.  Selb.st  Unschuldige  verfallen  dem  Richtsrh werte, 
so  jener  .Siccius  Dentalus,  der  in  120  Gefechten  sich  45  Wunden 
geholt  hat.  Appius  hat  bereits  etwas  von  den  späteren  Cäsaren  in  seiner 
Brust.  Es  gelüstet  ihm  nach  dem  Besitze  der  schönen  Tochter  eines 
plebejischen  Obersten.  Das  Weitere  ist  bekannt:  jene  dramatisch  bewegte 
Szene,  in  welcher  Virginius  vor  den  Augen  des  Volkes  sein  Kind 
tötet,  worauf  das  Volk  in  einem  wilden  Grimme  zu  den  Waffen  greift 
und  die  Tyrannengewalt  bricht. 

Wie  sechsundfünfztg  Jahre  vorher  verläßt  das  gesarote  Volk  den 
Schauplatz  all  dieser  Ruchlosigkeiten  und  der  ratlose  Senat  sieht  sich 
gezwungen,  wie  damals.  Lr*'legentlich  des  Auszuges  auf  den  ht'iligen 
Berg,  mit  den  Demonstranten  in  Unterhandlungen  sich  einzulassen.  Ks 
wird  versichert,  da6  die  Decemvirn  entsetzt  und  die  früheren  Magistrate 
hergestellt  werden;  die  Tribunen  und  die  plebejischen  Ädilen  (Bau-  und 
Polizeibcamte)  soMen  unxcrletzlich,  das  Zwölftafelgesetz  unantastbar 
sein,  aulierdem  die  ßesclilüsse  in  den  Comitien  der  Tribus  (»Plebis- 
cite«)  die  Geltung  von  Gesetzesvorschlägen  erhalten.  Gegen  richterliche 
Urteile  der  Magistrate  sollte  die  Appellation  an  das  Volk  gestattet  sein 
(449  V.  Chr.). 

Die  römischen  Verfassungskämpfc  vor  und  nach  dem  Decemvirat, 
welche  so  rege  politische  Bewegung  in  das  Staatsleben  brachten,  sind 
ihrem  Charakter  nach  wesentlich  verschieden.  Dort  handelte  es  sich  um 
offenen  Kampf  des  Plebs  g^en  den  Populus,  behufs  Untergrabung  der 

i)  Decemviri  consulari  imperio  legibus  scribundis. 
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Gewalt  der  adelijefcn  Großbeamten,  nach  clem  Deccmvirat  hing-eQ-en  um 
(Hc  Festij»-ung"  der  politischen  und  sozialen  Stclluiiyf  der  Ph»hejor  im 
Rahmen  des  üesanitsiaateh.  i  Jadurch  ward  dem  Kampfe  seine  ursprüng- 
liche Schroffheit  benommen,  der  KlassenhaÖ,  der  in  diesem  Bauern- 
staate gar  kein(>  Berechtigung  hatte«  allmählich  abircsch wacht  und  ein 
neues,  keniliaftes,  sittlich  pfesundes,  soldatisch  schlichtes  Element  der 
staatlichen  Leitung-  zugetiihrt. 

Es  ist  bemerkenswert,  wie  bei  diesem  praktischen  Volke  stets  der 
patriotische  Gesichtspunkt  die  Richtschnur  gab.  Wenn  die  Plebs  in  noch 
so  hartem  Kampfe  mit  ihren  (iegncrn  raup:  im  Augenblicke  der  äußeren 
Gefahr  verstummte  der  Hader.  Amlerseits  zeigt  die  Gesrliichte  des  all- 
römischen Verfassungsstreites,  dali  die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  die 
Altbfirger  ihre  Machtstellung  verteidigten,  in  dem  Augenblicke  wich, 
wenn  jene  in  der  Wahrnehmung  d(?s  staatlichen  Interesses  durch  bessere 
Einsicht  oder  unter  dem  Zwan^r«"  r  Notwendigkeit  —  keineswegs  aber 
durch  die  Macht  des  politischen  Gegners  dazu  gedrängt  —  die  Hand 
zum  Frieden  boten. 

Auf  diesen  Sachverhalt  gründet  sich  der  konservative  Zug  dieser 
Kämpfe.  Der  aristokratische  Charakter  verblieb  diesem  Staatswesen  bis 
in  die  späteste  Zeit  der  Republik,  desgleichen  die  Abneigung,  mit 
politischen  Doktrinen  auf  Kosten  eines  auf  so  nüchternen  (Grundlagen 
fußenden  Gemeinwesens  zu  experimentieren.  Dieselbe  Zähigkeit,  welche 
die  ringenden  Parteien  an  den  Tag  gelegt  hatten,  bleibt  bezeichnend 
für  das  ganze  folgende  rumische  Staatsleben  ;  unberührt  von  allen  gewalt- 
samen Umwandlungen  verharrte  es  starr  in  seinen  Form»'n.  die  noch  in 
einer  Zeit  zu  Reclit  bestanden,  in  der  sie  längst  inhaltslos  geworden 
waren. 

Die  Hinüberleitung  der  altrömischcn  Zustände  in  gut  geordnete 
Verhältnisse  vollzog  sich  unter  der  Amtsleitung  der  Konsuln  Horati u s 
und  Valerius,  und  seitens  der  Plebs  vornehmlich  unter  der  Führung 
des  ebenso  besonnenen  als  energischen  Tribuns  M.  Duilius.  Zu  jener 
Zeit  entstand  eine  Reihe  von  Gesetzen,  die  seitdem  gleichsam  als  die 
Magna  cliarta  der  Plebs  gelten  konnten.  Man  kann  sehen,  daß  durch  die 
in  den  leijes  Vahrtae  Ilorafi'ae  getroffene  Bestimmung,  nt  quod  tn'lnitim 
plebs  iussisset  populum  feueret,  die  Finführung  des  allgemeinen  und  gleichen 
Wahlrechtes  in  die  römische  Verfassung  stattfand,  zum  mindesten  dessen 
Gleichstellung  mit  dem  Klassenwahlsystem  der  Comüia  centurmta.  Zum 
Ausdrucke  kam  diese  Wandlung,  daß  die  restaurierten  Tribuscomitien 
als  zweite  Nationalversammlung  den  Centurien  staatsrechtlich  völlig 
gleichgestellt  wurden.  Denn  die  valerisch-horazische  Gesetzgebung  hatte 
bestimmt,  dafi,  was  die  Plebs  in  Tribuscomitien  beschliefle,  für  das  ge- 
samte Volk  bindend  sein  sollte. 

Die  weiteren  politischen  Frrungenschaften  der  Plebs  lassen  sich  in 
Kürze  dahin  zusammcniässen,  daß  durch  den  energischen  Vorstoß  des 
Tribuns  Gajus  Canulejus  gegen  die  noch  immer  übermächtige  Aristo- 
kratie durch  die  Lex  Canuleia  de  conuhio  das  P'hehindernis  zwischen  Pa- 
triziern und  Plcl)ejern  beseitigt  wurde  (445  v.  Chr.).  Fin  Jahr  später 
drang  der  Vorschlag  durch,  daß  fortan  anstatt  der  Konsuln  auch  Kriegs- 
tribunen  mit   konsularischer  Gewalt  {tribuni  militum  comulari  juitestatc) 
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für  die  Leitung'  des  Staates  durch  die  Ceiitiirit  ii  sollten  g^ewählt  werden 
können,  also  eine  neue,  auch  der  Plebs  zugäiijrllche  Mag^istratur.  Aber 
der  Adelspartei  g-elang  es,  alle  diese  Neuerungen  wieder  zu  durchkreuzen, 
so  daß  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  (bis  401)  nur  Altbürger  mit  dem 
Konsiilartribunat  bekleidest  wurden. 

AuÜcre  Ereignisse  von  groiJer  Tragweite,  welche  um  die  Wende 
des  4.  Jahrhunderts  ansetzten,  rührten  auch  das  Parteileben  wieder 
mächtig-  auf.  Zunächst  fiel  nach  langjähriger  schwerer  Belagerung 
(406 — 396)  Veji.  die  dem  Gebiete  von  Rom  naheliegende  Hauptstadt 
eines  der  etruskischen  Stämme,  durch  tlcn  Diktator  M.  Furius  Ca- 
millus.  Damit  betrat  Rom  den  Weg  auüerlatinischer  Eroberungen, 
wodurch  es  gezwungen  wurde,  das  bisherige  Milizsystem  aufiugeben 
und  zur  Oi^anisatton  eines  Berufsheeres  überzugehen. 

Mitten  in  diesen  ersten  Kraftäußerungen  Latiums  nach  außen 
bricht  der  Keltcnsturm  herein.  Im  V'erein  mit  den  Etruskern  ziehen 
die  wilden  Horden,  welche  noch  während  der  Belagerung  von  Veji  aus 
Gallien  und  Oberitalien  eingedrungen  waren,  gegen  Rom,  zersprengen 
zunächst  das  schwache  Heer  der  Latiner  in  der  Schlacht  am  Bache 
Allia  !,^i'io)  und  liausen  daim  furchTb,.r  in  Rom  seilest,  woselbst  nur  der 
capitolinische  Berg  dem  Anstürme  trotzt.  Damals  fiel  das  weltgeschicht- 
liche Wort  aus  dem  Munde  des  Heerkönigs  (Brennu.s)  der  Kelten: 
» Vae  viettal*  Sein  Schwert  in  die  Wagschalc  werfend,  höhnt  der  über- 
mütige Sieger  die  Römer,  die  den  Abzug  des  Barbarcnhecrcs  mit 
schwerem  Gelde  erkaufen  müssen.  Damit  niclit  genug,  erheben  sich  die 
bisher  unterlegenen  Nachbarn  des  verwüsteten  und  geschwächten  Rom, 
bis  Camillus  die  Abtrünnigen  wieder  bändigt. 

Auch  im  Parteileben  Roms  machte  sich  ein  fühlbarer  Rückschlag 
geltend.  Wieder  t-ntbrennt  der  alte  Ständekampf,  bis  endlieh  367  durch 
die  Annahme  der  (iesetzvorschläge  des  Tribunen  (i.  Luc  in  ins  Stolo 
die  schroffen  Gegensätze  sich  abzuschleifen  beginnen.  \'om  Jahre  368 
werden  von  den  patrizischen  Ämtern  der  Plebs  zugänglich:  tnagitter 
fqnittim  (36S),  Diktatur  (356\  Zensur  (350).  Die  Stell«-  (nncs  Zensors  galt 
nachmals  als  der  höchste  Preis  römischen  Ehrgeizes.  Die  durch  keinerlei 
Verantwortung  eingeschränkte  Macht  des  Zensors  bestand  in  der  scharfen 
Kontrolle  der  Senatoren  bezüglich  guter  Sitte  und  Zucht.  Ein  mit  einer 
Rüge  /( nsorischen  Notec)  bestrafter  Senator  verlor  seinen  Sitz  im 
großen  Kate  Roms,  und  war  er  ein  Ritter,  so  nuitjte  er  dem  vornehmen 
Dienste  zu  Roß  entsagen  .  .  .  Die  weiteren  Lrningcnsrhaften  der  Plebs 
waren:  Zugänglichkeit  der  Prätur  (337),  des  Pontihkats  und  Augurats 
{300),  womit  die  Parteikämpfe  so  ziemlich  abg^chlossen  erscheinen. 

In  diesem  Zeiträume  und  darüber  hinaus  konsolidierte  sich  das 
römische  Staatswesen  auch  nach  außen  durch  erfolgreiche  Kriege,  imter 
welchen  die  drei  Samniterkriege  {343 — 341,  3^0 — 304,  298 — 290),  der 
Krieg  gegen  die  Latiner  (341 — 338),  jener  gegen  die  italische  Koalition 
{285 — 2B2)  und  gegen  Tarent  (282 — 272)  die  wichtigsten  sind.  Es  waren 
die  ersten  Anläufe  Roms  zur  nachmaligen  Weltherrschaft.  Und  schon 
bei  diesen  kriegerischen  Anlässen  zeigt  sich  jener  Geist,  der  zum  Träger 
aller  späteren  weltumfassenden  Erfolge  wurde.  Durch  Koloniscition  und 
Straßenbau  sichern  sich  die  Romer  das  Errungene,  beide  Tätigkeiten 
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g-estalten  sich  nach  und  nach  zu  wahren  1  lerrschaftsattributen  aus  und 
sie  erweisen  sich  als  die  virksamslcn  Eroberungsmittel. 

Aber  den  Römern  stand  noch  ein  anderes  an  der  Wiege:  das 
Glück.  Die  Blätter  der  Geschichte  des  republikanischen  Rom  zeigen, 
daß  niemals  alle  seine  zahlreichen  Gegner  gemeinsame  Sache  niaclitcn 
und  daü  somit  die  aufstrebende  Macht  Latiums  sich  in  der  gleichen 
vorteilhaften  Lage  befand  wie  der  Feldherr,  dem  es  beschieden  ist,  die 
feindlichen  Armeen  einzeln  zu  schlagen,  ehe  sie  mit  vereinigter  Kraft 
sich  auf  den  Gegner  werfen.  Anderseits  aber  darf  nicht  verkannt  werden, 
welch  bedeiiteiKlcs  Verdienst  rlen  derart  vom  Glücke  begünstigten 
Körnern  zukommt:  jenes  zielbewuLJte,  kraftvolle  Handeln,  die  Unbeug- 
samkeit im  Unglück,  die  Opferwilligkeit  des  ganzen  Volkes,  wenn  das 
mächtige  Feuer  des  Patriotismus  es  entflammte,  und  die  stramme 
Mannszucht  im  Heere,  die  sicherste  Gewähr  militärischer  Überlegen- 
heit, zumal  in  einer  Periode,  in  der  die  gleiche  Vorbedingung  unter 
den  Gegnern  der  Römer  fehlte. 

Zwei  Eretgfnisse  erhärten  diesen  Sachverhalt:  die  Kriege  gegfen 
Tarent  und  gegen  Karthago.  Dort  fiel  das  letzte  Wort  —  trotz  der 
Intervention  eines  Pyrrhus  —  zur  Hesiegelung  der  Einheit  Italiens, 
auf  den  Trümmern  von  Karthago  entschied  sich  das  Schicksal  der 
Mittelmeerwelt  zugunsten  Roms.  Das  punische  Drama  hat  Europa  vor 
der  Semitisierung  bewahrt;  in  dem  Triumphe  Roms  über  die  asiatisch- 
afrikanische  Pseudo/i vilisation  liegt  die  sittliche  Grundlage  seiner  welt- 
geschichtlichen Bedeutung.  Wenn  man  sieht,  mit  welcher  Zähigkeit  und 
Unbeugsamkeit  das  Römertum  den  furchtbaren  Schlägen  eines  Hanni- 
bal  trotzt,  wie  es  die  Niederlage  von  Cannä  mit  dem  Siege  am 
Metaurus  wettma  l-t  und  schli»  Irlich  nach  mehr  als  hundertjährigem 
Ringen  die  punisclie  WeltstaiU  in  l-'euer  aufgehen  läßt,  möchte  man 
an  den  Eingriff  der  Vorsehung  glauben. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  sich  alle  weiteren  Ereignisse  nach  einem 
unabwendbaren  Kausalgesetze  abspielen.  Zunächst  berührten  die  Ver- 
hältnisse der  hellenischen  Welt  unmittelbar  die  Interessen  Roms.  Das 
den  Römern  während  der  hannibaiischen  (Tetahr  so  feindlicii  gi'wesene 
Makedonien  erhält  den  ersten  StoÜ.  ür  wirkt,  und  da  nun  die  Inter- 
essen der  Sieger  mit  jenen  der  Griechen  zusammenfallen,  spinnen  sich 
die  Verwicklungen  weiter  nach  Osten  aus.  Syrien  weigert  sich  nämlich, 
aut  Kleinasien  sich  beschränken  zu  lassen;  es  muß  also  dazu  gezwungen 
werden.  Es  unterliegt,  und  nun  ist  Rom  unbestrittene  Vormacht  im 
ostlichen  Mittelmeerbecken  (190).  Nicht  ganz  ein  halbes  Jahrhundert 
später  (146)  fallt  Karthago,  womit  Roms  Herrschaft  auch  im  westlichen 
Mittelmeerbecken  zur  Tatsache  wird.') 

h  Die  v\elt$;eschichtliche  Bedeutung  dieses  Ereignisses  fuhrt  auf  die  Gestalt 
Hannibaia  zurück,  der  kraftvollen  und  genialen  Persönlichkeit,  die  zwar  das  Ende 
des  Dramas  nicht  mehr  erlebte  (Hannibal  hatte,  wie  man  weii3.  j  ,  Jahre  vorher  am 

Hofe  des  Ktinit^s  Prusias  von  Hitlnnicn  durch  freiwilHf^cn  (iifttod  geendet),  aber  als 
die  Verkörperung  des  punischen  Hasses  gegen  Kom  die  tragische  Figur  in  diesem  ver- 
zweifelten  Ringen  der  beiden  mächtigen  Republiken  ist.  Mit  Alexander  von  Make- 
donien  vcrf;Iichcn.  entbehrt  die  Gestalt  Hannihals  jener  \  ielen  persönlichen  /.i;qe, 
welche  den  Charakter  des  lirobcrcrs  Asiens  uns  so  durchsichtig  vor  Augen  rücken. 
Die  »Literaten«  in  Hannibals  Lager  —  Silenaa  der  Sizilier  und  Soailus  der  Lalce< 
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Mit  diesem  Hinübergreifen  Roms  auf  asiatisches  Grebiet  beg-innt 
im  römischen  Wesen  allmählich  eine  Wandluntr  sich  zu  vollziehen,  die 
von  einschneidender  kulturgeschichtlicher  Bedeutung  ist.  Zunächst  mochte 
der  durch  asiatischen  ^nflufl  in  der  Entartung^  bereits  weit  for^feschrittene 
hellenische  Geist  Schuld  an  der  bej^rinncnden  Zersetzung  aller  sittlichen 
Zustände  sein.  Der  um  diese  Zeit  in  Italien  rasch  um  sich  greifende 
bacchische  Geheimdienst  mit  all  den  abscheulichen  und  viel  lach 
verbrecherischen  Ausschreitungen  seiner  wilden  Feste  (^Bacchanalien«.) 
weist  auf  diesen  Sachverhalt  hin.  In  den  vornehmen  Kreisen  neigte 
man  mehr  und  mehr  zu  äufierlichem  Glänze»  Schwelgereien,  Prunksucht, 
unsittlichen  Ausschreitungen,  Die  alten  vielgerühmten  rei)ublik:inischen 
Tugenden  begannen  zu  schwinden,  der  »civis  Romanus«  war  kein  Bauer 
mehr,  sondern  Grofistadter,  der  Ansprüdie  an  ein  verfeinertes  Leben 
stellte;  neben  den  alten  Patriziergeschlechtem  gelangte  eine  neue 
Nobilität,  die  Geldaristokratie,  zu  Marlit  und  Ansehen,  und  das  Cliquen- 
und  Sippschaftswesen  wurde  dem  römischen  Nationalcharakter  zum 
Verderben. 

Eines  ist  gewifi:  hätte  die  herrschende  Aristokratie  bald  nach  dem 

Untergange  von  Karthago  durch  ein  tüchtiges  nationales  Königtum 
gebändigt  werden  können,  so  wäre  das  Romertum  vielleicht  von  den 
ScheuÜiichkeiten  des  späteren  Cäsarenwahnsinnes  verschont  geblieben. 
Aber  dazu  konnte  es  nicht  kommen;  eine  solche  Möglichkeit  wider- 
sprach der  Natur  des  Romertums,  und  sie  wäre  auch  nicht  eingetreten, 
wenn  sich  irgendein  Geist  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung  gefunden 
hätte,  die  Macht  an  sich  zu  reißen.  Der  Glanz  der  Scipionen  reichte 
dazu  niciit  aus. 

Daf&r  versagte  ein  anderer  Glanz  seine  Wirkung  nicht  Die  uralte 
Zauberkraft  des  Clients  war  zu  neuem  Leben  erwacht.  Wenn  man  indes 


dämonier  —  halten  sich  fern  von  allem  lobhudelnden  Aufputz  der  Steeeststen  des 

punischen  Heerführers  und  werden  ihm  ledif;Iich  in  seiner  sichlichtcn  dr  iL'i:  als  Feld- 
nerrn  gerecht,  sehr  im  Gegensatz  zu  den  Chronisten  des  Alexanderzuges.  Der  Ein- 
bildungskraft bietet  sonach  Hannibal  nichts.  Er  ist  kein  achitleischer  Heldenjüngling, 
keine  phantastisch  an{;ele!;ie  Erobercrgestalt,  die  auszieht,  um  zwei  Welten  ineinander 
zu  verschmelzen  und  auf  einem  ungeheueren  Erdiaunic  eine  };tschiclitliche  Wandlung 
zu  vollziehen,  die  zugleich  ein  kulturgeschichtliches  Ereignis  ist,  unter  deren  Einfluß 
die  ganze  spätere  Entwicklung  der  mittelländischen  Menschheit  stand.  Hannibal  ist 
nichts  anderes  als  Soldat,  der  General  eines  Staatswesens,  in  dessen  Dienst  er  mit 
glähendstem  Patrintismus  sL-:ne  Talente  als  Feldherr  stellt,  um  den  verhaßten  Gej^ner 
ZU  überwinden.  Aber  die  Tragik,  welche  Hannibal  in  dieser  KoUc  vertritt  und  durch 
welche  letztere  erst  ihre  weltgeschichtliche  Bedeutung  erhalt,  liegt  in  dem  Wandel  eines 
Geschickes,  dessen  Träger  zweier  Ursachen  wegen  mit  dem  punischen  Drama  auf  das 
engste  verwachsen  erscheint:  einmal,  weil  die  Hauptaufgabe,  welche  Hannibal  zu  erfüllen 
hatte,  die  Niederwerfung  Roms,  nicht  nur  unerfüllt  blieb,  sondern  gerade  das  Entgegen- 
gesetzte bewirkte,  und  zweitens,  weil  an  der  erschütternden  Schicksalswendung  ihres 
großen  Sohnes  die  karthagische  Gesellschaft  selbst  die  Hauptschuld  trug.  In  dem 
dramatisch  bewerten  Leben  Hannibals.  in  seinem  \  ei  i',el  ! iciu  n  Ringen  geilen  eine 
unabwendbare  Fügung,  seinem  Herabsinken  von  Stufe  zu  Stufe  und  tragischen  Ende, 
spiegelt  sieh  ein  wettgescluchtliches  Ereignis  wider,  das  entscheidend  für  die  kQnftige 
Zivilisation  des  ganzen  Abendlandes  wurde.  Während  dem  Unterganf^e  des  Achämeniden- 
reiches  kaum  mehr  als  die  Bedeutung  eines  Glücksellektcs  des  persünliclien  Tatendranges 
Alexanders  zubemessen  werden  kann,  gibt  sich  das  brennende  und  ausgemordete  Karthago 
als  der  ergreifende  Abschluß  der  tausendjährigen  Vorherrschaft  des  semitischen  Elementes 
tn  der  Mittclmeerwelt. 

3* 


Digitized  by  Google 


36 


Die  Römer. 


diMi  Rümern  vorwirft.  dalJ  sii-  sich  nur  allzu  rasch  den  verdcrblichon 
J-.intlüssen  Asiens  hinj^fabcn,  darf  man  ihre  weltgeschichtliche  Stellung- 
niclit  übersehen.  Das  Römerreicli  au  sich  war  ja  im  Grunde  nichts 
anderes  als  ein  einzigfes  Heerlag-er,  der  Krieg  der  eigentliche  Staats- 
zweck, die  Xiederhallun^-  der  aller  Freiheiten  beraubten  Volker  Anfang 
und  Ende  aller  politischen  Weisheit.  Wenn  also  Rom  seine  Rolle  als  Ver- 
mittler einer  einlieitlichen  Kultur  im  liereiche  der  gesamten  Mittel- 
meerwelt  mit  Nutzen  vertreten  sollte»  mußte  es  eben  das  alte  Kultur- 
material in  sich  aufnehmen  und  weiter  gestalten,  denn  selbstschopferisch 
war  es  in  dieser  BeziehunjTf  niclit  sonderlich  hoch  veranlagt.  Man 
verachtete  die  Völker,  achtete  aber  ihre  Gesittung: 

Gratcia  capta  fervim  victorem  cepit  et  arte». 

Intu.it  agrcsti  Latio. 

In  solchen  Zeiten,  in  welchen  die  nationalen  Tinrcndi  ii  .Schiffbruch 
zu  leiden  drolien,  treten  kernhafte  Naturen  auf  die  Schaubühne,  um  das 
Verhängnis  zu  bannen.  Auch  im  Römerreich  des  2.  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts fehlte  es  nicht  an  solchen.  Vor  allem  ist  die  Gestalt  des 
M.  Porcius  Cato,  der  eifrig-  für  die  altrömischc  .Sittenstrcn^-e  eintritt, 
die  Abschaffunjjf  der  Bacchanalien  durchsetzt  und  die  Ausweisung-  der 
griechischen  Philosophen  und  Rhetoren  aus  Roni^  erwirkt.  Dann  der 
Volkstribun  Villius,  der  ein  Gesetz  gegen  die  Ämterjagd  einbringt. 
Dennoch:  waren  auch  die  Griechen  unbedingt  die  an  Kultur  Iliji.i  r- 
stehenden,  so  ist  doch  die  mindere  Kultur  der  Rönv>r  die  dauernd  wirk- 
samere geblieben,  dank   ihrer  staatlichen  (ieschlossenheit  und  Macht. 

Millen  in  den  widerlichen  Szenen  einer  neuen  Ära  der  Bürger- 
kampfe sammeln  sich  an  der  Nordgrenze  des  Römerreiches  schwere 
Gewitterwolken.  Und  mit  elementarer  Gewalt  bricht  aus  dem  geheimnis- 
vollen Nordlan<Ie  ein  Volkersturm  hervor,  mächtig"  g-enug-,  um  selbst 
die  Beherrscher  dreier  Weltteile  mit  Schrecken  zu  erfüllen.  Zwei  ger- 
manische Stamme  —  die  Kimbern  und  Teutonen  —  vernichten  bei 
Noreja  ein  römisch  s  n<  <  r,  schwenken  dann  nach  Gallien  ab,  von  wo 
sie  dann  g-etrennt  in  italii-n  einbrechen.  Der  dm  ( jermanensturm  ab- 
W'eist,  ist  Marius,  tler  erste  weltgeschlelitlich  grolie  Mann  Roms,  i'in 
Bauernsohn,  aber  mit  den  rühmlichen  J-igenschaiten  des  kernigen  Alt- 
römers  reichlich  ausgestattet,  von  brutalem  Machtbewufltsein  und  un- 
beugsamer Willenskraft. 

Das  war  der  Mann,  der  dazu  IxTufen  schii'n,  den  unterwühlten 
römischen  Staat  zu  reformieren.  Im  Jahre  100  wurde  Marius  zum  seclisten 
Male  zum  Konsul  gewählt,  etwas  noch  nie  Dagewesenes.  Es  lag  in 
seiner  Hand,  den  Bauemstand,  aus  dem  er  selbst  hervorgegangen  war, 
wi(?der  heben  und  starken  zu  können,  sich  an  demselben  eine  starke 
Stüt/c  zu  seliafTen,  im  üljrig-en  aber,  ül)er  den  Parteien  stehend,  ein 
stramniLs  Regiment  zu  führen.  Aber  Marius  war  in  erster  Linie  Soldat 
und  so  entglitten  ihm  die  Zügel  des  Staatswagens  und  der  Lenker  selbst 
wurde  in  den  Parteischmutz  hinabgerissen.  Statt  die  Bürgerkriei^e  zu 
verhindern,  wie  es  in  seiner  Macht  lag,  bricht  eine  gewaltige  Erhebung 
unter  den  Italikern  —  der  sogenannte  Bumiesgenossenkrieg  —  aus  und 
damit  ist  zugleich  der  Soldatenherrschaft  Bahn  gebrochen. 
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War  Marius  seiner  Herkunft  und  Parteisicllun^-  weg'en  der  Abt^rott 
der  niederen  Stände  Roms,  so  wurde  anderseits  sein  ehemaliger  Unter- 
general  im  Kampfe  gegen  die  Kimbern  —  Sulla  —  zum  Abgotte 
seiner  Soldaten.  Römische  .Ma<  iithaber  waren  niemals  darüber  verlegnen, 
welche  Mittel  sie  nnzuwcnd«  ii  hatten,  um  ihre  Herrschaft  zu  behaupten. 
Hatte  Marius  in  der  Zeit  seines  Autsteigens  es  nicht  verschmäht,  mit  Krea- 
turen vom  Schlage  der  Demagogen  Glaucia  und  Saturninus  sich  zu 
verbinden,  um  die  stolze  Aristokratie  niederzuhalten,  so  fand  er  nach- 
mals, als  Sullas  Stern  im  Aufsteigen  begriffen  war,  in  dem  ruchlosen 
Volkstribun  P.  Sulpicius  Rufus  einen  Helfershelfer  in  seinen  ehr- 
geizigen Plänen,  die  Herrschaft  in  Rom  während  der  Abwesenheit 
seines  Rivalen  zur  Geltung^  zu  bringen. 

Noch  mißlang  für  diesmal  der  Anschlag.  Sulla  führte  sechs  Legionen 
gegen  Rom  und  so  entbrannte  df^r  erste  Jiürgerkri*"^'".  Fs  \vnri]i'  blutig 
Ordnung  gemacht.  Marius  und  sein  engerer  Anhang  muUleu  Uieht  n.  Aber 
auch  Sulla  war  seines  Lebens  nicht  sicher,  und  als  er  Rom  verlassen 
hatte,  griff  der  in  das  Konsulat  berufene  Parteigänger  des  Marius, 
L.  Cornelius  Cinna,  auf  die  Gesetzvorschläge  des  Sulpicius  wieder 
zurück,  was  zur  Folge  hatte,  daß  es  zu  neuerlichen  Kämpfen  in  den 
StraUen  Roms  kam.  Bei  20.000  Menschen  wurden  erschlagen.  Aber  das 
Schlimmste  sollte  noch  kommen.  Der  zu  seinem  Heere  in  Campanien 
entflohene  Cinna  vereinigte  sich  mit  Marius  und  marschierte  nun  mit 
diesem  auf  Rom.  Xach  mehreren  bluiii,'en  (lofechten  sah  sich  der  Sennt 
veranlaßt,  auf  anständige  Bedingungen  zu  kapitulieren.  Kaum  aber 
waren  Ciima  und  Marius  Herren  der  Stadt,  so  ließen  sie  ihren  Rache- 
gelüsten gegen  die  Optimaten  freien  Lauf.  £s  war  eine  Schreckens- 
herrschaft, wie  sie  Rom  bis  dahin  nicht  erlebt  hatte. 

Marius,  hochbetngt,  trat  nun  zum  siebenten  Male  die  Konsulats- 
würde an.  Aber  bald  hierauf  .segnete  er  das  /eilliche  (86)  und  mit  seinem 
Heimgange  verlor  seine  Partei  jeden  Halt.  Die  durch  die  Greueltaten 
der  letzten  Zeit  aufe  äußerste  erbitterten  Aristokraten  richteten  jetzt 
sehnsüclititr  üii'e  Blicke  nach  dem  fernen  Osten,  wo  Sulla  seinen  Krietrs- 
ruhm  durcii  frisrhtr*'])t1ückte  Lorbeeren  vermehrte  (im  mithridatischen 
Kriege).  Es  war  vorauszusehen,  was  der  heimkehrende  Sieger  bringen 
würde.  Das  Schwert  Hannibals  hatte  Italien  entvölkert,  der  Bundes- 
i^enossenkrieg  Hunderttausende  Menschenleben  gek  >  t  X'ttu  eröffnete 
.Sulla  (sein  Gegner  Cinna  war  von  seinen  eigenen  S  .ldaten  kurz  vorher 
erschlagen  worden)  einen  wütenden  Kampf  in  ganz  Italien. 

Nach  Niederwerfung  seiner  Gegner  Herr  in  Rom,  zeigte  Sulla 
alsbald,  wie  er  es  mit  dem  Volke  zu  halten  gedachte.  Zunächst  geschah 
das  Unerhörte:  er  ließ  Proskription.slisten  anschlagen,  in  welchen  jedem, 
der  einen  Geächteten  tötete,  eine  Belohnung  von  zwei  Talenten  zuge- 
.sagt  wurde.  Von  da  ab  war  niemand  .seines  Lebens  sicher,  der  auch 
nur  im  Verdachte  stand,  der  Partei  des  Marius  anzugehören.  Der 
gesetzlich  anerkannte  Mord,  der  übrigens  nicht  nur  politisch,  sondern 
aurh  für  Privatzwecke  weidlich  ausgenützt  wurde,  kostete  40.000  Meiu  r}i<  ii 
das  Leben.  Nichts  Geringeres  als  die  völlige  Ausrottung  der  demo- 
kratischen Partei  war  bezweckt.  Der  Optimatenmord  des  Marius  hatte 
seine  furchtbare  Sühne  gefunden.  Sulla  selbst,  der  sich  mit  einer  Schutz- 
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wache  von  lo.ooo  Klienten  umgab,  ließ  sich  auf  unbestimmte  Zeit  zum 
Diktator  ernennen,  doch  Icfifte  er,  ohnmächtig-,  durch  orgranisatorische 

Anläufe  Ordnung-  in  das  Chaos  zu  brintjcn,  schon  nach  zwei  Jahren 
seine  Stelh?  nieder.  Si'incn  Ausschweifungen  malilos  ergeben,  starb  der 
grolie  Mann  eines  ruhmlosen  Todes  (78). 

Die  nächste  Zeit  brachte  ein  neues  Schauspiel.  Dem  stolzen  Romer* 
tum,  das  im  patriotischen  KraftbewuÜtsein  selbst  in  den  Perioden  der 
schlimmsten  Parteikämpfe  niemals  dem  Gedanken  an  fremde  ]'".in- 
mischemg  nachhinj^-.  erstand  nun  der  Mann,  der  diesem  nationalen 
Grundzuge  ein  Schnippchen  zu  schlagen  gedachte.  An  diese  Schmach 
knüpft  sich  der  Name  L.  Sergius  Catilina.  Ein  genialer  Schurke, 
ausgestattet  mit  allen  Eig-enschaften  dt*s  echten  Römers  alten  Schlages 
—  encrg-isch,  ausdauernd,  unbeugsam  —  und  des  zeittrenössischen  Deka- 
dcntentums  —  habgierig,  verschwenderisch,  bestechlich,  genußsüchtig  — 
hatte  Catilina  nur  eines  vor  Augen:  Zertrümmerung  der  Verfassung  und 
der  Vati;rsiadt,  um  durch  diese  verbri'cherischen  Mittel  seine  unj^aheure 
Schuldenlast  abzuschütteln.  Die  I'.rhöhung  zum  Konsul  sollte  das  Werk 
erleichtern:  Aufj^febot  eines  j^>^roiJen  Kebellenheeres  in  Verbindunjr  mit 
barbarischen  Stämmen  behufs  Niederbrennung  und  Plünderung  Roms 
und  Ermordung  aller  Patrioten. 

Die  Frechheit  Catilinas,  sich  um  das  Konsulat  zu  bewerben,  schlug 
fehl;  der  berühmte  Redner  M.  Tullius  ("irero,  einer  der  wenijren 
rechtlichen  Männer  seiner  Zeit,  wurde  ihm  vorgezogen.  Es  gelang  Cicero, 
durch  etirige  Nachforschungen  den  ganzen  Knäuel  der  weitverzweigten 
Verschwörung,  an  welcher  überraschender  Weise  eine  grofie  Zahl  von 
Männern  der  büchsUMi  Stände  und  Amter  aktiven  Anteil  hatten,  bloü- 
zuletfcn.  Da  schritt  der  S(»nat  ein.  im  Kt)nkordiatempel,  der  zu  Fülien 
der  Ivapitüiwand  gegen  das  Forum  zu  stand,  fatite  der  Senat  gegen 
Catilina  und  dessen  Mitverschworene  Beschlufi.  Gleich  daneben,  im 
untersten  Hang-  der  Äracclihöhe,  verbergen  sich  heute  noch  zwei  uralte 
Gewölbe,  eines  über  dem  anderen.  Ks  ist  der  mamcrtinische  Kerker, 
in  welchem  jene  Mitverschworenen  erdrosselt  wurden,  während  der 
Konaal  Cicero  vor  dem  Eingang  blieb,  um  dann  der  lauttos  harrenden 
Menge  den  Vollzug  des  Urteils  zu  verkünden.  Catilina  selber  hatte  vor- 
gezoi^en,  seinen  Untertvanq-  auüerhalb  der  Stadt  zu  suchen,  und  fand 
ihn  in  der  Schlacht  vor  Pistoja.  Die  römische  Anarchistenpartei  war 
vernichtet. 

Im  Prozesse  gegen  die  Verschwörung  des  Catilina  tritt  uns  eine 
neue  römische  Grölte  enfjrt<^en:  Julius  Cäsar.  Der  berühmte  nach- 
malige Feldherr  und  Alleinherrscher  war  damals  Prätor  und  stimmte 
auffallender  Weise  gegen  die  Aburteilung  der  Verschwörer.  Das 
ist  in  Berücksichtigung  der  Charaktereigenschaften  Casars  leicht  er- 
klärlich. Er  hatte  früh  erkannt,  daS  nur  zwei  Mittel  die  höchste 
Gewalt  in  Rom  verschaffen  konnten:  Kriegsruhm  und  Volksgunst.  So 
stieg  er  von  seiner  Höhe  als  Angehöriger  des  höchsten  Standes  — 
des  uralten  adeligen  Geschlechtes  der  Julier  —  in  die  Arena  der 
Demagogen  herab.  Er  und  der  geldmächtige  Crassus  waren  Führer 
der  Volkspartei.  Als  Gegner  stand  im  Hintergrunde  die  machtvolle  Persön- 
lichkeit des  Pom  pejus,  des  ruhmgekrönten  Feldherm.  —  Eigenartig 
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war  das  Verhältnis  dieses  Droi- 
gestims  zueinander.  Julius  Cäsar 
hatte  lebemännische  Ambitionen, 
die  ihn  tief  verschuldeten.  Crassus, 
eine  knickerische  Xatur,  würde 
dem  jungen,  anspruchsvollen  (ic- 
nossen  schwerlich  mit  dem  Inhalte 
seines  Geldsackes  beigesprungen 
sein,  hätte  er  in  seinem  hochbe- 
gabten Schützling  nicht  ein  nütz- 
liches Werkzeug  für  Partei-  und 
eigene  Zwecke  erkannt.  Cäsar  ver- 
stand es  in  der  Tat  vorirefTIich, 
die  Interessen  der  Volkspartci  zu 
fördern,  indem  er  einerseits  enge 
Fühlung  mit  dem  gewaltigen  Pom- 
pejus  unterhielt,  anderseits  aber 
auch  den  Strebungen  der  Anar- 


chisten so  weit  förderlich  war,  als 

dies  geschehen  durfte,  ohne  sich  c»ju«  juUui  cuar  (Capitoi). 

und  seine  Partei  bloßzustellen.  Seine 

Parteinahme  für  Catilina  ging  so  weit,  daß  es  ihm  auf  ein  Haar  geglückt 
wäre,  eine  der  berühmten  >catilinarischen  Reden«  Ciceros  unwirksam 
zu  machen,  als  es  Portius  Cato  (ein  Enkel  des  großen  Karthago- 
feindes) gelang,  durch  eine  kraftvolle  Emanation  seines  akrömischen 
Zwingbürgerwesens  die  Entscheidung  auf  die  Seite  Ciceros  zu  bringen. 

Wir  schreiben  keine  römische  Geschichte  und  so  müssen  wir  uns 
damit  begnügen,  einige  Streiflichter  auf  jene  Persönlichkeiten  zu  werfen, 
welche  sich  nun  vereinigten,  um  mit  einem  gewaltigen  Schlage  gegen 
die  herrschende  Aristokratie  auszuholen.  Im  Jahre  60  wurde  jene  ge- 
heime Verbindung  geschlossen,  die  als  >erstes  Triumvirat«  welt- 
geschichtliche Bedeutung  erhalten  sollte.  Die  eigentlichen  Macher  waren 
Cäsar  und  Pompejus,  von  denen  jeder  den  anderen  zum  Werkzeuge 
seiner  selbstsüchtigen  Pläne  auszunützen  gedachte.  Der  dritte  im  Bunde, 
Crassus,  hatte  weiter  nichts  zu  bieten  als  seinen  (leldsack,  eine  Bei- 
hilfe, die  nicht  zu  verachten  war.  Hauptsächlich  mit  Hilfe  des  letzteren 
war  es  möglich,  die  Wahl  Cäsars  zum  Konsul  durchzusetzen  (59).  Damit 
war  der  Bund  offenkundig.  Pom{)ejus  nahm  die  einzige  Tochter  Cäsars, 
Julia,  zur  Gattin.  Eifrige  Gegner,  wie  der  Starrkopf  Cato,  Cicero, 
wurden  aus  Rom  ausgewiesen.  Der  letztere  mußte  es  überdies  erleben, 
daß  man  sein  Haus  auf  dem  Palatin  niederbrannte  und  seine  Land- 
güter verwüstete. 

Mit  Cäsars  Feldzügen  in  Spanien,  Helvetien,  Gallien,  am  Rhein 
und  in  Britannien  haben  wir  uns  nicht  zu  beschäftigen.  Auch  die  Ge- 
schichte des  Zerwürfnisses  zwischen  Cäsar  und  Pompejus,  welches  zum 
zweiten  Bürgerkriege  (49)  führte  und  der  auf  dem  Schlachtfelde 
von  Pharsalos  zugunsten  Cäsars  abschloß,  gehört  nicht  in  den 
Rahmen  dieses  Buches.  Dagegen  verlohnt  es  sich,  der  Persönlichkeit 
des  ersten  »Imperators«  mit  einigen  Pinselstrichen  gerecht  zu  werden  .  .  . 
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Aus  der  Schilderung'  des  Suetonius  wissen  wir,  daü  Cäsar  nicht  frei 
von  kleinlichen  Eitelkeiten  war,  daü  er  auf  gefälliges  Außere  Gewicht 
legte,  Toilettekünste  nicht  verschmähte  und  sich  besonders  darin  gefiel, 
stets  einen  Lorbeerkranz  zu  tragen,  wie  es  heiüt,  um  seinen  spärlichen 
Haarwuchs  zu  maskieren. 

Ks  sind  dies  Züge,  wie  sie  —  von  allen  militärischen  Tugenden 
abgesehen  —  dem  Manne  entsprechen,  der  in  hohem  Maüe  prunkliebend 
und  verschwenderisch,  ein  eifriger  Sammler  von  Kunstgegenständen 
war,  im  übrigen  aber  mit  dem  Gelde  so  wenig  haushalten  konnte,  daß 
die  üblen  Folgen  dieses  Gebrechens  ihn  bis  in  die  Zeit  seiner  Erhöhung 
nicht  verlieüen.  Des  Geldes  wegen  plünderte  er  in  Lusitanien  Städte, 
die  sich  ihm  bedingungslos  ergeben  hatten,  in  Gallien  raubte  er  die 
Tempel  aus,  der  dortigen  Weihgeschenke  wegen.  Daher  halte  er  bald 
so  viel  Cberfluü  an  Gold,  daÜ  er  es  zu  3000  Sesterzien  das  Pfund  in 

ganz  Italien  und  in  den 
Provinzen  als  Ware  feil- 
bieten konnte.  Auch 
des  Diebstahls  hatte 
sich  der  groüe  Heer- 
führer schuldig  ge- 
macht, indem  er  wäh- 
rend seines  Konsulates 
3000  Pfund  (rold  aus 
dem  Kapitol  entnahm 
und  es  durch  ebenso- 
viel —  vergoldetes 
Kupfer  ersetzte.  Er 
verkaufte  Bündnisse 
und  Königreiche  und 
leistete  Großartiges  in 
Erpressungen. 

Das  Verblüffende 
an  Julius  Cäsars  Per- 
sönlichkeit ist  der  Ge- 
gensatz, der  sich  an 
ihr  zwischen  solchen 
schweren  moralischen 
(iebrechen  zu  einer 
großen  Zahl  von  guten 
Eigenschaften  geltend 
macht.  Seine  soldati- 
schen Tugenden  wer- 
den von  keinem  an- 
tiken Heerführer  auch 
nur  erreicht,  geschwei- 
ge übertroffen.  In  man- 
chen Zügen  erinnert  er 
an  Alexander  d.  Gr., 

Sieinblock  mit  Inscbiift  auf  dem  Kuinenfcide  von  Philippi.  bei  dem  indes  manches 
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auf  Rechnung-  der  theatralischen  Pose  zu  setzen  ist.  Der  nüchterne  Hanni- 
bal  steht  ihm  näher.  Bemerkenswert  ist  femer  Casars  Milde  und  (iroömut 
ICfepen  Feinde.  Allerdings  spielt  hierbei  das  eitle  Gefallen  an  seiner  Macht- 
fülle mit.  Die  Freigebigkeit,  die  an  ihm  gerühmt  wird,  war  angesichts  der 
hierzu  zur  Verfügung  stehenden  Mittel,  bexiehungsweis«?  der  skrupellosen 
Art,  wie  Cäsar  sie  zu  beschaffen  wuüte,  kein  groües  Kunststück.  Trotz 


Antonius  und  Kleopatra.  MiiteUtfick  dea  GeroJllde*  von  G.  Tiepolo  (Palast  Labbia,  Venedig). 

alledem  offenbarten  sich  in  seinem  Wesen  manche  schöne  und  große 
Züge  und  sein  Geist  ragte,  wenn  auch  nicht  über  seine  Zeit,  so  doch 
über  seine  Umgebung  hoch  hinaus. 

Casars  Stellung  als  Staatsmann  läüt  sich  dahin  kennzeichnen,  daß 
er  ein  Volk  in  Schranken  zu  halten  halte,  das  zur  Herrschaft  nicht 
geeignet  war.  Eine  minder  geschickte  Hand  würde  um  diese  Zeit, 
welche  nach  allem  Vorangegangenen  folgerichtig  zu  einer  Staatsum- 
wälzung hinüberleitete,  wahrscheinlich  das  Chaos  herbeigeführt  haben. 
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Abgesehen  davon,  daü  Cäsar  durch  seine  umfassenden,  erfolgreichen 
Feldzuge  die  römische  Gro6macht  greschaffen  hatte,  war  er  der 
riditige  Mann,  der  das  Dil*  nima,  in  welchem  sich  das  Rom ertum  befand 
—  Anarchie.  Sclircckcnsherrschaft  oder  Militärdespotie  —  dif  letztere*, 
als  ihr  berufener  Vertreter,  als  das  erfolgversprechendste  Heilmittel  er- 
kannte. 

Die  Art,  wie  Cäsar  zur  höchsten  Machtfulle  gfelang^e,  hat  sonach 

keinen  usurpatorischen  Charakter;  ein  fol^^erichtiger  Kntwicklungsjiranjt»- 
führte  ihn  auf  jene  Iir»1v'.  die  er  als  »Diktator«  und  »Imperator^  auf 
Lebenszeit  (Würden,  die  bis  dahin  zeitlich  beschränkt  waren)  einnahm. 
Und  ebenso  folgerichtig'  war,  daB  der  mächtige  Mann  durch  die  Um* 
stände  en  lüc'i  liurthin  gedrängt  wurde,  wo  sein  J'^hrgeiz  mit  dem  Ge- 
danken an  die  Neul )eLTliiuiung  des  Königtums  sich  in  L'bereinstimmung 
befand.  Das  war  die  Schwelle,  an  der  Cäsar  straucheln  muüte.  Der  opti- 
matische  Kastengeist  einerseits  und  der  leidenschaftliche  Hang  an  den 
alten,  nunmehr  schwer  bedrohten  Staatsformen  drückte  den  Verschworenen 
die  Dolche  in  die  Hände.  Um  dem  Morde  den  Charakter  eines  Staats- 
aktes zu  geben,  sollte  die  Tat  im  Sonate,  also  tfewissermaßcn  (öffentlich, 
vollbracht  werden.  Am  15.  März  44  v.  Chr.  hei,  von  23  Dolchstichen 
durchbohrt,  das  Haupt  in  seine  Toga  gehüllt,  vor  den  Augen  des  ver- 
steinerten Senats  Roms  erster  Alleinherrscher,  sein  gewaltigster  Staats* 
man!^,  sein  größter  Heerführer  im  Alter  von  5')  Jahren. 

Der  Racheakt  in  der  Kurie  ties  Poinpejus  war  ein  Irrtum,  wie  so 
manches  andere  weltgeschichtliche  Drama  ähnlicher  Art.  Antonius, 
das  Haupt  der  Jutier,  verband  sich  mit  Lepidus,  dem  Magister  Equi* 
tum,  erharanguierte  das  Volk,  das  in  Casars  Testament  besonders  bedacht 
war,  ß'f^gen  die  Mörder,  und  C.  J.  C.  Octavianus,  der  Großneffe  und 
Haupterbe  des  Ermordeten,  erst  ig  Jahre  alt,  erzwang  nicht  nur  für 
sich  das  Konsulat,  sondern  zugleich  auch  die  Achtung  der  Mörder 
Casars.  Dem  Mißtrauen  seiner  bisherigen  Freunde,  der  Aristokraten, 
machte  Octavian  einen  Strich  durch  die  Rechnunsj,  indem  er  sich  mit 
dem  als  I'eind  in  Uberitalien  eingebrochenen  Marc  Antonius  aussölinte. 
Nach  mehrtägigen  Verhandlungen  in  der  Nähe  von  Bologna  einigten 
sich  die  Genannten  im  Bunde  mit  Lepidus  zur  Bildung  eines  Trium- 
virats, durch  welches  .sie  sich  die  höchste  Gewalt  im  Staate  auf  die 
Dauer  von  fünf  Jahren  sicherten  {4  3  . 

Nun  nahm  das  alte  Spiel  seinen  Lauf:  Proskriptionen,  Gewaltakte, 
Mord,  Güterkonfiskationen  —  all  das  in  weit  schlimmerem  Mafle  als  zur 
Zeit  Sullas.  Die  Triumvirn  beherrschten  den  Westen  des  Staates,  ihre 
Gegner  den  Orient.  Bei  Philippi  (42  v.  Chr.)  fielen  die  eisernen  Würfel 
zugunsten  der  ersteren.  Aber  wie  im  ersten  Triumvirat  aus  den  Ver- 
bündeten erbitterte  Gegner  wurden,  so  auch  hier.  Die  Teilung  des 
Reiches  zeitigt  böse  Früchte.  Zunächst  wird  der  noch  immer  mächtige 
Pompejus  aus  dem  Wege  geräumt.  Lepidus  wird  durch  sein  eigenes 
Heer,  das  zu  Octavian  übergeht,  unschädlich  p-emacbt. 

So  bleibt  nur  noch  Marc  Anton  als  ebenbürtiger  Gegner  übrig. 
Unter  dem  heißen  Himmel  des  Orients  bereitet  sich  sein  Schicksal 
langsam  vor.  Ehrgeiz  und  geniale  Begabung,  Tatkraft  und  männlicher 
Ernst  entschlummern  gemach  in  den  Armen  der  Kleopatra.  Ein 
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letztes  Aufraffen  erlahmt  im  Augenblicke  der  Entscheidung^.  In  der 
denkwürdigen  Seeschlacht  am  Vorgebirge  Actium  fallt  am  2.  September 
31  V.  Chr.  die  Entscheidung.  Octavian  setzt  dem  fliehenden  Liebespaar 
nach  Apfvpten  nach,  wn  es  —  zuerst  Antotiins,  als  lann  die  raffinierte 
Ptolen,ru  rm  —  an  allum  verzweifelnd,  durch  Selbstmord  endet.  Ägypten 
wird  römische  Provinz  (30  v.  Chr.). 

Das  Kaiserreich. 

Was  Julius  Cäsar  auf  der  Walstatt  von  Pharsalos  eingeleitet, 
Marc  Antonius  bei  Philippi  fortgesetzt,  das  hatte  Octavianus  beim  Vor- 
gfebirge  Actium  vollendet:  die  Vernichtung  der  römisrlien  Republik. 
An  ihre  Stelle  war  <ii('  Monarchie  getreten.  Niemand  war  nu'hr  da, 
dem  Sieger  die  AUeiniierr.schaft  streitig  zu  machen;  die  ein  flu  Lireicheren 
Republikaner  waren  vom  Schauplatze  verschwunden,  die  noch  am  Platze 
waren,  besafien  keine  Flotte,  kein  Heer,  keine  Geldmittel,  keine  nam- 
haften Führer  —  sie  mußten  sicli  fügen.  Das  ganze  \'olk  stand  auf  der 
Seite  des  Siegers  und  freute  sich  der  Staatsumwälzung,  weil  es  daran 
die  Hoffnung  knüpfte,  daß  sie  ihm  Ruhe  und  Sammlung,  erträglichere 
Lebensverhältnisse  und  Ordnung  eintragen  würde. 

Octavian  verstand  es,  sich  durch  maßvolles  Vorgehen  und  kluge 
Berücksichtigung  der  eingt-lebten  republikanischen  Formen  die  ihm  zu- 
gefallene Rolle  mit  jener  selbstverständlichen  W'ürde  zu  spielen,  welche 
das  Bewu0tsein  souveräner  Macht  eingibt.  Um  sich  die  Alleinherrschaft  zu 
sichern  und  die  monarchische  Gewalt  unum.schränkt  auszuüben,  war  es 
notwendig,  das  Vertrauen  seiner  Mitarbeiter  und  seiner  Mitbürger  in 
vollem  Maße  zu  festigen.  Octavianus  begnügte  sich  daher  zunächst,  nach- 
dem er  im  August  29  aus  dem  Orient  nach  Rom  zurückgekehrt  war, 
einen  glänzenden  Triumph  feierte'  und  den  Janusteropel  schtofi,  mit 
der  Würfle  eines  Konsuls,  die  er  mit  seinen  Amtsgenossen  teilte. 

l'nd  nun  nahm  ein  Spiel  seinen  Anfang  und  Verlauf,  jene  schlau 
berechnende,  zähe  und  undurchschaubar  maskierte  Politik,  kraft  welcher 
Octavian  schrittweise  seine  Stellung  als  Alleinherrscher  festigte  und 
damit  den  Beweis  erbrachte,  daß  das  mäßige  Talent  in  seinen  Bestre« 
bungen  erfolgreicher  sein  könne  als  das  kraftvolle  Genie,  das  der  pe- 
dantischen Formen  und  eingebürgerten  Verhältnisse  nicht  achtet  und 
schließlich  dort  stolpert,  wo  es  im  Begriffe  ist,  die  Palme  zu  brechen. 
Wie  in  so  manchem  andern,  waren  auch  in  diesem  Sinne  Grofionkel  und 
Großneffe  sehr  verschieden. 

Dem  Octavian  war,  wie  ehemals  dem  Cäsar,  auf  ewige  Zeiten  der 
Titel  Imperator  (eigentlich  Feldherr)  beigelegt  worden;  mit  diesem 
Ausdruck  sowie  mit  dem  Worte  »Cäsar«,  das  ursprünglich  nur  Familien- 
name war,  bezeichnete  man  fortan  die  neue  Herrscherwürde.  Im  Jahre  z8 
ließ  sich  Octavianus  in  aller  Form  von  seinem  Mitkonsul  Agrippa  zum 
»I'rinceps«  des  Senats  ernennen.  Das  Prinzipat  war  eine  Form  der 
Monarchie,  welche  man  am  zutreffendsten  als  »Dyarchie«  bezeichnet. 
Octavian  kann  denmach  nicht  als  Begründer  der  Monarchie  im  her- 
kömmlichen Sinne  bezeichnet  werden,  da  sie  die  typischen  Formen 
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eines  solchen  erst  seit  Diocletian  an- 
nahm. Wie  schlau  Octavian  zu  operieren 
wußte,  bezeuj^rt  jener  Akt  scheinbar  per- 
sönlicher Sclbstlosiß-keit  im  Jahre  27, 
indem  er  alle  ihm  übertragenen  Voll- 
machten in  feierlicher  Weise  in  die 
Hände  des  Senates  und  Volkes  zurück- 
leß-te,  um  sich  dieselben  —  neuerdings 
übertragen  zu  lassen.  Für  solche  Selbst- 
losigkeit mußte  folgerichtig  der  passende 
Lohn  gefunden  werden.  Der  Senat  be- 
eilte sich,  Octavian  mit  dem  Namen  »Au- 
gustus«  (der  Erhabene)  zu  schmücken, 
der  seine  Person  mit  der  Unverletzlich- 
keit der  Majestät  ausstattete. 

Mit  diesem  Namen  ist  der  Groß- 
neffe Casars  fortan  mit  dem  römischen 
Weltreiche    verknüpft.    Das  wirkliche 
Fundament  seiner  Macht  und  des  Prinzi- 
ocuvianus  alt  jQng  ing  (Vaiik«i).  pats  w'ar  aber  seine  Stellung  als  Impera- 

tor und  die  damit  verbundene  prokon- 
sul arische  Gewalt.  Der  Besitz  und  die  Gewinnung  dieser  W^ürdcn 
genügte  denn  auch  .späterhin,  um  den  Inhaber  als  den  neuen  »Kaiser« 
zu  charakterisieren.  Im  Sinne  des  großen  Juliers  hatte  die  Annahme 
des  Imperatorenamtes  die  Erneuerung  des  alten  römischen  Königtums 
bedeutet;  das  Imperium  des  Augustus  dagegen  sollte  für  die  Hauptstadt 
Rom  und  für  Italien  nicht  in  Anwendung  kommen.  Als  Imperator  war 
Augustus  der  oberste  Kriegsherr  des  römi.schen  Reich.sheeres. 

Man  mag  über  den  Schöpfer  der  römischen  Monarchie  wie  immer 
denken,  das  eine  ist  gewiß:  die  Zeit  der  dreiundvierzigjährigen  Regierung 
des  ersten  Princeps  (30  v.  Chr.  bis  14  n.  Chr.)  —  das  sogenannte 
>augustäische  Zeitalter«  —  bildet  einijn  der  glücklichsten,  an 
Kulturentwicklung  reichsten  A\bschnitte  der  römischen  Cieschichte.  Von 
ausgezeichneten  Staatsmännern  umgeben,  schenkte  Augustus  dem  Staate 
alle  Segnungen  des  Friedens.  Die  Provinzen,  welche  der  Willkürherr- 
schaft der  Statthalter  entzogen  wurden,  gelangten  ungeachtet  schwerer 
Steuern  zu  reicher  lilüte;  die  Munizipicn  erfreuten  sich  einer  gewissen 
Freiheit  und  Selbstverwaltung,  die  Italer  wurden  den  Bürgern  Roms 
fa.st  gleichgestellt,  die  Hauptstadt  vergrößerte  und  verschönerte  sich 
immer  mehr,  neue  Straßen  verbanden  das  Mutterland  mit  den  entfern- 
testen Provinzen. 

Eine  auch  nur  andeutungsweise  Schilderung  aller  Reformen  und 
staatsmänni.schen  Arbeiten  des  Octavianus  Augustus  würde  den  Rahmen, 
der  die.sem  Buche  gesteckt  i.st,  weit  überschreiten.  Geschichtlich  denk- 
würdig ist  das  augustäische  Zeitalter  durch  das  Hervortreten  der  Ger- 
manen, welches  von  da  ab  die  ganze  Kaiserzeit  hindurch  einen  großen 
Teil  der  militärischen  Kräfte  Roms  in  Ansj>ruch  nimmt  und  allmählich 
zu  jener  großartigen  Katastrophe  hinüberleitet,  die  das  Weltreich  hin- 
wegfegt. 


Das  julisch-claudische  Kegcntenliaus. 
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Aber  bis  dahin  ist  es  noch  weit.  Und  was  auf  dem  Wejre  bis  zu 
jenem  erschütternden  Wandel  aller  Machtverhältnisse  in  unserem  Erd- 
teile hegt,  ist  ein  Schauspiel  düsterster  Färbung:  die  furchtbare  Aus- 
artung der  casarischen  Gewalt  in  den  Händen  der  Nachfolger  ihres  He- 
grunders.  Kaum  hatte  Augustus.  70  Jahre  alt.  die  Augen  geschlossen. 
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als  mit  Tiberius  das  grausige  Spektakel  anhub.  Verstellung,  Ver- 
schmitztheit, Mißtrauen,  Furcht,  Grausamkeit  und  Wollust  sind  die 
Hauptzüge  an  diesem  Charakterbilde.  Von  dem  nichtsnutzigen  Günstling 
Sejanus,  dem  Befehlshaber  der  Prätorianer.  geleitet,  schritt  der  einst 
tapfere  und  erfolgreiche  Heerführer  von  Greuel  zu  Greuel.  Mit  Entsetzen 
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erkannten  die  Romer,  wessen  die  Imperatorengewalt  lahig  war,  wenn 
sie  in  ruchlosen  Händen  lacf. 

Das  Schreckensregiment  des  Tiberius  endete  mit  dem  ersten 
Katsermord.  in  seiner  Villa  auf  der  Insel  Capri  wurde  er  auf  Anstiften 
seines  Erben  unter  Kissen  erstickt  (März  37).  Es  ist  jener  Cajus  Cäsar, 
der  von  Jupend  auf  durch  die  Sol<]aten  seines  Vaters  German icus  den 
Scherznamen  Caligula  (Siiefelchen)  erhalten  hatte.  In  ihm  war  der 
»Cäsarenwahnsinn«  ber^ts  zum  vollen  Ausbruche  gekommen.  Seneca 
sagt  von  Caligula:  »Dieser  Kaiser  scheine  nur  dazu  aufgetreten  zu  sein, 
um  der  Welt  zu  zeigen,  welchen  Umfang-  zügelloser  Frevelmut  bei 
höchster  Machtstellung  zu  erreichen  vermag.*    ...  Kr  war  der  erste 


steh  der  kaiserlichen  Courtisane  Messali  na  als  ebenbürtiger  Gattin 
erfreute,  unter  Weibern  und  Günstlingen  ein  entnervendes  Leben  führte, 
alles  übrige  aber  gehen  lielJ.  wie  es  ging.  Kr  war  grausam,  ohne  es 
zu  wissen  und  derart  zerstreut,  daß  er  Leute  zum  Speisen  einlud,  die 
er  tags  vorher  hatte  hinrichten  lassen.  Auch  Claudius  starb  eines  un- 
natürlichen Todes:  seine  Gattin  Agrippina  (eine  Tochter  des  Gorma- 
nicus)  hatte  ihn  vergiften  lassen. 

Nun  trat  das  dritte  Scheusal  dieser  Art  auf  die  Schaubühne :  Nero 
Claudius  Cäsar,  der  zuerst  seinen  Stiefbruder  Britannicus  morden 
läflt,  dann  seine  Mutter,  weiters  seine  Gemahlin,  und  eine  Unzahl  un* 
bescholtcner  Männer,  darunter  Seneca  und  den  Dichter  Lucanus.  Mit 
einer  uncrhürtt  ii  (irausamkeit  und  frevelhafter  Ausschweifung  paarte 
sich  eine  bornierte  iiitelkeit,  die  ihm  eingab,  er  müsse  als  Künstler 
glänzen.  Seine  Grauk^eien  als  Wagenlenker  und  Schauspieler  wirkten 


Imperator,  der  sich  göttliche 
Ehren  anmaßte.  Seiner  un- 
geheuerlichen Versdiwen- 

dungssucht  leistete  er  da- 
durch Genüge,  dati  er  den 
Staatsschatz  zu  prunkvollen 
Festen  vergeudete,  zu  des- 
sen Küllung  al)cr  uner- 
schw'ingliche  Abgaben  de- 
kretierte, reiche  Leute  zum 
Tode  verurteilte  und  ihre 
Güter  einzog  und  Erpressun« 
gon  iinorbörter  Art  beging. 
Nebenher  befahl  Caligula 
Hinrichtungen  oftausblofier 
Launeunderfreute  sein  Auge 
an  gefolterten  Unschuldi- 
gen. Nach  vierjähriger  Re- 
gierung wurde  dieses  Scheu- 
sal durch  einen  Prätorianer 
ermordet  (41). 
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den  StudbOde  im  Natioaalnraaean  n 


Sein  Nachfolger  war 
jener  jämmerliche  Feigling 
Tiberius  Claudius,  der 
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entsittiichend  auf  die  römische  Jugend,  welche  teils  freiwillig,  teils  ge- 
zwungen zum  Gaudium  der  Masern  in  dio  Arena  hinabstieg  und  sich 
in  der  Ausübung  von  Künsten  prostituierte,  die  nach  damaliger  An- 
schauung als  verächtliche  galten.  Das  brennende  Rom  und  die  »lebenden 
Fackeln  «  —  die  unschuldig  als  Anstifter  des  Brandes  verurteilten  Christen — 
bilden  den  greulichen  Hintergrund  zu  den  unerhörten  Ausschreitungen 
dieses  Kaisers.  Nero  endete  als  Geächteter,  indem  er  sich  auf  der  Flucht 
aus  Rom  mit  Hilfe  seines  Geheimschreibers  Epaphrodiles  den  Dolch  in 
die  Kehle  stiefi. 

Das  julisch->claudische  Regentenhaus  gab  dem  Reiche  noch  drei 
Imperatoren:  don  72jährigen  Greis  Sulpicius  Galba,  Otho  und  X'itel- 
lius  —  dem  gröiJlcn  Fresser  aller  Zeiten  —  welche  sämtlich  ermordet 
wurden  .  .  .  Nun  traten  die  Flavier  mit  V'espasian,  dem  tapferen 
Heerführer,  auf  den  Plan.  Seine  Regierung  war  eine  der  glCicklichsten 
in  Rom.  Sein  Sohn  Titus  hielt  die  Ehre  dos  Hauses  aufrecht.  Seine 
milde,  menschenfreundliche  Art  i.st  sprichwörtlich  geworden.  .Aber  sein 
Bruder  Domitian  —  der  dritte  Flavier  —  brachte  wieder  die  Scheuß- 
lichkeiten der  Vorzeit  in  Erinnerung.  Er  fiel  als  Opfer  einer  Verschwörung, 
welche  seine  eigene  Gattin  angezettelt  hatte. 

Der  grüüte  Flavier  —  M.  Ulpianus  Trajanus  ~  ist  zugleich 
eine  der  imposantesten  Fürstengt-stalten  aller  Zeiten.  Mit  allen  Aufgaben 
und  Erforderni.ssen  des  Friedens  und  des  Krieges  vertraut,  ein  sieg- 
gewohnter Feldherr,  ein  fester,  zuverlässiger  Chw'akter,  verstand  er  es, 
alle  Kräfte  des  Reiches  zu  harmonischem  Ineinandergreifen  zu  sammeln, 
zu  beleben  und  allenthalben  jenen  edlen  Ehrgeiz  zu  erwecken,  den  er 
selber  betätigte.  Von  Trajan  sagt  Plinius,  daß  man  es  ihm  zu  verdanken 
hatte,  wenn  das  Volk  sich  seines  Römertums  freute.  Es  gehörte  aller- 
dings mit  zum  Ideale  eines  Herrschers  in  diesem  Reiche,  daO  er  zu- 
gleirh  als  Kriegsmann  hervorragend  war  un<l  als  solclit  r  die  letzten 
militärischen  Aufgaben  erledigte,  welche  dem  Reiche  noch  gesteckt 
waren  .  .  . 

P.  Aelius  Adrianus  (Hadrian),  den  der  kinderlose  Trajan  adop- 
tiert hatte,  konnte  es  zwar  nicht  erreichen,  »besser  als  Trajan  zu  sein«  — 

wie  man  späteren  Imperatoren  beim  Antritte  ihrer  Regierung  wünschte  — 
gleichwohl  war  er  ein  Mann  von  hoher  und  vielseitiger  Begabung,  der 
seine  Regierung  durch  grofle  und  eigenartige  Verdienste  kennzeichnete. 
Fast  unausgesetzt  auf  Reisen,  unermüdlich  tätig,  geistig  angeregt  und 
anregend  nach  allen  Richtungen  seiner  vielseitigen  Natur,  hinterlieO  er 
allenthalben  Spuren  einer  unermüdlichen  Tätigkeit,  vornehmlich  in 
bezug  aut  bauliche  Anlagen.  Ais  Förderer  friedlicher  Kulturarbeit  steht 
Hadrian  unter  seinesgleichen  unerreicht  da.  In  der  Rechtspflege,  in  der 
Verwaltung  und  im  Finanzwesen  hatte  er  sehr  Ersprießliches  geleistet. 
Eine  Schattenseite  seines  Charakters  war  die  übergrolie  l/itelkeit,  die 
ihn  beherrschte  und  die  unter  anderem  in  dem  riesigen  Grabmale,  das 
er  sich  selbst  erbaute  (die  heutige  »Engelsburg«  in  Rom)  einen  beredten 
Ausdruck  fand.  Einen  dunklen  Fleck  auf  seine  Manneswürde  wirft  sein 
schmähliches  Verhältnis  zu  dem  schönen  Jüngling  Antinous. 

Merkwürdig,  daÜ  diese  Regentenreihe  von  so  ausgezeichneten 
Persönlichkeiten  sich  immer  wieder  durch  Adoption  ergänzte:  Trajan 
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hatte  Hadrian  adop- 
tiert, dieser  einen 
bewährten  Mann 
aus  der  vornehmen 
Familie  der  Aure- 
lii:  T.  Aurelius. 
und  zugleich  ließ 
er  von  diesem  ei- 
nen nicht  minder 
tüchti)Lj-en  Mann. 
M.  Amius  \'erus. 
später  Marc  Au- 
relius, adoptieren. 
Von  den  beiden 
»Antoninen«  steht 
der  eine  —  Anto- 
nius Pius  —  an 
der  Spitze  einer 
RejTfierunj;^,  die  ein 
Menschonalter  lang 
in  ununterbroche- 
ner Ruhe  verlief. 
Unter  ihm  hatte  das 
Reich  die  größte 
Ausdehnung  er- 
langt. Die  Kultur- 
arbeit schritt  un- 
behindert auf  dem 
ganzen  ungeheue- 
ren Räume  fort. 

So  wie  Anto- 
nius Pius  faßte  auch 
dessen  Nachfolger 
Marcus  Aurelius 
die  Machtstellung 

eines  Herrschers  vom  Gesichtspunkte  einer  von  der  Vorsehung  dem 
Menschen  auferlegten  ethischen  Pflicht  auf.  Er  war  ein  ernst  veranlagter, 
durchaus  edler  Charakter,  ein  überzeugter  Anhänger  der  stoischen  Phi- 
losophie des  Epiktet  von  Hierapolis,  .selbst  Schriftsteller  in  dieser 
Richtung  (daher  der  Beiname  »Philosophus«),  zugleich  ein  Mann,  der 
es  wie  kein  anderer  Herrscher  verstanden  hat,  die  Lehren  der  Weltweis- 
heit ins  praktische  Leben  zu  übertragen.  Marc  Aurel  war  auch  ein  aus- 
gezeichneter Feldherr,  doch  erlebte  das  Reich  unter  ihm  keine  glück- 
lichen Zeiten.  Er  starb  zu  Vindobona  (Wien)  am  17.  März  180. 

Mit  ihm  erlosch  die  Reihe  von  fünf  trefflichen,  hochverdienten 
Regenten  (seit  Xerva,  dem  Nachfolger  des  Domitian),  welche  viele  der 
von  ihren  Vorgängern  geschlagenen  Wunden  geheilt  hatten,  ohne  jedoch 
das  durch  .Sittenlosigkeit,  physische  und  morali.sche  Schlaffheit  und  durch 
feigen  Sklavensinn  der  Römer  bedingte,  innerlich  fortwuchernde  Siech- 


Marc  Aurel,  Mjukomannenbiuptlingc  begnadigend.    (Von  einem  Triumphbogen 
Mirc  Aurels,  derzeit  im  Capitol  xu  Kom.) 
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tum  des  Staates  bleibend  auf  den  Weg-  der  Besserung  zu  fuhren.  Das 
bezeug-en  die  nun  folgenden  Herrscher,  wi  lclu'  q-anz  danach  anpetan 
waren,  um  den  unabwendbaren  Untersrang-  drs  Reiches  nur  noch  zu 
beschleunigen.  Mit  Commodus,  dem  Sohne  und  Nachfolger  Marc  Aurels, 
dem  letzten  der  »Antonine«,  gprifF  eine  vollständige  Militärherrschaft 
platz,  die  fast  ein  Jahrhundert  anhielt  (njj  — 2H4  )  und  eine  lange  Reihe 
von  Soldatenkaisern  auf  den  Thron  brachte.  Die  mptsten  derselben 
starben  eines  gewaltsamen  l  odes,  sei  es  durch  Meuchelmord,  Selbstmord 
oder  im  Kampfe  mit  den  (T(.>genkaisem. 

Der  hervorragendste  dieser  Soldatenkaiscr  war  SeptimtusSeverus, 
bedeutend  als  Feldherr,  im  übrigen  ein  rauher  Kriegsmann,  der  den 
Senat  seiner  letzten  Macht  entkleidete.  Wohin  ein  solch  rohes,  gewalt- 
tätiges Säbelregiment  führt,  bezeugt  des  Severus  Sohn,  jener  Wüterich 
Caracalla  (von  den  Soldaten  seines  bunten  gallischen  Kleides  wegen 
so  genannt»  eigentlich  Marcus  Aurelius  Antoninu.s),  der  öffentlich  hatte 
erklaren  lassen  (nach  Dio  Cassius):  daß  Niemand  auüer  ihm  Cjeld 
haben  dürie,  damit  er  seine  Soldaten  bezahlen  könne.  Seine  Mordlust 
erinnert  lebhaft  an  die  entarteten  Kaiser  des  juUach-claudischen  Hauses. 
Er  war  erst  2q  Jahre  alt,  als  er  von  der  Hand  eines  Soldaten,  dem  er 
die  erbetene  Tieförderung  vcrwcii^crt  hatte,  fiel        A])ril  217^ 

Noch  ein  letztes  Mal  kam  der  Cä.sarenwahnsinn.  und  zwar  in  einer 
schier  grotesken  Form,  zum  Ausbruch,  als  der  Syrer  Anitus  iiassianus 
durch  Weiberlist  als  angeblicher  natürlicher  Sohn  Caracallas  auf  den 
romischen  Kaiserthron  eingeschmuggelt  wurde.  In  seiner  Heimat  war  er 
schon  als  Knabe  Oberpriester  des  Sonnensrnttes  Elagabalus  (Helio- 
g-abal)  zu  Emesa  und  unter  diesem  Namen  wurde  er  Nachfolger  der 
Imperatoren.  Mit  ihm  hielt,  phantastisch  und  prunkhaft,  die  asiatische 
Kasten*  und  Weiberwirtschaft  in  Rom  ihren  Einzug.  Einen  Kaiser, 
der  sein  Leibpferd  zum  Konsul  ernennt  und  sich  als  >Braut«  einem 
seiner  Sklaven  ölTentlich  antrauen  läüt.  diesen  .Superlativ  der  wahn- 
sinnigen Cäsarengaukelei  hatte  man  in  Rom  noch  nicht  erlebt. 

Und  doch  beugte  sich  der  charakterlose  Senat  den  blödsinnigen 
Exzentrizitäten  dieses  exotischen  Wundertieres.')  Unglaublich  schandhaft 
war  Elagabalus.  Lebenswandel.  Um  ein  Übriges  tu  tun,  erhob  er  seine 
Mutter  Julia  Soämis  zur  Augusta  und  zum  —  Mitgliede  des  Senats, 
während  diese  auf  dem  Quirinal  einen  Weibersenat  berief,  der  sich  aus- 
schliefilich  mit  Frauenangelcgenheiten  befaßte  und  dessen  Beschlüsse 
in  feierlicher  Weise  öffentlich  verkündet  wurden.  Mutter  und  Sohn 
fielen  unter  dem  Mordstahle,  als  jener  Miene  machte,  den  von  ihm 
zwangsweise  adoptierten  und  zum  Nachfolger  bestimmten  Alexander 
Severus  zu  beseitigen  (222). 

Gregorovius  sagt:  »In  jener  Periode  all;.r  nit  iiu  r  Welterschlaffung 
finden  wir  hintereinander  Tiberius,  Caligula,  Claudius,  Xero.  Dämonen 
und  Verrückte,  weil  das  Räderwerk  der  Geschichte  stille  hielt«  .  .  . 
Wir  haben  aber  gesehen,  daß  in  weit  späterer  Zeit,  in  der  von  einem 
solchen  Stillstande  niddt  die  Rede  ist,  derselbe  Wahnsinn  immer  wieder 
nadi  kürzeren  oder  längeren  Pausen  zum  Ausbruche  kam,  somit  nicht 
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angesehen  werden  kann.  Bezüg-lich  der  Begründung-  dieser  Erscheinung, 
die  selbst  in  der  morgenländischen  Despoten  Wirtschaft  ihresg-leichen  nicht 
findet,  fuhrt  sie  der  genannte  Historiker  auf  die  Beeinflussung  durch 
äuflerliche  Verhältnisse  zurück. 

Andere  Forsclu-r  v, ollen  in  der  ofTc-n  zutage  tretondon  Geistes- 
störung der  genannten  Imperatoren  nicht  die  Folge  diT  damaligen 
sittlichen  und  politischen  Zustände  erkennen,  sondern  schieben  sie  einer 
erblichen  Belastung  zu.  Wiedemeister  weist  darauf  hin.  daß  alle  diese 
Scheusale  auch  dann,  wenn  sie  nicht  auf  den  Thron  eines  Weltreiches 
gelangt  waren,  gleichwohl  der  Geisteskrankheit  zum  Opfer  gefallen  sein 
würden.  Ihre  Machtstellung  lieh  ihrer  Krankheit  nur  das  Kleid,  aber 
sie  bedingte  nicht  ihr  Wesen.  Die  Ursache  der  erblichen  Belastung 
aber  seien  die  fortwährenden  Eheverbtndungen  innerhalb  eines  eng* 
begrenzten  Familienkreises  gewesen. 

Möglicherweise  haben  hier  beide  Ur.sachen  zusammengewirkt;  denn 
es  ist  durchaus  keine  seltene  Erscheinung,  daß  die  Attribute  der  Macht, 
des  Reichtums,  der  äußeren  Glückserfolge,  in  Verbindung  mit  einem 
Genußleben,  das  im  Wesen  einer  durch  und  durch  verfaulten  Gesellschaft 
liegt,  auf  Charaktere,  die  nicht  fest  und  sicher  auf  sich  selbst  gestellt 
sind,  höchst  verderblich  einwirken.  Auffallig  ist,  daß  beispielsweise  die 
Entartung  bei  Caligula,  der  doch  von  so  vortrefflichen  Eltern  (dem 
hochachtbaren  Gerroanicus  und  der  edlen  älteren  Agrippina)  abstammte» 
in  unleugbar  pathologischer  Weise  hervortritt.  Man  hat  es  hier  zwetfelloa 
mit  dem  Erbübel  in  Gestalt  eines  Vererbungsrückfalles  zu  tun. 
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Römische  Kulturverhältnisse. 


Wirtschaftsleben.  —  Soziale  Bewegungen. 


as  römische  "Wirtschaftsleben  zerfallt,  der  g-cschichtlichen  Entwick- 


lung- entsprechend,  naturpemäÜ  in  drei  Abschnitte:  in  die  ältere. 


echt  römische  Epoche,  in  jene  der  Mittelmeerwirtschaft  und  drittens 
in  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  römischen  Außenländer.  Die 
Grundlag^e  der  materiellen  Kultur  bildete  vor  alters  die  Landwirtschaft 
in  ihrer  dreifachen  Form  als  Gut-,  Weide-  und  Kleinwirtschaft.  Im 
großen  und  ganzen  hatten  diese  Betriebe  ein  einheitliches  Gepräge, 
handelte  es  sich  nun  um  Römer,  Latiner  oder  Sabeller.  Die  italienischen 
Griechen  waren,  dank  den  günstigen  klimatischen  Verhältnissen  ihres 
Landgebietes,  frühzeitig  zu  größerem  Wohlstande  g-elangt.  Allen  voran 
aber  waren  die  Etrusker,  bei  denen  auf  (irundlage  eines  lebhaften 
Handelsverkehres  und  einer  vorgesclirittenen  gewerblichen  Tätigkeit 
jener  Zustand  des  Wohl-  und  Genulilebens  bei  gleichzeitig  ausgesprochener 
Vorliebe  für  Pracht  und  Üppigkeit  sich  entwickelte,  der  nachmals  das 
Römertum  mächtig  beeinflußte. 

Die  älteste  Landwirtsrhaft  fußte  durchaus  auf  primitiven  Verhält- 
nissen. Man  kann  sagen,  daß  die  Latiner  schlecht  und  recht  ein  Bauern- 
volk waren,  dessen  Nüchternheit  und  Sparsamkeit  es  von  vornherein 
zu  einer  Tätigkeit  qualifizierte,  deren  Wesen  sich  in  zum  Teil  harter 
Arbeit  widerspiegelte.  Eine  Verbindung  der  Acker-  und  Viehwirtsrhaft 
kannte  man  nicht.  Während  der  Ackerbau  sich  in  den  engen  Verhält- 
nissen von  Landgütern  sehr  bescheidenen  Umfanges  abwickelte,  fiel  der 
Viehzucht  als  Weidewirtschaft  ein  in  .sich  abgegrenzter  Tätigkeitsbereich 
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ZU,  und  zwar  teils  als  Sommerweide  (in  den  Bergen),  teils  als  Winter» 
weide  (in  den  I^bonon).  Die  einzelnen  Woidcgründe  halten  eine  meist 
groUero  Ausdehnuii'^''  als  die  der  Ackerwirisehaft.  Xanientlioh  in  Latium 
und  in  Unteritalieii  gewann  diese  Wirtschaftsform  mit  der  Zeit  sehr 
an  Ausdehnung,  da  weite  Strecken  früheren  Ackerlandes  ihr  zufielen, 
wodurch  jene  Gegenden  enivölkert,  verwildert  und  durch  Versumpfung" 
ungesund  wurden.  Die  » Vielinicisler« ,  besonders  aber  die  berittenen 
und  bewaffneten  Knechte,  welche  (Ue  j^frolien  Herden  zu  hüten  hatten, 
entsprachen  in  bezug-  auf  ihre  Gesittung  und  ihrer  Lebensweise  diesem 
urwüchsigen  Zustande.  Noch  heute  erinnern  die  Bufielhirten  Caropaniens, 
in  den  I'nntlinschen  Sümpfen  usw.  an  ihre  Vorfaliren  in  so  früher  Zeit. 

Die  J.andiTÜter  waren  teils  l'>auernbesitz.  teils  I-üi^-entum  der  Herren, 
die  den  Betrieb  persönlich  leiteten,  jedoch  nur  von  Zeit  zu  Zeit  in  un- 
mittelbaren Kontakt  mit  dem  »Wirtschafter«  und  d^  Bediensteten  traten. 
Diese  bildeten  einen  gemeinsamen  Hausstand,  dem,  insoweit  es  sich  um 
die  Lebensführung  handelte,  die  Wirtschafterin  vorstand.  Die  Arbeiter 
waren  ui  der  Regel  Sklaven,  denen  bestimmte  Verrichtungen  oblagen, 
als  Pllüger.  Knechte,  Hüter  usw.  Alles  war  genau  nach  dem  Umfange 
des  Gutes  bemessen,  so  dad  die  Arbeitsleistung  eine  fast  peinlich  gleich- 
mafiige  war.  Reichten  <]]>■  Arbeitskrälte  nicht  aUS,  SO  wurden  Knechte 
gedungen,  oder  die  ( i  Liisnachbarn  lialfen  sich  gegenseitig  aus.  Die 
Bauernwirtschatt  mulJte  sich  selbstverständlich  häutig  mit  unzureichenden 
Arbeitskräften  behclfcn,  und  wo  die  Sklaven  fehlten,  griff  der  Eigen» 
tümer  selbst  mit  .seinen  Kindern  ein.*) 

In  diesen  einfachen  Verhältnissi-n  herr.schtc  noch  allenthalben  ein 
gewisses  Gleichgewicht  des  geteilttm  BesitZ(^s.  Allmählich  aber  trat  ein 
Umschw'Ung  ein,  der  im  Laufe  der  Zeit  schwere  agrarische  Krisen  zur 
Folge  hatte,  welche  von  einschneidendster  Wirkung  auf  die  allgemeinen 
staatlichen  Verhältnisse  waren.  Zunäclist  veigrofierte  sich  der  Einzelbesitz 
überall  dort,  wo  der  kapitalskräftige  I^gentümer  oder  Unternehmer  ein 

')  nie  wichtigsten  Feltlfrüchte  waren  Spelt  und  Weizen.  !n  ältester  Zeit  war  ein 
aus  Speltküinern  zubereiteter  Rrei  die  Hauptnahrung,  als  welche  späterhin  ein  ähnhches 
Oericnt  aus  Weizenkörnern  in  Aufnahme  kam.  Aufierdem  baute  man  an  Hackfrüchten 
Kuben  leit!  Rettiche,  ferner  Hirse,  Mohn,  Knoblauch,  während  Erbsen  und  Bohnen 
vorwic};cnd  iils  Vichfuttcr  verwendet  wurden.  Beliebte  Würzen  waren  Knoblauch  und 
Zwiebeln,  die  Zukost  bestand  aus  Salat.  Weiden-  und  Wicsenpastinaken,  Meer-  und 
Gartenfenchel.  Von  Obstsorten  wurden  hauptsächlich  Feigen«,  Äpfel«  und  Birnbäume 
gezogen.  Während  die  OHvenlcaltur  allgemein  war,  fand  der  Rebenbau  eine  gewisse  Be- 
schränkung. Meist  wurde  die  Oliven-  viiul  Traubcnerntc  an  Unternehmer  abji^e.qchcn, 
Von  den  Nutztieren  zog  man  hauptsächlich  das  Schaf,  ferner  Schweine,  Hühner  und 
Tauben;  das  GroBvieh  diente  ledighch  ala  Zugtier  im  Ackerbetrieb.  Jagd  und  Pisehsucht 
spielten  ursprüni^üch  keine  Rolle,  nahmen  aber  .späterhin  einen  bedeutenden  Aufschwung, 
vornehmlich  zur  Zeit  des  groß^jezogcnen  Latifundicnn esens.  a's  die  GrüU<^rundbesitzer 
weitläufige  Parkanlagen  und  Jagdgehege  angelegt  hatten.  Der  durchschnittliche  Umfang 
eines  Landgutes  betrug  50  Hektar,  wenn  es  sich  lediglich  um  den  Ackerbetrieb  handelte,  wo- 
gegen jene  Güter,  auf  welchen  unter  Erschwernissen  der  Kebenbau  betrieben  wurde, 
kaum  die  Hälfte  des  angegebenen  Flächenraumt-s  einnahmt-n.  Das  Personal  für  die 
Bewirtschaftung  war  genau  systemisiert  und  betrug,  je  nachdem  Baumpflanzungen  im 
Spiele  waren  oder  nicht,  8—10  Knechte,  beziehungsweise  Pfluger  und  Hirten.  Auf  ein 
kleines  Gvit  rechnete  man  drei  Joch  Ochsen  und  vier  l*!scl.  Weingeniiß  war  in  ältester 
Zeit  seilen  und  den  l-rauen  war  er  überhaupt  verboten,  bei  Übertretung  mit  schweren 
Strafen  belegt.  Auch  das  Brot  war  durch  Jahrhunderte  unbekannt  und  zünftige  Bicker 
traten  erst  seit  174  v.  Chr.  auf. 
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wirtschaftliches  Interesse  an  der  Vergrroßerungf  seines  Grundbe^tzes 
hatte.  Auch  die  Weidewirtschaft  nahm,  was  ja  si  hon  ang'edeutet  wurde» 
fallweise  einen  bedeutenden  Umfans^  an.  Der  auf  diese  Weise  aus  seinem 
Besitztum  verdrängte  Bauer  oder  kleine  Grundeigentümer  übersiedelte 
nach  Kom,  um  bei  nidj^Uchst  wenig  Arbeit  leichten  und  ausreichenden 
Gewinn  zu  erzielen,  oder  er  verblieb,  wenn  wenij^er  beweg-lich,  auf  dem 
ancfestammteii  (^ruiül  und  Boden,  um  die  Stelle  des  Eigentümers  mit  der 
des  dienenden  Knechtes  zu  vertauschen. 

Zur  allgemeinen  \'erschlimmerun^  der  Agrarverhältnis.sc  trugen 
im  übrigen  vornehmlich  zwei  Faktoren  bei:  die  schwere  Bedrängnis 
der  Republik  zur  Zeit  der  karthagischen  Invasion  unter  Hannibal  und 
die  erweiterten  Handelsbcziehuiitjen.  Der  Krieg  brachte  den  Bauernstand 
vollends  herunter.  Die  Bundesgenossen,  welche  in  ihrer  Treue  wankend 
geworden  waren,  verloren  ihren  Besitz,  der  entweder  in  die  Hände  des 
Staates  oder  in  diejenigen  spekulativer  Untern(?hmer  fiel.  Von  den  früheren 
patriarchalisclieu  Zuständen  konnte  keine  Rede  mehr  sein,  l'remdo,  g(!- 
wissenlose  ,'\usbeut(  r  auf  der  einen  Seite,  Reichtum  und  (ilanz  auf  der 
anderen  Seite  fülirten  schließlich  Zustände  herbei,  welche  das  frühere 
Gleichmaß  in  allen  Lebensverhältnissen  vt'illig  verwischten  und  jenen 
sozialen  Gegensatz  schufen,  in  welchem  Praclitliebe  und  Verschwendung 
dicht  neben  bettelhafter  Armut  untl  verwilderten  Sitten  standen. 

Die  erweiterten  Handelsbeziehungen  bracliten  dem  Reiche  und 
dem  Volke  durchaus  keinen  Segen.  Die  Möglichkeit,  von  fernher 
(Sizilien,  Afrika,  Agjrpten)  billiges  und  massenhaftes  Getreide  einführen 
zu  können,  warf  den  cinhf^imischen  Ackerbau  völlig  zu  Boden,  Dazu 
kam  eine  grausam«'  I »ehandluns^-  iler  Ackerknechte,  welche  Sträflingen 
gleich  gehalten  wurden,  indem  man  sie  des  Nachts  in  ihren  kellerartigen 
Behausungen  in  Ketten  legte.  Die  gesteigerte  Handelstätigkeit,  welche 
angesichts  des  wenig  entwickelten  heimischen  Gewerbes  mit  großem 
Gewinn  auf  den  überseeis'  lu-n  Import  sich  warf,  stei^-erte  die  I'.edürf- 
nisse  der  Vornehmen  und  Reichen,  sie  öffnete  der  unreellen  Spekulation, 
der  kapitalistischen  Bewucherung  und  der  gewissenlosesten  Ausbeute 
alle  Pforten.  Namentlich  zur  Zeit  der  Einbringung  der  makedonischen, 
der  karthagischen  und  der  korinthischen  Beute  sowie  durch  die  perga- 
menische  »Erbschaft««  —  welche  dem  »römischen  Volke«  zugedacht, 
aber  vom  Staate  eingeheimst  wurde  —  kam  ein  solcher  Goldüberfluü 
nach  Rom,  da6  die  Lebensführung  der  Mittelklasse  völlig  aus  den 
Geleisen  geriet. 

Der  Übergang  von  der  Republik  zum  KaisiTreich  bezeichnet  die 
zweite  Periode  des  römi.schen  Wirtschaftslebens,  jene  der  »Mittelmeer- 
wirtschaft«. Sie  ist  besonders  durch  das  Latifundien wesen  gekennzeichnet. 
Welchen  Umfeng  dasselbe  annahm,  ist  durch  das  eine  Beispiel  gekenn- 
zeichnet, daß  die  fruchtbaren  Teile  Afrikas  sechs  bis  sieben  Grund- 
besitzern gehörten.  Finen  eigentlichen  Bauernstand  gab  es  damals  nicht 
mehr.  Dagegen  nahmen  die  Gewerbe,  dank  den  gesteigerten  Bedürf- 
nissen und  den  erweiterten  internationalen  Beziehungen,  einen  wachsen- 
den Aufschwung.  Gewerbetreibende  gelangten  sowohl  im  Mutterlande 
als  in  den  Provinzen  zu  Reichtum  und  Ansehen  und  spielten  vielfach 
in  der  Verwaltung  eine  Rolle. 
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Wie  sehr  alle  Verhältnisse  aus  dem  früheren  engen  heimatlichen 
Rahmen  hcrauss^etrcten  waren  und  ein  großzügiges  Gepräge  erhielten, 
bezeugen  einige  Beispiele.  So  war  Lugdunum  in  Gallien  zum  Mittel- 
punkte des  Weinhandels  geworden.  Die  Rhone  herauf  kamen  in  die- 
selbe Stadt  Reisende  aus  dem  fernen  Asien,  welche  die  dortigen  Erzeug- 
nisse —  merkwürdigerweise  sogar  Rohseide  aus  China  —  auf  den 
Markt  brachten.  In  Spanien  und  Britannien  brachte  der  Bergbau  reichen 
Gewinn  und  in  Neukarthago  arbeiteten  nicht  weniger  als  40.000  Menschen 
in  den  Silberminen.  Gebrauchsgegenstände  aller  Art,  die  zur  Zeit  der 
Republik  kaum  der  Reiche  kannte,  wurden  so  allgemein,  daß  selbst  der 
Minderbemittelte  sie  nicht  zu  entbehren  brauchte.  Allenthalben  war  der 
griechische  Kaufmann  der  Vermittler.  Das  Mittelmeerbccken  hatte  sich 
zu  einem  einzigen  großen  Wirtschaftsgebiete  entwickelt. 
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Aber  in  diesem  mächtig-en  Aufschwünge  der  Kultur  lag-  der  Keim 
zu  noch  größeren  wirtschaftlichen  Krisen,  als  sie  bis  dahin  sich  geltend 
gemacht  hatten.  Immer  dumpfer  legten  sich  die  Schatten  neben  das 
blendende  Licht.  Nicht  nur  das  Typische  des  alten  Römertums  hatte 
sich  völlig  verwischt,  auch  das  Land,  Italien,  erhielt  ein  ganz  ver- 
ändertes Aussehen.  Zuerst,  in  ältester  Zeit,  war  es  vorzugsweise  ein 
Waldland,  dann  ein  Acker-  und  Weideland,  jetzt  war  es  ein  einziger 
riesiger  Obstgarten.  Orientalische  Obstbäume  hatten  die  letzten  Wal- 
dungen verdrängt.  Mit  ihnen  waren  Scharen  semitischer  Arbeiter, 
Gärtner,  Händler  ins  Land  gekommen.  Schon  Juvenal,  der  den  Höhe- 
punkt dieser  Bewegung  nicht  erlebte,  beklagte  sich  über  diese  Invasion. 
Das  massenhafte  Einströmen  asiatischer  Elemente  brachte  Raffinement 
und  Verfeinerung  nicht  nur  in  die  Lebensführung,  sondern  auch  in  die 
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landwirtschaftlichen  Betriebe,  wie  beispielsweise  die  Fruchtveredlung, 

cUe  Rasscnkreuzunsif  des  Nutzviehes,  die  Kastration,  Tfastardiprung"  usw. 

Mit  diesen  Wirtschaftsverhältnissen  ist  bereits  die  Linie,  welche 
die  Epoche  der  Mittelmeerwirtscliaft  umgrenzt,  überschritten.  Es  voll- 
zieht sich  ein  merkwürdiges,  in  seinen  Wechselwirkungen  allerdings 
völlig  folgerichtiges  Schauspiel:  das  empfangend*-  Land  wird  zum 
gebenden.  Der  Einfluß,  den  die  romisclu-  Herrschaft  auf  die  eroberten 
Länder  ausübte,  war  von  einschneidendster  Bedeutung.  Abgesehen  von 
den  Verkehrseinrichtungen,  auf  die  wir  austuhrlich  zurfickkommen, 
drang  überall  das  römische  Wesen  ein,  und  wenn  es  im  Laufe  der 
Zeit  da  und  dort  auch  vielfach  wieder  bis  zum  völligen  \'erschwinden 
verwischt  wurde,  so  hat  es  zumeist  gleichwohl  die  (Grundlage  ge- 
schaffen, auf  welcher  das  spätere  Kulturleben  sich  weiterentwickelte. 
Damals  safien  die  reichsten  romischen  Grofihändler  im  fernen  Gades 
(Spanien)  und  am  Rhein  standen  die  schönsten  Landhäuser  der  dor- 
tigen Vornehmen.  Der  Ackerbau,  der  im  Mutterlande  zugrunde  ge- 
gangen war,  kam  in  Gallien  zu  nie  geahnter  Blüte.  Die  Republik 
hatte  den  Wein-  und  Ölbau  im  südlichen  Gallien  untersagt;  unter 
Kaiser  Probus  fafite  der  erstere  überall  Fu8,  am  Rhein,  an  der  Mosel, 
an  der  Donau. 

Von  den  Ländern  des  Ostens  war  Griechenland  und  überhaupt  die 
Hämushalbinsel  infolge  der  langen  und  blutigen  Kriege  am  meisten 
heruntergekommen.  Ein  Kanaan  war  es  ja  niemals  gewesen;  aber  um 
diese  Zeit  war  es  arg  entvölkert  und  das  einzige  Erbe  des  alten 
Hellenentums,  das  geistige  Leben  und  die  Kunst,  hatten  längst  außerhalb 
des  Mutterlandes  ihre  neuen  Ulütcntriebe  angesetzt.  Dafür  sprang  der 
Hellene  allenthalben  als  Händler,  Kaufmann  und  Geldmann  in  das  große 
internationale  Wirtschaftsgetriebe  des  Weltreiches  ein.  Ein  um  so  steuer- 
kräftigeres Land  f'lieb,  trotz  aller  Verwüstungen,  welche  die  Kriegszüge 
zur  holge  hatten,  Kleinasien,  wovon  Augustus  ab  durch  reichlich  drei 
Jahrhunderte  der  Wohlstand  sich  auf  ziemlich  gleicher  Höhe  erhielt. 
Die  Gunst  der  Natur,  der  Gewerbefleid  und  der  Handel  bildeten  die 
Grundlage  dieses  erfreulichen  Zustandes.  Es  ist  anzunehmen,  daß  die 
bedcutfiiden  Städte  Asiens  nicht  nur  eine  grtiße  Zalil  von  Handwerkern, 
sondern  auch  eine  zahlreiche  Fabriksbevölkerung  belierbergten. 

Eine  wahre  Schatzkammer  im  wirtschaftlichen  Sinne  für  das  Römer- 
reich war  Syrien.  Weite  Gebiete,  die  heute  völlig  verödet  liegen,  waren 
ausgezeichnetes  Kulturland.  Zahlreiche  Ruinen  von  Städten,  Wasser- 
leitungen usw.  bezeugen  diesen  Sachverhalt.  Naturprodukte  waren  in 
reichlicher  Menge  vorhanden;  viel  wichtiger  aber  war  die  syrische 
Industrie,  deren  uralte  Erzeugnisse  —  Purpur,  Glas,  Leinen  —  grod- 
arttg  aufblühten.  Die  Glasfabriken  von  Sidon  hatten  es  in  der  Kaiserzeit 
zu  hohem  Ruhme  gebracht.  Dazu  kamen  die  Schätze  des  ferneren 
Asien,  welche  vorzugsweise  die  Euphratroute  vermittelte.  Aber  auch  über 
das  Kaspischc  Meer  her  fanden  die  Erzeugnisse  des  asiatischen  Hinter- 
landes ihren  Weg  zu  den  Stapelplätzen  der  S3rrischen  Küste,  wie  bei- 
spielsweise die  chinesische  Seide. 

So  strcjinten  die  Kunst-  und  Naturprodukte  entlegener  Bereiche 
in  das  Abendland  wie  in  ein  großes  Sammelbecken.  Allerdings  partizi- 
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Aschenurnen  aus  römischen  Grikern. 


pierte  Syrien  nicht  iillein  an  dieser  intensiven  Handelsbewegung-.  Das 
römische  Arabien  gestaltete  sich  zu  einem  wichtigen  Zwischengliede  der 
indisch-ägyptischen  Route,  wociurch  der  Handel  von  der  Euphratroute 
abgelenkt  wurde.  Eine  wichtige  Etappenstation  war  Petra  im  »steinigen 
Arabienc.  Die  uralte  >WeihrauchstralJe<^  (siehe  I.  Band,  S.  227)  war  nicht 
in  Vergessenheit  geraten.  Aus  dem  steinigen  Arabien  entwickelte 
sich  allmählich  ein  »glückliches«  Arabien,  dank  dorn  rührigen  kauf- 
männischen (ietriebe  auf  der  ganzen  ungeheuren  Strecke  von  den 
indischen  Stapelplätzcn  bis  zum  fernen  Adana  in  Kilikien.  In  Afrika 
aber  wetteiferten  Ägypten  und  das  nordwestliche  Küstenland  des  Erd- 
teiles als  Getreidelieferanten.  Zu  welchem  Wohlstande  es  gerade  die 
Eändercien  des  zuletzt  genannten  Gebietes  gebracht  hatten,  dafür  zeugen 
noch  heute  die  zahlreichen  Ruinen  von  Bädern,  Theatern,  Luxusbauten. 
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Es  war  die  wirtschaftliche  Kraft  des  Mittelstandes,  nicht  die  der 
Reichen,  die  sich  hier  entfaltete. 

Die  Wcchselbeziehung-en  zwischen  Morpfenland  und  Abendland 
hatten  es  dahin  gfebracht,  daß  nicht  nur  Italien  und  seine  unmittelbare 
Nachbarschaft,  sondern  auch  ein  Teil  von  Gallien,  ferner  die  Küsten- 
länder im  Nordosten  und  Osten  der  Adria  und  andere  Bereiche  in  bezujj 
auf  den  Naturausdruck  ein  einheitliches  Gepräg-e  erhielten.  Das.  was 
wir  heute  » Mittelmeervegetation c  nennen,  ist  nicht  etwas  Ursprüngliches, 


Römische  DronxcBcfiHc  aas  Pompeji. 


sondern  eine  Folgeerscheinung  des  zivilisatorischen  Ausgleiches,  wie 
ihn  das  Römertum  geschaffen.  Das  Abendland  —  soweit  es  der  medi- 
terranen Welt  angehörte  —  wurde  gewissermaßen  »orientalisiertc.  Vor- 
nehmlich Syrien  und  Kleinasien  (im  weiteren  Sinne  genommen)  hatten  den 
Hauptanteil  an  dieser  vegetativen  Metamorphose.  Aus  Syrien  kamen  die 
Feige,  die  Olive  und  die  Pinie,  aus  Armenien  der  Weinstock,  aus  der 
pontisch-kaspischen  Region  der  Nußbaum  und  die  Kastanie.  Besonders 
durchgreifend  war  die  Veränderung  des  Pflanzenbildes  in  Italien.  Die 
sommergrünen  Wälder  mit  ihrer  dunklen  üppigen  Laubmasse  waren 
der  schütteren,  heiteren,  plastisch  ruhigen  (iestaltung  des  Landschafts- 
bildes, in  welchem  Pinien  und  Zypressen,  Lorbeer  und  Olive,  Myrte 
und  Arbutus  den  Bestand  bildeten,  gewichen. 
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Das  also,  was  wnr  als  ein  natürliches  Attribut  des  antiken  Lebens 

anzusehen  g-ewohnt  sind  —  der  äußere,  plastische  Rahmen  und  die 
Fülle  der  l%in?;(.-lerscheinungfen  des  Naturwaltens  -  -  war,  auf  (irii-chen- 
land  und  Italien  bezogen,  eine  l:-ntiehnung  aus  dem  Südosten  und  Osten 
der  mediterranen  Welt.  Ein  Gewinn  für  die  Bodenkultur  war  diese 
»Überschichtung- €  keineswegs.  Wenn  es  einen  wunden  Punkt  in  der 
römischen  Antike  g'iht.  ist  es  das  Wirtschaftsleben.  Um  es  kurz  zu 
kennzeichnen;  Gesellschaft  und  Staat  fußten  auf  unwirtschaftlicher 
Grundlage.  Dazu  kam  der  fühlbare  Mangel  realistisch-technischen  Sinnes. 
Diesem  letzteren  hauptsächlich  ist  es  zuzuschreiben,  daß  alle  praktischen 
Hilfsmittel  einer  rationellen  Bodenkultur  keinen  Antrieb  fanden,  die 
Naturerkenntnis  im  Sinne  der  landwirtschaftlichen  l*>fordernisse  mit 
Gleichgültigkeit  übergangen  wurde.  Geräte  und  Methoden  erstarrten  in 
überkommenen  Formen;  die  technische  Unzulängflichkeit  trieb  die 
Arbeitsküsten  mehr  und  mehr  in  die  Hohe,  und  als  schlieülich  auch  die 
forcierte  Menschenarbeit  versaqfte,  beziehung-sweise  der  Bodenertrag'  die 
Bedürfnisse  nicht  mehr  zu  decken  vermochte,  trat  das  Gespenst  der 
Hungersnot  auf  den  Plan. 

So  entbehrte  Rom  in  sich  selbst  jenes  gewaltige  Movens  des 
öffentlichen  Lebens,  das  man  wirtschaftliche  Kraft  nennt.  Von  dem 
mangehiden  technischen  Sinn  abgesehen  wurzelte  das  Übel  noch  in 
einem  anderen  schweren  Fehler:  der  Mißachtung  der  Arbeit.  Von  An- 
beginn her  war  es  freilich  anders.  Das  ursprungliche  Gemeinwesen 
Roms  ruhte«  wie  wir  gesehen  haben,  auf  dem  Ackerbau.  Aber  mit  den 
wachsenden  staatlichen  T>fordernissen,  der  Organisierung  der  Hecres- 
macht  und  den  immer  kompIizi(?rier  sich  gestaltenden  politischen  Ver- 
hältnissen trat  ein  verhängnisvoller  Wandel  ein.  An  Stelle  der  Boden- 
arbeit trat  der  Handel,  die  Zufuhr  an  Natur*  und  Kunstprodukten  lenkte 
die  ursprünglich  so  schlichten  Lebensverhältnisse  in  die  Bahnen  ver- 
feinerter Bedürfnisse,  des  Luxus  und  sorglosen  (renusses.  Vor  allem 
aber  waren  es  die  planmäßige  Ausraubung  der  Provinzen,  die  herzu- 
stromenden  Reichtümer  in  Form  von  Steuern  und  Tributen,  welche  zur 
Folge  hatten,  da6  die  Staatsverwaltung  ihr  festes  Fundament  nicht  im 
Mutterlande  selbst,  sondern  auswärts  fand. 

Wer  das  Wesen  solcher  wirt.schaftlicher  Strömungen  kennt,  weiß, 
daß  sie  rasch  zur  Entstehung  großer  Privatvermögen  führen.  So  erklärt 
sich  der  wachsende  Reichtum  jener  Kreise,  welche  der  Staatsverwaltung 
entweder  unmittelbar  angehorten  oder  in  irgendwelcher  engeren  Be- 
ziehung zu  ihr  standen:  in  den  Kreisen  der  patrizisrhen  Gosehlcchter 
und  des  jüngeren  Amtsadels,  der  aufstrebenden  Plutokratie,  der  Groß- 
kaufleute und  Bankiers.  Hand  in  Hand  damit  ging  ein  ausgebildetes 
S3rstem  der  Kapitalvereinigung,  das  sich  in  den  Dienst  von  allerlei 
Unternehmungen  mit  hoher  Gewinnaussicht  stellte.  Handels  ,  Rrrilctei- 
und  \'ersu'horungsgesellschaflen  bctrielien  den  ( reld-  und  Kornwucher, 
die  Pachtung  der  (iefälle,  Steuern  und  Tributu  wart  riesige  Summen  ab. ') 

1)  Cber  das  römische  Münzwesen  ist  in  Kurze  Folgendes  zu  bemerken:  Nach- 
dem die  Römer  den  primitiven  Naturalverkehr,  tn  welchem  vorzugsweise  Rind  und 

Schaf  als  Tauschmittel  dienten,  überu  uncicn  hatten,  kamen  als  solche  Kupferstücke 
(such  Barren)  in  Gebrauch.  Ihre  Wertbemessung  richtete  sich  nach  dem  Gewichte.  In 
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So  entstanden  in  den  privilegierten  Kreisen  jene  iabelbaften  Ver- 
mögen, die  den  Anstof3  zu  einer  AgTarbewc^ung"  gabeti.  die  durch 
Jahrhunderte  lant,»-  das  romische  Volk  ilesorcfanisierte.  Wie  alt  dieses 
Übel  war,  beweist  das  im  Jahre  367  v.  Chr.  durch  tlen  Volkstribun 
Licinius  geschaffene  und  nach  ihm  benannte  Ackergesetz,  welches 
bi  stimmtc,  daß  niemand  mehr  als  500  Morß-en  Staatsgutes  in  IV-nützung 
haben,  niemand  irn^hr  als  eine  gewisse  Anzahl  (iroli-  imd  Kleinvifh 
halten  und  dalJ  die  Weide  allen  Bürgern  gt'gen  eine  Abgabe  otten 
stehen  solle.  Das  Licinische  Gesetz  war  eine  heilsame  MaÜregel,  aber 
es  geriet  im  Laufe  der  Zeit  unter  der  immer  mehr  und  mehr  ein- 
greifenden Macht  des  Kapitals  auüer  Wirksamkeit. 

Keiti  Wunder  also,  dali  der  fTroügrutidbcsitz.  verbunden  mit  einer 
Plantagenwirtschatt,  mit  deren  Umfang  nichts  Ähidiches  in  der  Geschichte 
der  Völker  zu  vergleichen  ist,  zu  einer  Entfaltung  von  fast  souveräner 
Macht  gelangte.  l)er  freien  Arbeit  und  der  des  halbfreien  Pächters 
stand  die  Fronarlx  ii  lines  Heeres  von  Sklaven  gegenüber.  Ks  gab 
keiticn  Bauernstand  mehr.  Ohne  Besii/,  ohne  Arbeit  strönU<'n  Massen 
der  Landbevölkerung  nach  Rom,  wo  ailniahlich  das  beschätiiguugslose 
und  arbeitsscheue  Proletariat  zu  einer  Macht  herangewachsen  war,  die 
neben  d<  r  Staat^ewalt  eine  Art  Nebenherrschaft  führte,  mit  der  auch 
die  Mafhtbal M-r  zu  rechnen  hatten  Abgesehen  von  dem  entsittlichenden 
lüntlussc*  ilieser  privilegierten  Müßiggänger  auf  die  übrige  Bevölkerung 
lag  das  Übel  vornehmlich  darin,  dafi  es  in  Rom  bald  keine  einflufi* 
reiche  Persönlichkeit  gab,  die  nicht  eine  Anzahl  dieser  zu  jeder  Gewalt- 
und  Schandtat  bereiter  Faulenzer  in  ihren  Dienst  genommen  hätte. 


den  »Zwölf  Tafeln«  erscheinen  bereits  Geldsätze.  Die  Kupferwährung  wurde  orB(n-ang« 
lieh  auf  die  As,  welche  einem  Pßinde  gleich  war,  baslerh  Die  erste  MQnzperiode  um- 
faßte ungefähr  einen  Zeitraum  von  200  Jahren  und  schlnß  mit  Beginn  des  ersten 
panischen  Krieges  ab.  In  dieser  Periode  kursierten  folgende  Münzen:  ünita,  Sectans, 
Quadrans,  Somis  und  As;  die  letztere  hatte  ungcfShr  den  Wert  der  deutschen  Mark, 
die  Somis  halb  so  viel,  Quadrans  ein  Viertel,  Sectans  zwei  Zehntel,  Unica  ein  Zehntel 
des  Wertes  emer  Mark.  —  Durch  die  lebhafteren  Beziehungen  mit  den  Griechen  kam 
um  das  Jahr  270  v.Chr.  die  Silberwährung  mit  dem  Denar  (zu  dem  die  griechische 
Drachme  das  Vorbild  abgegeben  hatte)  auf.  Das  Normalgewicht  des  Denars  war 
4-37  Gramm.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  eine  MunzstStte  gegründet  und  einer  eigenen 
Behörde  (triumviri  mnnrtalf»)  unterstellt.  Die  Denare  unren  in  halbe  und  Viertelstücke 
eingeteilt,  welch  letztere  Sesterzien  hießen.  Das  Kuptcrgeld  wurde  reduziert  und 
zum  Zeichengeld  herabgesetzt,  doch  wurde  im  Jahre  217  das  Münzenverhältnis  des 
Kupfers  durch  ein  eigenes  Gesetz  bestimmt,  vird  zwar  im  Werte  zum  Silber  uie  70:  i. 
Durcii  das  FJaminische  Gesetz  (217  v.  Chr.)  wurde  dieses  W'ertverhältnis  in  112:  i  um- 
geändert. Der  Wert  des  Denars  war  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  schwankend;  von 
207  bis  zum  Ende  der  Republik  entsprach  sein  Metallwert  etwa  70  Pfennigen.  Die 
Rechnungseinheit  war  der  Sesterz.  —  Infolge  des  sich  immer  mehr  anhäufenden  Gold* 
rcichtunrs  s.mk  das  Verhältnis  von  1:12  auf  i  :q  herab.  Julius  Cäsar  war  der  erste, 
welcher  Goldmünzen  hatte  prägen  lassen,  und  anläßlich  seines  Triumphes  im  Jahre  46  V.  Chr. 
ließ  er  jedem  Soldaten  200  Goldmünzen  auszahlen.  Aber  erst  unter  Augustus  wurde  in 
aller  Form  vi>n  lier  Silberwährunfj  auf  die  Goldwährung  übergegangen  (16  v.  Chr  Die- 
selbe stufte  Bich  (nach  dem  heutigen  Goldwert)  bis  Septimius  Severus  auf  der 
Basis  von  2  : 15'/*  Ab.  Das  Pfund  Gold  im  Werte  von  1000  Denaren  wurde  in  42  Kaiser- 
goldstöcke  (Aurens)  zu  25  Denaren  (100  Sesterzien)  geprägt.  Späterbin  trat  ein  rascher 
Verfall  des  romischen  Mtinzwesens  ein,  der  bis  auf  die  Zeit  des  Kaisers  Konstantin 
anhielt.  Durch  eine  neue  Münznrdnung  wurde  mit  einem  Schlage  der  lIQnzacblechte* 
mng  und  Fälschung  ein  Ziel  gesetzt. 
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Niemals  standen  sich  Arm  und  Reich,  Demokratie  und  Aristokratie 

erbitterter  g-eg-cnüber  als  in  dieser  Zeit  einer  ^gesellschaftlichen  Zer- 
rüttung^, in  der  selbst  die  alterprobten  römischen  Tugfcnden  untercfinsren. 
Hinter  dem  äußeren  Glänze,  dem  Wohlleljcn  und  der  staatlichen  Groli- 
machtstellung  verbargen  sich  Korruption,  feige  Parteiintriguen,  Raub, 
Diebstahl,  Spionage  und  Laster  aller  Schattierungen.  Es  hätte  mit  selt- 
samen Dinjafcn  zugfchen  müssen,  wenn  ans  diesem  sozialen  Höllen- 
breughcl  nicht  notgedrungenerweise  die  eine  oder  andere  Lichtgestalt 
emporgetaucht  wäre.  In  der  Tat  war  es  so.  Unter  allen  sozialen  Be- 
wegungen, welche  geschichtlich  denkwürdig  geworden  sind,  hat  keine 
im  Leben  der  Völker  so  kräftigen  Nachhall  gefunden  wie  jene,  an 
welche  sich  die  Namen  der  beiden  Gracchen  knüpfen. 

Tibcrius  und  Gaius  Gracchus,  das  edle  Brüderpaar  aus  dem  alt- 
berühmten Sempronischen  Geschlecht,  Sohne  der  Cornelia,  welche  dem 
Patrizierstande  der  Scii)ionen  angehorte,  hatten  in  der  Zeit,  da  diese 
AVirrnisse  ihren  Höhepunkt  erreichten,  sich  der  alten  Römertugenden 
erinnert.  Es  war  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik,  als  jene  Männer, 
erfüllt  von  reinster  Vaterlandsliebe,  in  die  Schranken  traten,  um  den 
Sturm  zu  beschworen.  Zunächst  war  es  Tiberius  Gracchus,  der  ältere 
der  beiden  Brüder  (geb.  163  v.  Chr.),  der,  kaum  29  Jahre  alt,  sich  um 
das  Amt  eines  Volkstribuns  bewarb  und  es  auch  erhielt.  Seine  erste 
Tat  war  die  Erneuerung  des  Licinischen  Gesetzes  mit  ^.geringfügigen 
Abänderungen.  Die  durch  Ablösung  frei  gewordenen  Ländereien  sollten 
in  Losen  von  bestimmtem  Umfange  sowohl  den  römisclien  Bürgern, 
wie  den  italischen  Bundesgc^nosscii  .lIs  Erbpacht*  gegen  Zahlung  einer 
Rente  an  die  Staatskasse  ühtTatituortet  werden.  Trotz  der  heftigsten 
Opposition  der  den  Senat  beherrschenden  Aristokraten  gelang  es  dem 
jungen  Volkstribun,  mit  seinem  Antrage  durchzudringen,  nachdem  er  zu 
einem  drastischen  Mittel  gegriffen  hatte. 

Es  war  nämlich  der  Senatspartei  gelungen,  den  Mittribun  des 
Tiberius,  Marcus  Octavius,  auf  seine  Seite  zu  bringen,  wodurch  das 
Gesetz  tinbedingt  verloren  gewesen  wäre.  Da  riefTib^us  das  Volk  auf, 
um  die  Absetzung  seines  Kollegen  zu  erzwingen.  Nun  drang  das  neue 
Ackergesetz  durrli  uikI  Tiberius  versäumte  nicht,  sirh  in  die  hierzu  ein- 
gesetzte Kommission,  der  axich  dessen  Schwiegervater  Ajjpius  Claudius 
und  des  Tiberius  jüngerer  Bruder  Gaius  angehören  sollten,  wählen  zu 
lassen.  Nun  stand  der  Verwirklichung  des  Gesetzes  nichts  im  W^e. 
Schon  war  die  Reformarbeit  in  vollem  Zuge,  als  der  Umstand,  dafi  um 
diese  Zeit  der  letzte  König  von  Pergamon  das  römische  \'olk  zu  seinem 
lirben  eingesetzt  hatte  und  Tiberius  diese  Verfügung  buchstäblich  nahm, 
den  Haß  des  Senats,  der  bei  dieser  Transaktion  umgangen  werden 
sollte,  auf  das  höchste  steigerte.  Als  das  Amtsjahr  des  kühnen  Volks» 
tribuns  und  Reformers  abgelaufen  war  \md  er  sich  auf  dem  Kapitol 
zur  AViederwahl  einfand,  wurde  er  mit  seinem  gesamten  Anhange, 
300  Mann,  mit  Knütteln  erschlagen. 

Tiberius  Gracchus  war  gefallen,  nicht  aber  das  Sempronische  Gesetz, 
das  bereits  seine  Wirkung  äußerte.  Zehn  Jahre  nach  dem  tragischen 
Ende  des  Reformers  nahm  dessen  jüngerer  Bruder  Gaius  das  Reform- 
werk mit  noch  grölierer  Energie  auf.  Er  war  eine  weit  leidenschaft- 
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lichcrc  Natur  als  Tiberius,  zielbewußt  und  weitblickend,  ein  Staatsmann, 
den  ein  starker  revolutionärer  Dranj^  auf  der  einmal  eing-eschlagenen 
Bahn  mit  tatkräftig-crem  Impulse  antrieb.  Zum  Volkstribun  g^ewählt, 
trat  er  mit  einem  umfassenden  Reformwerk  vor  den  Senat.  Es  bezog- 
sich  sowohl  auf  die  Finanzverwaltung  als  auf  die  Militärlasten,  vor  allem 
aber  auf  Maßregeln  zur  Linderung-  des  notleidenden  Volkes.  Getreide- 
vorräte sollten  zu  billigen  Preisen  oder  als  Geschenk  an  die  Notleidenden 
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abgegeben,  das  Bürgferrecht  allen  Bewohnern  Italieiss  zugänglich  gemacht, 
Geschwornenß(  richte  etngfefuhit  werden.  Auch  die  Schaffunsf  von  über- 
seeischen Kolonien,  um  den  Überschul]  von  subsistenzloscn  El'-mentcn 
von  Rom  abzuziehen,  war  ins  Auge  gefaüt.  Dem  arbeitsfreudigen  Teil 
der  Bevölkerung  sollte  durch  großartige  Straßenbauten  Gelegenheit  zu 
Beschäftigfungf  und  Verdienst  geboten  werden.  « 

Gaius  hatte  darauf  gerechnet,  durch  seine  ^Taßnahmen  den  kapitalisti- 
schen Ritterstaiid  auf  s«»ine  Seite  zu  brinycii.  Da  verfiel  der  Senat  auf 
ein  perfidus  Mittel,  um  dem  mächtigen  V'olkstribun  ein  Bein  zu  sterun: 
er  verlegte  sich  selber  auf  die  Demagogie,  indem  er  dem  Volke  gleich 
zwölf  Kolonien  (für  je  3000  Burger)  in  Italien  selbst  darbot  und  damit 
erreichte,  dvm  Tribun  die  Volksgunst  zu  entziehen.  Nicht  wiedergewählt, 
zog  sich  der  erst  zweiunddreiiiigjährige  Cinius.  der  eine  so  erstaunliche 
oi^nisatorische  Tätigkeit  an  den  Tag  gelegt  hatte,  von  den  Staats- 
geschäften zurück,  um  bald  hierauf  infolge  von  schmählichen  Intriguen 
und  Verfolgungen  in  den  Tod  getrieben  zu  werden. 

Gleichwohl  vermdchtt-  drv  aristokratische  Senat  das  Werk  der 
beiden  Gracchen  nicht  meiir  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Nicht  die  Tat, 
sondern  die  Idee  war  es,  welche  die  Massen  entzündet  hatte.  Die  staat- 
liche Versorgung  der  ärmeren  Klasst  n  war  zum  Schlagworte  geworden. 
Wer  den  Gedanken  der  platonischen  Monarchie  wieder  mit  allem  Nach- 
drucke aufgriff,  war  der  große  Julius  Cäsar,  der  damit  begann,  bei 
seinem  Triumphe  im  Jahre  46  an  22.000  neunsitzigen  Tafeln  das  Volk 
zu  speisen.  Bei  Casars  Regierungsantritt  wurden  über  300.000  faulenzende 
römisclH'  Bürger  auf  Kosten  des  Staates  lebenslänglich  gefuttert.  »Brot 
und  .Spiele«  war  nun  das  Schlagwort  des  Pöbels.  Aber  Elend  und 
Laster  wurden  damit  nicht  beseitigt.  Mommsen  nennt  das  Rom  der 
untergehenden  Republik  eine  »Räuberhöhlec.  Das  Grundübel,  die 
Latifundienwirtschaft,  hatte  es  dahin  gebracht,  daß  in  Campanien  allein 
über  ein(^  lialbe  Million  Morgen  Landes  völlig  brach  lagen  und  ver- 
sumpft waren. 

Das  verschlug  naturlich  nicht,  daß  die  Vornehmen  und  Grofien  in 
ihren  Palästen  und  prunkhaften  Villen  das-Leben  in  vollen  Zügen  ge- 
nossen. Als  \'orbild  eines  unerhörten  Tafelluxus  tritt  ein  sonst  tüchtiger 
Mann  —  der  Schwelger  Lucius  Lucullus  —  auf,  und  seine  Nach- 
ahmer lassen  sich  nicht  spotten.  Man  weiß,  was  die  Tafelgenüsse  der 
Römer  alles  zuwege  brachten  an  auserlesenen  Leckerbissen,  den  aus- 
erlesenen Erzeugnissen  einer  raffinierten  Kochkunst.  Um  Gastereien  in 
ihrer  ausschwtntendsten  P'orm  drehte  sich  zu  Zeiten  alles  Interesse  der 
vornehmen  Prasser  am  Tiber. 

Das  war  das  »Brot«  der  Reichen.  Das  Volk  hatte  naturlich  keinen 
Anteil  daran.  Damit  aber  der  schroffe  Gegensatz  von  Völlerei  und 
Hunger  sich  nicht  zu  sehr  fühlbar  mache,  fanden  sich  Ad<  l  und  Ritter- 
schaft, Plebejer  und  Pöbel  zu  anderen  Genü.ssen  einträchtig  zusammen 
—  bei  der  blutigen  Lust  der  Gladiatur  und  in  dem  greulichen  Behagen 
der  Tierhetzen,  die  seit  Beginn  des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik 
die  groljartigstcn  Dimensionen  annahmen.  An  Raum  zu  diesen  ni'''l'  r- 
trächtigen,  die  Menschheit  entwürdigenden  Sfliau.s])it'len  fehlte  es  wahr- 
lich  nicht.  Das  Theater  des  Baibus  (zw  isciien  Kapitol  und  Tiber)  war 
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auf  mehr  als  ii.ooo,  das  Tlioater  des  Marcellus  auf  mehr  als  17.000, 
das  Theater  des  Pompejus  auf  mehr  als  22.000  Zuschauer  berechnet. 
Im  Stadium  Domitians  fanden  33.000,  im  Am})hitheater  der  Flavier 
(dem  Kolosseum)  87.000,  im  Circus  Maximus  nach  späterer  Angabe 
385.000  Zuschauer  Platz. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  in  die  Einzelheiten  dieser  pöbelhaften 
Erlustigungen,  für  welche  alle,  vom  elendesten  Proletarier  bis  zum 
Kaiser  und  seinen  nervenstarken  Hofdamen,  das  fieberhafteste  Interesse 
bekundeten,  einzugehen.  Noch  steht  der  stellenweise  vor  Altersschwäche 
schwankende  Bau,  der  so  viel  des  Gräülichen  gesehen  hat,  zur  Lust  des 
Volkes  und  der  kaiserlichen  Loge,  der  Senatoren  und  der  keuschen 
Vestalinnen.  Nirgends  sonstwo  in  der  Welt  ist  jemals  ein  so  massen- 
hafter Mord  in  Szene  gesetzt  worden  als  hier.  Tiefer  gedemütigt  hat 
die  Menschheit  sich  nie  als  in  Rom,  wo  jeder  Herr  seine  Sklaven  zum 
Todeskamj)f  in  die  Arena  .schicken  konnte.  Erst  Kaiser  Konstantin 
versuchte  Einhalt  zu  tun  und  verbot  (durch  ein  Edikt  von  Syrien  aus) 
das  Gladiatorengewerbc.  Es  half  aber  nichts.  Noch  vor  Ausgang  des 
4.  Jahrhunderts  meinte  ein  Stadtpräfekt,  als  neunundzwanzig  Sachsen, 
welche  in  die  Arena  sollten,  sich  das  Leben  nahmen,  das  sei  denn  doch 
eine  Schlechtigkeit,  die  alles  übertreffe. 
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Und  doch  konnte  dieses  Volk,  das  seine  helle  Freude  daran  hatte, 
wenn  die  Pranken  eines  Löwen  einen  wehrlosen  Sklaven  zerHeiscliten, 
zu  Tränen  gerührt  werden,  wenn  es  sich  um  die  HiU  losigkeit  verfolgter 
Tiere  handelte.  Als  gelegentlich  einer  der  Elefantenja^den  im  Circus 
Maximus,  wie  sie  besonders  Pompejus  gerne  veranstaltete,  die  Tiere 
plötzlich  Miene  machten,  das  eiserne  Gitter  einzudrücken,  wurde  das 
Volk  von  Entsetzen  ergriffen.  Die  Kraft  der  Elefanten  reichte  aber 
nicht  aus,  das  Hindernis  zu  durchbrechen.  Sie  stellten  sich  förmlich 
hilfeflehend  vor  die  Reih(Mi  der  Zuschauer,  und  nun  wurden  diese  derart 
-  gerührt*,  daß  sie  den  \'eranstaUer  der  Jagd  verwünschten.  Wie  weit  die 
Verrohung  ging,  beweist  Martial,  der  dem  Kaiser  seine  Ehrerbietung 
dadurch  bewies,  daß  er  einen  Elefanten  nach  seinem  Siege  über  einen  Stier 
in  einem  Gedichte  verherrlichte.  Zu  einer  gleichen  Tat  begeisterte  ihn 
ein  Rhinozeros,  das  einen  Stier  in  die  Luft  geschleudert  hatte.  Während 
Pompejus  »nur«  ^oo  Löwen  verbrauchte,  rühmt  sich  Kaiser  Augustus 
(in  der  berühmten  Inschrift  am  Tempel  zu  Ankyra  in  Kleinasien),  datJ 
er  3500  Löwen  und  Panther  dem  Vergnügen  des  rdmischen  Volkes  ge- 
opfert habe. 

Bei  so  starkem  \'erbrauch  wurden  die  r>estien  selten,  was  aller- 
dings den  betreffenden  Jagdgebieten  zugute  kam,  da  sie  die  Besiedelung 
förderten.  Immerhin  muüte  man,  um  das  \'olk  in  seinem  Vergnügen 
nicht  zu  verkürzen,  die  Löwenjagd  zu  einem  kaiserlichen  Vorrecht  machen. 
Zur  Fütterung  dienten  unter  Caligula  Verbrecher.  Als  es  einst  an 
solchen  fehlte,  befahl  der  Kaiser,  die  Leute,  die  eben  vor  der  Arena 
standen,  den  Bestien  vorzuwerfen,  aber  erst  ihre  Zungen  auszuschneiden, 
damit  sie  nicht  schreien  und  ihn  verwunschen  könnten.  Es  war  dies 
eine  jener  Unannehmlichkeiten,  die  man  im  kaiserlichen  Rom  für  den 
Geruiü  so  vieler  zum  Gemeingfut  gestifteter  Einrichtungen  zuweilen  hin* 
nehmen  mulite. 

Panem  et  circenses!  Die  Sozialpolitik  der  gruüen  Macher  am  Tiber 
hatte  triumphiert.  Letztere  hatten  zunächst  die  Massen  ausgebeutet  und  an 

den  Bettelstab  gebracht,  dann  —  als  die  Brotlosen  narh  Rom  strömten  — 
diese  als  »Klienten«  meist  für  schlecht«»  Zwecki-  in  Dienst  genommen, 
schiieijlich  hatten  sie  das  Grundübei  der  Menschheit  gelöst,  mdem  der 
Staat  alle  Hungernden,  nicht  zum  mindesten  aber  alle  Arbeitsscheuen, 
auf  eigene  Rechnung  in  Verpflegung  nahm.  Niemals  ist  ein  elenderes 
Proletariat  eifriger  umworben  worden,  als  jenes  in  l<.om  beim  Xieder- 
gange  der  Republik  bis  in  die  l\.aiserzeit  hinein.  Selbst  ein  üctavianus 
Augustus  —  das  vielgerühmte  Idealbild  eines  römischen  Imperators  — 
wetteiferte  in  der  Vielzahl  und  Pracht  der  Volks.schauspiele  mit  seinen 
VorLrängern.  In  fl'*r  Zeit  seiner  Regierung  wurden  acht  (^Luliatoren- 
kämpte  (mit  zusanimen  lo.orto  l'eeliteni i,  jfi  Tierhet/.en  und  el teiisoviele 
Spiele  verschiedener  Art  mit  allem  greuliclien  » Zubehör <  abgehalten. 

Nun  aber  drehte  das  Proletariat  den  Spieß  um:  Brot  und  Spiele 
wurden  nicht  als  ein  Geschenk  der  Regierun,j-.  somlem  vom  Volke  als 
sein  gutes  Recht  angesehen.  Und  mehr  als  das:  die  Politik  stieg  auf 
die  Rennbalm  hinab.  Es  kamen  die  »l'arben«  zu  Ehren,  wie  auf  einem 
heutigen  Turfplatz.  Aber  die  Farben  der  römischen  Wagen  und  Wagen- 
lenker bedeuteten  denn  doch  etwas  anderes.  Sie  waren  die  Abzeichen 
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der  politischen  Partei,  der  »Fraktion«.  Mit  wilder  Be^feisterung- beteiligte 
sich  die  ij-anze  römische  Gesellschaft  an  diesem  Kampfe  der  Farben, 
der  nichts  anderes  war  als  der  Ausdruck  erbitterter  Parteileidenschaft, 
und  an  dem  ab  und  2u  einer  der  Kaiser  bösartiger  Richtung  teilnahm. 
Hatten  schon  die  Spiele  an  sich  zur  allgemeinen  Entsittlichunv^  wesent- 
lich beigetragen,  so  war  der  in  den  Zirkus  getragfiu-  Parteihach'r  bestens 
dazu  geeignet,  das  Volk  noch  mehr  zu  verwildern  und  den  Schauplatz 
dieser  Vorgänge  zu  einem  Tummelplatze  schlechter  politischer  und 
sozialer  Instinkte  zu  machen. 

Auch  die  (iladiatur  äußerte  ihre  Wirkung  auf  die  Gesellschaft. 
Während  ursprünglich  nur  verurteilte  X'erbrcrher,  Sklaven  und  Kriegs- 
gefangene für  die  Gladiatorenkämpfe  vorbelialten  waren,  wurde  nach- 
mals daraus  ein  förmlicher  Berufszweig,  der  seine  eigenen  Schulen 
(Capua,  Präneste,  Ravenna,  Alexandria  und  seit  Caligula  auch  Rom) 
hatto.  in  welchen  (Wtt  >  Kuiistfechter«  gezüchtet  wurden.  Knn  Wunder 
also,  dati  diese  Kämpfe  schlieülich  die  Weihe  eines  vornehmen  Sportes 
erhielten,  an  welchem  sich  auch  freie  Bürger  beteiligten,  und  zwar,  wie 
es  scheint,  weniger  aus  leidenschaftlichem  Antrieb,  als  vielmehr  des 
^skandalöscn^  Aufsehens  halber,  (h  ssf-n  die  würclitfcn  Söhne  der  vor- 
nehmtm  Kreise  bedurften,  um  von  sich  reden  zu  machen.  Zuletzt  .stellt 
sich  ein  Kaiser  in  eigener  Person  in  die  Reihe  der  Wagenlenker  und 
erntet  damit  die  Verachtung  eines  asiatischen  Königs,  der  Zeuge  dieser 
elenden  Narrenkomodie  ist. 

Auf  gleicher  Höhe  mit  diesen  edlen  Hinrichtungen  stand  das 
römische  Sklavenlcben.  Zur  Zeit  der  größten  Entfaltung  Roms,  als 
es  weit  über  eine  Million  Bewohner  zählte,  soll  mehr  als  die  Hälfte 
davon  dem  .Sklavenstande  angehört  haben.  Man  trug  sich  gelegentlich  mit 
der  Alisirlit,  die  Sklaven  äußerlich  kenntlich  zu  machen,  indem  man  sie 
wie  das  \'ieh  »abstempelte«;  als  aber  die  Herren  der  X'ielzahl  ihrer 
menschlichen  Spielware  inne  wurden,  erschraken  sie  cinigerraalien.  Der 
Besitzer  (oder  die  Besitzerin)  des  Sklaven  war  Herr  über  Leben  und 
Tod  desselben.  Bei  Juvenal  verlangt  eine  Dame  den  Kreuztod  eines 
Sklaven  ihres  (iattcn.  \'on  diesem  befragt,  was  der  zu  Tötende  ver- 
brochen habe  und  hieran  die  Mahnung  knüpfend,  »kein  Zögern  über 
eines  Menschen  Tod  ist  zu  lange«,  ist  die  edle  Römerin  sehr  erstaunt, 
zu  hören,  daä  auch  ein  Sklave  ein  Mensch  sei.  Sie  antwortet  kategorisch: 
»Er  mag  nichts  getan  haben;  gutl  Aber  ich  will  es,  ich  befehle  es;  ist 
das  nicht  Grund  genug?« 

Kaiser  Augustus,  der  Spender  des  »Weltfriedens«,  war  emstlich 
bemüht,  den  Sklaven  ihr  Los  zu  erleichtem.  Aber  viel  richtete  er 
nicht  aus.  Sowohl  das  Recht  des  Herrn  über  Leben  und  'IVul  des 
Sklaven  blieb  bestehen,  als  das  noch  viel  schmählichere,  daß  sämilielie 
Knechte  eines  Hauses  sterben  mußten,  wenn  einer  von  ihnen  den  Herrn 
getötet  hatte.  Unter  Nero  wurde  ein  Stadtpräfekt  von  ^em  Sklaven 
ermordet  Das  Gesetz  verlangte  den  Tod  von  nicht  weniger  als 
400  Knechten  des  (Ictötetcn  unfl  der  Senat  verurteilte  sie  demgemäß 
zum  Tode.  Line  solche  Schurkerei  mußte  selbst  ein  Volk  wie  das 
römische  erbittern.  Aus  Mitleid  für  so  viele  Unschuldige  nahm  es  eine 
drohende  Haltung  an.   Nero  aber  liefi  den  Weg  zur  Richtstätte  mit 
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Soldaten  besetzen,  und  alle  400  wurden  abgeschlachtet.  Die  Hohen» 
platte  des  Esquilinischen  Feldes  war  die  Rictatstatte  der  Sklaven;  dort 

hängfte  man  die  Leiber  der  Armen  ans  Kreuz  und  ließ  ihre  Gebeine 
bleichen.    Eine  herrliche  Dekoration  der  ^Ewijjen  Stadt«! 

Da  eine  einzelne  Erzählung  groiiere  Wirkung  ausübt  als  lang- 
atmige Erläuterungen,  sei  des  folgenden  Zwischen^lles  gedacht.  Als 
Kaiser  Augustus  einst  bei  einem  seiner  Freunde  —  einem  gewissen 
Vedius  Pollio  —  zu  Tisch  war,  ließ  ein  Sklave  ein  kostbares  Kristall- 
gefäß fallen.  Vedius  befahl,  den  Schuldigen  sofort  den  Muränen  im 
Fischteich  vorzuwerfen.  Das  sind  die  aalartigen  Fische,  die  besonders 
schmackhaft  wurden,  wenn  sie  sich  von  Menschenfleisch  nährten.  Der 
Sklave  warf  sich  dem  Kaiser  zu  1  ütjt  n  und  bat  um  eine  andere  Torlos 
art.  Aug-ustus  machte  ihn  völlig;  trci,  Heß  alles  K ristallp-eschirr  im 
Hause  zerschlagen  und  doii  Eischieicli  zuschütten.  ...  Es  scheint,  dali 
dieser  Zwischenfall  den  Kaiser  zu  einigen  Verordnungen  veranlaflt  hat, 
welche  den  Sklaven  zugute  kamen  So  gewährte  er  ihnen  unter  ge- 
wissen Umständen  das  kaiserliche  Schutzrecht,  verbot  den  Besitzern, 
ohne  Zustimmung  der  Behörde  die  Sklaven  zum  Kampfe  mit  wilden 
Tieren  hinzugeben  und  scheint  eine  Behörde  geschaffen  zu  haben,  vor 
welcher  die  Sklaven  über  grausame  Behandlung,  unsittliche  Zumutungen 
und  schlechte  Ernährung  Klage  anbringen  konnten. 

Bei  einem  solchen  Stande  der  Uinge  kann  es  nicht  wunder- 
nehmen, wenn  die.se  Armen  von  Zeit  zu  Zeit  zur  Selbsthilfe  griffen. 
Die  erste  grofie  Sldavenrevolte  ist  den  Nachwirkungen  der  punischen 
Invasion  in  Italien  zuzuschreiben.  Ganze  Provinzen  (Apulien,  Lucanien) 
wimmelten  von  entlaufenen  halbwilden  Sklaven.  Sie  hatten  sich,  ver- 
stärkt durch  Proletarier  der  schlimmsten  Art,  zu  förmlichen  Räuber- 
banden organisiert.  Wie  es  damals  mit  der  Öffentlichkeit  stand,  beweist 
die  Tatsache,  dafi  in  Apulien  in  einem  einzigen  Jahre  7000  eingefangene 
Räuber  hingerichtet  wurden.  Noch  schlimmer  stand  es  auf  Sizilien. 
Hier  waren  es  die  Plantagensklaven,  die  infolge  unmenschlicher  Be- 
handlung sich  empörten  (143  v.Chr.),  wobei  ein  gewisser  Eunus  den 
ersten  Anstoß  gab,  indem  er  des  Nachts  mit  400  Genossen  in  die 
Stadt  ?!nna  eindrang,  wo  die  meisten  der  Herren  ermordet,  die 
I->auen  geschändet  und  andere  Greuel  g;-etrie])en  wurdtm.  Dieser  ersten 
Bewegung  schlössen  sich  sofort  die  Sklavenmassen  in  jenem  Bezirke 
an,  den  Eunus,  der  sidi  nun  Antiochos  nannte  (er  war  ein  S3rrer),  als 
sein  »Königreich«  erklärt  hatte. 

Das  war  etwas  Neues  für  die  Römer.  Etwas  so  furchtbar  Neues, 
daß  sie  den  Schrecken  nicht  los  wurden.  In  der  Tat  griff  die  Bewegung 
auf  das  südliche  Latium  über,  wobei  allerdings  die  Waffengewalt  kurze 
Abrechnung  machte.  In  Mitumä  wurden  450  gefangene  Sklaven  ans 
Ivrcuz  geschlagen,  gegen  4000  zusammencfehauen.  Aber  in  Sizilien  tobte 
der  Aufruhr  nun  schon  das  vierte  Jahr.  Über  200.000  Menschen  waren 
an  dem  Aufstande  beteiligt,  darunter  20.000  tüchtige  Soldaten.  Ein 
ausgesendetes  Römerheer  von  8000  Mann  wurde  fast  gänzlich  aufge» 
rieben.  Jahre  hindurch  blieb  »Antiochos«  Herr  auf  Sizilien  ;  im  Jahre  134 
befehligte  er  ein  Heer  von  70.000  Kriegern.  Erst  im  Jahre  t  /also 
nach  eltjähriger  Dauer)  gelang  es,  den  Aufstand  völlig  zu  unterdrücken. 


86 


Römische  Kulturverhältnisse. 


Konsul  Rvpilius  konnte  nach  Rom  melden,  daß  die  Insel  »beruhigt« 
sei.  Von  den  im  Kampfe  und  Elend  Umgekommenen  abgesehen,  wurden 

20.000  Gefangfcne  ans  Kreuz  j^osrhlapfen. 

Noch  vor  Ablauf  des  2.  vorchristlichen  Jahrhunderts  (104),  zur 
Zeit  ab  Marius  gregen  die  Kimbern  nistete,  brach  auf  Sizilien  aber- 
mals eine  Sklavenrevolte  aus.  Und  wieder  war  es  die  Gegend  von 
Mnna;  und  abermals  war  es  ein  SvnT.  (Ut  /.um  Könige  erhoben  wurde 
und  als  solcher  sich  »  rry])hon'^  nannte.  Diesmal  dauerte  die  B(nvi-r;-uniEf 
nur  zwei  Jahre,  indem  es  den  römischen  iruppeti  gelang,  die  bedeutend 
Überlegenen  Empörer  zu  schlagen  (102).  Der  blutige  Zwischenfall  er- 
eignete sich  gerade  zur  Zeit  des  »Kimbernschreckens«.  Ein  Jahr  später 
war  auch  die.ser  aus  der  Welt  geschafft.  Im  Sommer  des  Jahres  feierte 
Gaius  Marius  nach  Besiegung  der  gleich  einer  Sturmflut  hereinge- 
brochenen nordischen  Barbaren  seinen  Triumph  aus  Anlad  des  ruhmvoll 
zu  Ende  geführten  Germanenkrieges. 

Die  berühmteste  unter  allen  .Sklavenrevolten  ist  jene  geworden, 
die  sich  an  den  Namen  des  Spartacus  knüpft.  Sie  ging  bekanntlich 
von  der  Gladiatorenschule  zu  Capua  aus.  Spartacus,  ein  ehemaliger 
thrakischer  Häuptling,  dem  also  das  Los  als  »Fechter«  besonders  zu 
Herzen  gegangen  sein  mochte,  riß  74  seiner  Genossen  mit  sich  und 
setzte  sich  zunächst  auf  dem  \'esuv  fest  (7.^  n.  Chr.).  Alsbald  nahm  der 
Zulauf  von  entwichenen  Sklaven,  Räubern,  Proletariern,  Heimatlosen 
aller  möglichen  Nationen  (Kelten,  Nachkommen  der  Kimbern  und 
Teutonen,  Illyrern  usw.)  ungeheure  Dimensionen  an.  Zuletzt  war  es 
eine  Masse  von  uo.ooo  verzweifelten  Existenzen,  welche  Italien  mit 
Mord  und  Brand  heimsuchte.  Wenn  iemals  der  Schlachtruf  »Aug'  um 
Aug',  Zahn  um  Zahn«  Berechtigung  hatte,  war  es  hier  der  Fall.  Das 
Ende  konnte  freilich  nicht  zweifelhaft  sein.  In  einer  Hauptschlacht  in 
Apulien  fand  Spartacus  den  Tod,  während  sein  disziplinloses  Heer  auf- 
gerieben wurde.  Bei  6000  Gefangene  wurden  in  lanq-{>n,  grauenhaften 
Reihen  an  der  Heerstraüe  von  Capua  nach  Rom  ans  Kreuz  ge- 
schlagen. 


Verkehraeinrichtungen.  —  Seewesen* 

Die  hellenische  Epoche  des  internationalen  Verkehres  ist  da» 

durch  gekennzeiehTiet,  daß  erstens  zu  der  phönikisehen  Welthandels- 
stralJe  im  Mittel meere  eine  hellenische  hinzugekommen  war,  welche  un- 
mittelbar an  die  asiatischen  Überlandlinien  anknüpfte;  zweitens  war  das 
frühere  Monopol  einer  einzige  Welthandelsstadt  (Karthago)  an  eine  An- 
zahl wetteifernder  oder  einander  widerstreitender  Gemeinwesen  Über- 
gegangen; drittens  endlieh  machte  sieh  der  hellenische  Kaufmann  vol- 
lends von  jeder  Vermittlung  frei  und  suchte  die  Märkte  innerasiens 
selber  auf. 

Die  Fortentwicklung  dieses  liestrebcns.  d.  h.  die  X'ervielfältigung 
der  ^^'rkehrslin^en  einerseits  und  iler  Hilfsmittel  zum  freien  Wettbi  werb 
anderseits,  fiel  naturiremäiJ  den  Körnern,  den  (Tfündern  eines  neuen 
Weltreiches,  in  die  Hände.    Das  ungeheuere  Reich  mit  seinen  100.000 
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Geviertmeilen  Flächenraum  hatte  das  Mittelmcer  zu  einem  römischen 
Binnensee  gemacht,  ein  Ereignis,  das  sich  in  der  Weltgeschichte  nicht 
mehr  wiederholt  hat  und  sicher  niemals  wiederholen  wird.  Zahlreiche 
neue  Handelswege  wurden  nach  Norden,  nach  dem  Innern  von  Gal- 
lien, den  Alpenländern  und  Teilen  von  Deutschland  eröffnet.  Das  (iold 
und  das  Salz  der  Tauern  in  Xoricum,  sodann  das  Eisen  von  ebendaher, 
Felle  und  Häute,  auch  das  Zinn  von  Britannien  und  der  Bernstein  Ger- 
maniens kamen  durch  romische  Hände  auf  den  Weltmarkt.  Karthago 
war  verschwunden  und  seine  Stelle  hatti',  als  neuer  Handelsmittelpunkt, 
Aquileja  übernommen.  Seine  Lage  war  vortrefflich  gewählt:  zwischen 
Italien  und  den  Barbarenländern  des  Ostens,  am  Meere  und  zugleich 


Aufgedeckte  Römertlralie  in  Aquileja. 


am  Eingangstore  zu  den  östlichen  Alpenländern.  In  Aquileja  erstand 
dem  Römerreiche  der  bedeutendste  Handelsplatz.  In  Dyrrhachium 
lag  der  Schlüssel  zu  den  Reichtümern  des  Orients,  welche  das  römische 
Schwert  durch  seine  Eroberungen  erschlossen  hatte.  Damit  hatte  das 
Weltreich  zugleich  das  Erbe  des  untergegangenen  Griechentums  an  sich 
g-erissen. 

Die  Römer  waren  den  Völkern  ein  verbindendes  Glied  geworuen, 
wie  die  Phöniker  es  niemals  gewesen,  wie  die  Hellenen  es  schüchtern 
angestrebt  hatten.  Rom  beherrschte  durch  seine  Weltstellung  zwei 
wirtschaftlich  scharf  abgegrenzte  Landgebiete:  Nordafrika,  Sizilien, 
Ägypten  und  Taurien  (die  Handelsländer  der  damaligen  'W^elt«)  einer- 
seits, Griechenland,  Italien  und  Kleinasien  (die  Heimat  der  Gewerbe 
und  Industrie)  anderseits.  Diese  Gebiete  hatte  Rom  auf  Tausendc  Meilen 
mit  Straßen  über  das  bekannte  Europa,  Afrika  und  tief  nach  Asien 
überspannt.  Der  Handel  war  immer  derselbe,  ob  die  staatliche  Handels- 
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politik  des  Prätors  Cälius 
Metellus  Zollfreiheit  g^e- 
wührte,  oder  jene  Julius 
Casars  Zölle  schaffte  und 
die  *L,  10,  17,  Dig.  et  Pu- 
hl icnnia  et  m'ct.  et  com.*  ein 
R-anzes  System  von  Abj^aben, 
Hafen-,  Brücken-  und  Schleu- 
sengelder erzeugte,  die  zu- 
gunsten des  Verkehres  ge- 
schaflFenen  Einrichtungen 
wieder  zu  vergüten.  Die 
edlen  Metalle  strömten  (wie 
PI  in  i  US  klagt)  nach  Asien 
und  zur  Zeit  des  Kaisers 
Augustus  w'ar  dieser  Abfluß 
so  bedeutend,  daü  der  Bar- 
bestand von  8  Milliarden  auf 
2  Milliarden  (auf  Francs  um- 
gerechnet) sich  vermindert 
hatte. 

Wo  der  Römer  hinkam, 
dort  baute  er  Straßen.  Schon 
in  der  ersten  Zeit  der  Republik  wurden  alle  Städte  hatiums,  sowie  sie 
unter  die  Herrschaft  Roms  gerieten,  alsdann  die  Gebiete  Campaniens,  end- 
lich die  Bergstädte  der  besiegten  Samniter  durch  vorzügliche  Kunst- 
stralien mit  Rom  verbunden.  Waren  diese  auch  in  erster  Linie  für 
militärische  Zwecke  bestimmt,  so  konnten  sie  doch  teilweise  auch  für 
den  Privatverkehr  benützt  werden.  Die  Römer  reisten  viel  und  auf 
weite  Entfernungen.  Was  hierbei  am  meisten  überrascht,  ist  die  Schnellig- 
keit des  Verkehrs.  So  machte  Cäsar  die  Reise  von  Rom  nach  dem 
Rhein,  eine  Strecke  von  8oo  Millien  {\2oo  Kilometer)  in  der  unglaub- 
lich kurzen  Zeit  von  8  Tagen.  Die  um  nur  weniges  kürzere  Strecke 
von  Antiochia  nach  Konstantinopel  konnte  mittels  der  Staatspost  in 
6  Tagen  zurückgelegt  werden,  d.  i.  etwa  7  Kilometer  in  der  Stunde. 

Die  soliile  Bauart  der  Römcrstraüen,  deren  .Spuren  man  noch 
allenthalben  begegnet,  oft  in  ganz  verwilderten  (iegenden,  oder  welche 
durch  Ausgrabungen  bloßgelegt  worden  sind,  erregen  mit  Recht  unsere 
Bi'wunderung.  Außer  dem  I'^ahrwege  gab  es  auch  Gangsteige  für  Fuß- 
gänger. Die  Straßen  waren  durchwegs  gepflastert,  entweiler  mit  Quader- 
platten  oder  mit  grob  behauenen  Steinen.  Die  Fahrbahn  zeigt  meist 
vertiefte  Geleise  für  die  Rätler.  welche  ursprünglich  nicht  immer  vor- 
handen gewesen  .sein  mögen,  sondern  erst  infolge  der  starken  Be- 
nützung der  Straßen  entstanden  sein  dürften.  Immerhin  ist  es  bekannt, 
daß  die  römischen  Wegbauer  die  ( ieleisrinnen  vielfach  absichtlich  her- 
stellten, vermutlich  um  das  Abgleiten  der  Räder  an  gefährlichen  Stellen 
zu  verhüten. 

Dit!  .Straßen  der  Römer  waren  ganz  anders  trassiert  und  angelegt 
als  die  unseren.    Hier  trachtet  man  vor  allem,  ein  möglichst  geringes 
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Gefalle  zu  erzielen  und  umg"cht  steile  Anhöhen,  oder  leg^  Schleifen  an; 
die  Römer  strebten  nach  Tunlichkeit  dem  Ziele  in  gerader  Linie  zu, 
wobei  sie  sehr  steile  Anhöhen  erklommen.  Auch  führten  sie  ihre 
Straßenzüpe  vorzugsweise  an  Gehängen  untl  wichen  den  Tälern  aus, 
während  der  spätere  Straßenbau  umgekehrt  verfuhr.  Außer  den  kastell- 
artigen Warten,  die  man  an  wichtigen  StraÜenzügen  in  bestimmten  Ab- 
ständen und  an  besonders  schutzbedQrftigen  Punkten  errichtete,  waren 
längs  den  Straßen  in  großer  Zahl  StafTelsteine  für  Reiter  aufgestellt, 
welche  das  Besteigen  der  Pferde  erleichtern  sollten,  da  den  Römern 
Steigbügel  unbekannt  waren.  Eine  wichtige  Einrichtung  der  Römer- 
straßen waren  die  Meilensteine.  Sie  dienten  nicht  nur  zur  Angabe 
der  Entfernungen,  sondern  waren  nebenbei  häufig  Denksteine,  indem 
sie  Inschriften  enthielten,  welche  dem  Antlenken  hervorragender  Männer 
oder  wichtiger  Ereignisse  gewidmet  waren.  Die  Angabe  tier  Entfer- 
nungen war  entweder  in  Millien  (=  15Q7  Meter)  oder  in  Passus 
(Schritten).  Eine  römische  Millie  maß  1000  Schritte,  ein  Passus  daher 
1*597  Meter,  was  ein  außergewöhnlich  großes  Schrittmaß  ist.  Manche 
Straßen  waren  übrigens  mit  prachtvollen  Denkmälern  und  sonstigen 
baulichen  Anlagen  geschmückt,  wie  beispielsweise  die  berühmte  Via 
Apjtia  (»die  Königin  der  Straßen«),  welche  von  Rom  über  Capua  nach 
Brundusium  (Brindisi)  führte.  Andere  Denkmalstraßen  waren:  die  Via 
Aurelia,  welche  zum  Tyrrhenischen  Meere  zog  und  späterhin  nach  Gal- 


Der  Trj.aDiuef  und  die  Trajansttifel  in  der  Don^uePk'e  (Kizan;  cberhalb  des  »Eiicfnen  Totes« 
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lien  verlängert  wurde;  die  Via  I'laminia  zwisclien  Rom  und  Rimini; 
die  Via  Aemilia,  die  nach  Aquileja  führte. 

Mittelpunkt  des  rdmiachen  Straßennetzes  war  die  große  Meilen» 
säule,  (las  Milliarum  nurenm.  die  auf  dem  Forum  vor  dem  Saturn- 
tempel ütand.  Von  hier  gingen  alle  Entfernungsberechnungen  aus  und 
waren  die  wichtigsten  Distanzen  auf  vergoldeten  Bronzetafdn  ver- 
zeichnet. Man  hat  auf  Basis  der  auf  uns  gekommenen  Itinerarten  und 
Stationsverzeichnissc  berechnet,  daß  das  röniis<-h»'  Stratj<Mi!H>tz  zur  Zeit 
der  tfr'*'^^f'n  Blüte  des  IvaiserrciclH"^  i^egcm  Ko.ooo  Kilonicier  umtalJte. 
Die  wichtigsten  ürigiualquellen  iiiertür  sind  das  »Itinerarium  AiUuninU 
und  die  *Tabvla  Feutinfferiana*»  Ersteres  ist  ein  römisches  Reisehand- 
buch aus  dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  während  die  Tabula 
eine  romische  Straßenkarte  aus  der  ersten  Hälfte  des     Jahrhunderts  ist. 

Die  groüe  Beweglichkeit  der  römischen  Kriegsvölker  und  die  Not- 
wendigkeit eines  steten  Kontaktes  zwischen  ihnen  und  der  Zentral- 
gewalt erforderte  einen  lebhaften  Nachrichtendienst,  beziehungsweise 
einen  fast  ununterbrochen fn  Verkehr  von  militärisch» mi  Funktionären, 
Beamten  und  sonstigen  Organen  des  Staatsdienstes.  Diese  offiziellen 
Reisenden  waren  es  nun,  welche  vielfach  auf  Leistungen  seitens  der 
an  ihren  Reisewegen  gelegenen  Gemeinwesen  angewiesen  waren, 
Leistungen,  die  zunächst  wohl  nur  dem  Gebote  der  Xot  entsprangen 
und  erst  im  Laufe  der  Zeit  gesetzlirhe  Formen  annahmen.  Denn  nach 
Li  vi  US*  Zeugnis  durfte  in  den  Ländern  der  Bundesgenossen  kein  römi- 
scher Beamter  Beförderungsmittel  offiziell  beanspruchen;  der  Staat  selbst 
hatte  in  entsprechend«  r  Weise  Vorsorge  getroffen,  daß  den  Unzukömm- 
lichkeiten, welche  Re(|uisitionen  notwendigerweise  nach  sicli  ziehen- 
mußten,  vorgebeugt  werde.  In  allem  Anderen,  d.  h.  von  der  vom 
Staate  übernommenen  Ausrüstung  mit  Maultieren,  Zelten  und  Reise- 
geräten abgesehen,  waren  die  Beamten  auf  priwUa  hospitin  angewiesen. 

liegt  auf  der  Hand,  daß  bei  der  Aus'lehnunt»-  des  Reiches  diese 
i'csiininuingen  in  den  seltensten  Fällen  überwacht  und  kontrolliert 
werden  koimten,  Ausschreitungen  daher  ziemlich  oft  vorgekommen  sein 
mögen.  Es  hat  indes  den  Anschein,  dafi  die  staatlichen  Gewalten  diesem 
Sachverhalte  gezwunLr<'ii<Tweise  Rechnung  tragen  mußten,  denn  im 
Laufe  (]ov  Zeit  wurden  die  Forderungen,  die  man  an  die  Provin/ialen 
stellte,  immer  weitgehender  und  drückender,  i)is  sich  diese  Verhältui.sse 
zu  ein^  wahren  Kalamität  gestalteten.  Ursprünglich  handelte  es  sich 
hauptsächlich  um  den  Brief-  und  Gepäckverkehr,  den  die  »Stratoren« 
(Sklaven  und  Freigelassene)  oflcr  die  »Tursorcn«,  wie  sie  vorzugsweise 
genannt  wurden,  besorgten.  Auch  Privatboten  gab  es  in  großer  Zahl. 
Dazu  kam,  daß  unter  der  Republik  die  Staatssteuern  an  Gesellschaften 
verpachtet  waren  und  diese  Zollwächter  fast  den  ganzen  Verkehr  in 
Händen  hatten.  Daraus  ergab  sich  eine  allgemeine  Beteiligung  seitens 
der  l*rivaien  an  den  damals  bestandt^nen  Verkehrseinrichtungen. 

Dies  änderte  .sich  mit  einem  Schlage  in  der  Zeit  des  Kaiserreiches. 
Attgustus  hatte  als  Erster  einen  geregelten  Postdienst  vor  Augen, 
wobei  er  jedoch  lediglich  an  das  Staaisinteresse  daclite.  Fr  klassifizierte 
die  Straßen  in  solche,  welche  dem  ("ifTentlichcn  \'«Tkfhre  dienten  frfiif> 
pulflicaei,  und  Heerstraßen  (vi'ae  militare»).  Auf  den  letzteren  vensahen 
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junsift',  kräftige  Männer  (juvenen)  und  Fuhrwerke  (rehtnifnl  den  Nach- 
riclitendienst  (cursus  publicua).  Die  Fuhrwerke  wurden  nicht  vom  Staate 
beigestellt,  sondern  von  den  an  den  Heerstrafien  getei^en  Gemeinden 
requiriert.  Man  kann  also  in  dieser  Zeit  kaum  von  einer  römischen 
»Staatspost f  sprechen;  sie  war  leciig-lich  die  Post  des  Kaisers,  für  seine 
Bedürfnisse  berechnet,  den  Zwecken  der  Jlerrschergewak  dienend.  Zur 
Übermittlung-  der  kaiserlichen  Befehle  und  zur  Beförderung  von  Beamten 
und  Militärjjersonen  hatten  die  ohnedies  durch  den  üblichen  Frondienst 
hart  bedrängten  Untertanen  nei  h  in  steigendem  Maße  die  r>eibringung 
von  Wagen,  Pferden  und  lioten  auf  sich  lasten.  Dieser  Verkehrsmittel 
sich  zu  bedienen  war  der  Bevölkerung  durchaus  versagt.  Nur  solche 
Personen,  welche  im  Besitze  kaiserlicher  »Freibriefec  (Diplome)  waren, 
hatten  das  Recht,  von  den  Posteinrichtungen  Gebrauch  zu  machen.  Da 
aber  mit  die.sen  I  izcnzen  ein  ungeheurer  MilJbrauch  getrieben  wurde, 
erhöhte  sich  der  Druck,  unter  welchem  die  Provin^ialen  seufzten. 

Kaiser  Nerva,  der  diese  Unzukommlicbkeit  erkannte,  nahm  die 
Last  der  postalischen  Verpflichtungen  der  ohnehin  belasteten  ?>.  vi^lkerung- 
ab  und  übertrug  sie  auf  den  Fiskus,  was  sich  auch  unter  den  folgenden 
Kaisern  wiederholte,  niemals  aber  von  Dauer  war.  Denn  bereits  Traj an, 
der  Nachfolger  Nervas,  griff  wieder  auf  die  alte  Einrichtung  zurück, 
beschränkte  indes  die  i^rteilung-  von  Diplomen.  Hadrian  hingegen,  der 
fast  unausgesetzt  auf  Reisen  war,  daher  persönlich  von  der  Zweckmäßig- 
keit gewisser  \'erkehrscinrichtungen  oder  deren  Gegenteil  sich  über- 
zeugen konnte,  zog  wieder  den  Fiskus  zur  Übernahme  der  Lasten  heran. 
£r  tat  dies  in  so  gründlicher  und  systematischer  Weise,  dafi  man  diesen 
Kaiser  berechtigterweise  als  den  Schöpfer  der  römischen  Staatspost 
ansehen  darf. 

Leider  waren  diese  Reformen  niemals  durchgreifend  oder  von 
Dauer,  Die  Sache  stand  vielmehr  so:  die  der  Bevölkerung  freundlich 
gesinnten  Herrscher  nahmen  ihr  die  aus  dem  Postdienst  erwachsenden 
Lasten  a1),  die  weniger  um  das  öffentliche  Wohl  bes(irgten  Kaiser  bür- 
deten ihr  die  Lasten  wieder  auf.  Welche  Beweggründe  hierbei  mali- 
gebend waren,  ist  für  die  Sache  selb.st  völlig  gleichgültig.  Es  konnte 
ebenso  die  Anerkennung^  berechtigter  Beschwerden  sein,  als  der  Wunsch, 
die  Sympathie  des  Volkes  zu  erringen.  Im  Wesen  der  Sache  änderte 
dies  wenig,  wie  die  Ereignisse  des  an  j^olitischen  Stürmen  reichen 
3.  Jahrhunderts  beweisen.  Nicht  nur,  daß  alle  früheren  Lasten  auf  die 
Kurialen  gewälzt  wurden,  nahm  auch  die  Beteiligung  der  besseren 
Klassen  an  den  Verkeil rseinrichtungen  einen  .stets  wachsenden  Umfang 
an,  so  c]aij  die  Gemeinden  kaum  mehr  ihren  \'(Tpflichtungen  nachkommen 
konnten  und  wirtschaftlich  völlig  zugrunde  gerichtet  wurden. 

Die  oberste  Leitung  des  Postwesens  im  ganzen  römischen  Reiche 
lag  seit  August  US  in  der  Hand  des  Praeftctut  praetorto,  des  Befehls- 
habers der  Leibwache.  Der  herleutende  Einfluß,  der  dieser  Persönlichkeit 
zukam,  veranlaßte  den  Kaiser,  zwei  Präfekten  anzustellen.  Tiberius 
vereinigte  beide  Amter  in  eines  und  übertrug  die  Leitung  seinem  Ver- 
trauten Sejanus.  Nach  der  Zweiteilung  des  Reiches  fährte  sowohl  im 
Okzident  wie  im  Orient  je  ein  Präfekt  die  Oberaufeicht  über  das  Post- 
wesen, doch  standen  beiden  die  Beetwre»  provinciarum  vor.  Genannt  wird 
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ferner  der  Praefectus  vehiculorum,  also  eine  Art  \'orstand  der  Fahrpost. 
Diesen  Funktionären  oblagt  mit  ihrem  Beamtenstande  die  Autsicht  über 
die  Straßen,  die  Brücken,  Postämter  usw.  und  sie  waren  für  den  geregelten 
Dienst  verantwortlich.  In  den  Poststationen  walteten  die  Stati'onarti 
(Posthalter)  ihres  Amtes;  sie  verfügten  über  ein  groües  Personal,  als: 
Straiores  (Stallknechte),  Muliones  (Maultiertreiber),  Mulomedtci  (Tierärzte), 
Hippocomi  (Pferde Wärter),  Carpetdarii  (  Wagenmeister),  Apporitoren  (Amts- 
diener). Die  Frachtfulirleute  hielien  Cotnbnlenses.  Zu  den  Funktionären 
zählten  ferner  die  Mancipes,  welchen  die  Erhaltung  der  Straßen  und  die 
Leitung  der  Stationen  oblag.  Sie  waren  also  in  aller  Form  »Postmeister«. 
Die  Mancipes  waren  entweder  Bauunternehmer  oder  ausgediente  Beamte, 
zuweilen  auch  Veteranen. 

Die  Poststationen  zerfielen  in  zwei  Gruppen,  in  Mansiones  und 
Mufafione.i.  Die  letzteren  waren  solche  Stationen,  in  welchen  bloß  der 
Wechsel  der  Bespiuinungen  stattfand,  während  die  Mnnsiuncs  Rastorte 
waren,  in  welchen  auch  die  Wagen  und  Fuhrleute,  .sowie  die  Boten 
gewechselt  wurden.  Auch  dienten  .sie  zur  Beherbergung  der  Rei.senden. 
Es  gab  also  hier  außer  den  Ställen  auch  Wolm-  und  Gastzimmer  und 
waren  diese  Unterkunftshäuser  vielfach  Versammlungsorte,  an  welchen 
sich  ein  regi's  Leben  von  Zugereisten  aus  Nah  unti  Fern  entfaltete.  Die 
Jfiinsione/i  waren  in  der  Regel  eine  Tagreise,  die  Mutationejt  in  den 
dichter  bevölkerten  Gegenden  5  Million,  in  den  von  den  Mittel- 
punkten des  Verkehres  abseits  gelegenen  dünner  bevölkerten  Land- 
.strichen  8 — 9  Millien  voneinander  entfernt.  Zwischen  je  zwei  .]f(timione.t 
befanden  sich  0  —  8  Mtnatioms.  Die  Bedeutung  der  Miinsiones  geht  auch 
daraus  hervor,  daß  sie  eigene  prachtvolle  Paläste  (praetorio.  palatin)  be- 
saßen, in  welchen  die  Kaiser,  deren  manche  häufige  und  ausgedehnte 
Reisen  unternahmen,  übernachteten.  Die  Mansiones  war^n  denn  auch  häufig 
Zeugen  wichtiger  politi.scher  X'orfallenheiten.  Bei  Cänophrurium,  einer 
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Mansio  zwischen  Ryzanz  und  Herakh'a.  fiel  Kaiser  Aurelianus  durch  die 
Hand  eines  Meuchelmörders  .  .  .  Auf  den  Mutationen  befanden  sich  jj^leich- 
falVs  Unterkunftshäuser,  die  sich  jetloch  nicht  über  den  Ranjj  von  Schenken 
erhoben. 

Was  die  Mittel  des  römischen  Postwesens  anbetrifft,  bildete  der 
Kurierdienst  die  Grundlage  der  von  Augustus  ins  Leben  gerufenen 
\'erkehrseinrichtungen.  Die  FuÜboten  kamen  nur  auf  kurzen  Strecken, 
vorzugsweise  als  Briefboten,  in  Verwendung.  Die  Kuriere  {cereJarii,  von 
«rm/wj*  =  Pferd  I  glichen  ihrer  Bestimmung  und  ihrer  Organisation  nach 
völlig  den  königlich  persischen  Eilboten  und  standen,  gleich  diesen,  im 
ausschlieülichen  Dienste  des  Staatsoberhauptes.  »Auf  ihren  Rossen  durch- 
eilten sie  mit  der  Geschwindigkeit  des  Windrs  die  weiten  Strecken  des 
Reiches,  um  die  kaiserlichen  Befehle  nach  allen  Richtungen  zu  über- 
bringen.^ 

Fahrende  Eilboten  scheinen  die  Römer  nicht  gekamit  zu  haben, 
wenigstens  findet  sich  nirgends  eine  Andeutung  hierüber.  Die  Kurier- 
pferde waren  —  entgegen  den  ^animalia<i  des  ctirsiis  puhllrus  —  Staats- 
eig"entum,  fanden  sich  also  nur  in  den  Stationen  der  HauptstraUen  vor. 

Die  Römer  waren  die  ersten,  welche  den  Gebrauch  der  Wagen 
zu  Kriegszwecken  aufgaben,  dafür  aber  eine  ausgedehnte  Verwendung 
des  Fuhrwerkes  für  Verkehrszweckc  einführten.  Man  kann  die  römischen 
Wagen  im  großen  und  ganzen  in  zwei  Gruppen  teilen:  die  Pracht- 
wajjen  der  Herrscher  und  GroÜen,  welche  meist  mit  großem  Luxus 
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ausgestattet  waren,  und  die  für  Nutzzwecke  verwendeten  einfachen 
Vehikel.  Die  römische  Fahrpost  hieÜ  cursus  vfiftit  ulnris  {auch  rehiculari'un); 
man  unterschied  zwischen  dem  curmts  clahulari»  —  der  lang^sameren  Be- 
förderungsart —  und  dem  airsus  celer  (veloxi.  den  man  wohl  passender 
Weise  als  »Schnellpost«  bezeichnen  darf,  Dieser  Einteilung  entsprach 
die  Konstruktion  der  Wagen:  der  cursus  velox  bediente  sich  der  leich- 
teren Typen  und  .standen  dieselben  in  erster  Linie  den  reisenden  Beamten 
zur  Verfügung,  die  jedoch  nur  leichtes  Gepäck  führen  durften.  Der 
Curaus  clobularis  hingegen  vermittelte  den  Tran.sport  von  Soldaten,  deren 
Familien,  Kranken  und  Beurlaubten.  Hierzu  genügten  die  einfachen 
groüen  Leiter-  oder  Korbwagen. 

Die  Wagen  der  Fahrpost  waren:  die  rhedoe,  carpenta,  hirotne,  cnrrx 
für  den  Kildienst,  die  clnhuloe  für  die  (iepäckspost.  Das  bekannteste 
dieser  Fuhrwerke  ist  die  Rheda,  welche  anfangs  zweirädrig  (gleich  dem 
Ctsium),  später  aber  vierrädrig  war.  Die  liirota  scheint  kein  Vehikel  von 
bestimmtem  Typus  gewesen  zu  sein,  sondern  eine  Bezeichnung  für  jedes 
einfache,  leichte  Fuhrwerk.  Sie  war  zweirädrig  und  möglicherweise  das 
erste  Fuhrwerk,  de.ssen  sich  der  cnrsus  pubUcua  bediente.  Der  Itheda 
ähnlich  war  das  Carpentitm,  ein  vierrädriges,  mit  einem  Zeltdache  und 
Vorhängen  versehenes  Vehikel,  das  mit  zwei  Maultieren  bespannt  war 
und  2—3  Personen  aufnehmen  konnte.  Da  in  einer  besonderen  Verord- 
nung diese  Zahl  sich  ausdrücklich  auf  die  »Begleiter«  /prosecutoresj  der 
Fracht  bezieht,  .scheint  das  Carpentum  kein  Personenreisewagen  gewesen 
zu  sein. 

Der  Carrits  (daher  unser  »Karren«  )  war  ein  primitives,  aus  Brettern 
gezimmertes  Fuhrwerk,  das  stets  in  großer  Zahl  auf  den  .Stationen  vor- 
handen war  und  den  ver.schieden.sten  Zwecken  diente.  Den  eigentlichen 
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Frachtenverkehr  vermittelten  die  Ctahula^^  schwere  Lastwagen,  deren  Be> 

spannunj^  ausschlicOUcli  aus  Ochsen  bestand.  Außer  diesen  Fuhrwerken 
yfOih  es  noch  verschiedene  Typen,  die  wir  jedoch  überg-ehcn.  Das  fitapdum 
war  britischen  Ursprunges,  der  covinus  war  aus  dem  gallischen  Streit- 
wagfen  hervorgegangen;  Erwähnt  sei  noch,  dafi  die  W^fen  —  ohne 
Rücksicht  auf  die  Type  —  vielfach  Bezcichnungcen  nach  der  Anzahl  der 
Zugtiere  führten:  biija,  trirja,  qnndrtga  —  zwei-,  drei-  und  vierspännige 
Wagen.  Gelenkt  wurden  die  Pferde  mittels  der  Zügel  und  des  i  rensen- 
grebisses.  Kreuz/.ügel  kannten  die  Romer  nicht  Den  Stieren  wurde  das 
Joch  gewöhnlich  am  Halse  befestigt,  seltener  an  den  Hörnern. 

Zu  schriftlichen  Mitteilungen  dienten  vor  alters  den  Romern 
Wachstäfelchen  (ta})Alae\,  nach  welciien  <lie  iVicfl)i)U-n  den  Namen 
erhielten  (tabeUariij.  Sie  gehörten  meist  der  Klasse  der  Sklaven  oder 
Freigelassenen  an  und  standen  lediglich  im  Frivatdtenste  der  reichen 
Patrizier,  welche  sich  den  Luxus  einer  Schar  von  Sklaven  gönnen 
konnten.  Ihre  Zuverlässigkeit  scheint  nicht  eben  groß  gewesen  zu  sein. 
Cicero  klagt  gelegentlich;  »A'w«  invenio  ßdeUm  tabtllaiium*  —  ich  finde 
keine  treuen  Boten  (für  meine  Briefe).  Neben  den  Wachstäfelchen  gab 
es  auch  solche  aus  Hol/,  und  Elfenbein;  sie  gehörten  zu  den  Luxusgegen- 
ständen vornrlimrr  Rririerinncn.  Die  Wachstäft-lchcn  hatten  den  Vorzug, 
daii  die  Schritt,  nachdem  der  Empfänger  den  Inlialt  zur  Keimtnis  ge- 
nommen hatte,  durch  Glättung  entfernt,  die  Tafel  als  solche  also  wieder 
verwendet  werden  konnte.*) 

Einen  schweren  Stand  hatte  Rom  im  Seeverkehr,  solange  das 
meerbeherrschende  Karthago  muh  mit  uiitrebrochener  Macht  über  sein 
Flottenraaterial  verfügte.  Die  reiche  pliüniki.sche  Koloniestadt  hatte 
zu  einer  Seemacht  ersten  Ranges  sich  entwickelt.  Ihre  Handelsflotten 
schwammen  niclit  nur  im  ganzen  Bereiche  des  Alittelmeeres,  sondern 
auch  im  Atlantischen  Ozean,  in  den  Gewässern  von  Gallien  und  l^rt- 
tannien,  in  der  Nordsee  und  wahrscheinlich  auch  in  der  Ostsee.  Im  Süden 
reichten  die  Fahrten  bis  zur  afrikanischen  Goldkuste.  Als  die  Verwick- 
lungen zwischen  Rom  und  Karthago  zunahmen,  wiederholte  sich  eine 

0  Gleich  den  Ägyptern  und  Ciiechen  bedienten  sich  auch  die  Römer  gelegentlich 
der  Taubenpost.  Bei  den  Dichtern  wird  die  Taube  häufig  als  Vermittlerin  xKrtUdier 
Botschaften  cruähnt.  so  bei  Tibullus.  Der  Satiriker  Juvenal  sagt: 

'J avtipuiiH  e  div(r»i»  parttbxt»  orhi» 

Anxia  prarcipitif  rpitinla  pfuua  — 


Ängstliche  Botschaft  herbei,  unter  flüchtigem  Pitti$;  geborgen.) 

Die  Tauben  pr  st  scheint  indes  auch  in  sehr  crnslcn  Anf^clctcnheiten  benutzt 
worden  zu  sein,  wie  beispielsweise  gelegentlich  der  Rclugcrung  von  Mutina  durch  An- 
tonius (43  V.  Chr.).  Pliniua  der  Ältere  erzählt  Hist.  nat,,  Lib,  X,  Cap.  37),  daö  De- 
cimus  Brutus  aus  der  einrjeschlnsscncn  Stadt  sich  mi'  Itn  Konsuln  in  ihren  Feld- 
lagern dadurch  in  Verbindung  };esetzt  habe,  d«tt  er  ihnen  Briefe  sandte,  welche  an  die 
Füfle  der  Tauben  befestigt  waren  (epiitolas  adnuem»  eartim  ptdibut).  Hierzu  bemerkt  er: 
•  Qtüd  vtMum  et  vigil  obtidio  alqut  eliam  r»lia  oauie  f/nuteiUa  utro/nere  AutoniOf  per  cntlvm 
emtt  mmfiof«  (Was  nutzen  nun  dem  Antonius  der  Wsll,  die  Wachen  vor  dem  Lager 
und  selbst  die  im  Flu-sc  ^;cznf;eren  Netze,  da  i!er  Hote  durch  die  Luft  ging?)  .  .  .  . 
Trotzdem  steht  fest,  d.iü  die  iaubenpost,  unbescliadet  /eitwei;i);er  .Anläufe  hierzu  ^z.  B. 
unter  Kaiser  Diocletian)  im  Römerreiche  niemals  ein  öticntliches  Verkehrsmittel  wurde« 
sondern  sich  lediglich  auf  den  Prtvatgebrauch  beschränkte,  und  auch  dies  in  nur  sehr 
bescheidenem  Maüe. 
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Erscheinung-,  die  wir  aus  der  Geschichte  Griechejilands  kennen.  Gleich 
den  Spartanern,  welche  wenig-  zur  See  hinneijjten,  sah  sich  Rom,  das 
sich  in  gleicher  Lag-e  befand,  gezwungen,  »ins  Mcert  zu  gehen,  um  den 
Gegner  an  seiner  starken  Seite  zu  fassen. 

So  wurden  die  der  See  abgeneigten  Römer  aus  zwingenden 
Gründen  zu  einer  b(?deutenilen  maritimen  MachtiMitfaltung  gedrängt, 
wahrlich  niclit  zu  ihrem  .Schaden,  da  sie  gerade  durch  diesen  Umstand 
den(irund  zu  ihrer  Weltherrschaft  gewannen.  Der  Untergang  Karthagos 
riü  mittelbar  auch  das  (iriechentum  zu  lioden,  Hellas  selbst  und  die 
hellenistischen  Monarchien  wurilen  eine  Beute  des  allmählich  zu  einer 
Seemacht  emporgewachsenen  Römerreiches  und  ein  Jahrhundert  später 
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war  das  Mittelmeer  ein  römischer  Binnensee.  Wie  wenig  Sinn  von  An- 
beginn her  die  Römer  für  das  Seewesen  hatten,  bezeugt  der  Ursprung 
ihrer  Kriegsmarine.  Kine  im  Jahre  260  v.  Chr.  an  der  sizilischen  Küste 
gestrandete  karthagische  Pentere  diente  als  Modell  für  die  herzustellenden 
Kriegsschiffe.  Das  typische  Schlachtschiff  der  Karthager  war  der  Fünf- 
ruderer  (Pentere  1,  mit  300  Ruderknechten  und  Matrosen  und  120  See- 
soldaten bemannt. 

Nach  diesem  Vorbilde  schuf  G.  Duilius  die  römische  Kriegs- 
flotte. Die  neue  Aufgabe,  die  den  Römern  zur  See  erwuchs,  ermiüt  man 
am  besten,  wenn  man  des  maritimen  Aufgebotes  der  Karthager  ge- 
«lenkt,  welche  beispielsweise  in  der  Seeschlacht  am  Vorgebirge  Ecno- 
mus  (256  V.  Chr.)  nicht  weniger  als  350  Penteren  mit  einer  Gesamt- 
streitmacht von  147  oüo  Mann  engagiert  hatten!  Und  dennoch  zeigte 
sich  Rom  in  Kürze  dieser  maritimen  Machtentfaltung  des  Erbfeindes 


Digitized  by  Google 


Die  römische  Seekriegsmacht.  79 


RAmiicher  Leuchttarm  *n  der  KQiie  von  Britannien, 


R-ewachsen.  Gewiß  war  es  wcnig"er  die  Seetüchtijifkeit  der  Römer,  als 
deren  unerschütterliche  Tapferkeit,  welche  den  Ausschlaji^f  g^^b.  Zu 
diesem  Ende  bedurfte  es  aber  einer  Neuerung"  im  Seekampfe,  welche 
der  gfewohnten  Kampfweise  des  römischen  Soldaten  —  lirust  gegen 
Brust  mit  dem  kurzen  breiten  Schwerte  —  Rechnung  trug. 

Diese  Neuerung  war  die  »Enterbrücket  fcwcus),  eine  Erfindung 
des  G.  Duilius.  Es  war  ein  Balkengerüste,  das  mit  eisernen  Haken 
sich  an  Bord  des  feindlichen  Fahrzeuges  klammerte  und  auf  diese  Art 
zwischen  den  kämpfenden  Schiffen  eine  Brücke,  eine  ebene  feste  Grund- 
lage herstellte,   auf  welcher  die  römischen  Soldaten  nach  ihrer  Weise 
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kämpfen  konnten.  Es  war  vorzuji^sweise  diese  neue  Einrichtunpf,  wi^Ichcr 
Duilius  tien  j^lünzenden  Sieg  über  die  bedeutend  stärkere  karthagische 
Flotte  bei  Mylü  (260  v.  Chr.)  verdankte  und  bald  nach  ihm  A.  Regulas 
die  vorerwähnte  Seeschlacht  beim  Vorg-ebirge  Ecnomus  gewinnen  tiefi. 
Durchgreifende  Fortschritte  im  Seewesen  aber  hatten  die  Römer  nicht  zu 
verzeichnen.  Ks  blieb  bei  den  hergebrachten,  von  den  Karthagern  über- 
nommenen Typen.  Und  als  Rom  unbestritten  auch  zur  See  alleinige 
Herrscherin  war,  wurde  das  5>eewesen  derart  vemachllssigt,  daS  nach 
einer  Periode  des  Rückscliritti  s  ein  längerer  Stillstand  in  allen  mari* 
timen  Angelegenheiton  platzgriff. 

Diese  Zustände  entsprachen  völlig  der  Unlust  des  Römers  für  die 
See.  Nicht  einmal  die  Handelsschtffahrt  hielt  das  Weltreich  in 
Händen;  sie  blieb  den  seefahrenden  Provinzialen  überlassen.  Immer 
wieder  aber  stellte  sich  das  Bedürfnis  maritimer  Machtenifaltung  ein, 
ein  Ik'dürfnis,  das  bei  der  geographischiMi  (Gestaltung  des  Weltr*  ich^s 
zur  gebieterischen  Notwendigkeit  wurde.  Von  den  immerwährenden 
kriegerischen  Wechselfallen  ganz  abgesehen»  war  es  vornehmlich  das 
maßlose  Überhandnehm» n  der  Piraterie,  welche  von  den  Ulyrern,  Kretern, 
Kilikern  usw.  handwerksmäßig  betrieben  wurde,  die  zu  einer  stram- 
meren Handhabung  der  Seepolizei  hindrängte.  Gegen  Ende  des  ersten 
Jahrhunderts  waren  über  tausend  Piratenschiffe  an  der  Arbeit,  so  dafi 
selbst  die  Zufuhren  nach  dem  Mutterlande  äußerst  gefährdet  waren. 
Erst  das  energische  Eingreifen  desFompejus  machte  diesem  Unwesen 
zeitweilig  ein  Ende. 

Zur  Zeit  des  Pomp  ejus  verfügte  das  Romerreich  über  eine 
Kriegsflotte  von  500  großen  und  zahlreichen  kleinen  Schiffen.  Der 
Höhepunkt  der  maritimen  Machtentfaltung  aber  ward  unter  Cäsar  er- 
reicht. Britannien  wäre  nicht  erobert  worden,  wenn  sein  Bezwinger 
nicht  über  eine  starke  Flotte  verfügt  hätte.  Und  nach  Casars  Tod  er- 
eignet sich  etwas  Merkwürdiges:  eine  Landmacht  von  unermeßlicher 
Ausdehnung  schwingt  sich  zum  Weltreiche  auf,  indem  es  die  Ent- 
scheidung zur  See  herbeiführt.  In  der  Scescldacht  von  Actium  (,^1  v.  Chr.) 
überwindet  Octavianus  Augustus  seinen  Xebt  nbuhler  M.  Antonius 
und  begründet,  zum  alleinigen  Herrn  emporgehoben,  das  romische 
Kaiserreich.*)  Trotzdem  lag  das  Seewesen  auch  fernerhin  den  Gewal* 

*)  AuguBtus  war  der  eigentliche  Schopfer  einer  ständigen  rSmitchen  Kriegt« 

flotte.  Ihr  Zweck  war  eigentlich  ein  defensiver,  denn  sie  halte  vorzugsweise  die  Be- 
stimmung, dem  Schutze  der  heimischen  Küsten  zu  dienen.  Der  Plottenstand  war  so 
liemltch  derselbe  wie  zur  Zeit  des  Pompejus.  nämüch  zirka  500  Schiffe  (durchwegs 
Dreidecker  und  >Liburner<),  welche  in  zwei  Geschwader  geteilt  waren,  mit  den 
Stationen  Misenum  und  Ravenna.  Die  Beute  an  Schiffen,  welche  die  Schlacht  bei 
ActiiHii  LrL;cbcn  hatte,  land  tciK^cise  Verwendung  an  der  Küste  von  Gaihcn,  andere 
kleine  Geschwader  waren  über  das  Mittelmeer  hin  verteilt.  Aquileja  war  damals  noch 
keine  Plottenstation  gro6en  Stil».  Aach  auf  dem  Pontos  wurde  eine  kleine  Flotte  von 
zirka  40  ScIiitTen  unterhalten,  welche  ihren  Haupthafen  in  Trapezunt  hatte;  sodann  an 
der  Küslc  von  Ägypten,  uozu  noch  die  ZüU-  und  VVachtsch'fVe  auf  dem  Nil  kamen. 
Ein  fbclsiand,  an  dem  u  i  römische  Seewesen  seit  jeher  und  auch  in  der  späteren 
Zeit  krankte,  war  der  Mangel  an  tüchtigen  Nautikern.  Als  Befehlshaber  der  Schiffe, 
beziehungsweise  der  Geschwader  fi}?urierten  in  der  Regel  verdienstliche  Offiziere  des 
I.andheeres,  z.  H.  Lcf;ationsoberste,  wälircnd  die  Mann:>ci-.af;  ic;i  7\im  Teile  aus  Frei- 
gelassenen rekrutierte.  Außer  dem  Matrosenkorps  bestanden  20  Kohorten  Seesoldatcn, 
welche  auf  die  oben  erwähnten  beiden  italischen  Hauptgeschwader  verteilt  waren.  Ein. 
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tij;ren  in  der  Siebcnhügelstadt  nicht  am  Herzen.  Es  gab  keinen  Feind 
zur  See  zu  bekämpfen.  Auch  zu  Land  nahmen  die  Ereig-nisse  eine 
Wendung-,  welche  die  Machthaber  von  der  See  ablenkten.  Weit  weg 
vom  blauen  Mittelmeer,  am  Rhein  und  an  der  Donau,  erwachte  ein 
unerwartetes  Leben,  und  wie  der  weitere  Verlauf  der  Weltereignisse 
lehrt,  wurde  das  .Schicksal  Roms  nicht  zj.ir  .See,  sondern  an  den  Ge- 
markungen der  germanischen  Welt  entschieden. 

"Wir  wollen  nun  an  die  vorstehenden  Ausführungen  einige  Be- 
merkungen über  den  Seeverkehr  in  seinen  Einzelheiten  hinzufOgen. 
Ob  nach  der  Begründuncf  des  curftfif  puMfeun  durch  Augustus  ent- 
weder Staatsschiffe  verwendet  wurden,  um  I^ricfc.  Akten,  Depeschen 
u.  dgl.  von  den  Seehäfen  aus  über  das  Meer  zu  betördcrn,  oder  auch 
Handelsschiffe,  läßt  sich  angesichts  der  mangelhaften  Nachrichten 
nicht  bestimmt  entscheiden.  Wahrsclicinlich  ist,  daß  Staatsschiflfe  nicht 
in  Verwendung  standen.  Die  Sache  dürfte  «^ich  in  der  ersten  Zeit  wie 
nachstehend  ausgeführt  verhalten  haben.  Die  Vereinigung  der  Fracht- 
schiffe (nametdarn)^  welche  ihren  Hauptsitz  in  Ostia,  nebenher  aber  an 
verschiedenen  Punkten  der  afrikanischen  Küste  Agenturen  und  Zweig- 
niederlassungen hatte,  und  deren  Aufgabe  von  Anfang  her  die  war, 
Rom  mit  dem  nöti^fen  Getreide  zu  versehen,  dürfte,  zunächst  wohl 
nur  von  Fall  zu  Lall,  später  aber  durch  Übernahme  bestimmter  Ver- 
pflichtungen, dem  staatlichen  Seedienst  zur  Verfügung  gestanden  sein. 

Daß  die  Staatslenker  eines  solchen  Verkehrsmittels  bedurften, 
liegt  auf  der  Hand.  Denn  das  Meer,  das  den  grolien  Landbesitz  in  drei 
W^eltteilen  auseinanderhielt,  mußte  durch  den  Scedienst  überbrückt 
-werden.  Von  Ostia  kam  man  auf  dem  kürzesten  Wege  nach  Karthago, 
von  Reghium  nach  Kyrene  und  Alexandria,  von  Brundusium  nach 
Dyrrhachium  (und  überhaupt  nach  den  westlic)ien  Häfen  der  Hämus- 
halbinsel).  Daß  auch  mit  Gallien  und  Hispanicn  eine  raschere  Verbin- 
dung, als  die  auf  dem  Landwege,  wünschenswert  w^ar,  ist  nicht  zu  be- 
streiten. Auf  diesen  durch  die  natürliche  Sachlage  gfegebenen  Verhält- 
nissen begründet  sich  die  Annahme,  daß  ein  offizieller  Seepostdienst 
in  irgend  einer  Form  bestanden  haben  mußte.  Es  lieoren  übrigens  auch 
Zeugnisse  hierfür  vor.  Die  Überführung  der  in  Rom  besonders  ge- 
schätzten spanischen  Pferde  erfolgte  auf  Schiffen,  welche  in  aller  Form 
mit  Postscheinen  (evecth)  versehen  waren.  Transportierte  man  Pferde, 
so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  nicht  auch  anderes  Material  zur  See 
befördert  worden  .sein  sollte.  Es  gesellt  sich  also  zu  dem  Personen- 
-transport  (Beamte,  Truppen)  und  dem  Depeschendienst  auch  noch  der 
Frachten  verkehr.  Damit  erscheint  die  Gleichwertigkeit  oder  doch  Gleich- 
artigkeit einer  Einrichtung  bezeugt,  welche  sich  mit  jener  des  eurnu 
publkiii*  zu  Lande  (via  imhUni)  völlig  deckt. 

Die  Übereinstimmung  geht  übrigens  noch  weiter.  Die  navtcularii 
waren  zwar,  wie  es  den  Anschein  hat,  von  der  Staatsgewalt  für  den 

iJoterschied  zwischen  Matrosen  und  Seesoldaten  bestand  nicht;  die  Besoldung  war 
niedrii;er  ab  die  unter  };1eichen  RangsveriiäUnisaen  im  Landheere,  die  Dienstzeit  auf 

26  [ahre  angesetzt,  nach  derem  Ablaufe  der  Verabschiedete  das  römische  Hürgcrrccht 
erhielt.  In  der  späteren  Kaiserzeit  wurden  auf  den  großen  Strömen,  beziehungsweise 
Binnenseen,  bewaffnete  Flottillen  eingefahrt. 

9.  Scbweitcr^Lercbeafeld.  Kehvifnclildilc.  II.  6 
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Seetransport  in  ein  Mict Verhältnis  grenommen  worden,  doch  dürfte  man 
mit  ihnen  im  T^>p(larfsfalle  ebensowenig  Unistände  gemacht  haben,  wie 
mit  den  Gemeinden,  durch  welche  die  römischen  Poststralien  zogen. 
Diese  Last  traf  in  erster  Linie  die  Verwaltung  der  Seestädte,  in  welchen 
wieder  die  navicularii  als  der  leistungsfaiiigste  Faktor  in  Betracht 
kamen.  Aber  ganz  leer  -  -  wie  die  Kurialcn  zu  Lande  - —  gingen  jene 
nicht  aus.  ( )hnedies  mit  weitgehenden  Privilegien  ausgestattet  (was 
notwendig  war,  um  sich  ihrer  Leistungsfähigkeit  zu  versichern),  wandte 
der  Staat  auch  sonst  ihnen  besondere  Fürsorge  zu.  Diese  Fürsoi^e 
ging  so  weit,  daü  sie  fast  den  Charakter  einer  staatlichen  Beaufsichti- 
gung ann;ihni.  Denn  es  gab  verschiedene  Verordnungen  bezüglich  der 
Bauart  und  üruüe  der  Schiffe  und  das  MaÜ  der  Ladung.  Auch  die 
Zahl  der  Fahrten  war  geregelt:  alles  Einrichtungen,  wie  sie  bei  der 
vin  jnihUca  bestanden.  Die  im  Codex  Juxtintaneus  stehenden  Gesetze 
über  *lie  Tätigkeit  der  uarii  n/an'i  'fuurtio  tfnn'cu/an'a i  tragen  eine 
Überschrift,  welche  gewissermaüen  dir  ottizielle  Stellung  derselben  an- 
deutet. Sie  weist  direkt  auf  die  engere  Beziehung  der  Frachtschiffer 
zur  Regierung.  In  dem  Gesetze  selbst  finden  sich  Bestimmungen,  nach 
welchen  die  der  fnavicuhtrit)  gehörenden  Schiffe  davor  geschützt  waren, 
/u  anderen  Diensten  als  dem  des  staatliehen  Getreidetrans])ortes  heran- 
gt  /ogen  zu  werden.  Ferner  durften  ihnen  keine  Hindernisse  in  den 
Weg  gelegt  werden.  Die  Frachtschiffe  hinwieder  waren  verpflichtet, 
die  kürzesten  Wege  einzuschlagen. 

Es  verhindert  uns  sonach  nichts  zu  der  Atuiahme,  daß  die  Fracht- 
schiffe auch  zu  Diensten  im  Interesse  der  Slaatspost  herangezogen 
wurden,  so  dafi  ihnen  kaum  der  Charakter  von  Privatfaüirzeugen  zukam. 
Bestärkt  wird  man  in  dieser  Auffassung,  wenn  man  von  der  Beauf- 
sichtigung dieses  Seeverkehrs  durch  brstimnUr  T'ramte  hört,  und  denen 
moglicherweisi-  auch  die  Leitung  di  s  \'erkehres  zufiel.  N'ölhge  K larheit 
herrscht  über  diesen  Sachverhalt  lür  die  Zeit  der  ersten  Kaiser  und  der 
allmählichen  Machtentfaltung  des  Römerreiches  nicht ;  doch  spricht  alles, 
was  wir  hierüber  wissen,  dafür»  dafi  nicht  nur  bezüglich  der  Leistungen 
der  Frachtschiffe  eine  unleugbare  Übereinstimmung  mit  dem  schweren 
römischen  Fuhrwerke  des  eHt$us  puhlicus  bestand,  sondern  dali  auch 
im  Wesen  der  Sache  zwischen  hier  und  dort  ein  prinzipieller  Unterschied 
nicht  bestanden  haben  dürfte. 

Die  Ähnlichkeit  beider  Verkehrsmittel  geht  indes  noch  weiter. 
Tn  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  in  der  Nähe 
von  Ostia  ein  Gedenkstein  aus  der  ersten  Zeit  des  Kaiserreiches  auf- 
gefunden, dessen  Inhalt  einiges  Licht  auf  den  römischen  Seepostdtenst 
wirft.  Aus  ihm  geht  zunächst  hervor,  dafi  hiervon  einem  » DoppelschifPe « 
'noris  vnqn.t)  die  Rede  ist.  Aelius  —  dem  der  Gedenksttnn  galt  — 
bekleiilete  neben  verschiedenen  offiziellen  Würden  auch  die  eines  jpro- 
cttraior  iniginatfcmig.  Mommsen  legt  diesen  Titel  dahin  aus,  dafi  er  einen 
I "x  aultragien  für  Aufzeichnungen  (pugiflfitio)  der  in  den  Hafen  einzeln 
einlaufi-ndcn  Sidiiftr.  im  Gegonsatze  zu  den  Getreidej)lätten  ,  bezeichnet. 

Von  anderer  Seite  (lluilcmann)  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die 
Oberaufsicht  über  die  navicularü  der  praejfectus  orbis  »gleichsam  als 
Generalpostmeister«,  führte,  während  der  pnuffectus  armonae  (oder  pro- 
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curator  annona«)  die  spezielle  Beau&ichtigrung'  über  die  Ladung  und  die 
Fracht  (Jer  Scbiffo  und  die  zu  bfförderiKk'ii  Pakete  ausübte.  Daraus  foltrert, 
dali  der  Titel  j>rninrntor  fXKjtllatftmis  eine  andere  Bedeutung-,  als  die 
ihr  durch  Momm.seu  unterlegte,  haben  müsse,  wobei  zu  erwähnen  ist, 
daO  das  Wort  juigtUatio  sonst  nicht  vorkommt.  Der  proettrator  pHijUla- 
ti'onis  war  auß-enscheinlich  ein  hervorragfender  Funktionär,  dem  es  oblagf» 
die  kaiserlichen  Verordnungen,  Tiefelde  und  Depeschen  zur  See  zu  be- 
fördern und  dessen  Sitz  Ostia  war.  Es  handelt  sich  also  hier  offenbar 
um  einen  kaiserlichen  »Briefpostmeistef »  der  in  den  späteren  Jahr* 
hunderten  zugleich  das  Amt  eines  städtischen  Präfekten  bekleidete.  In 
ersterer  Kicj^cnschaft  war  er  (\vm  praef'f'ct>t<i  praetorio  f'Gardfkomman- 
tianienj,  iler  bekanntlich  an  der  Spitze  des  gesamten  l'ostwesens  stand, 
untergeordnet. 

Die  Bezeichnung  ad  nave»  vaga»  fuhrt  unmittelbar  darauf  hin, 
die  für  den  Brief-  und  Depeschendienst  bestimmten  Schiffe  von 
df'iien  der  uavicnlnrii  zu  unterscheiden  sind.  Der  r(")mische  Schiffsverkehr 
kannte  neben  den  schweren  Frachtschiffen  auch  schnellsej^elnde  Boote 
(Eilschiffe),  welche  nicht  nur  das  offene  Meer,  sondern  auch  die  Flüsse 
befuhren.  Dieser  Art  Schnellsegfler,  welche  unn-i  cnrson'ae  (später  naoes 
fnfjnrrs)  hießen,  pedeiikt  unter  anderen  Ca^siddorus  in  sciTi'-n  Hriefen. 
Die  nnres  ciir.surine  wurden  auch  catascoims  (cafancujn'tniij  genannt,  und 
dürfte  es  sich  hier  um  Zollschiffe  handeln,  welche  die  ein-  und  aus- 
laufenden Schiffe  kontrollierten.  Da  sie  zuweilen  infolge  des  Riraten- 
Unwesens  die  Kauffahrer  eine  Strecke  weit  becfleiteten.  müssen  sie 
nach  Art  der  Krieg-sschiffe  gebaut  und  ausgerüstet  gewesen  sein.  Von 
den  naves  vagae  kaiui  dies  mit  liestimnuheii  vorausgesetzt  werden. 

Die  navit  vaga  deckt  sich  vollständig  mit  der  navia  fugax;  beide 
Bezeichnungen  weisen  auf  die  (iesi  h\vin<ligkeit  hin  Die  erstere  Be- 
zeichnung besagt  überdies,  daÜ  d!e>e  Schiffe  überall  hin  zu  verkehren 
hatten.  Damit  sioJjen  wir  wieder  auf  die  gleiche  Einrichtung  des  ciirstts 
j>uhHett$,  die  veredarti.  Und  dennoch  nicht  die  gleiche;  denn  während 
letztere  wirkliche  Staatsbedienstete  waren,  scheinen  die  Schiffe,  welche 
di  ii  I'.il]H)stdienst  zur  See  besorgten,  au>^sclili'-1jltch  l-'.igentum  <l«"s  rnn- 
X'i-fiuin  iiiivtculariorum  gewesen  zu  sein  un<l  zu  ( Ii  i  Staatsgewalt  lediglich  nur 
in  einem  Mietverhältnis  gestanden  zu  haben.  DaiJ  der  Staat  eigene  Schiffe 
für  den  Seepostdienst  besessen  habe,  erscheint  als  ausgeschlossen.') 

*)  Mir  der  Trennung  des  römischen  Reiches  in  zwei  abj;csonderte  Macht>;ebiete 
mit  den  .Mittelpunkten  Rom  und  Konstantinopel,  beginnt  gewissermaäen  auch  eine  neue 
Ära  des  Verkehrslebens.  Zunächst  fußte  es  noch  in  den  überkommenen  Formen.  Ohne 
Brachiitterungen  der  Jahrhunderte  ahen  gesetzlichen  Bestimmungen  konnte  es  aber  zur 
Zeit  der  unaufliörlichen  ThronumuälzunKen  (3.  Jahrhundert)  nicht  .abgehen.  In  kraft- 
voller Weise  grift  nach  den  Wirren  unter  der  Herrschaft  des  Pertin  ax  und  Didius 
Julian  US  ein  Machthaber  ein,  der  aus  den  Reihen  seiner  Soldaten  auf  den  Thron  der 
Cäsaren  emporRtieg:  Septimius  Severus.  Von  ihm  ist  bekann:.  daTi  er  die  I-asten 
der  Staatspost  von  den  städtischen  Hehorden  und  Kommunen  aul  den  l'iskus  ubertrug. 
Interessant  ist  eine  Mitteilung  von  Lampridius  (dem  Uiographen  des  genannten 
Kaisers)  über  die  kaiserlichen  Postkuriere.  Es  bestand  unter  anderem  eine  VerHigung, 
dafi  dieselben  erst  nach  Ablieferung  der  Briefschaften  und  Depeschen  fliterae  laurtate) 
vom  Pferde  steigen  durften.  Als  Zeichen  der  Kile  oder  i:uter  Botschaften  schmückten 
die  Kuriere  ihre  Kopfbedeckungen  mit  Federn  oder  Lorbeerkränzen  .  .  .  Unter  den 
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Du  Heerwesen.  —  Stendtager  und  Kolonien. 

Wie  bei  keinem  zweiten  Volke  de»  arischen  Stammes  hat  sich  der 
militärische  Herrscherg'eist  so  volKvt  rti^  i  ntwickelt  als  bei  den  Römern. 

]>ie  Vorschule  hierzu  war  vortrefflich:  die  strentfe  Zucht  des  Kinzolnen 
im  Interesse  der  Gesamtheit.  Wenn  es  jemals  geborene  Soldaten  gab, 
waren  es  die  Romer*  Schon  innerhalb  des  ältesten  Gemeinwesens  wurde 
die  Einzelpersonlichkeit  mg'unsten  der  Staatsg-ewalt  unterdrückt,  und 
als  diese  Staatssr(>\valt  im  räumlirhiMi  Sinne  zu  wachsen  begann,  immer 
weitere  ßcrciolie  an  sich  rilj,  xcrstandcn  es  seine  Heere,  die  wider 
spenstigen,  zwar  tapferen,  aber  /umeist  zuchtlosen,  halbwilden  Völker- 
schaften mit  eiserner  Faust  niederzuhalten.  Nur  durch  das  Werk  der 
Waffen  konnte  ein  so  ungeheures  Reich  zU5amm<  ngesclimii  dct  und  die 
um  linder  und  Völker  geschlungene  eherne  Fessel  aufrecht  erhalten 
werden. 

Nicht  ohne  eine  gewisse  Scheu  müssen  wir  das  Bekenntnis  ablegen, 
daO  das  gesamte  Kulturwerk  der  Römer  auf  die  Macht  der  Waffen 
gegründet  war.  Schon  in  der  Einleitunjr  haben  wir  darauf  hinge- 
wiesen, daü  im  Altertum  vorzutjsweise  die  Kriej^e  es  waren,  welche  die 
Völker  in  Beziehungen  zueinander  brachten  und  damit  —  soferne  das 
siegende  Volk  eben  ein  Kulturvolk  war  —  zugleich  die  Keime  der  Kul* 
tur  unter  die  Völker  minderwertiger  oder  zurückgebliebener  Rassen  ver- 
pflanzte. Iti  diesem  Sinn<»  war  Rom  der  fast  unüberwindliche  Bahn- 
brecher im  Bereiche  der  antiken  Welt  geworden.  Der  römische  Mili- 
tarismus war  der  schroffste  Ausdruck  eines  politischen  Utilitarismus  und 
zuj^deii  h  (Irm  Wesen  dieses  nüchternen,  praktischen  Volkes  so  sdir  ent- 
sprecht  nd,  daß  das  Riesenreich  immer  flaim  seine  hedenklichsteji  Zeiten 
durchlebte,  wenn  durch  fortschreitende  Entsittlichung  der  Gesellschaft 
und  durch  Lockerung  des  eisernen  Gefüges  der  staatlichen  Organisation 
die  militärische  Disziplin  ins  Wanken  kam. 

Gleichwohl  würfle  der  militärische  Machtfaktor  allein  schwerlich 
ein  Weltreich  von  so  ungeheurer  Ausdt?hnung  —  zur  Zeit  der  höchsten 
Enttaltung  loo.ooo  (ieviertmeilen  mit  einer  Bewohnerzahl  von  rund 
loo  Millionen  —  zuwege  gebracht  und  durch  Jahrhunderte  aufrecht 

nächsten  Herrschern  dauerte  die  itnininie  Ordnung  nicht  lanj^e.  Unter  Konstantin 

dem  (iroßen  war  der  r((r«K«  vnfiHru*  wieder  dort,  von  wo  er  ausgei^angen :  eine  aus- 
Resprochen  autokratische,  dem  Kaiserin  Person  dienstpfliciitijic  Instiiution.  wie  August  us 
die  Einrichtung  aufgefaüt  hatte,  und  nicht  zum  Geringsten  ein  polizeiliches  Mittel,  das 
die  Maciithaber  in  die  Lage  versetzte,  über  alle  Vorfallenheiten  in  den  Provinzen  auf 
dem  Laufenden  zu  bleiben.  Konstantin  erlieS  eine  fn^fie  Zahl  von  Verordnungen,  welche 
das  Poslwcscn  rci;eln  sollten.  Seinem  Beispiele  f(i!i;tcn  die  Kaiser  J u  1  ia n,  Valens. 
V'alentinian  und  Uratian.  Die  vollständigste  Sammlung  aller  auf  das  römische  Post> 
Wesen  Bezog  habenden  Gesetze  verdankt  man  dem  zweiten  Theodosius.  Sic  umfassen 
den  Zeitraum  von  314 — 407  n.  Chr.  Diese  S.nmmlung  —  ('er  Kodex  Theodosius  — 
wurde  im  Jahre  438  verfaßt.  Schon  der  Großvater  die.scs  Kaisers,  I  hcodosius  der 
Große,  hatte  wichtige  Reformen  zugunsten  der  belasteten  Kommunen  angebahnt. 
Ebenso  waren  seine  Söhne  in  diesem  Sinne  bestrebt.  Einige  christliche  Kaiser  (Hono- 
rius,  Arkadius)  gingen  sogar  so  weit,  den  Staatsbeamten  jeden  Ranges  das  Benutzungs- 
recht der  Post  zu  cntzi<?hcn  und  es  lediglich  rlen  Gesandten,  Senatoren  und  einigen 
hohen  Funktionären  zu  belassen.  Dann  aber  ging  e>-'  rapid  herab.  Es  trat  ein  Zeitpunkt 
ein,  wo  Ordnung,  Rechtsbewufitsein.  Gemeinintciesse  und  so  viele  andere  Faktoren 
einer  strammen  staatlichen  Organisation  aus  den  Fugen  gingen  und  damit  auch  eine 
der  wichtigsten  Einrichtungen,  das  Verkehrswesen. 
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erhalten  haben,  wenn  nicht  andere  Faktoren  ^ewi.sserma8en  rej[>ti1ativ  ein* 
^egriffenhatten.  Nicht  allerorten  waren  es  BurlnirtMi.  wdi  lu-  die.  eisornen  Le- 
gfioncn  niodcrzuwerfen  hatten.  Im  ( ietfentcilf :  dt-r  weitaus  j^rütjere  Länder- 
komplex,  den  die  Feldherren  R(jms  in  ihre  (iewalt  bekamen,  j^ehörte 
dem  Bereiche  einer  uralten  Kultur  an.  Die  rauhen  Krieg-er  und  die  ihren 
Spuren  folgenden  nüchternen  Verwaltungsbeamten,  welche  die  stramme 
Disziplin  in  jene  Länder  verpflanzt  hatten,  tauschten  hierfür  die  Gaben 
einer  höheren  Gesittung;  ein,  Völker  und  Ideen  kamen  aus  einem  Zu- 
stande der  Erstarrung  in  lebendigen  Fluß,  wodurch  die  bestandenen 
schroffen  Gegensatze  ausgeglichen  wurden  und  die  Kulturarbeit  ver- 
gangener Epochen  auf  das  Gesamtgebiet  des  Römerreiches  befruchtend 
rückwirkte. 

Die  römische  Zivilisation  ist  —  man  mag  sie  in  ihrer  Entartung 
noch  so  scharf  verurteilen  —  der  helle  Schein,  welcher  den  harten  Taten 
der  Legionen  überallhin  folgt.  Aber  das  Verdienst,  die  von  anderswo  als 
dem  eigenen  Mutterlande  empfangenen  Kulturkeime  unter  rückständi^re 
Volker  verpflanzt  zu  haben,  war  kein  s])()ntan(>s.  I.edij^'-Iirh  die  X'erhält- 
nisse  an  sich  brachten  diesen  Wandel  mit  sich,  und  als  die  römische 
Staatsallmacht  zu  erlahmen  begann,  als  sie  gezeigt  hatte,  dafi  mit  ihr 
allein  Leberisfähiges  auf  die  Dauer  nicht  geschaffen  werden  konnte,  blieb 
das  StrandL;  ut  i  r  Kultur  zurück,  nachdem  die  Wogen,  die  esange^ült 
hatten,  zurückfluteten. 

Rom  war  sonach  mehr  ein  Kulturvermittler,  als  ein  zivilisatorischer 
Genius  im  grofien  Stile.  Von  Hellas  hatte  es  den  geistigen  I- unken  in 
sich  aufj^'^enommen,  aber  den  Individualismus,  der  als  dessen  Träger  er- 
scheint, abgewiesen.  Deshalb  mutite  dieses  mit  den  Waffen  zusammen- 
geschweilite  Staatswesen  untergehen,  als  die  starre  Interessengemein- 
schaft mehr  und  mehr  durch  den  sich  entwickelnden  Individualismus 
durchbrochen  wurde.  Das  geistige  Kind  der  hellenisch-latinischen  Ehe 
setzte  ein  Monstrum  der  scheuölirhsten  Art  in  die  Wdt:  den  Cäsaren- 
wahnsinn. Gewiß  war  es  auch  der  Pcsthauch  des  durch  Despotie  ent- 
arteten Orients,  der  auf  die  Lebensluft  in  den  KaiserpalSsten  am  Pa- 
latin  rückwirkte.  Und  in  dieser  Luft  schwebten  noch  andere  Keime, 
welche  ein  verderbliches  Kontagium  schufen:  die  Entartunir  des  Orients 
schlug  in  einem  Boden  Wurzel,  dem  von  vornherein  die  Bedingung  hierzu 
fehlte.  Es  kamen  die  schroffen  sozialen  Gegensatze,  es  kamen  Luxus 
und  sexuelle  Ausschweifungen,  die  frivolste  »HerrenmoraU  und  das 
erbärmlichste  Sklaventum,  welches  die  Welt  je  i»-esehen  hat. 

Mitten  in  dieser  wüstf-n  f icsellschaft  steht  der  römische  Soldat. 
Man  mag  darüber  wie  immer  denken:  er  ist  der  eigentliche  Repräsen- 
tant der  romischen  Weltmacht.  Die  Staatskunst  mag  ihn  fuhren:  was 
diese  vollbringt,  ist  sein  Werk.  Der  .Senat  dekretiert,  die  Legionen 
vollführen.  Werden  .sie  von  barbarischen  Horden  über  den  Haufen  ge- 
rannt, dann  zittern  die  Schicksalslenker  auf  dem  Kapitel.  Im  ganzen 
genommen  ist  die  Geschichte  Roms  nichts  als  ein  fast  ununterbrochener 
Krieg  an  fast  allen  Enden  der  damals  bekannten  W^elt.  Was  die  schwer 
arbeiif-ndi  n  Soldaten  erringen,  irdantj-t  als  Heute  nach  Rom.  Gold  tlieüt 
in  Strömen  nach  dem  Tiber,  hunderttausende  .Sklaven  folgen  nach,  der 
römische  Pöbel  umbraust  den  »Triumphator«,  ergötzt  sich  an  den  in 
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den  Arenen  von  wilden  Tieren  zerfleischten  Gefangenen,  die  Reichtümer 
Asiens  und  Afrikas  befriedigen  den  Heifihunger  nach  Luxus  und  Wohl- 
leben. 

Indes:  es  gibt  kein  in  die  menschliche  Gesellschatt  verpflanztes 
Naturg^esetz,  das  nicht  seine  folgerichtige  Wirkung  ausübte.  Mit  der 

Erschütterung  der  sittlichen  (Trundlapen.  mit  dem  Kindringen  von  Ver- 
weichlii  Ininq",  Luxus  und  allen  im  (refolyi'e  einziehenden  Lastern  muf3 
auch  der  \'erfall  iles  Krietfswesens  eintreten.  Ist  man  einmal  so  weit, 
dann  stürzen  alsbald  die  stolzen  Säulen,  welche  ein  mächtiges  Staat»' 
Wesen  aufrecht  halten...  Es  ist  daher  gewi6  am  Platze»  uns  mit  dem- 
jenij^'-en  Faktor  ausführlicher  zu  beschäftigen,  dem  das  römische  Reich 
ausschließlich  sein  Emporkommen  und  seine  weltgcbietende  Stellung 
zu  danken  hat . . . 

Im  ältesten  Rom  war  die  Kriegsmacht  selbstverständlich  noch  sehr 
wenig  ausgebildet.  Als  ihr  eigentlicher  Schöpfer  ist  Servius  Tullius 

(578 — 534  V.  Chr.)  anzusehen,  da  er  alle  liürj^fer  zum  Heeresdienste 
heranzog.  Die  Einheit  der  römischen  Kriegsmacht  war  die  Legion.  Sie 
zählte  unter  Tullius  4000  Mann,  unter  den  späteren  Konigen  5000  Mann 
und  darüber.  Die  Reiterei  war  unbedeutend.  Die  militärische  Dienst* 
pflicht  erstreckte  sich  vom  17.  bis  einschließlich  47.  Lebensjahre  und 
es  war  die  V't  rfiii^iiiiLr  ifetroffcn,  ilali  niemanfl.  ohne  tjedient  zu  haben, 
ein  staatliclus  Ann  criialtcn  konnte.  Unter  den  Königen  —  Nunia  aus- 
genommen —  bestand  auch  eine  berittene  Leibwache  (Gdere»),  die  aber 
nachmals  von  den  Konsuln  abj^eschafft  wurde.  Dav^r^.  11  liii  it  lic  ser» 
vische  KriegsverfassunjLC  tür  alle  folg-enden  Zeiten  der  Republik  (n  Itung 
und  bot,  weil  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  auch  die  Zahl  der  in 
die  Zenturien  eingeschriebenen  Bürger  wachsen  mufite,  die  Gelegenheit, 
im  Laufe  der  Zeit  die  Zahl  der  Le^-ionen  stets  zu  vermehren.  Um  das 
Jahr  .350  V.  Chr.  standen  zehn  derselben  zur  Verfüsjfungf. 

Die  römische  Lej^-ion,  weUiic  ein  weit  künstlicheres  (irefüge  war  als 
die  schwerfällige  hellenische  Phalanx,  hat  eine  lange  Entwicklungsgeschichte 
hinter  sich.  Charakteristisch  für  die  Legion  ist  die  innige  Verbindung 
zwischen  Reiterei  und  schwerem  und  leichtem  Fußvolk,  ferner  die  Auf- 
sti'llunj»-  von  Abteilungen  (nicht  wie  der  Phalanx  bloß  von  (fliedern) 
hintcreinantler,  bodann  die  Stellung  der  Abteilungen  in  der  Pront  mit 
Intervallen.  Derartig  gei,diedert  kam  der  Legion  im  Sinne  der  Taktik 
eine  Bew  ej^jHchkeit  zu,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  nicht  überboten  worden 
ist.  Allerdin;ys  fällt  diese  Org^anisrition  in  eine  spätere  Zeit.  Ursj)rün)^''- 
lich  war  die  Legion  in  30  Manipcl  (zu  mo  Mann)  abgeteilt,  dreigliedri>4- 
(nach  den  Verraögensklas.sen  Schwer-,  Mittel-  und  Leichtbewaffnete), 
die  Front  und  Glieder  ohne  Zwischenräumen,  au^nommen  die  von  Mann 
zu  Mann  izirka  i  Meter  in  Breite  und  Tiefe).  Eine  solche  Lei^ion,  3000  Manti 
.stark,  hatte  bei  einer  Breite  von  4  ;,o  und  einer  Tiefe  von  10  Schritten 
noch  .sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Phalanx. 

Es  war  nichts  weniger  denn  ein  Fortschritt,  als  man  die  Manipel 
nicht  mehr  aneinanderreihte,  sondern  Zwischenräume  freiließ,  die  im 
Kampfe  dailurch  aus^e^dichen  wurden,  daü  die  <'twa  i  Meter  neben-  und 
hintereinander  .stehenilen  Soldaten  in  der  GefeclUsstellung  auf  2  Meter  aus- 
einander rückten.  Diese  Zergliederung  der  ganzen  Front  und  Tiefe  in 
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lauter  einzeln  ste- 
hende Männer  ist 
bezeichnend  für  den 
römischen  Geist.  Es 
zeij>l  von  dem  großen 
Vertrauen,  das  in  den 
Mut  jedes  einzehien 
Bürj^ers  gesetzt  wurde. 
Taktiscli  aber  war  diese 
Aufstellung' ein  Fehler, 
da  sie  den  Köqier  der 
Massenwirkung  be- 
raubte. Mit  einem  so 
lockeren  (fefüge  war 
ein  wuchtiger  Frontal- 
stoß ausgeschlossen . . . 
Derselben  Rücksicht- 
nahme auf  den  Einzel- 
kampf lag  die  Organi- 
sation der  Reiterei  zu- 
g-runde,  welche  nur 
aus  Rittern  bestand, 
also  nicht  .sehr  zahl- 
reich war  und  fast 
g-ar  keinen  taktischen 
Wert  hatte,  Jed»»r  Le- 
g-ion  waren  300  Reiter 
(in  10  »Türmen«  zu 
drei  Gliedern  abge- 
teilt) beigegeben.  Die 
Reiter  pflegten  im 
Kampfe  häufig-  abzu- 
sitzen und  zu  Fuü  zu 
fechten,  was  ihre  Min- 
derwertigkeit ohne 
weiteres  kennzeichnet.  ■ 
Im  römischen  FuÜvolke  pflegten  nur  die  höheren  Offiziere  den  Helm, 
alle  ül)rigen  eine  Art  Sturmhaube  mit  Xackenschirm  zu  tragen.  Brust 
und  Rücken  deckte  dtir  Panzer.  Der  Schild  hat  mancherlei  Wand- 
lungen durchgemacht,  bis  er  die  charakteristische  Gestalt  eines  hohlen 
Halbzylinders  annahm  und  seitdem  auch  dauernd  behielt.  Die  Haupt- 
wafFe  war  das  kurze,  zweischneidige  .Schwert;  zur  Ausrüstung  dienten 
ferner:  der  etwa  7  Meter  lange  .Speer  (hnstn),  der  i '  .,  —  2  Meter  lange 
AVurfspieß  fpäumj  und  das  Jncuhtm,  ein  jioch  kürzerer  Wurfspieß.  Das 
Pilum  war  mit  einer  so  feinen,  eisernen  .Spitze  versehen,  daß  diese,  auf- 
stoßend, sogleich  sich  umbog-,  die  Wafte  daher  nicht  mehr  zurückge- 
schleudert werden  konnte.  Der  Leichtbewaff^nete  führte  sieben  solcher 
Wurfspieße  mit  sich.  Schleuderer  g-ab  es  in  älterer  Zeit  nicht.  Ebenso 
kam  auch  das  »Geschütz«  (Schieß-  und  Wurfmaschinen)  erst  später  auf. 


RömUcber  Legionir.  {Nach  dem  Modell  im  rAmisch-(crmanischen  Museum 

zu  Mainz.) 
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R6mUche  htgioaite  tiürmen  eine  germaniiche  Versrhaniun(c.  Anweadunf  der  »Tcttado«,  (Von  der  SlegeviSule 

Marc  Aurels  zu  Rom.) 


Mit  welcher  Strenjife  die  Disziplin,  vornehmlich  vor  dem  Feinde, 
aufrecht  erhalten  wurde,  beweisen  zahlreiche  Fälle  in  den  vielen  Kriej^en. 
Beispielsweise  sei  des  Konsuls  Manlius  Torquatos  j;rcdacht,  der  seinen 
eig'enen  Sohn  wejjj-en  eines  Rfej^en  den  liefehl  unternommenen  und  sieg^- 
reich  beendeten  Zweikampfes  mit  dem  feindlichen  Feldherni  zum  Tode 
führen  ließ.  Ein  echt  römischer  Zu^!  Dajj;-e|i-en  versäumte  man  nicht, 
tapferes  Verhalten  entsprechend  zu  belohnen.  Da  es  weder  Orden  noch 
Medaillen  jLfab,  mußten  hierfür  Hals-  oder  Armbänder  und  Kränze  ein- 
sprinj^en,  und  Ehrenpreise,  die  den  vollführten  Taten  entsprechende  Bezeich- 
nun)>"en  hatten,  z.  B.  die  Corona  casfremis,  muralis  und  rostrato  für  die- 
jenig-en,  welche  zuerst  in  ein  feindliches  Laper  einbrachen,  beziehunj^- 
weise  eine  Stadtmauer  oder  ein  Kriegsschiff  erstiegen;  obai'dtalis  für 
denjenigen,  der  eine  belagerte  Festung  entsetzt  hatte;  die  Corona  civica 
(aus  Eichenlaub)  dem  Retter  aus  Lebensgefahr  usw.  Dem  sie^^reichen 
Feldherrn  wurde  die  Ehre  des  »Triumphes«  —  des  feierlichen  Ein- 
zuges an  der  Spitze  des  Heeres  durch  die  Straßen  Roms  —  zuerkannt; 
eine  mindere  Art  des  Triumphes  wurde  »Ovation«  g-enannt. 

Das  militärische  Instrument  der  Römer  war  g^ut,  die  es  führten 
waren  es  nicht  minder.  Aus  den  Reihen  tles  römischen  Heeres  ging  — 
wenn  man  so  sagen  darf  —  d(;r  größte  Meister  im  Kampfe  der  Hand- 
waffe und  der  glänzendste  Vertreter  der  g-esamien  antiken  Kriegskunst, 
Julius  Cäsar,  hervor.  Von  dem  leuchtenden  Dreigestirn  Akwander — 
Cäsar — Hannibal  ist  der  erstere  das  vom  (ilücke  verhätschelte  impulsive 
(ienie,  unwiderstehlich  durch  die  Persönlichkeit  mit  ihrem  achilleischen 
Tatenschwung;  Cäsar  der  kühl  berechnende,  energische  und  musterhaft 
operierende  E'eldherr  großen  Stils;  Haimibal  endlich,  dem  Vorgenannten 


Digitized  by  Google 


Ausgestaltung  der  Legton. 


89 


fast  ebenbürtig-,  aber  ohne  dessen  (rlück  und  in  bezug-  auf  Reichhaltig- 
keit der  Mittel  weit  zurückstehend. 

Unter  Cäsar  hat  die  Logion  ihre  Überlegenheit  über  die  Phalanx 
in  glänzendster  Weise  bekundet.  Hannibal,  der  dies  erkannte,  verab- 
säumte nicht,  während  der  Winterruhe  im  zweiten  punischen  Kriege  die 
im  karthagischen  Heere  von  Xantippus  (um  255  v.  Chr.)  eingeführte 
griechische  Normalordnung  durch  eine  der  römischen  nachgebildete  zu 
ersetzen.  Zu  diesem  Ende  mü.ssen  wir  einen  Blick  auf  die  weitere  orga- 
nische Ausgestaltung  der  Legion  werfen.  Aus  der  ursprünglichen 
» Manipularstellung«  entwickelte  sich  zunäch.st  die  sogenannte  »Quin- 
cuncialstellung«.  Der  sehr  we.sentliche  Unterschied  zwi.schen  beiden 
bestand  darin,  daÜ  die  30  Manipel  nicht  mehr  in  einer  Linie  neben- 
einander, sondern  in  drei  Treffen  hintereinander  angeordnet  wurden, 
und  zwar  derart,  daÜ  die  Manipel  des  Hintertreffens  die  Zwischenräume 
tles  Vordertreffens  deckten.  Es  gab  nur  Schwer-  und  Leichtbewaffnete 
(die  Mittelbewaffneten  waren  also  entfallen)  und  teilten  sich  die  letzteren 
in  Schleuderer  (fundatores),  Pfeilschützen  Aw^jV/onV)  und  Speerschlcuderer 
(Jaculatoresj.  Die  Schleuderer  waren  dem  i.  Treffen,  die  Schützen  dem  2., 
die  Speerwerfer  dem  3.  Treffen  zugewiesen.  Die  Legionsreiterei 
(lo  Türmen  =  300  Reiter  stark)  nahm  an  den  Flügeln  Stellung. 

Die  näch.ste  Phase  war  die  erste  Kohorten  Stellung,  von 
Marius  eingeführt;  sie  entstand  dadurch,  daß  je  zwei  Manipel  desselben 
Treffens  in  eine  > Kohorte«  zusammengezogen  wurden.  Erst  die  soge- 
nannte »zweite  Kohortenstellung«  ist  jene  Cäsars,  der  die  Zahl  der 
Kohorten  in  jeder  Legion  von  15  auf  10  verminderte,  4  im  1.  Treffen, 
je  3  im  2.  und  3.  Treffen.  Alle  Kohorten  hatten  gleiche  Stärke.  Hierzu 


Relief  an  der  Trajanssiole  zu  Rom.  Lioks  der  Kaiser,  dem  <wci  Reiler  eice  Metdunc  Qbeirriltelr,  rcihtt  eine 

Gruppe  von  Keilern. 
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kamen  die  'f't'rentarti  ,  LeichtbewafF- 
ncU'ii.  welche  im  Bed  irfsfallr  zur  Be- 
(liotiuiiii:  der  Kriegsmaschinen  verwen- 
det wurtlen.  Zur  Zeit,  als  die  Kriege 
große  DitneiLsionen  -annahmen,  waren 
auUer  einem  zahlreichen  Trosse  der 
Lecfion  auch  militärisch  organisierte 
Abteilungen  von  Handwerkern  (Jährt) 
für  verschiedene  technische  Zwecke 
zugewiesen. ') 

Die  ReitiTi'i  war  seit  feher  die 
schwache  Seite  der  römischen  Taktik. 
Wohl  erkannte  man  im  Laufe  der  Zeit, 
dati  die  enge  Verbindung*  der  Reiterei 
mit  der  J.egion  ein  Fehler  sei  und 
verwendete  demgemäf3  in  der  Fulife 
in  zwei  grölJeren  » Divisioneiis  tor- 
mierte  und  an  den  Flügeln  aufgestellte 
Kavalleriekörper  zu  mehr  selbständi- 
gen Aktionen  iz.  B.  bei  Cannäh  Be- 
sonders Cäsar,  welcher  die  ungleich 
größere  Wirksamkeit  der  in  Massen 
operierenden  gallischen  Reiterei  er- 
kannte, machte  sirli  dli-sr  Erfahrung- 
zunutze.  Dieselbe  s^cwaltig«'  StniJkratt 
kam  auch  der  germanischen  Reiterei 
zu,  obwohl  sie  nicht  regelrecht  geschult  und  schlechter  beritten  war. 
Die  Legionsreiterei  machte  sich  meist  mit  der  feindlichen  Kavallerie 
zu  schaffen;  griff  sie  die  FuÜtruppen  an,  so  wurde  sie  in  der  Regel 
zurückgeworfen;  umgekehrt  gelang  es  den  Fu Struppen  häutig,  die  feind- 
liche Kavallerie  zu  sprtMigen  (z.  B.  bei  Pharsalos).  Schließlich  sei  noch 
bemerkt,  daß  die  Reiterei  auch  im  operativen  Sinne  {Auf klärungsdienst, 
Alarmieruns^en,  im  Sicherheitsdienste)  ihrer  Aufgabe  keineswegs  ge- 
wachsru  war. 

im  römischen  Heere  herrschte  zur  Zeit  der  Republik  noch  das 
alte  Konskriptionssystem.  Als  aber  die  Kriege  größere  Ausdehnung 
nahmen^  immer  opferreicher  wurden  und  die  Truppen  häufig  auf  ent- 

leirenen  K rieo-ssrhauiilätzen  verwendet  wurden,  lösten  die  >Bürger- 
soldateii«    ullmählicli    die   geworbenen  Freiwilligen   ab.    Den  Anfanq- 

•)  Von  besonderen  Stellungsaitcn  des  römischen  FuÜvolkes  sind  die  folgenden 
zu  erwähnen:  der  Orhi»,  ein  Viereck,  zur  Abwehr  «ines  von  allen  Seiten  iicran- 
kommenden  Feindes;  verschieden  davon  war  das  Aj^am  fnatratum,  ein  Viereck  in 
Marachformation,  das  immer  dort  in  Anwendung  kam,  wo  man  sich  während  det  Vor- 
marsches vor  r'ncrfalltrn  nicht  siclicr  f;;hitc;  der  f'i-'bic  .I'allcnj  und  der  f'iiu^u* 
(Keil)  waren  taktische  Formen,  welche  seltener  in  Anwendung  kamen i  die  Te*tudo 
(Schildkröte),  als  Deckungsmittel  im  Anerifle  auf  Befestigungen,  bestand  darin,  da6  die 
zu  einem  Haufen  dicht  zusammengedrän:;ten  Soldaten  ihre  Schilde  über  den  Köpfen 
zusammeniiteltcn  und  sich  dadurch  einen  bcium  gegen  feindhche  Gc&chussc  und  Stein* 
würfe  bildeten.  Dieselbe  Bezeichnung;  führic  übng^ens  auch  eine  Angriilsmaschine«  die 
auf  Rudern  vorwärts  brwegt  wurde  und  unter  deren  aus  gestampftem  Lehm  und  nassen 
Häuten  bestehenden  Decke  die  Angreifer  ausreichenden  Schutz  fanden. 
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machte  die  Reiterei«  indem  während  des  zweiten  punischen  Kriog(>s, 
vornehmlich  nach  der  Schlacht  bei  Cannä,  der  römische  Ritterstand 

( h't/ut'ff's  i  m<"ist  nur  noch  die  ( )ffiziersstelleti  in  di  r  Kavallerie  einnahm, 
die  Mannschati  aber  unter  den  Bundesjrenossen  geworin-n  wurde.  In 
Kürze  erhielt  auch  das  Fußvolk  diese  Organisation,  ja,  während  der 
Bürg-erkrieijo  gab  es  sogar  aus  Sklaven  gebildete  Legionen  C  Vemaculae), 
Es  zeigt  sich  also,  daü  s^^erade  in  einer  Zeit,  in  d«  r  Roms  Waffi  ii- 
n;hm  die  damalige?  Welt  erfüllte  und  die  WeltherrscltaÜ  dureh  lu-rxor- 
ragt-nde  Kriegstaten  eingeleitet  wurde,  die  l  igentliche  römische  Armee 
(im  engeren  Sinne)  nicht  mehr  den  Ausschlag  gab.  Es  waren  Vorzugs- 
weise  ctie  Bundesgenossen,  die  Provinzialen,  und  nicht  zuletzt  unter  den 
liarbaren  angoworbetie  Truppen,  welche  zur  Erweiterung  und  Festigung 
der  Machtstellung  Rt»ms  beitrugen.  Allerdings:  die  stramme  Disziplin 
und  die  Führung  lag  in  den  Händen  der  alten  VoUblutromer.  Wie  es 
mit  der  ersteren 
stand,  ersieht  man 
aus  der  barbari- 
schen Strenge,  mit 
der  sie  gehand- 
habt wurde.  Auf 
Raub,  Diebstahl, 
Meineid,  Deser- 
tion, Feigheit  und 
Brandlegung  war 
die  Todesstrafe  ge- 
setzt. Dagegen  ist 
nichts  einzuwen- 
den. Daö  man  aber 
für  geringfügigere 
\'ergehen  i,'-]eich- 
falls  zum  Toile  ver- 
urteilt, oder  durch  andere  grausame  Prozeduren  (z.B.  Stockschläge  bis 
zum  Eintritt  des  Todes)  aus  dem  Leben  geschafft  werden  konnte,  war 
entschieden  zu  drakonisch.  Auch  mit  Offizieren  wurde  wenig  Federlesens 
gemacht.  Ks  kam  vor,  daß  ein  Kohortenchef  (Major)  mit  Ruten  gestrichen 
wurde,  und  mancher  Angehörige  einer  höheren  Charge  sich  in  die  schimpf- 
liche Lage  schicken  mußte,  in  einem  entehrenden  Anzüge  zur  .Schau 
ausgestellt  zu  werden.  Trotz  alleikm  haben  die  röniisclien  Jleere  häufig 
gemeutert  und  es  wider^^y^rirlu  V(")i]ig  dem  Geiste  einer  wohldi-^/iplinierten 
1  ruppe,  wenn  man  siciiL.  wie  und  mit  w'elchen  Miltehi  die  i  üluer  vor- 
gingen, um  die  alte  Ordnung  unter  den  rebellierenden  Legionen  wieder 
herzustellen. 

Was  das  Geschick  der  römischen  Feldherren  anbetrifft,  lehrt  die 
Kriegsgeschit  lite,  wie  es  damit  bestellt  war.  An  Schulung  und  Hrtahrung 
fehlte  es  angesichts  der  fast  ununterbrochenen  militärischen  Affaren 
wahrlich  nicht.  Besonders  in  den  punischen  Kriegen  machte  die  Kunst, 

grotJe  Ma'^scn  auf  den  Kriegsihcatern  im  allgemeinen,  sowie  auf  den 
.Schlachtfeldern  im  besonderen  zu  ordnen  und  zu  bewegen,  grolJe  Fort- 
schritte.  Ein  Lehrmeister  ersten  Ranges  war  Hannibal,  unübertroffen 
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in  der  Art,  wie  er  dem  Feinde  Hinterhalte  leg^e,  Flanke  und  Rücken 
im  entscheidenden  Augenblicke  bedrohte,  den  Gog-ncT  in  eine  ung^ünstige 
Stellung-  lockte  oder  zur  unrcclUen  Zeit  zur  Schlacht  zwanj^j.  Casars 
strategrisclies  Genie  hielt  die  Wage  mit  einer  zumeist  raffiniert  kunst- 
vollen Taktik.  Seine  grdöte  Strategfische  Leistung  —  vielleicht  die  gröfite 
des  ganzen  Altertums  —  ist  wohl  das  brillante  Manöver  im  spanischen 
Feldzuge  vom  Sepre  ge^-en  den  Ebro  (41)  v.  dir). 

Für  die  glänzende  taktische  Begabung  Casars  liefern  die  Bürger- 
kriege und  der  gallische  Krieg  viele  bemerkenswerte  Beispiele.  Vor* 
sieht,  Kaltblütigkeit,  Maßhalten  und  zähe  Ausdauer  behüteten  den  kühnen 
(aber  keineswegs  ungestümen)  Heerführer  vor  Mißerfo];<(  n.  Cäsar  und 
seine  Untergenerale  liebten  es  besonders,  den  Feind  während  eines 
schwierigen  Flußüberganges  zu  überfallen.  Traf  es  sich,  daß  sein  Heer 
früher,  als  es  vollkommen  entwickelt  war,  angegriffen  wurde,  so  ver- 
stand CS  Cäsar  mit  großer  Meisterschaft,  die  Reiterei  in  Aktion  zu  st!tzen 
und  für  so  lange  ein  hinlialtendes  Gefecht  auszuspinnen,  bis  seine  Fuß- 
truppen den  Aufmarsch  in  die  Gefechtsstellung  beendigt  hatten.  Aber 
die  Schwerfälligkeit'  eines  solchen  Aufmarsches,  deren  Grund  in  dem 
mangelhaften  taktischen  Mechanismus  lag.  hatte  auch  Cäsar  nicht  Ims« 
seitigt;  der  größte  römische  Feldherr  erscheint  im  Lichte  der  modernen 
Taktik  als  ein  Pedant,  wie  alle  seine  Vorgänger  und  Nachfolger,  wie 
denn  auch  die  typische  Kampfweise  des  Altertums,  die  » Parallelschlacht t, 
ein  Ausdruck  dieser  Pedanterie  und  Unbeholfenbeit  ist.  Nicht  verstandig 
vorbereitete  taktische  Kombinationen,  sondern  der  persönliche  Mut  der 
Soldaten  und  eine  augenblickliche  Inspiration  des  Feldherm  entschieden 
die  Schlacht. 

Nichts  kennzeichnet  diesen  Sachverhalt  besser  als  die  ausgiebige 
Verstärkung  der  romischen  Streitkräfte  durch  gallische  und  germanische 

Kriegerscharen,  von  welchen  man  doch  sicher  nicht  den  Geist  einer 
höheren  Kriegskunst  lernen  konnte.  Diese  fremden  Kämpfer  für  die 
Sache  Roms  —  stets  ein  zweischneidiges  Schwert  in  der  Hand  der 
Machthaber  —  taten  es  durch  Tapferkeit,  Ausdauer  und  Bedürfnis- 
Insigkeit  den  römisrlion  Soldaten  zuvor.  Da  aber  solche  Eigenschaften, 
zumal  wenn  man  ^<ui/.e  Truppenkörper  aus  Harbarenelementen  zusammen- 
setzte, sehr  bedenklich  erscheinen  mußten,  griff  man  zu  der  weisen  Maß- 
regel, die  angeworbenen  Fremden  unter  die  romischen  Legionen  zu  ver- 
teilen. Dagegen  wurden  jene  Soldaten,  welche  den  innerhalb  des  Reiches 
angesessenen,  seit  langer  Zeit  her  unterwürfigen  barbarischen  Völkern 
angehörten,  in  selbständige  Kohorten  vereinigt,  unter  stammesgleichen 
Anführern,  jedoch  romischen  Obergeneralen.  Wesentlich  zur  Vergröße» 
rung  der  römischen  Wehrmacht  trugen  auch  die  Bundesverhältnisso 
zwischen  Rom  und  ('-in  freien  Barbarenstaaten  bei.  indem  diese 
letzteren,  ohne  die  Oberhoheit  der  Kaiser  anzuerkennen,  sich  zur  Stellung 
von  Hilfstruppen  verpflichteten. 

.  Manche  dieser  Einrichtungen  waren  entschieden  von  zweifelhaftem 
Werte.  Um  nun  im  Lande  selbst  einen  Stamm  für  tüchtige  Soldaten  zu 
besitzen,  bestanden  zahlreiche  Militärkt)lonien,  in  denen  sozusagen 
schon  der  Knabe  für  den  Waöendienst  bestimmt  war,  und  die  >  Vete- 
ranen« den  Kern  der  Ansiedlungen  bildeten.  Aber  auch  diese  Institution 
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erhielt  nicht  jene  hervorrageade  mttitärische  Bedeutungr,  wie  sie  jenen 
Militärkolonien  zukam,  welche  ausschließlich  aus  Grermanen  bestanden. 

und  zwar  aus  solchen,  welche  bei  den  Kaisern  um  Landbesitz  bittlirU 
geworden  waren.  Auf  diese  Weise  wurden  Hunderttausende  mit  der 
Verpflichtung  zum  Waffendienste  angesiedelt. 

Eine  Besonderheit   des   römischen   Militärwesens,   weniger  ihrer 

Organisation  wcg-en,  als  in  Betracht  ihrer  politischen  Bedeutung,  sind 
die  11  ai'.'^triippcn  (oder  »Garden«)  der  Kaiser,  von  denen  mehr  als 
einer  Aniaii  genug  hatte,  sich  mit  einer  verläßlichen  Schutzwache  zu 


GenmahclM  Leibmche  Tiajam.  (Vob  der  SiBgatrtvIe  TnJaM  so  Rem.) 


!jme«'bf>n.  » Verläßlich 'r  allcrdinj»-?^  nur  bedins^uni^'^sweise.  Wer  damit  den 
Anlang  maclue,  war  der  jüngere  Scipio,  der  sich  mit  einer  ycoharx 
praetoria*  von  .500  auserlesenen  Kriegern  umgab.  AUe  späteren  Feld* 
herren  folgten  diesem  Beispiele.  Cäsar  behandelte  als  seine  Garde  die 
gcrmanisclie  I,egion  »Alauda«,  welche  in  der  Schlacht  bei  Pharsalos  ihm 
den  Sieg  entschied.  Die  Prätorianerkohorte  bestand  in  der  Regel  in 
jedem  römischen  Heere,  tmls  aus  Veteranen  oder  reengagierten  Soldat^i 
^evocati),  teils  aus  römischen  Büf^em  vc^ehmer  Abstammung»  meisten- 
teils jedoch  aus  >  Auxiliarcn « .  also  Barbaren. 

Versehiedf'n    von    diesen  'I  rujipen,    welche    nur   auf  Kriegsdauer 
gebildet  wurden,  waren  die  eigentlichen  Leibwachen  der  Kaiser.  Ihr 
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erster  Org^anisator  ist  Augustus,  der  neun  Kohorten  >Prätorianer« 
srlmf,  von  welchen  jedoch  nur  (hei  in  K<ini  selbst,  die  übriyen  über 
Italien  verteilt  waren.  Tiberius  zog^  alle  neun  Kohorten  in  Rom 
zusammen,  wo  sie  eine  eig-ene  befestigte  Kaserne  bezogen.  Von  da  ab 
gewannen  die  Pratortaner  einen  Einfluß  und  eine  Macht,  dafl  sie  wieder- 
holt  entscheidend  in  die  Geschichte  cinq-riffi  n  und  nicht  zuletzt  den  Kaisern 
selbst,  (He  sie  verhätschelten  und  mehr  und  mehr  verstärkten,  ver- 
hängnisvoll wurden.  Erst  Kaiser  Severus  hob  die  Institution  auf  und 
schuf  eine  neue  Garde  von  30.000  Mann.  Unter  den  späteren  Kaisern 
war  diese  Truppe  in  bczug  auf  ihre  Stärke,  Organisation  und  Benennung 
manchem  Wandel  unterworfen,  wogej^en  das  Wesen  der  Einrirlitung 
.sich  stets  gleich  blieb.  Dies  gilt  vornehmlich  bezüglich  des  Betehlsliabers 
der  Garde,  des  iiaef^ctus  praetor io^  der  zugleich  an  der  Spitze  der 
gesamten  Kriegsmaclit  stand  und  in  späterer  Zeit  sogar  die  höchste 
richterlii  he  Gewalt  im  Reiche  besaß.  Daß  er  auch  an  der  Spitze  der 
Verwaltuntf  des  cur.sas  pnl>licus  stand,  wurde  bi  reits  erwälint. 

Das  alles  ward  einem  gründlichen  Wandel  unterworfen,  als  die 
Zweiteilung  des  Reiches  erfolgte.  Konstantin  dankte  die  Prätorianer 
und  mit  ihnen  deren  pefiir(  biete  Generale  ab  und  unterstellte  das  Heer 
dem  Oberbefehle  zweier  Funktionäre,  eines  mof^isfer  pedifum  (für  das 
Fuüvolk)  und  eines  majistcr  njuiium  (für  die  Reiterei).  Die  komman- 
dierenden Generale  in  den  Provinzen  wurden  jetzt  geschieden  in 
eomüe»  und  dwx»  (Grafen  und  Herzoge)  und  der  Name  praefcctits 
jo-nr/nn'n  erhielt  nun  eine  jT^anz  andere  Bedeutung,  indem  er  dem  Zivil- 
güuverneur  jeder  der  vier  Hauptregionen  des  Reiches  (^»Präfekturen«) 
zukam. 

Aus  der  Kaiserzeit  sind  einige  Einzelheiten  der  Heeresorganisation 
von  Interesse.  Was  zunächst  die  Stärke  der  Kriegsmacht  anbelangt», 
zählte  man  zur  Zeit  vor  Casars  Tod  40  Legionen.  Im  nachfolgenden 
Bürgerkriege  hatten  beide  Parteien  zusammen  62,  dann  sogar  72  Legionen. 
Augustus,  der  Verleiher  des  »Weltfriedens«,  reduzierte  die  Zahl  der 
Legionen  auf  25,  Septimius  Severus  erhöhte  sie  wieder  auf  33. 
Konstantins  Nachfolger  im  Westen  hatte  im  ( 'sten  70  Legionen, 
was  (ohne  Einbeziehung  der  Hilfstruppen)  einer  Wehrmacht  von  rund 
800.000  Mann  gleichkommt.  Die  frühere  25jährige  Dienstzeit  wurde  von 
Augustus  für  die  Legionäre  auf  20,  fOr  die  Prätorianer  auf  16  Jahre 
herabgesetzt.  Der  Veteran  erhielt  unter  Augustus  eine  Entlohnung  in 
Geld  in  der  Höhe  von  3000  Denaren  fein  L^enar  zirka  ein  Frank),  der 
Prätorianer  eine  solche  in  der  Höhe  von  5000  Denaren.  Auch  Land- 
sitze in  den  Mtlitärkolonien  wurden  zuerkannt. 

Die  Formation  der  Legion  machte  in  der  Kaiserzeit  verschiedt-ne 
kleine  AudiTungen  durch,  doch  sind  dieselben  ohne  Interesse,  die 
»dritte  Kohortenstellung  unter  Augustus  etwa  ausgenommen.  Sie  bestand 
darin,  daß  das  3.  Treffen  beseitigt  und  die  zehn  Ivohorten  zu  je  fünf 
in  zwei  Treffen  angeordnet  wurden . . .  Geringe  Fortschritte  hatten  die 
Organisation  und  die  Taktik  der  Reiterei  gemacht  —  was  beispiels- 
weise in  den  Pariherkriegen  verhängnisvoll  wurde  —  obwohl  die  bar- 
barischen Volker  viel  berittenes  Soldatenmaterial  lieferten.  Dagegen 
hatten  die  artilleristischen  Kampfmittel   allmählich  eine  bedeutende 
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Stärkungf  erfahren.  So  zählte  jedeL^on  55  Carroballisten  (Schufi-)  und 

10  Onagfcr  (Wurfmaschincn).  Die  Ona^cr  j^ehörtt  n  nicht  zum  Feld-, 
sondern  zum  P<)sitions|i-cschütz,  und  waren  in  cii^cnen  -Parks«  unter- 
gebracht. Ihre  Fortschatfung  erfolgte  durcii  Ochsen,  während  die  Carro- 
ballisten mit  Maultieren  bespannt  waren.  Die  Bedienung*  der  letzteren 
betrug*  II  Mann.  Die  Gesamtstärke  einer  derart  organisierten  Le^^ion 
dürfte  sich  auf  beiläufig  7500  Mann  belauf  11  h  ilvM!.  wclclie  Zahl  durch 
die  ganze  spätere  ivaiserzeit  im  allgenieiiicii  auirccht  erhalten  blieb. 

In  dieser  Zeit  gab  es  bereits  >RcglementS€.  ferner  ejne  Art 
theoretische  Ausbildung  in  den  Wintermonaten,  unterstutzt  durch  Übungen 
in  eiq-ens  hierzu  einq^erichteten  Fxerziersälen  .  .  .  Ein  fühlbarer  ('bei- 
stand im  römischen  Heerwesen  war  seit  jeher  die  Verpflegung.  Zur 
Zeit  einer  der  wichtigsten  Faktoren  der  operativen  Agenden  der  Kriegs- 
leitun?  bestand  diese  Sorge  für  die  romische  Militärverwaltung*  nicht. 
Jeder  Soldat  mufite  sich  selbst  verpflegen,  was  unter  Umständen  schwierig 
genug  gewesen  sein  nia-^'-.  Als  Vorsorge  wurden  daher  zahlreiches  Schlacht- 
vieh und  eine  unübersehbare  Reihe  von  Saumtieren  (500  bis  öoo  für 
jede  Legion)  und  schwerfallige  Wagen  mitgeführt.  Im  Lager  bezogen 
die  Soldaten  lederne  Zelte,  deren  jedes  für  zehn  Mann  bestimmt  war. 

Das  Lager  bildete  einen  mächtigen  t^'aktor  der  Kriegstechnik  der 
Römer.  \'orbildlich  für  dasselbe  wurde  das  in  der  Schlacht  bei  Benevent 
eingenommene  Lager  des  epirotischen  Königs  P)  rrhus.  Man  unterschied 
das  gewohnliche  »Marschlagerc  (castra)  und  das  Winterlager  (castra 
stativa).  Die  Winterlager  waren  eigentlich  Festungen  und  wurden  viel- 
fach Ausgangspunkte  von  Stafitanlaijen.  War  die  Truppe  auf  (km 
Marsche,  so  trachtete  der  Ingenieur-Offizier  imetnfor  cnstrorumj^  der  die 
nötige  Mannschaft  mit  sich  hatte,  einen  Vorsprung  zu  gewinnen,  um 
bis  zur  Ankunft  der  Truppe  das  Lager  abgesteckt  zu  haben.  Die  Lager- 
ordnung war  peinlich  genau  nach  den  Truppengattungen  und  A lueilungen 
gegliedert,  von  einem  Walle  im  Viereck  umgeben,  an  den  F.cken  je 
eine  Redoute.  Der  breite  Raum  zwischen  den  äuLieren  Zeltreihen  und 
dem  WaUe  diente  zur  Unterbringung  von  vorübergehend  eingerückten 
Truppen,  des  Trains  und  des  Schlachtviehs,  vornehmlich  aber  zur 
Raillierung  der  Abteilungen.'"! 

•)  In  der  Bcfesti;;un^'skunst  hatten  die  Kümer  Bedeutendes  geleistet,  wie 
die  ungeheuer  ausj;cdehntcn  Oren/schut/.anlaj;en  am  Rhein.  Main  untl  Donau,  bis  hinab 
nach  Skythien  bezeuRen.  Am  Pruth  und  Dnjester  finden  sich  die  Kcstc  eines  W'all/ui^es.  d<  r 
gewissermaßen  nur  die  Vorwehr  eines  südlicheren  war,  welcher  unmittelbar  nördlich  der 
Seen  und  Sümpfe  des  linksseitigen  Uferlandes  der  Donaumündungen,  in  der  Erstreckunie; 
vom  Pruth  bis  zu  den  Strandsecn  des  Pontes  7xi<^,.  fliese  Wall^üi:«  fuhren  den  Namen 
Trajans  und  sind  uuhl  zu  unterscheiden  von  dem  gleichnami^^cn  Wall,  der  den  Süden 
der  Dobrudscha  zwischen  dem  heutigen  Tschemavoda  und  Konstanza)  schützte  und 
denen  £rbauer  der  Comes  Trajanus  war.  Jene  erstgenannten  Walle  hatten  eine  Länge 
von  150,  beziehuntrsweise  ino  Kilometer  und  waren  et\\a  75  Kilometer  voneinander  ent- 
fernt. Mit  diesen  W a'.'.cw  stand  ein  hclcstit;tes  Laster  in  VcfbindunL;,  innerhalb  dessen 
die  Truppen  in  besunders  verschanzten  Standplätzen  Quartier  hatten  Die  üulid  gemauerten 
Wälle  hatten  eine  Höhe  von  2  Metern  bei  einer  Breite  von  3  Metern  und  ein  (iraben 
lief  außen  her.  Tra-an  war  auch  der  Erbauer  des  nach  ihm  benannten  j^roßen  Walles 
«wischen  dem  Mam  und  dem  Schwäbischen  Jura,  walirend  der  hier  im  rechten  Winkel 
anechlietJcnde  OotmuwmU  von  Trajans  Nachfolger,  Kaiser  Hadrian,  iuri^otellt  wurde. .  . 
Dieses  System  von  Befestigungen  (Limes)  bej^innt  am  Einflüsse  der  Aitmühl  in  die 
Donau  bei  Kchlheiin.  Von  hier  erstreckt  es  sich  über  Kipfenberg  t^nördlich  von  Eichstildt). 
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In  bezug  auf  die  Mannszucbt  hatten  sich  die  Verhältnisse  in  der 
Kaiserzeit  sregfen  früher  ganz  erheblich  verschlechtert.  Meutereien  waren 
etwas  Gewöhnliches.  Das  von  den  Prätorianern  wiederholt  gegebene 
schlechte  Beispiel  wirkte  auf  die  Feldtrujjpon  zurück,  und  manche 
Rebellion  auf  entlegenen  Kriegsschauplätzen  mußte  mit  Geld  oder 
durch  andere  Zui^T-strindnissc  erkauft  werden.  Mancher  Kaiser  verdankte 
den  ihm  ergebenen  Legionen  seine  Erhöhung,  andere  wieder,  die  ihnen 
mißliebig  geworden,  fielen  unter  den  Schwerthieben  der  meuternden 
Soldaten.  Gleichwohl  wurden,  trotz  dieses  sittlichen  Verfalles  in  der 
Armee,  die  Kriegsgesetze,  wenn  es  nur  immer  ohne  bedenkliche  l'olgcn 
geschehen  konnte,  wie  bisher  dem  Einzelnen  gegenüber  mit  herkömm- 
licher Strenge  und  Rücksichtslosigkeit  gehandhabt. 

Die  ungeheuere  Ausdehnung  der  Nordgrenze  des  römischen 
Reiches  und  ihre  B<mI.  utung  als  Schutzlinie  für  dieses  brachte  es  mit 
sich,  daß  nach  und  nach  d<  r  ^rroüte  Teil  der  romischen  Truppen  an  die 
Rhein-Donaulinie  vorgeschoben  wurde  (zweite  Hälfte  des  ersten  Jahr« 
hunderts).  Die  Sprache  Roms  und  römische  Gesittung  verbreiteten 
sich  rasch  in  den  okkupierten  Landern.  Beachtenswert  ist,  dafi  die 
Legionen,  welche  hier  ihre  Standquartiere  hatten,  keine  Römer,  selten 
Italiker,  sondern  romanisierte  Spanier,  Jielgier,  J^ritannier,  Syrer  und 
Bewohner  des  Alpenlandcs  waren.  Ein  Netz  von  MilitärstraÜen  durchzog 
das  eroberte  Gebiet,'  und  mit '  der  Aufnahme  desselben  in  den  Welt- 
verkehr faflte  die  romische  Kultur  in  jenen  entlegenen  Gauen  festen 
Fuß.  Paläste,  Säulenhallen  —  als  T^azare  und  Wandelgänge  —  Bäder 
und  andere  Bauten  wurden  mit  einer  in  den  Augen  der  nordischen 
Barbaren  unerhörten  Pracht  errichtet  und  mit  Mosaikfufiboden,  Statuen, 
Wandmalereien  ausgeschmückt. 

Die  sehr  gemischte  Gesellschaft,  wclclie  die  römischen  Heere  nach 
dem  Norden  verptlan/.t  hatten,  erhielt  \hy>-n  Ausdruck  unter  anderem 
in  der  Götterverehrung  und  in  den  K uitussitten.  Altheidnischc, 
römisch-griechische  und  orientalische  Götterdienste  bestanden  neben- 
einander  und  verschmolzen  ineinander.  Zu  den  altkeltischen  Gottheiten 
gesellten  sich  die  lateinischen  Olympier,  außnrdtnn  aber  mancher  Sprößling 
des  orientalischen  Götterhimmels,  wie  Jiaal  und  Mithra,  oder  ägyptische 
Gottheiten,  wie  Serapis  und  Isis.  Grofle  Verbreitnn  i^'^  hat  im  Donaugebiet 
der  Mithrakult  gefunden.  Der  altpersische  l.ichtgott  genoß  in  der 
römischen  Kaiserzeit  eine  an  My.sterien  und  Symbolik  reiche  Verehrung. 
Mehr   noch   aber    als    der   Mithrakult  charakterisiert  der  Kult  des 

Weißenburt;,  Günzenhausen,  nördlich  von  öttingcn.  Hopfingen  und  Aalen,  un.i^efähr  bis 
Lorch  in  Württembcrfj.  in  einer  Höhenlinie  von  170  Kilometern.  Vor  dem  hier  noch 
wtithin  trhaltt-ncn  Walle,  mit  einem  K^^Titiucrtcn  Kerne  von  Guöwcrk.  la.;  ein  Graben, 
durchschnittlich  3  Meter  breit,  und  vor  demselben  zog  sich  die  Palisadenreihe  hin,  welche 
dem  Werke  den  (zuerst  im  4.  Jahrhundert  vorkommenden)  Namen  »die  Pfiihle*,  heute 
meist  des  »Pfahk'rabens«,  verliehen  hat.  Hinter  dieser  dreifachen  Vrrteidicjun^^slinie 
lagen  VVachttürme,  kleinere  Kastelle  und  größere  feste  i^a^er.  deren  auf  dieser  Strecke 
sechs  gezählt  werden.  Oberhalb  Lorch  bildet  die  Linie  beinahe  einen  rechten  Winkel 
und  verläuft  in  üsist  schnurgerader  Richtung.  105  Kilometer  lang,  cum  Main.  Vom  Main 
bis  zur  Lahn  war  der  Wall  17S  Kilometer  lan^^.  Jenseits  der  Lahn  traf  der  Wall  auf 
die  südlichsten  Teile  dt-^  schon  seit  Tiberius  Zeit  bestandenen  niedcrrheinisclien  Limes.  .  . 
Auch  anderwärts  errichteten  die  Kömer  solche  Grenzwälle.  Der  nördlichste  war  der 
»Pictenwall«  an  der  Grenze  von  England  und  Schotäand. 
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Dolichenus  die  letzte  Kpoche  des  römischen  Ileidentums,  dem  die 
eigenen  Götter  und  die  alte  Art  ihrer  Verehrung  so  wenig^  genügten, 
dafi  es  begierig  nach  den  fremdartigen,  geheimnisvollen  Göttergestalten 
des  fernen  Ostens  griflF.  Der  Dolichciniskult  knüpfte  an  eine  Tempel- 
Stätte  des  Sonnengottes  Baal  in  Doliche  (heute  Doluk),  einer  kleinen 
Stadt  in  Nordsyrien,  an.  Sic  war  durch  ihren  Baal  zu  nicht  -geringerer 
Berühmtheit  gelangt,  als  Ileliopolis  (liaalbek)  durch  den  ihren. 

So  war  römisches  und  damit  kulturelles  T.ehen  an  die  l'fer  der 
Donau  und  des  Rheins  gelangt,  um  nahezu  ein  halbes  Jahrtausend  lang 
hier  zu  herrschen.  Von  den  unterjochten  Völkern  waren  die  Kelten  am 
leichtesten  im  2^ume  zu  halten.  Sie  verhielten  sich  ruhig,  nahmen  leicht 
das  römische  Wesen  an  und  fügten  sich  bedingungslos  den  ihnen  auf- 
gezwungenen Gesetzen.  Ja  es  scheint,  daß  sie  noch  um  einen  Schritt 
weiter  gingen,  denn  in  den  Akten  der  Kaisergeschichte  werden  die 
Kelten  als  >gute  Steuerzahler«  belobt.  Aber  jenseits  des  großen  Stromes 
lauerte  beständig  die  Gefahr:  das  krafbrolle,  jugendfrische  Germanentum, 
gegen  welches  Rom  seine  Plialilt^räben  v.m]  Srhan/wcrke,  seiiip  Kastelle 
und  Wachttürme  aufgerichtet  hatte.  Iis  wäre  indes  ein  Irrtum,  wenn 
man  annähme,  daö  der  Kriegszustand  in  Permanenz  herrschte.  In  den 
langen  Zwischenpausen  dürfen  wir  an  einen  friedlichen  Verkehr  der 
sonst  feindlichen  Gegner  denken,  der  sich  überall  und  zu  jeder  Zeit 
entwickelte,  wenn  d'w  WafO-n  ruhten.  Beweis  dessen  die  Verbreitung 
römischer  Produkte  auf  Handelswegen  aus  den  Provinzen  in  die  freien 
Gebiete  bis  in  das  nordöstliche  Germanien,  ja  bis  nach  Skandinavien 
hinauf.  Mit  IJberraschung  hat  man  gefunden,  daß  sich  Ostpreußen  mit 
seinen  Gräberfeldern  aus  diesem  Zeitabschnitte  den  an  römischen  Alter- 
tümern reichsten  Gebieten  Deutschlands  anreiht.  Aus  Schweden  sind 
groäe  römische  Münzfunde  zu  verzeichnen.  Auch  römische  Statuetten 
sind  dort  gar  nichts  Seltenes. 

Aus  dieser  Zeit  treten  vornehmlich  zwei  römische  Donaustätten 
Ivrvor.  Vindobona  und  Carnuntum,  von  welchen  die  erstere  aller- 
dings wenig  Bedeutung  als  strategischer  (irenzort  hatte,  während  Car- 
nuntum als  Schlüsaelpunkt  der  ganzen  Donaulinii»  von  Regina  Castra 
(Regensburg)  bis  tief  nach  Nieder-Pannonien  galt,  und  das  außerdem  mit 
dor  Zeit  zu  einer  großen,  trl^i'"» 7 vollen  und  volkreichen  Stadt  sich  aus- 
gestaltete. Es  ist  hier  ein  passender  Anlaß,  um  ein  Beispiel  von  der 
Beweglichkeit  der  römi.schen  Streitkräfte  vorzubringen.  In  Carnuntum 
stand  jene  Legio  XV.  Apollinaris«  welche  mit  der  V.,  X.  und  XII.  Legion 
jenen  großartigen  Sturmlauf  gegen  die  vtm  ()0  Türmen  verteidigte 
ungelicn'  Tf'  Maurr  der  -Bezetha*  Jerusalems  ausführt'^  und  hierauf 
den  weitereu  doppelten  Mauergürtel  durchbracli,  hintt  r  welchem  eine 
halbe  Million  Einwohner  und  das  fanatisierte  jüdische  .Heer  des  wilden 
Simon  Schutz  gesucht  hatten.  Schon  im  Jahre  63  war  von  \'i  spasian, 
damals  Oberfeldherr  in  Syrien,  die  XV.  Legion  aus  Ober  rannonien 
nach  Palästina  berufen  worden.  Aus  den  Trümmern  von  Jerusalem  zog 
sie  im  Jahre  70  wieder  nach  ihrem  alten  Garnisonsorte  an  der  Donau 
ab.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  die  Legio  \1\'  (iemina  martia  victrix  nach 
Vindobona  verlegt.  Unter  Trajnn  nahtn  dii  X\'.  Legion  am  daktschcn 
Kriege  Anteil,  später  focht  sie  ;4<  i^i  n  die  Parther. 

V.  Schweiger  Lerchenteld.  Kulturgeichichte.  II.  ? 
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Rette  dei  Amphithcatcri  von  Carnutitum  hei  Wien. 


Ein  fremdarti}2fes  Kulturbild  entrollt  sich  am  Saume  der  hercynischen 
Wildnis.  Hier  das  Forum,  die  weißen  Säulenschäfte  auf  blaugrauem 
Hinterg^runde.  dort  die  leuchtenden  Erzbilder,  in  der  Luft  das  Brüllen 
der  wilden  Bestien,  welche  in  die  Arena  des  Amphitheaters  einbrechen, 
in  der  Ferne  das  Summen  einer  Menge  von  Hunderttausenden,  welche 
Gassen,  Plätze,  Hallen  und  Cabanen  füllt.  Alsdann  die  glänzenden  Schemen, 
welche  durch  die  Zeit  schreiten :  Die  Hadrian  und  Antonius  Pius, 
Scptimius  Severus  und  Marc  Aurel,  Diocletian  und  Maximian,  (ralerius 
und  Valentinian.  Auf  dem  »Burgfeld«,  auf  der  StraÜe  nach  Scarbantia 
(üdenburg)  standen  in  mehr  als  einer  Kaiserrevue  die  Treffen  der 
Velitcn,  Hastaten  und  Triarier,  die  Legionäre  in  der  Lorica  suquamata 
mit  Pilum  und  Lederschild.  Auf  der  Höhe  des  Ufers  aber  ragten  die 
Warttürme  der  stolzen  Colonia  Septimia  Carnuntum !  Von  dort  konnten 
die  römischen  Wachen  ihrem  Erbfeinde,  dem  Quadenkönig  (rabinius, 
der  im  nahen  »Stillifrida«  hauste,  sozusagen  in  die  Fenster  schauen. 
Weil  aber  die  römische  Hinterlist  überall  und  jederzeit  über  germanische 
Treue  den  Sieg  davontrug,  lockt  der  carnuntensische  Statthalter  (iabinius 
in  die  Stadt,  bewillkommt  ihn  gastfreundlich,  läüt  ihn  aber  hinterher 
mit  seinem  gesamten  Gefolge  niederhauen  ...  Da  hebt  sich  die  gewaltige 
germanische  Völkerwoge  über  das  hohe  Ufer  und  fegt  die  römische 
Zwingstadt  vom  Erdboden  hinweg.  Das  war  im  Jahre  375,  etwas  über 
vierthalb  Jahrhunderte,  seitdem   die   augustäischen  Truppen  hier  die 
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Donauwacht  bezogen  hatten  .  .  .  Die  stolzen  T-cute  in  der  Toga  waren 
nicht  mehr.  Aber  Mithra  hatte  nicht  einen  einzigen  seiner  Lichtstrahlen 
eingebüüt.  Und  was  soll  man  sich  denken,  wenn  ein  .solcher  Strahl  eine 
verwitterte  Kupfermünze  trifft,  auf  der  zu  lesen  i.st:  Tiberius  Claudius 
Caesar  Augustus  Triumphator? 

An  der  oberen  Donau  hatten  noch  eine  Anzahl  anderer  Crrenzorte 
große  .strategische  Bedeutung  und  einige  derselben  erlangten  eine 
gewisse  Berühmtheit;  so  Regina  castra  (Regensburg)  und  Castra 
batava  (Passau).  Weiterhin  schützte  eine  Reihe  von  Kastellen  die 
Donauenge  bis  Lentia  (Linz).  Bedeutender  als  die  vorgenannten  Stand- 
lager und  Kolonien  war  Lauriacum  (heute  Lorch  bei  Enns)  mit  seiner 
glänzenden  Zivilstadt,  seinem  Forum  und  den  ansehnlichen  Palästen. 
Hier  mündete  die  von  Cäsar*  angelegte  »Eisenstrnüe«,  welche  von 
Aquileja  durch  die  Waldschluchten  Noricums,  von  den  Crußöfen  des 
Erzberges  (beim  heutigen  Eisenerz)  —  die  das  Rohmaterial  zu  den 
norischen  Schwertern  lieferten  —  hierher  zog.  W^eiter  stromabwärts  wären 
zu  nennen:  Ad  pontem  Ises  (Ybbs),  Sexta  colonia  (später  Arelage, 
heute  Pöchlarn),  1  rigisanum  (Traismauer),  Comagena  (TuUn),  Cetium 
(St.  Pölten).  Die  Kette  dieser  Posten  und  Kolonien  setzte  sich  an  der 
mittleren  Donau  übcrAquincum  (Alt-Ofen)  fort  und  begleitete  dieselbe 
mit  nicht  sehr  beträchtlichen  Lücken  in  der  ganzen  ungeheueren  Aus- 
dehnung bis  zum  jetzigen  »Eisernen  Tor«,  wo  die  dakisch-mösischen 
Grenzbefestigungen  und  römischen  Niederlassungen  bis  zu  den  Donau- 
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Haut  de«  Marcus  Lucretiui  (Pompeji^ 


mündunjjfen  reichten.  Die  mittlere  Donaulinie  zwischen  Carnuntum  und 
Mursa  (Esseg)  war  durch  nicht  weniger  als  25  starke  Befestig-ung-en 
verteidigt.  Außerdem  war  diese  Linie  auch  durch  einen  Pfahlgraben 
(Valium)  geschützt.  Von  anderer  Seite  freilich  wird  behauptet,  daß  es  sich 
hier  nicht  um  Schanzen,  sondern  um  Dammstraßen  handelt. 

Sic 

Die  Familie. 

Die  römische  Familie  hatte  ursprünglich  ihre  kräftige  Wurzel  in 
dem  charakterfesten  Gemeinsinn,  der  die  Grundlage  des  altrömischen 
Lebens  bildete  und  bis  zum  Schwinden  der  äußeren  Machtstellung  des 
Weltreiches  kaum  ernstlich  erschüttert  wurde.  Der  Staat  war  das  hohe 
Ideal  des  Römers,  sich  ihm  zu  weihen  war  das  einzige  erstrebenswerte 
Ziel,  die  Politik  gab  dem  Einzelnen  die  Richtschnur  für  das  Maß  der 
zu  erfüllenden  Pflichten  zu  Nutz  und  Frommen  der  Gesamtheit,  Der 
Staat  seinerseits  zeichnete  den  in  der  Betätigung  des  Patriotismus  ent- 
bundenen Kräften  den  gesetzlich  festgelegten  Wirkungskreis  vor  imd 
von  diesem  Kreise  ging  alles  Tun  und  Denk(?n,  sei  es  im  öffentlichen  oder 
häuslichen  i-el>en  aus.  Ks  war  ein  gemeinsames  Prinzip,  welches  allen 
Wünschen  und  Handlungen,  Bestrebungen  und  Neigungen  ein  ein- 
heitliches Gepräge  aufdrückte,  und  im  innigen  Verbände  der  Geschlechter 
lag  das  wirksame  Mittel,  dem  politischen  (lenius  Roms  Macht  und 
Glanz  zu  verleihen. 
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Schon  das  Volk  der  Quiriten  kennzeichnet  sich  als  ein  kernhaftes 
Bauernvolk  mit  allen  tüchtig^en  Eigfenschaften  eines  solchen.  Damals 
wurde  jene  strenj^-e  Zucht  und  Sitte  beg-ründet,  welche  die  beste  Gewähr 
einer  gesunden  Entwicklung  der  Familie  bot,  jene  stramme  Erziehung 
zu  praktischer  Tüchtigkeit  sowohl  im  öffentlichen  wie  im  privaten  Leben, 
kraft  welcher  sich  die  rühmlichsten  Eigenschaften  des  alten  Röm(?rtums: 
Rechtssinn  und  Ehrgefühl,  Vaterlandsliebe  und  Worttreue,  Ausdauer 
und  Pflichttreue,  in  V'erbindung  mit  impulsivem  politischen  Sinn  und 
bürgerlicher  Disziplin  entwickeln  konnten. 

Unter  diesem  Gesichtswinkel  tritt  uns  das  älteste  und  ältere  Familien- 
leben der  Römer  entgegen.  Die  alte  Kraft  und  nüchterne  Einfachheit 
hat  freilich  nicht  stand  gehalten.  Aber  mögen  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
sich  die  Bande  der  Sittlichkeit  noch  so  sehr  gelockert,  Verweichlichung 
und  GenuÜsucht  zersetzend   in  das  Familienleben  der  höheren  Stände 
eingegriffen  haben:  der  Mannesmut  und  der  militärische  Herrschergeist 
hielten  nach  wie  vor  das  Ganze  mit  eiserner  Klammer  umspannt.  l*-rst 
an  dem  immer  kräftiger  sich  emporarbeitenden  Individualismus  ist  der 
Kitt  die.ses  kräfti- 
gen Gemeinwesens 
rascher  zerbröckelt, 
als  unter  dem  Gift- 
hauchc    einer  de- 
kadenten Gesell- 
schaft, die  gerade 
in  den  Zeiten  größ- 
ten  Ruhmes  und 
höchsten  Glanzes 
alle     Bande  der 
Zucht  und  Sitte  zer- 
rissen hatte.  Wie 
die  Bildung,  kam 
auch  der  Individua- 
lismus   aus  (rrie- 
chenland.  Aberletz 
terer  alliierte  sich 
mit  dem  Militaris- 
mus   und  daraus 
entwickelte  sich 
das  abschreckende 

Schreckgespenst 
des  Cäsarenwahn- 
sinns. Indes  die 
Gesellschaft  ließ 
sich  dadurch  ihre 
Seil  welgereien,  ihre 
Bedürfnisse  nach 
Luxus  und  Sinnen- 
rausch nicht  ver- 
kümmern.   Sie  sali  P«u«in»,  Oittm  Marc  Aurel»  (Neapel,  Nationalmuseum). 
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Die  iltere  A^rippina,  GemaUin  des  Cennanicni  (Kipitol). 


an  der  Krippe 
und  schwellte  in 
der  prickelnden 
Lust,  ein  feiles 
Sklaventum  zu 
Boden  treten  zu 
können. 

Wenn  man 
sich  über  den 
sittlichen  Wert 
des  Familienle- 
bens eines  Volkes 
ein  zutreffendes 
Urteil  bilden  will, 
muß  man  sich  die 
Frau  ansehen. 
Wie  alle  staat- 
lichen und  bür- 
ß-erlichen  Ein- 
richtungfen  Roms 
auf  die  Kräfti- 
g^ung-  des  Ge- 
meinwesens hin- 
ausliefen, so  auch 
die  Ehe.  Verhei- 
ratet zu  sein,  war  gewissermaßen  Staatspflicht;  die  Hagestolzen  mußten 
eine  Steuer  zahlen.  Daher  hatte  die  Heirat  durchaus  die  Bedeutung 
einer  heiligen  Handlung,  stand  aber  mit  allen  rechtlichen  Formen  nur 
dem  freien  Bürger  zu.  Die  Stellung  der  Frau  im  Hause  des  Römers 
mußte  also  folgerichtig  eine  solche  sein,  welche  ihre  Würde  im  Familien- 
kreise zu  voller  (reltung  brachte. 

Der  Staat,  obgleich  er  das  größte  Interesse  an  strenger  Familien- 
zucht hatte,  mischte  sich  nicht  in  die  Erziehung  der  Kinder,  über  welche 
dem  Familienhaupt  alle  (iewalt  zustand.  Das  eigentliche  erzieherische 
Element  in  diesem  Kreise  waren  die  Mütter.  Obwohl  ihnen,  wie  allen 
Personen  weiblichen  (reschlechtes,  keinerlei  politische  Rechte  zugestanden 
wurden,  ließ  man  es  nicht  an  Gelegenheit  zur  Aneignung  einer  höheren 
Bildung  fehlen. 

Die  den  Frauen  entgegengebrachte  Achtung  fand  ihren  ältesten  Aus- 
druck in  dem  von  Romulus  gestifteten  Weiberfeste  der  »Matronalien«. 
Es  war  Pflicht  eines  jeden,  einer  begegnenden  Matrone  Platz  zu  machen. 
Belästigungen  wurden  strenge  geahnt  und  wer  sich  zu  Beleidigungen 
hinreißen  ließ,  kam  vor  den  Blutrichter.  Zum  Andenken  der  rettenden 
Tat  jener  Frauengesellschaft,  welche  den  trotzigen  Sinn  Coriolans  brach, 
ward  ein  Tempel  der  weiblichen  Glücksgöttin  geweiht  und  wurde  den 
Frauen  gestattet,  Purpurgewänder  und  (roldbesatz  zu  tragen.  Was  den 
Griechen  niemals  in  den  Sinn  gekommen  wäre  —  einer  Frau  ein  .Stand- 
bild zu  errichten  —  erfuhr  die  heldenmütige  Clölia  infolge  ihres  Ver- 
haltens gegenüber  dem  Etruskcrkönig  Porscna. 
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Auch  in  der  Zeit,  da  alle  guten  Familiensitten  außer  Rand  und 
Band  kamen,  dank  dem  cntwürdig-endem  Beispiele  des  kaiserlichen  Hofes, 
verloren,  wenigstens  in  weiteren  Kreisen,  die  Frauen  nichts  von  der 
ihnen  vor  alters  entgegengebrachten  Achtung.  Tacitus  hebt  das 
»Ehrfurcht  gebietende  Wescnc  braver  Mütter  hervor,  welche  es  vor- 
trefflich verstünden,  sich  dem  Dienste  der  Kinder  zu  widmen.  Man 
braucht  nur  an  Cornelia,  die  Mutter  der  (rracchen,  zu  denken,  um  die 
Bedeutung  eines  solchen  Ausspruches  zu  erkennen.  Tn  denselben  Kreis 
gehören  Aurelia,  die  Mutter  Casars,  und  Attia,  die  Mutter  des 
Augustus.  Letzterer  allerdings  lernte  auch  die  Kehrseite  der  Medaille 
kennen  —  in  seiner  Enkelin  Julia,  eine  der  lasterhaftesten  Dämchen, 
welche  die  römi.sche  Gesellschaft  hervorgebracht  hatte. 

Wenn  es  auch  in  den  schlimmsten  Zeiten  tugendhafte  und  geistig 
hochstehende  Frauen  —  man  denke  an  Octavia,  die  Schwester  Octavians, 
an  Calpurnia,  die  Gattin  Casars,  an  die  Gattinnen  des  Pompejus  und 
des  Plinius  usw.  —  gegeben  hat,  so  ist  gleichwohl  das  kaiserliche  Rom 
jener  triebkräftige  Boden,  aus  welchem,  wie  nirgend  anderswo,  eine 
Messalina  oder  Popäa  Sabina,  Faustina  (die  (rattin  des  Antonius 
Pius,  nicht  jene  Marc  Aurels),  Annia,  Julia  und  Agrippina  (die 
Jüngere,  Großmutter  und  Enkelin)  heranwachsen  konnte.  Aber  den 
cäsarischen  Tigerkatzen  treten  immer  wieder  hehre  Frauengestalten  ent- 
gegen, als  sollte  der  ewige  Kampf  des  Guten  mit  dem  Bösen  in  weib- 
lichen Vorbildern  sich  verkörpern.  Arria  —  »O  Paete,  non  dolet!« 
ruft  sie  ihrem  zum  Tode  verurteilten  (fatten  zu  und  stößt  sich  selber 
das  Schwert  in  die  Brust  —  Agrippina  (die  Altere),  die  edle  Gattin 


Da«  Feit  »Ntvigiutn  Iiidis«  (Schiff  der  Ui%)  im  atten  Rom,  am  8.  Mite. 
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des  Gerrnanicus,  Julia  Procilla,  die  Mutter  Ajjrioolas  usw.  Nichts  kenn- 
zeichnet solche  GejT-ensätze  trefTlichcr  als  dii-  beiden  (xattinnen  des 
Marc  Anton,  l'  ulvia  und  Üctavia.  Während  es  von  ersterer  heiüt, 
dafi  nichts  Weibliches  an  ihr  gewesen  als  ihr  Korper,  spendet  man 
der  Octavia  das  Lob,  sh-  sei  »ein  Wunder  von  einem  Weibe«  g-ewesen. 

I.cidcr  sind  das  Ausiialimen.  Im  R^roßeii  und  t^anzen  haben  die 
l'raueii  Roms  schon  in  relativ  trüher  Zeit  redlich  —  oder  vielmehr  un- 
redlich -  dazu  beigetragen,  der  Knlsittlichung  Vorschub  zu  leisten. 
Vornehmlich  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege,  d.  h.  seit  die  ver- 
mögensrechtliche und  sittliche  Stellung  der  Frauen  unter  zunehmender 
Lockerung  des  alten  strengen  I''amilienrechtes  und  der  Sitte,  entspre- 
chend immer  freier  geworden  war,  erhielt  das  alte,  gute  Familienleben 
den  Todesstofi.  Für  den  Leichtsinn,  mit  welchem  man  Ehebflndnisse  ein- 
ging, spreelu  ii  die  fast  zur  Sitte  gewordenen  Scheidungen,  beziehungs 
weise  voreiligen  Wiedcrverlieiratungen.  Auf"  den  Grabschrifien  wird 
deshalb  oft  als  besonderes  Lob  hervorgehoben,  daß  eine  Frau  nur 
einem  Manne  gehört  habe.  Am  ärgsten  trieben  es  die  vermögenden 
Frauen,  und  so  konnte  Juvenal  ausrufen:  »Es  gibt  nichts  Schlimmeres 
als  eine  reiche  Frau.«  Aus  demselben  Loche  ])feift  Martial,  wenn  er 
sagt:  'Ihr  fragt,  weshalb  ich  nicht  eine  wohlhabende  Frau  heiraten 
will?  Ich  will  nicht  die  Frau  meiner  Frau  sein.«  Und  Seneca  ver- 
sichert: »Wenn  du  ihr  die  Leitung  des  Hauses  überlässest,  mußt  du  ihr 
Diener  sein.< 

Die  Poeten  freilich  hatten  —  worauf  wir  noch  zurückkommen  — 
all  das  verherrlicht.  Wenn  noch  zur  Zeit  des  Pompejus  die  Frauen  eifrig 
ernste  Literatur,  Geometrie  und  Musik  trieben,  wenn  Calpumia  während 
der  Vorlesungen  ihres  Gatten  hinter  einem  Vorhange  .saB  und  den  be- 
lehrenden Worten  lauschte,  verstand  es  ein  Ovid  in  anderer  Weise, 
die  Frauen  zu  fesseln.  In  den  »JwN/v.s-t.  mehr  noch  in  der  tJrst  nninniJi' . 
erstand  eine  Art  römisches  Rokoko  mit  all  den  Liederlichkeiten  seines 
späteren  gallischen  Abklatsches.  Mit,  Überraschung  entnahm  man  den 
» ffproides* ,  daÜ  eine  Penelope  und  (')nonc,  eine  Ariadm  und  Phädra, 
Dido  und  Sappho  sich  in  nichts  von  der  römischen  Damenwelt  der 
Kaiserzeit  unterschieden  —  einschlieLSlich  des  Schmuckes  und  der  Haar- 
künsteleien mit  ihren  Toup^s  und  Lockchen,  mit  Goldstaub  bepuderten 
Wellenfrisuren.  Schminken,  Olen  und  Salben.  Und  wie  malerisch  sie 
Tunica  und  Stola  zu  drapieren  wußten!  Man  kennt  das  ja  von  den 
Statuen  sit/ender  römischer  Fürstinnen  her,  mit  der  vornehmen  Nach- 
lässigkeit der  Pose. 

So  mögen  diese  stolzen,  im  Innersten  vom  Durste  nach  sinnlichem 
Zeitvertreib  angeregten  und  möglicherweise  zugleich  vom  schalen  Einerlei 
dieses  Genußlebens  angeekelten  Schonen  in  ihren  von  rctgekleideten 
Sklaven  getragenen  Sänften  sich  anmutig  hingelagert  haben.  Natürlich 
bei  zurückgeschlagenen  Vorhängen;  denn  Seneca  sagt  spottend:  Ein 
Tölpel  <l«'r  IChemann,  der  seiner  Frau  verbietet,  sich  in  der  Sänfte  feil 
zu  halten.  Und  was  sie  suchten,  das  fanden  sie  in  den  külilen  Gängen 
der  die  (iartenanlagen  und  Tempel  säumenden  Hallen.  iJenn  sie  eilten 
>wie  ein  Ameisenzug,  wie  ein  Bieuen.schwarm  in  reichem  Putz  zu  den 
gefeierten  Spielen  €.  (Ovid.) 
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Wenn  Gevatter  Tod  all  dieser  Lebenslust  ein  Ende  bereitete,  dann 

fand  das  Prunkbcdürfnis  in  anderer  Weise  Hpfriedii^iinpf.  Das  Schau- 
gfeprän^c  der  Leichenzü^'-e  mit  seiner  Traiu-rmusik  und  den  Klag"e- 
weibern,  die  durch  Wachsmasken  oder  durch  Schauspieler  vertretenen 
Ahnen,  ja  selbst  die  Gestalt  des  Toten,  durch  einen  Mimen,  der  dem 
Zug-c  voranschritt,  vor  Aug"en  gefuhrt,  nebst  der  Schar  dunkelgeklei- 
deter Leidtragenden.  Siogeskränze,  erbeutete  Waffen  und  R  iistun  fron  — 
so  ging  es  zur  öffentlichen  Rednerbühne,  wo  das  Lob  des  Verstorbenen 
allen,  die  es  hören  wollten,  verkündet  wurde.  Die  römische  *ChtmUu* 
in  fünebrer  Beleuchtung. 

Zuletzt,  am  Orte  der  liestattung,  wenn  der  nächste  Anverwandte 
mit  abgewandtem  Gt-siclit  den  mit  kostbarem  Ol  besprengten  und  von 
Liebesgaben  umstellten  Holzstoß  in  Flammen  setzte,  schrillte  ein  hundert- 
stimmiger Weheschrei  durch  die  Luft,  der  seine  Wirkung  gewi6  auch 
auf  so  maiiirt;.rfach  erprol  t-  Nerven,  wie  es  die  der  Römer  waren,  nicht 
verfehlt  haben  dürfte.  Ottenbar  zur  Erinnerung  an  die  einstigen  Toten- 
opfer und  gleichzeitig  zu  Ehren  des  Verstorbenen  führten  Gladiatoren 
Kampfszenen  aus.  Nachdem  die  Oberreste  der  Leiche  in  die  Aschen- 
ume  gesammelt  und  die  Leidtragenden  mit  geweihtem  Wasser  besprengt 
worden  waren,  gfing  der  Zug  zur  eigentlichen  P>egrä])nisstätte.  Diese 
oft  prunkvollen  Denkmäler  lagen  an  den  großen  Landstraßen,  da  aus 
sanitären  Gründen,  einer  gesetzlichen  Vorschrift  gemäß,  die  Grräber 
stets  einige  Meilen  von  der  Stadt  angelegt  werden  mußten. 

* 

Kunst. 

Als  Vermittler  älterer  Kulturformen  hat  Rom  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Kunst  in  allen  ihren  Auszweigungen  typisch  Neues  nicht  ge- 
schaffen. Gleichwohl  wäre  es  verfehlt,  die  Rolle,  welche  Rom  im  be- 
sonderen auf  dem  Gebiete  der  Baukunst  spielte,  zu  unterschätzen.  Wenn 
auch  nicht  selbstschöpferisch,  bezeugt  die  Art,  wie  von  auswärts  über- 
nommene l-'ornK'n  durch  die  J'ligenart  des  römis^-hen  Wesens  entweder 
umgebildet  oder  weiterenlw^ickelt  wurden,  daß  das  Röraerium  in  der 
Betätigung  seiner  spezifischen  Eigenschaften  —  Kraftbewufitsein  und 
nationales  Gemeingeffihl,  politischer  Sinn  und  zähe  Ausdauer  —  auch 
in  der  Kunstübung  eigene  Wege  zu  wandeln  verstan«.!. 

Hierbei  macht  man  die  Wahrnehmung,  wie  sich  aus  einer  ur- 
spriSnglich  verständnislosen  Anwendung  von  architektonischen  Elementen 
em  ganz  neuer  Stil  zu  entfalten  vermag.  So  hat  beispielsweis«;  die 
römiselu?  Baukunst  die  hellenische  Säule  der  rein  konstruktiven  I'>e- 
deutung  entkleidet  und  ihr  eine  dekorative  unterschoben,  indem  sie 
jene  als  Halbsäule  an  die  Mauerfläche  sozusagen  anklebte.  So  ganz  ver- 
ständnislos war  indes  diese  Anordnung  gleichwohl  nicht.  Hatten  die 
Halbsaulen  auch  kein  Architrav  zu  tragen,  so  keimte  man  sie  zu  Trä- 
•  g"ern  des  fresimses  ausbilden,  indem  man  letzteres  vinrkrüpfte.  .Sie  waren 
also  doch  ein  konstruktives  Element.  Ihre  dekorative  Bedeutung  aber 
liegt  darin,  dafi  es  durch  diese  Anordnung  möglich  war,  die  Mauer- 
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Triumphbogen  des  Septiir.iui  Severus  in  Rom. 


flächen  zu  beleben  und  daß  nur  durch  diese  Art  der  Vertikalteilung 
der  Etagenbau  sich  stilgemäÜ  entwickeln  konnte. 

Der  Sinn  für  z\veckmäßiß"c  Anwendung  von  dekorativen  Elementen 
zu  konstruktiven,  bei  welch  letzteren  der  etruskische  (iewölbbau  seine 
Weiterentwicklung  erfuhr,  tritt  uns  vornehmlich  bei  den  prachtvollen 
monumentalen  Dekorationsstücken  der  Triumphbogen  vor  Augen. 
Der  schwerfällige,  massige  Mauerkem  des  Hauptbaues  wird  durch 
das  hohe  Rundgewölbe  des  Tores  —  zu  welchem  bei  einigen  dieser 
Bauten  noch  je  eine  niedrigere  und  schmälere  Pforte  zu  beiden  Seiten 
hinzukommt  -  entlastet.  Die  Halbsäulen  sind  hier  zu  Vollsäulen  aus- 
gebildet, welche  von  eigenen  Sockeln  vor  den  Tor|)feilern  aufsteigen 
und  das  kräftig  ausladende  Hauptgesimse  tragen,  somit  zugleich  zwei 
Bedingungen  erfüllen,  die  konstruktive  und  dekorative.  Der  eigentliche 
Träger  der  hohen  Attika  aber  ist  der  (tc wölbbau  selbst.  Um  aber  auch 
der  Fläche  der  Attika  eine  belebende  Ciliederung  zu  geben,  ruhen  auf 
den  Säulenkapitälen  würfelförmige  Sockel,  zur  Aufnahme  von  Stand- 
bildern bestimmt.  Die  Flächen  der  Attika,  welche  durch  flache  Pilaster 
hinter  den  Standbildern  entsprechend  gegliedert  werden,  sowie  die 
Flächen  ober  den  niedrigen  Seitenpforten,  erhalten  durch  Inschrifttafeln 
oder  Reliefs  eine  reiche  dekorative  Beigabe,  so  daß  das  Ganze  ungemein 
im^josant  und  reichhaltig  wirkt. 

Die  römische  Architektur  hat  mehr  als  die  irgend  eines  Volkes 
der  Antike,  ihre  Kunst  in  den  Dienst  ihrer  Lebensäulicrungen  gestellt. 
Ein  Volk,  dessen  krätiigstes  Lebenselement  tlie  Politik  war,  bedurfte 
in  erster  Linie  eines  öff^entlichen  Versammlungsraumes,  auf  welchem 


Die  Fora.  —  Das  Kapitol. 
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nicht  nur  seine  inneren  Angelcj^jcnheiten  zum  Austrage  kamen,  sondern 
auch  die  großen  Fragen,  welche  ein  Weltreich  bewegen.  Das  waren  die 
Fora.  Das  älteste  derselben  —  das  Forum  Romanum  —  schloß  die 
»heilige  Straße«  (via  sacra)  ein,  die  nicht  nur  die  opfernden  Prozessionen, 
sondern  auch  die  triumphierenden  Heerführer  einschlugen,  im  Angesichte 
der  Tempel  und  unter  den  Augen  der  ungeheuren  Volksmenge,  die 
jedes  Schauspiel  des  öffentlichen  Lebens,  das  ihr  Größe  und  Ruhm, 
Macht  und  Kraftgefühl  vor  Augen  führte,  mit  den  kräftigen  Impulsen 
nationalen  Stolzes  auf  sich  wirken  ließ. 

Im  Hintergrunde  des  Forum  ragt  das  Kapitol.  Es  ist  merkwürdig, 
daß  die  Geschichte  so  äußerst  wenig  davon  zu  verzeichnen  weiß.  Man 
sollte  meinen,  dieses  Herz  eines  Weltreiches  müsse  überströmen  von 
historischen  Erinnerungen.  Aber  bei  aller  Ehrwürdigkeit  der  (3rtlichkcit 
kommt  ihr  doch  mehr  eine  ideelle  Bedeutung  zu,  im  Geg(Misatz(?  zu  den  Foras, 
dem  eigentlichen  Mittelpunkte  der  römischen  Welt,  der  Stätte  römischer 
Taten.  Triumphbögen  und  Standbilder,  Denksäulen,  der  Öffentlichkeit 
bestimmte  Gebäude  —  Tempel,  Markthallen  (Basiliken)  —  und  andere 
sichtbare  Zeichen  der  Macht  und  Größe  —  das  Cianze  von  einem  Reich- 
tume  und  einer  Pracht,  die  im  Altertume  ihresgleichen  nicht  hatten  — 
hier  spiegelte  sich  alles  ab,  was  durch  ein  Jahrtausend  die  Welt  bewegte. 
Selbst  dem  Spätgeborenen  werden  noch  überwältigende  Erinnerungen 
lebendig,  wenn  er  zwischen  dem  imposanten  Trümmerwerk  des  heutigen 
Campo  Vacino  dahinschreitet  und  etwa  vor  der  »Rostra«  (Redner- 
tribüne) verweilt,  von  der  herab  Roms  Volk  zu  seinen  Großtaten  an- 
gefeuert wurde. 


m 
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Trinmpbbogen  det  Kaisers  Konstantin  in  Rom. 
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Forum  Romanum. 


In  diesem  >Zaubersaalo  clor  Kaiserzeit«,  in  dieser  Welt  von  statuon 
geschmückten  Giebeln  und  Säulenhallen,  wo  noch  um  das  Jahr  4C0 
(nach  Claudian)  >der  Blick  stumpf  wurde  von  den  Mammen  des  Erzes 
und  strömendem  Gold«,  haben  die  Goten  und  Vandalen  furchtbar  ge- 
haust. Immerhin  blieb  so  viel  übrig,  daß  es  zu  König  Theodorichs 
Zeit  (500)  noch  ein  > zahlreiches  Volk  von  Standbildern,  eine  übergrolJe 
Herde  von  ehernen  Rossen c  (und  Reitern)  gab.  Damals  zählte  man  in 
der  Stadt  3785  eherne  Standbilder  der  Kaiser  und  grotJtm  Römer.  Als 
Totila  im  Dezember  546  in  Rom  einzog,  und  was  von  der  Bevölkerung 
noch  vorhanden  war  wegschleppen  lieü,  war  die  Stadt  durch  mehr  als 
40  Tage  vollständig  leer.  Was  d:is  heiüen  will,  wird  man  nach  einem 
gleichzeitigen  Bericht  beurteilen  können.  Damals  zählte  man  nämlich  in 
Rom  423  Tempel,  11  Fora,  1797  Paläste  und  46.600  Häuser. 

Man  begreift,  tlaÜ  das  alte  Forum  mit  dem  Anwachsen  Roms  zur 
Weltstadt,  trotz  allen  Erweiterungen  den  steigenden  Ansprüchen  nicht 
mehr  genügen  konnte.  Aus  diesem  (irunde  wurden  von  den  späteren 
Kaisern  eine  ganze  Reihe  neuer  Prachtfora  angelegt.  Da  war  ein 
»Forum  Casars«  mit  einem  Venustempel,  ein  »Forum  des  Augustus« 
mit  einem  Marstempel.  Aber  alles  überbot  das  «Forum  Trajans»,  das 
den  ganzen  Raum  zwischen  dem  kapitolinischen  Hügel  und  dem  (Juirinal 
einnahm.  Heute  sieht  man  dort  ein  tief  ausgemauertes  Becken,  aus 
welchem  die  Trajanssäulc  emporragt.  Sie  ist  bedeutsam  durch  die 
Tausende  von  halberhabener  Figuren,  welche  Szenen  in  um  den 
.Schaft  aufwärts  gewundenen  Feldern  aus  des  Kaisers  Taten  an  der  Donau 
darstellen.  Die  Säule  war  gekrönt  von  dem  Standbilde  Trajans.  Heute 
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nimmt  seine  Stelle  der  Apostel  Petrus  ein.  Noch  zu  König  Theodorichs 
Zeit  war  das  Forum  Trajans  ein  »Mirakel«,  Und  welche  Zaubermacht 
von  ihm  ausging,  beweist  die  Tatsache,  daU  man  dort  noch  im  7.  Jahr- 
hundert den  Vcrgil  öffentlich  vortrug. 

Eine  Stadt  von  öffentlichen  Hauten  für  sich  war  die  Anlage  des 
»Circus  Flaminius<  und  des  Marsfeldes.  Hier,  wo  es  keine  Quartiere 
für  die  Bevölkerung  gab,  drängten  sich  Tempel  und  Säulenhallen, 
Theater  und  Zirkusanlagen,  liäder  und  groüartige  Grabdenkmale.  Be- 
rühmt sind  der  Porticus  der  Octavia  (Schwester  des  Augustus)  und 
das  Pompejustheater  (für  23.000  Zuschauer)  mit  den  anstoßenden 
Säulenhallen  mit  Platanengängen  und  Fontänen  dazwischen.  An  eine 
dieser  Hallen  schloü  die  »Kurie  des  Pompejus«,  wo  Cäsar  unter  den 
Dolchstichen  der  Verschwornen  sein  Leben  aushauchte. 

Das  Bemerkenswerte  an  der  römi.schen  Baukunst,  das  für  ihre  Ent- 
wicklung so  auüerordentlich  fördernde  Moment,  sind  jene  Anlagen,  welche 
in  groliartigem  Maßstäbe  öffentlichen  Zwecken  dienten.  Hierzu  zählen 
zunächst  die  Wasserleitungen.  Vierzehn  Leitungen  (d.  h.  Bäche  und 
Kanäle  mit  Trinkwasser)  strömten,  teils  unterirdisch,  teils  auf  Aquädukten 
von  unabsehbaren  Bogenreihen  durch  die  Campagna  in  die  Riesenstadt . . . 
In  anderer  Weise  halfen  die  öffentlichen  Bäder  einem  allgemeinen  Be- 
dürfnisse ab.  Die  alten  Römer  waren  kein  wasserscheues  Volk  wie  ihre 
Epigonen.  Jenen  war  das  Bad  kein  Luxus,  sondern  ein  Bedürfnis.  Wo 
immer  römische  Truppen  hinkamen,  war  die  Anlage  eines  Bades  eines 
der  ersten  Erfordernisse.  Am  Ende  der  Kaiserzeit  zählte  man  in  der 
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Die  Grabp)Tamide  Cajai  Cestius  bei  Rom. 


Hauptstadt  1 1  Riesenbäder  und  856  kleinere  Anstalten  dieser  Art.  Die 
groÜartij^stc  Anlag-e  war  jene  des  Kaisers  Caracalla;  sie  enthielt 
1200  Badcsessel  von  ])oliertem  Marmor;  die  Bäder  niocletians  weisen 
sogar  das  Doppelte  dieser  Zahl  auf.  Die  Bäder  enthielten  ein  großes 
Schwimmbassin,  ein  Kaltbad  (Frig-idarium),  SchweiÜräume  (Tepidarium, 
Calidarium),  dazu  Anklcidcräume,  Ruhesäle,  Wandelgänge,  Turnplätze, 
mitunter  Zirkus  und  Theater. 

In  nicht  minder  großartiger  Weise  wurde  einem  anderen  öffent- 
lichen Bedürfnisse  Cxenüge  geleistet,  den  .Schaustellungen  und  Vergnü- 
gungen. Schauplatz  derselben  war  das  Amphitheater.  Wir  haben  der 
bedeutendsten  dieser  Bauten  in  Rom  selbst  bereits  gedacht.')  Die 
größte  Schaubühne  Roms  verdankt  man  den  Flavicrn,  jenen  Kaisern, 
die  auch  sonst  eine  großartige  Bautätigkeit  entfalteten.  Das  flavische 
Amphitheater  —  nach  dem  Erzkoloß,  den  Nero  vor  seinem  »goldenen 
Hause«,  also  dicht  daneben,  hatte  errichten  lassen,  seit  frühem  Mittel- 
alter gewöhnlich  »Kolosseum«  (Colisäus)  genannt  —  ein  ungeheurer 
elliptischer  Bau,  frei  aufsteigend,  mit  fünf  Etagen  in  Bogenstellungen 
übereinander  und  einer  Säulengalerie  zuoberst.  Innerhalb  dieses  Ringes 
stiegen  von  der  eigentlichen  Schaubühne  die  marmornen  Sitzreihen  für 
die  Zu.schauer  an,  deren  87.000  Raum  fanden,  dem  Schauplatze  der 
Spiele  und  Kämpfe,  der  ergreifenden  Marterszi-nen  und  anderer  Greuel, 
zunächst  die  kaiserliche  Loge  und  die  Ehrensitze  für  die  kaiserlichen 
Beamten  .  .  . 
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III 


Von    diesen  Stätten   der  leidenschaftlichen  Schaulust  wenden 

wir  unseren  Blick  auf  ihr  Gegenstück,  den  Plätzen,  auf  welchen  die 
Stimme  des  Lebens  verstummt  ist  —  den  ("rrabern.  Auch  an  diesen 
hatte  die  Kunst  Gelegenheit,  sich  zu  betätiijen.  Da  eine  gesetzliche  Vor- 
schrift die  Gräber  von  der  Nähe  Roms  fernhielt,  fanden  sie  ihren  Platz 
vorzugfsweise  länfjfs  den  grofien  Landstraßen.  Zwar  in  der  Kaiserzeit  ist  die 
übliche  Art  der  Bestattung  der  I.eichenbrand.  Aschenurnen  aber  bedürfen 
keiner  pomphaften  (frabdenkmale.  Immerhin  llelJen  sich  die  X'ornehmen  die 
Gelegenheit  nicht  entgehen,  für  sich  und  ihre  i'amilien  architektonisch 
reich  ausgestattete  Grabmäler  in  Form  eines  Tumulus  oder  einer  Pyrae- 
mide  oder  eines  massiven  Rundbaues  mit  den  Nischen  zur  Aufnahme 
der  Aschenurnen  im  Innern  zu  errichten.  Als  >('träberstralJe-  war  vor- 
nehmlich die  Via  Appia  berühmt.  Noch  stehen  dort  die  nun  offenen 
Grabruinen,  ihrer  Marmorbekleidung  beraubt,  aber  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  deudich  zu  erkennen:  eine  Rotunde  mit  Statuennischen 
hier,  ein  pilastergeschmücktes  Gemach  dort,  oder  vollends  eine  ganze 
Grabpyramide.  Unter  diesen  Bauten  ist  die  vornehmste  jener  runde 
Quaderturm,  dessen  Inschrift  den  Namen  der  Cacilia  Metella,  der 
Gattin  des  Crassus,  zeigt. 

Die  großartigste  Grabanlage  Roms  ist  jene,  welche  einst  die  sterlv 
lieben  Reste  des  Kaisers  Hadrian  aufnahm,  und  eher  einem  Befesti- 
gungswerke als  einer  Ruhestätte  gleicht.  Dieses  Grabmal  —  die  jetzige 
»Engelsburg«  —  an  dem  Ufer  des  Tiber  im  Nordwesten  der  Stadt 
und  auf  einer  prächtigen,  gleichfalls  von  Hadrian  erbauten  Brücke  zu- 
gänglich, zeigt  noch  seinen  massiven  Kern,  während  die  M.irmorbeklci- 
dung  längst  verschwunden  ist.  Am  oberen  Rande  des  Turmes  standen 
Bildsäulen,  an  die  nach  innen  wohl  noch  eine  Säulenhalle  anschloii, 
über  die  von  innen  heraus  der  verjüngte  Bau  kegelförmig  abschlofi, 
mit  einem  entsprechend  großen  Pinienapfel  als  Krönung  des  Ganzen. 
Als  die  Goten  des  Vitiges  die  Sturmleitern  auch  an  dit  sen  Grabturm 
gelegt  hatten,  zerstückelten  die  Verteidiger  in  ihrer  Verzweiflung  die  Stand- 
bilder und  warfen  die  Trümmer  auf  Äe  emporklettemden  Krieger,  wo- 
durch der  Angriff  abgewiesen  wurde. 

Und  wieder  geht  es  von  der  Stätte  der  Toten  in  die  hoiien  Hallen, 
wo  das  Leben  so  nachdrücklich  sich  betätigte,  daü  jeder  i'ulsschlag  in 
ihnen  im  ganzen  Reiche  verspürt  wurde  —  in  die  Kaiserpalästc  des 
Palatin.  Dieser  breite,  grüne,  ummauerte  Hügelrücken  trug  die  älteste 
Romerstadt.  die  Roma  quadrata  Wo  heute  das  ansteigende  Pflaster 
des  >lieiligen  Weges«  aus  der  1  icfe  der  verschütteten  Fornmsmulde 
auf  die  Erhebung  kommt,  die  vom  Palatin  zum  Esquilin  hinüberführt, 
9teht  der  Titusbogen.  Hier,  auf  der  sogenannten  »Velia«,  war  der 
alte  Anstieg.  Und  hierher  hat  man  jenes  alte  >Tor  des  Palatiums«  zu  ver- 
leg»''n,  nach  welchem  die  Römer  (des  Palatin)  im  Kampfe  mit  den  Sa- 
binern  (des  Kapitol)  zurückgedrängt  wurden. 

Noch  sehr  bescheiden  war  das  »Haus  des  Augustus«,  das  in 
der  Mitte  der  Palatinplatte  gestanden  haben  dürfte,  also  tiefer  als  die 
nächste  Umgebung-,  .Schon  dem  Tiberius  genügte  das  nicht;  er  er- 
richtete nordwestlich  davon  einen  zweiten,  ("aligula  einen  ilritiHn  Pa- 
last.  Nero  vollends  dehnte  seine  Bauten  und  Gärten  ostwärts  den  Pa- 
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latin  hinab  über  die  Tiefe  des  (späteren)  Kolosseums  und  drüben  am 
Esquilin  wieder  hinan,  wo  das  »gfoldene  Haus«  stand,  das  nachmals  den 


Thermen  des  Titus  Platz  machen  muüte.  Die  Stellen  von  Xeros  Teich 
und  Gärten  verschwandt'n  unter  dem  Riesenbau  Vespasians,  dem  tla- 


Die  Kaiserpaiääte  des  Paiatin. 


US 


vischen  Amphitheater.  Seine  Residenz  aber  verlegte  dieser  Kaiser  wieder 
auf  den  Paiatin. 

An  diesen  >flavischcn  Palast*  müssi^n  wir  uns  balten,  um  ein  Bild 
von  der  Gesamtanlage  einer  römisclien  Kaiserburg  in  ihrer  glänzendsten 
Entfaltung  zu  gewinnen.  Dem  baulichen  Grundplane  nach  ist  es  wesent- 
lich der  Plan  eines  römischen  Hauses,  wie  er  in  Pompeji  so  oft  sich 
wiederholt,  nur  alles  weit  großartiger.  Uber  eine  breite  Terrasse  geht 
CS  in  den  ausg<;dchntcn  Vorhof.  Gedeckte  (  rüni^'•e  und  Säulenhallen  um- 
geben den  Bau.  Von  der  Vorhalle  aus  betritt  man  die  »Aula  rc(jia* ,  den 
Empfangsraum,  der  Hunderten  Platz  gewährte,  und  im  Hintergrunde 
mit  einer  gewölbten  Ni.sche,  dem  Thronraum,  abschloß.  Die  großen 
Wandflächen  waren  von  Säulen,  Statuen  aus  buntem  Marmor  und  kost- 
baren Teppichen  belebt.  Die  Wandtäfelung  bestand  aus  violettweiöem 
phrygischen  Marmor. 

Zur  Linken  des  Thronsaales  war,  wie  es  scheint,  ein  Heiligtum 
der  Laren,  zur  Rechten  eine  (Terichtshalls'  Auf  das  7'a/Jiinim  folgt  wie 
gewöhnlich  der  Säulcnhof  (Pd-iK/t/h.  Hier  inaq-  es  t^'-ewesen  sein,  wo  der 
argwöhnische  Domitian  die  Wände  mit  spiegelndem  Stein  belegen  lieU, 
damit  er  altes  sah,  was  hinter  seinem  Rücken  vorging.  Die  Wände  des 
offenen  Hofes  hat  man  sich  mit  farbenprächtigen  Gemälden  geschmückt 
zu  denken,  den  weiten  Raum  erfrischt  von  blühenden  Pflanzen  aller  Art, 
ein  heiterer  Übergang  von  der  feierlich  streng  dekorierten  testhalle 
des  Peristyls  zum  Trieltmum,  jenem  Räume,  wo  die  römischen  Höf- 
linge, auf  Purpurpolstcrn  gelagert,  ihre  Symposien  begingen.  Zur  Er- 
höhung der  raffinierten  Tafel ^'■enüsse  diente  der  .Anblick  eines  seitlich 
angebrachten  Ziertrartens,  der  nach  der  Sj)eisehalle  hin  mit  einer  Galerie 
sich  öffnete.  Hier  dufteten  seltene  Blumen,  glänzte  das  Laub  exotischer 
Gewächse  und  summten  die  Fontainen  —  alles  geeignet,  die  behag- 
liche Stimmung  der  Tafelnden  zu  erhöhen. 

Anschließend  an  das  Triclinium  folgt  eine  groÜe  Zahl  von  Ge- 
mächern, teils  Wohnräume,  teils  Gelasse  für  die  Kunstschätze  des 
Kaisers,  Bibliothek,  Akademie,  in  Verbindung  mit  Gängen  und  Loggien, 
auch  Zimmer  und  Säle  für  (iaste,  welche  manche  Kaiser  oft  in  großer 
Zahl  an  sich  zogen,  eine  Auszeichnung,  die  für  beide  Teile  —  den  Gast- 
herrn und  die  (taste  —  ihre  Vorteile  hatte,  vornehmlich  aber  für  den 
ersteren,  der  solchen  Kontakt  mit  den  Repräsentanten  vornehmer  Ge- 
schlechter nicht  entraten  konnte  und  mochte. 

Die  römischen  Baudenkmäler  sind  viclfzich  Zeugen  des  Reichtums 
und  des  Glanzes  der  einstigen  Weltmacht  in  den  entlegensten  (rcbieten 
und  sind  es  gerade  sie,  welche  der  Nachwelt  die  Erinnerung  hieran 
lebendig  erhalten  haben.  Ohne  diese  Zeugen  würde  man  sich  in  vielen 
Fallen  keine  zutreffende  Vorstellung  von  dem  Umfant^e  und  der  Art 
de»  römischen  Ki)lonisationswerkes  machmi  können.  Wasserleitungen 
sind  beispielsweise  in  Griechenland  und  im  Orient  übi  rhaupt  erst  durch 
die  Römer  geschaffen  worden.  Überall,  wo  die  Legionen  erschienen 
und  ihre  Standquartiere  einrichteten,  fand  auch  die  Bautätigkeit 
reichlich  Gelegenheit,  sich  zu  entfalten.  Treffend  sagt  Mommsen: 
>ln  den  Ackerheimstätten  Afrikas,  in  den  Winzerhcimstätteii  an  der 
Mosel,    in    den   blühenden   Ortschaften   der   iykischen   Gebirge  und 
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des  syrischen  Wüstenrandes  ist  die  Arbeit  der  Kaiserzeit  zu  suchen 

und  /.u  findfii." 

Um  diesen  Sachverhalt  richtig  zu  erfassen,  muß  man  sich  vor 
Augen  fuhren,  mit  welchem  Erstaunen  beispielsweise  die  Grenzvölker 

des  Nordens  den  zahlrri«  ln-n  Monumentalbauten  —  Theatern,  Triumph- 
pforten, Bädern.  kai.sfrli(Micn  Palästen,  ßazarcn  und  Wandcliräntren, 
Säulenhallen  und  anderen  Archiiekturwerken  —  alles  von  nie  gesehener, 
unerhörter  Pracht,  entgegengetreten  sein  mögen.  Auf  fremdem  Boden 
erhoben  sich  die  Tempel  der  romischen  Gottheiten,  aber  neben  ihnen 
finden  auch  fremde  Göttcrgestalten  ein  neues  Heim:  Jupiter- Ammon, 
Serapis.  Tsis,  j^aal.  Mithra,  Dolichenus.  Und  nicht  nur  am  Rhein  und 
an  der  Donau,  wohin  diese  Kultur  von  nicht-römischen  Legionen  ver- 
pflanzt wurde,  sondern  selbst  in  Rom,  wie  die  Tempel  des  Serapis  und 
jener  der  Isis  auf  dem  M  r     Id  bezeugen. 

Selbst  auf  dem  öden,  dürren,  zur  Zeit  nur  von  Weq-elag'ercrn  d\5rcb- 
streiften  lioden  des  nordwestlichen  Arabien  und  am  Saume  der  syri- 
schen Wüste  stölit  man  allenthalben  auf  die  Reste  einstiger  römischer 
Prachtbauten.  So  zu  Petra  im  »Steinigen  Arabien«,  wo  im  Talkessel 
des  Wadi  Musa  noch  die  Reste  von  Tempeln,  Triumphbogen.  Palästen 
—  alles  im  spätrömischen  Stil  -  noch  aufreeht  stehen.  Im  Felsenlaby- 
rinth der  »Ledscha«,  südöstlich  von  Damaskus,  in  welchem  sich  nie- 
mand zurechtfindet  als  die  hier  umherschweifenden  arabischen  Nomaden, 
ist  alles  voll  von  romischen  Ruinen:  rempeln,  Theatern,  Torgewölben, 
Pflasterstraßen,  gewölbten  \'erkaufs/ellen.  Wasserleitimq-en.  Ouellbe- 
hältern,  Bäderri  usw.  Die  heutige  Bevölkerung  wohnt  größtenteils  noch  in 
antiken  Häusern,  welche  meist  aus  Quadern  erbaut  sind.  Noch  groüartiger 
sieht  man  das  alles  zu  Gerasa,  ostlich  vom  mittleren  Laufe  des  Jordan. 

Auchaufdcni  P.odendcrehemallgen  römischen  Provinz  »  Afrika«  (Tunis 
und  Algr-riiMii  spricht  der  Glanz  und  d(?r  Wohlstand  der  damalisren  Epoche 
in  sichtbaren  Zeichen,  den  Ruinen  seiner  zahlreichen  Städte,  die  allent- 
halben Luxusbauten  jeder  Art  aufweisen.  Die  Römer  waren  bei  der 
Kolonisation  Afrikas  Tiicht  bloß  in  den  Küstenstrichen  verblieben,  son- 
dern bis  zum  Rande  der  Wüste,  ja  stellenweise  soj^ar  in  dieselbe  vor- 
gedrungen. Auf  den  Oasen  Xeg^ria  und  Biskra  findet  man  römische 
Bautenreste.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  ursprüngliche  Lager  und 
Standquartiere,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  volkreichen  Städten 
entwi(  kelten,  allen  voran  Mascula  (Khenschela),  Thamusfadi  (Timgad) 
und  1-ambaesis  ([.ambessa). 

Letzteres  war  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  eine  der  reichhaltig- 
sten Ruinenstadte  aus  der  Antike.  Fast  ohne  Unterbrechungf  reihte  sich 
Haus  an  Haus,  Tem])el  an  Tempel;  vorhanden  sind  noch  Triumph» 
pforlen,  Theater.  A(|uädL)kie,  rtiermeii.  Kasernen,  Paläste,  ein  Forum 
und  ein  Kapitol.  Ls  war  eine  Miliiärstadt,  Standquartier  der  Lejio  Auyusta, 
Vieles  von  dem  allen  ist  freilich  verschwunden,  denn  die  Franzosen 
wußten  nichts  Besseres,  als  aus  dem  alten  Material  ein  —  Zuchthaus 
zu  errichten.  Vorhanden  ist  noch  der  prachtvolle  Bau  des  Prätoriums, 
das  jetzt  als  Lokalmuseum  dient. 

Um  aber  den  Gesamteindruck  einer  römischen  Stadt  zu  erhalten, 
bieten  die  Ruinen  von  Thamugadi,  in  der  Nähe  von  Lambessa,  am 
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Rande  der  Sahara  das  beste  Beispiel.  Schritt  auf  Schritt  wird  man  hier 

an  Pompeji  erinnert,  nur  daß  dort  nichts  ausq-eq-raben  ist.  sondern  alles 
noch  so  steht,  wie  es  zerstörunj^swüti^c  Horden  zurückgelassen.  Wohl- 
crhulten  ist  das  grolie  Forum,  das  Theater,  das  Kapitol,  letzteres  ein 
gewaltiges  Bauwerk  mit  mächtigen  Pfeilern.  Markthalle  und  Stadium 
fehlen  nicht.  Die  mächtig-en  Quadern  des  Straßenpflasters  zeigen  die 
charakteristischen  Rinn*  ii  für  die  Räder.  Auftällig  sind  die  zahlreichen 
Säulenstümpfe  in  den  ötralien,  welche  die  Vorstellung  erwecken,  duli 
die  Stadt  aus  lauter  Tempeln  bestanden  habe.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Die  Säulen  sind  die  Reste  von  Wandelgängen,  welche  sich  längs  den 
Häuserzeilen  hinzogen,  zum  Schutze  gegen  die  glühende  afrikanische 
Sonne. 

Wenn  die  römische  Architektur  trotz  den  von  anderen  Völkern 
entlehnten  Formen  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eigenartig  ent- 
wickelt hat,  so  tritt  ganz  dieselbe  Erscheinung  auch  auf  dem  ricbifte 
der  Plastik  zutage.  Die  Keime  der  altitalischen  Bildhauerkunst  liegen 
in  jenen  Werken,  welche  etruskische  Tonbildner  geschaffen  haben,  üer 
t/njji'tcr  ca^fifoUnua  des  Tarquinius  Priscus  war  ein  solches  Werk. 
Eine  Anregung  für  die  Romer  selbst  fiel  hierbei  nicht  ab.  Diese  An- 
regung stellte  erst  von  dem  Zeitinnikrc  sich  ein,  als  diT  kleine  Bauern- 
staat St  int'  engen  räumlichen  Fesst  ln  gesprengt  hatte  und  allmählich 
über  Italien  hinausgriff.  Mit  der  Sicgesbeute  aus  den  Ländern  mit  grie- 
chischer Bevölkerung  kamen  die  ersten  hellenischen  Skulpturwerke  nach 
Rom,  wo  sie  sich  vorerst  über  die  Bedeutung  von  Trophäen  nicht  er- 
hoben. Die  Reichen  und  Vornehmen,  dii^  Feldherren  und  hohen  Staats- 
beamten, späterhin  die  Imperatoren,  fanden  an  diesen  Siegeszeichen 
'römischer  Taten  Gefallen  und  schmückten  damit  ihre  Villen  und  Paläste, 
die  Tempel  und  öffentlichen  Plätze. 

Künstlerische  Anreijnnc^'-  trugen  auch  diese  Beutestücke  nicht  e'n. 
Erst  mit  dem  Zuströmen  Irt^nder,  d.  h.  griechischer  Künstler  nach  Rom 
nimmt  die  plastische  Kunst  einen  Anlauf  zu  werktätigem  Schaffen. 
Eine  nationale  Kunst  war  es  nicht.  Auch  ermangelten  diesem  Kunst* 
schaffen  hervorragende  Vertreter  von  individuellem  Gepräge,  Meister 
ilirc^  Faches,  die  vermöge  genialer  Eingebung  durchaus  EiLrenartiL^'^i's 
hallen  leisten  können.  Die  Nachblüte  der  hellenistischen  Bildhauer 
kunst,  welche  auf  diese  Weise  in  Rom  für  geraume  Zeit  sich  entfaltete 
und  bezeichnenderweise  die  >neuattische«  genannt  wird,  kann  nicht  als 
eine  selbstschöpferische  gelten.  .Selbst  die  tüchtigsten  Kräfte  lehnten 
sich  an  die  alten  hellenischen  Meisterwerke  an,  die  überwiegende  Mehr- 
heit der  Plastiker  aber  erhob  sich  nicht  über  die  Bedeutung  geschickter 
Kopisten,  deren  Aufgabe  es  war,  der  großen  Nachfrage  nach  Bild- 
werken aller  Art  gerecht  zu  werden. 

1)  r  W  rbrauch  an  solchen  war  insbesonrlere  in  der  Kaiserzeit  ein 
ungeheuerer.  Waren  ursprünglich  durchaus  griechische  Künstler  aus 
Athen,  Kleinasien,  Alexandrien  und  Unteritalien  an  der  Arbeit,  die 
ihrer  Herkunft  entsprechend  in  mehrere  »Schulen  <  sich  teilten,  so  fatite 
späterhin  —  etwa  voti  der  /.fit  des  Kais.  rs  Hadrian  ab  —  eine  mehr 
eigenartige  römische  Kun.st  Fuli,  welche  von  der  bis  dahin  gepflegten 
eiAigermaflen  abwich. 
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Die  Neiiattiker  waren  eben  nichts  anderes  als  Nachahmer  der 

großen  alten  Meister.  Allerdings  geschickte,  künstlerisch  treflflich  ge- 
schulte Nachahmer,  wie  Kleomen«'s  clor  Jüngere,  der  S<*höpf<'r  des 
»Gennanicus«  (der  aber  eine  Rhetorcnstatue  ist);  oder  Glykon,  dessen 
bekanntestes  Werk  der  berfihmte  »Herakles  Famese«  ist;  oder  des  An* 
tiochos  »Athene  von  Ludovisic.  Ganz  dasselbe  gilt  von  den  Kleinasiaten 
Agasias  (^Borg-hesischer  Fechter <).  Aristeas  und  Papias,  sowie 
von  Praxiteles,  dem  Begründer  der  unteritalischcn  Schule,  aus 
welcher  Stephanos,  Menelaos  u.a.  bewährte  Kräfte  hervorgingen. 

Die  römische  Schule  im  engeren  Sinne,  welche  sich  aus  den 
Fesseln  schablonenhafter  Nachahmunjj  losrang  und  dem  nationalen 
Em{)finden  sich  anschmieprte,  entwickelte  alsbald  eine  fruchtbringende 
Tätigkeit  in  der  Bildnisplastik  und  in  der  Historienbildhauerei.  Die 
Meisterwerke  eines  Phidias  und  Polyklet,  Praxiteles  und  Lysippos,  an 
denen  Generationen  hindurch  die  römisch  hellenistischen  Plastiker  die 
Vorbilder  zu  iliriMn  Kunstschaffen  fanden,  traten  zurück  vor  den  histo- 
rischen Persönlichkeiten  des  römischen  Lebens.  Mit  einem  Worte,  die 
Bildhauerkunst  erhielt,  wie  wir  sagen  würden,  ein  »aktuelles«  Gepräge. 
Der  streng  historische  Sinn  des  Rümertums  kam  zum  Durchbruch.  Es 
entwickelte  sidi  eine  virtuose  BiUhiisplastik.  dank  dem  lebendi^'cn  Bc 
dürfnisse  der  Inijjeratorcn  und  ihrer  .\  n^^f-liörigen,  sich  in  Manimr  uii  ] 
Erz  verewigt  zu  sehen,  in  jenen  ikoiiischen«  Porträts,  welche  an 
realistischer  Auffassung  und  nüchterner  Lebenswahrheit  nichts  zu 
wünschen  übrig  ließen. 

Um  diesen  Werken  einen  mehr  idealen  Schwuncf  zu  geben  und 
wohl  auch  aus  dem  naheliegenden  Bestreben,  die  Kunst  in  den  Dienst 
der  Cäsarenherrlichkeit  zu  stellen,  traten  zu  den  ikonischen  Porträts  die 
sogenannten  »achillei'schent  Statuen:  Darstellungen  von  einem  gewissen 
heroischen  Gepräge,  wobei  äulj^'rUclu^  Mittel  mitwirken,  um  die  dar- 
gestellte Persönlichkeit  in  mehr  idr-ahsierter  Gestalt  vor  Augen  treten 
zu  lassen.  Dank  dem  streng  histüri^chen  biniie  des  römischen  Geistes 
konnte  diese  Tendenz  mit  der  lebensvollen,  kräftigen,  in  ihren  Haupt- 
zögen  durchaus  realistischen  Auffassung  in  besten  Finklani^^  gebracht 
werden.  Es  ist  an  diesen  Imperatorenstatuen  so  viel  d«?s  (iöttlichen  und 
zugleich  so  viel  des  rein  Menschlichen,  dalJ  der  Eindruck  hohcitsvoller 
Grofie  zu  durchschlagender  Wirkung  kommt.  Beispiele  hierfür  sind  die 
berühmte  Marniorstatue  des  Augustus,  eine  ähnliche  des  Kaisers  Trajan, 
das  Reiterbild  Marc  Aurels  u.  a.  m. 

Der  Bildnisplastik  und  den  acliilleisrluMi  Standbildern  verdankt 
es  die  Nachwelt,  wenn  ihr  die  grolJe  Zahl  römiseher  Charaktergesialten 
in  lebendiger  Unmittelbarkeit  vor  Augen  tritt.  Und  wie  stünde  es  da« 
mit,  wenn  die  Germanenstürme,  welche  über  Italiens  Boden  fegten, 
die  Zerstörungswut  der  (roten  und  Vandalen.  nicht  uncrmeliliche  Sehätze 
dieser  Art  vernichtet  haben  würden I  Immerhin  ist  das  Vorhandene  noch 
reichlich  genug,  um  uns  durch  den  unmittelbaren,  lebensvollen  Eindruck, 
den  jene  Bildnisse  auf  den  Beschauer  machen,  mit  dt  n  Gewaltigen  des 
einstigen  Weltreiches,  in  der  Toga  oder  kriei^erisehen  Rüstung,  mit 
seinen  Eürsiinnen  —  sei  es  als  einfache  Büste  oder  in  der  vorn»'hnien 
nachlä-ssigen  Haltung  sitzender  Gestalten  —  in  geistigen  Kapport  zu 
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Germanitchei  Kriegsgericht.  ^Von  der  Sieges>iule  Marc  Aureli  la  Rom.) 


setzen.  Das  Studium  der  Kaiserbüsten  allein  ist  ein  geistiger  Gewinn, 
der  sich  durch  kein  geschriebenes  Dokument  ersetzen  ließe. 

In  ähnlicher  Weise  vermittelt  uns  die  römische  Historicnbild- 
hauerei  in  wirkungsvollster  Anschaulichkeit  Vieles,  worüber  uns  durch 
andere  Zeugnisse  das  volle  Verständnis  nicht  zuteil  würde.  Es  sind  dies 
die  Darstellungen  auf  den  römischen  Siegesdenkmalen,  den  Triumph- 
pforten und  Denksäulen.  Vornehmlich  die  letzteren  bieten  in  ihren 
Reliefs  mit  den  unübersehbaren  figuralen  Darstellungen  unschätzbare 
Anhaltspunkte  über  Tracht,  Kampfweise,  Wohnstätten  usw.  jener  Völker, 
deren  siegreiche  Bekämpfung  Anlaß  zur  Errichtung  dieser  Triumph- 
säulen gegeben  hat.  So  die  Schilderungen  der  Dakcrkriege  auf  der 
Trajanssäule,  jene  der  Germanenkämpfe  auf  der  Säule  Marc  Aurels.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  daß  die  historische  Forschung  aus  diesen  lebens- 
vollen plastischen  Schildereien  weit  größeren  Nutzen  gezogen  hat,  als 
aus  den  Amazonen-  und  Lapithenkämpfen  der  früheren  griechischen 
Kunst, 

Bezeichnend  hierfür  ist  die  folgende  Erzählung.  Als  Papst  Gregor, 
genannt  »der  Große«,  einst  durch  die  hallengesäumten  und  statuen- 
erfülltcn  Räume  des  Trajanschen  Forums  sinnend  und  betrachtend  da- 
hin.schritt,  fiel  sein  Blick  auf  eine  Darstellung  in  Erz:  Kaiser  Trajan, 
im  Begriffe  vom  Pferde  zu  springen,  weil  eine  flehende  Witwe  ihn  auf- 
hielt. Der  .Sachverhalt  ist  der  folgende:  Die  Witwe,  deren  Sohn  man 
erschlagen  hatte,  ft»rderte  (ierechtigkeit.  Der  Maiscr,  im  Begriffe  in 
den  Krieg  zu  ziehen,  versprach,  nach  seiner  Rückkehr  die  Sache  in 
Ordnung  zu  bringen.  Aber  das  Weib  fragte,  wer  ihr  helfen  würde, 
w^enn  er,  der  Kaiser,  im  Kampfe  fiele.  Sein  Nachfolger,  meinte  dieser. 
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Pompcjanisch:!  Wandgemildc :  »Opfer  der  Iphigccie«. 


Als  die  Bittstellerin  damit  nicht  zufrieden  war,  stieg"  der  Kaiser  vom 
Pferde,  um  sofort  seine  Schuldij^keit  zu  tun.  .  .  .  Den  betrachtenden 
Papst  überkam  eine  tiefe  Traurigfkeit,  dali  ein  so  gerechter  und  milder 
Herr,  weil  er  ein  Heide  war,  der  Verdammnis  verfallen  sei.  Kr  weinte 
heftig-  auf  dem  j^anzcn  Rückwes^  nach  St.  Peter,  fiel  dort  in  \'erzückung 
und  vernahm  eine  himmlische  Stimme:  sein  Gebet  um  Trajan  sei  er- 
hört und  dessen  Seele  erlöst.  Aber,  er  solle  sichs  nie  wieder  beikommen 
lassen,  für  einen  Heiden  zu  btten.') 

In  gerintrerem  Malie  als  die  Plastik  hat  die  römische  Malerei 
sich  als  eine  Kunst  von  nationalem  Gepräge  betätigt.  Auch  hier  war 
zunächst  die  etruskische  Kunst  vorbildlich,  und  als  die  Zeit  kam,  in 
welcher  das  Römertum  mit  Begeisterung  an  den  Taten  seiner  Heer- 
führer sich  erwärmte,  entwickelte  sich  eine  Art  Historienmalerei.  In 
Tempeln  und  in  (irabhallen  —  also  genau  so  wie  in  Etrurien  —  wurde 
in  Wandgemälden  alles  das  verherrlicht,  was  dem  Glänze  und  Ruhme  des 
Römertums,  mit  Beziehung  auf  die  betreffenden  Persönlichkeiten,  zur 
Weihe  diente. 


')  Grcgorovius:  »Geschichte  der  Stadt  Rom«,  11,  S6. 
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Weiter  hat  es  die  römische  Malerei  nicht  gebracht.  Es  wieder- 
holte sich  aber  in  der  Folg-e  auch  auf  dem  Gebiete  dieses  Kunstzweigfcs 
die  gleiche  Erscheinung  wie  bei  der  Plastik:  griechischer  EinfluÜ  mit 
der  ganzen  Fülle  seines  technischen  Könnens  und  dem  glänzenden 
dekorativen  Geschmack,  in  welchem  der  hellenische  Kunstsinn  sich  betätigte. 
Zeugen  dieser  etwa  mit  dem  Ausgange  der  Republik  zusammenfallen- 
den Kunstbetätigung  sind  in  erster  Linie  die  zahlreichen  in  Pompeji 
vorgefundenen  Wandgemälde.  Zwar  hat  auch  Rom  das  Seine  zur  Ver- 
vollständigung unserer  Kenntnis  von  römisch-griechischer  Malkunst  bei- 
getragen. Es  sei  auf  die  sogenannte  » Aldobrandinische  Hochzeit«,  auf 
die  Wandgemälde  im  Hause  der  Livia,  der  Farnesina.  die  >Odyssee- 
landschaftcn«,  die  sich  auf  dem  Esquilin  vorfanden,  die  Darstellungen 
in  der  >Villa  Livia«  bei  Primaporta  usw.  hingewiesen. 

Alles  das  weist  indes  nach  Pompeji.  Hier  hatte  sich  im  Laufe  der 
Zeit  die  Wandmalerei  in  charakteristischer  Wei.se  entwickelt,  indem  sie 
ur.sprünglich  bauliche  Verzierungen,  also  plastische  Elemente,  rein 
dekorativ  verwertete.  So  wurden  aus  den  bunten  Fliesen,  .Stuckplatten, 
Pilastern  und  Gesimsen  farbige  Ornamente,  welche  die  Wandflächen 
gliederten.  Zugleich  dienten  sie  bildlichen  Darstellungen  als  Rahmen. 
Später,  in  der  ersten 
Kaiserzeit,  kam  man 
allerdings  wieder  auf 
die  plastische  Gliede- 
rung der  Wandflächen 
zurück,  welch  letztere 
einfärbig  waren  und 
passenden  liilder- 
schmuck  erhielten. 

Der  eigentliche, 
durch  Anmut  und 
Reichhaltigkeit  der 
Motive  besonders  be- 
merkenswerte De- 
korationsstil  fällt  in 
die  .spätpompejanische 
Zeit  und  sind  es  haupt- 
sächlich Werke  dieser 
Art,  welche  gelegent- 
lich der  Au.sgrabungen 
zutage  gelegt  wurden. 
Wohlerhalten,  im  glei- 
chen MaÜe  durch  ihre 
üppige  Fülle,  als  durch 
die  äußerst  zierliche 
Anordnung  der  Orna- 
meiitmuster  anspre- 
chend, erfuhren  diese 
kostbaren  Dokumente 

künstlerischer  Lei-  Mnsa:kbrunnen  im  H;iuie  »Fontjna  grscde«  xu  Pomr«)'- 
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stung^sfahig^koit  jLfroßtt'ntcils  ein  schlimmes  Ende,  da  man  es  bei  deren 
Bergung  leider  an  der  nötigen  Umsicht  liatte  fehlen  lassen.  Auch  die 
Witterungseinflüsse  hatten,  sofern  die  Bildwerke  nicht  unter  Dach  ge- 
bracht wurden,  ihren  Anteil  an  der  Zer^tönmg^. 

Die  spätpompejanische  Dokorationszeit  zeigt  eine  harmonische  Ab- 
stimmitnt^"  in  den  räumlichen  \*trhaltni5;spn,  indem  sich  von  einem 
dunkeltarbigen»  durch  hellere  Streiten  gegliederten  und  mit  figuralea 
Darstellungen  geschmückten  Sockel  die  grellfarbige  Mtttelwand  auf- 
baut. Um  letzteres  entprechend  zu  gliedern,  steigen  aus  dem  Sockel, 
in  gleicher  Farlu-  wie  dieser,  pÜastorartige  breite  Sireifeii,  durch  stili- 
sierte Stäbe  und  zierliche  ^^rirlaiidenbelebte  Streiten  anmutig^  belebt, 
um  zu  oberst  an  eine  dunkle,  reich  ornamentierte  Bordüre  anzuschließen. 
Darüber  läuft  der  hellfarbige  Fries.  Die  auf  diese  Weise  abgeteilten 
grofien  Wandflächen  umschließen  die  fii»-uralen  Darstellungen:  Tänze- 
rinnen oder  tanzende  Paare,  mythologische  Gestalten,  als  :>  Freifiguren  < 
behandelt,  während  die  kleinen  und  kleinsten  Felder  mit  reizenden 
Genrebildern.  Amoretten,  Szenen  aus  der  Mythologie  ausgefüllt  sind. 
Mitunter  freilich  sind  diese  Szenen  solche  der  bedenklichsten  Art.  Auch 
Landschaften  sind  vertreten,  ferner  Karikaturen,  Stilleben,  architek- 
tonische Motive  O.iÜ  dies  Alles  nicht  römisch  ist,  mit  dem  ernsten,  auf 
das  Groüc,  Monumentale  gerichteten  Sinne  iler  Nationalrömer  nichts  zu 
tun  hat,  liegt  auf  der  Hand. 
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Auch  musivische  Darstellungen  hat  man  in  Pompeji  aufgedeckt, 

so  die  berühmte  »Alexanderschlacht« '),  die  gleichfalls  einen  Anhalts- 
punkt j^nbt,  wie  man  es  mit  dessen  Schöplor  zu  halten  hat  und  wohin 
sein  Sinn  gerichtet  war.  Es  wäre  ja  nicht  schwer  gefallen,  eine  berühmte 
römische  Schlacht  zur  Darstellung  zu  bringen.  Andere  Mosaiken  fuhren 
landschaftliche  Szenen  vor,  oder  sie  beschränken  sich  auf  ornamentale 
Motive.  AutSer  die  FuÜboden  pflegte  man  auch  die  Rrunnennisclu  n  in 
den  Gärten  damit  zu  schmücken.  Wie  wirkungsvoll  solche  musivische 
Dekorationen  mit  all  den  bunten,  aber  harmonisch  abgestimmten  Farben 
der  Wände  und  den  sie  belebenden  figuralen  Darstellungen  nebst  den 
reichen  ornamentalen  Verzierungen  sich  dem  Auge  darbieten  muliten, 
ist  noch  heute  zu  erkennen.  Freilich,  der  heitere  Glanz,  der  all  diese 
Schönheit  einst  überhauchte,  ist  dahin.  Aber  der  Einbildungskraft  und 
dem  künstlerisch  geschulten  Auge  fallt  es  nicht  schwer,  sich  in  eine 
zutreffende  Vorstellung  solcher  Herrlichkeit  eiii/uleben. 

Spricht  man  von  römischt^m  Kunsthandwerk,  '-o  hat  man  seine 
Blicke  gleichfalls  nach  Pompeji  zu  richten.  Fast  unübersehbar  sind  die 
Gebrauchs-,  Zier-  und  Luxusgegenstände,  die  dem  verschütteten  Boden 
entrissen  wurden:  Triclinien,  Lager.  Sessel,  Dreifüße,  Kandelaber.  Speise* 
wärmer,  Topfe,  Eß  und  Trinkgeschirre,  Kohlenbecken,  Lampen,  Toilette- 
kästen, Kämme,  Nadeln,  Schnallen,  Schlösser  und  Schlüssel,  Gewichte 
und  Glocken,  Schmucksachen  und  tausende  von  Hausgeräten  aller  Art. 
Die  ausgezeichnete  Sammlung  von  Glassachen  im  Neapeler  Museum 
bezeugt,  wie  hoch  der  Formensinn  und  die  I  rchnik,  die  Fertigkeit  im 
Blasen,  Gießen,  Färben  und  Schneiden  dt  s  (ilases  gestiegen  war.  An 
sogenannten  »kleinen  Bronzen«  umfaüt  das  genannte  Museum  weit  über 
18.000  Stück.  Auch  Silbergerät  ist  reichlich  vertreten.  Der  berühmte 
Hildesheimer  Silberfund,  das  Tafelgerät  eines  vornehmen  Romers,  das 
er  offenbar  gelegentlich  eines  fluchtartigen  Rückzuges  der  Truppen 
vergraben  hatte,  isf  pompejanische  Arbeit.  Auch  die  Steinschneider 
und  Marmorarbeiter  leisteten  vorzügliches. 

An  all  diesem  Reichtum,  ja  fabelhaften  Luxus,  hatten  die  Römer 
der  späteren  Kaiserzeit  ihre  Freude,  aber  sie  verdankten  diese  Be- 
friedigung der  Trnchtliebe  fremden  Händen,  fremdem  Kunstsinn  und 
einer  hochentwickelten  gewerblichen  Tätigkeit,  die  nicht  vom  römischen 
Geiste  inspiriert  war.  Die  prächtigen  Geräte,  die  Einrichtungsstücke 
der  Wobnungen  und  alles,  was  sie  schmückte.  1ä6t  sich  auf  griechische 
A'orbilder  zurückführen,  woliei  all(  rdings  eine  gcwis--'^  sf-lliständige 
Weiterentwickhmg  der  überm  nimcnen  Formen  nicht  zu  \  erkennen  ist. 
Gewiü  war  Campanien  der  richtige  Ort,  wo  diese  von  auiica  befruchtete 
Schaffensfreude  sich  zur  höchsten  Blüte  entfalten  konnte.  Schon  Goethe, 
der  von  diesen  Sachen  noch  blutwenig  sah,  sagt:  »So  deutet  der  jetzt 
eanz  wüste  Zustand  einer  erst  durch  Stein-  und  Aschenregen  bedeckten, 
dann  durch  die  Aufgrabungen  geplünderten  Stadt  auf  eine  Kunst-  und 
Bilderlust  eines  ganzen  Volkes,  von  der  jetzt  der  eifrigste  Liebhaber 
weder  Begriff,  noch  Gefühl,  noch  Bedürfioiis  hat.« 

* 

1)  Siehe  Abbildung  Band  I,  Seite  ^73. 


Digitized  by  Google 


124 


Röraitche  Kultunrerh&ltniaae. 


Wissenschaft  und  Utenitur. 

Auf  das  greistigfe  Leben  der  Romer  fibei^hend,  setzen  wir  an 

der  natürlichen  Quelle  alles  Wissens  und  literarischen  Schaffens,  der 

Schule  an.  Drr  Studienij-ang^  hat  durch  Jahrhunderte  wenigf  einschnei- 
dende Änderungen  erfahren.  Den  ersten  Unterricht  erteilte  der  Päda- 
gotrus  im  Schreiben  und  Lesen.')  Quintiltanus  (geb.  um  35  n.  Chr.) 
tat:  ]■   in  seinem  Werke  über  die  Redekunst  das  verständnislose  Aus- 

wendiqlemen  und  empfiehlt  einen  Schrciblese-Untcrricht.  Mit  sieben 
Jahren  kamen  die  Kimler  in  die  Schule  des  (t  ram  matikus,   der  sie 

^)  Die  Schrift  der  Italiker  ist  gemeinsamen  Ursprunges  mit  der  j;riechischen,  also 
keine  Entlehnung  aus  letzterer.  Allerdings  umfiiBte  das  altrömische  Keich  kleinere  Völker 

mit  eigener  Sprache  und  Schrift,  welch  letztere  sich  mit  der  '.griechischen  als  enj;  ver- 
wandt erweist.  ]>ie  ahitaiischen  Alphabete  aber  h;iheii  wonii^cr  /.eictien  als  die  aU- 
griechiachcn,  das  faliskische  18,  das  oskiscl-c  n  l  mcs  apisclie  20.  Die  Zeichen 
selbst  zeigen  von  den  griechischen  abweichende  Formen.  Die  Italiker  schrieben  von 
rechts  nach  links.  Merkwürdig  ist  im  Umbriachen  der  Laut  m,  der  dem  slavischen  * 
entspricht  Am  meisten  stinunt  mit  tlcm  Griechischen  das  mcssapische  .Alphabet  überein, 
die  meisten  Eigcntümhchkeiten  iiabcn  das  umbrische  und  das  osUische  Alphabet,  wie 

die  hier  fltdienden 
Proben  dartun.  Im 
Oskischen  ist  beson- 
dcrs  die  Verwechs- 
lung des  B  und  H  im 
lautlichen  Sinne  anf- 
talli;;.  Das  erste  Wort 
in  der  ersten  Zeile 
iiechts)  wird  nicht 
aarlilutis,  sondern 
a«(/ir<i;ispelesen.  Als 
Sprachprobe  sei  hier 
die  Umschrift  und 

Cberaetzxmg  der 
ersten  Zeile  der  um- 
brischen  Textprobe 
wiedergegeben:  A  pe 
/rater  fersitatur  fn- 


mW-Wfl3VlTOG'?Hflai51W3 

flflT?mTf^illWIVn4i^ll3(]dD 

mflHHR^nV->lVHI>HflT^f3IH 
;13T  TflÖVOnWV^lRl  il3>ia>l 


OdiUeh.  =  Postquam 

fratres  c e n a t  i  f u  c- 
rint  (»nachdem  die 

BrQder  gegessen  haben  werden«).  —  Das  römische  Alphabet  der  ältesten  Zeit  hatte  4 1  Zeichen. 

Was  die  Schriftarten  anbctrifTt.  unterscheidet  man  die  »Kapitalschrift«,  in  welcher  alle  In- 
schriften auf  Denkmalern  ausf^eführt  sind:  die  'iL'ncial.schntt  ■,  eine  gerundete  Abart  der 
Kapitalschrift,  deren  sich  die  Kalli^r apha  bediente;  die  »Kursivschrift«  (j^etchfalls  aus 
der  Kapitalschrift  hervorgegangen),  die  aber  meist  nur  rn  flüchtigen  Nottsen  gebraucht 
w  urde  (auf  den  bekannten  Wachstäfclchen),  in  Manuskripten  jedoch  selten  vorkommt.  Wie 
die  ncl>er/stehcnde  Probe  dartut,  wir  d  clas  Lesen  dieser  Kursivschrift  dadurt  h  erschwert,  dali 
mehrere  Buchstaben  zusammengebogen  erscheinen  (tunc  höh  solum  ul  jicriio-U  nahm 
incurram  —  niehUominu»  (Y)  tuine  plenariam  8eetirHa{temi  usw  ).  —  In  der  Zeit  des  ge- 
\valti  :^en  Machtaufschwunt;es  Roms,  in  welcher  die  zündenden  Heden  der  porum-Khcioren 
das  Bedürfnis  wachriefen,  das  i;esproch(;nc  \\  ort  fcstzuhalttn.  entstand  eine  Art  Schnell- 
achrift,  als  deren  luhnder  Marcus  Tullius  Tiro,  ein  IVei-^elassencr  des  Cicero,  ge- 
nannt wird.  Überhaupt  machte  sich  bei  den  Körnern  das  Bestreben  geltend,  möglichst 
viel  Abkürzungen  anzuwenden.  Dementsprechend  wurden  in  der  römischen  Schnellschrift 

c^ie  Lautzeichen  it;  i'i:an  einfachsten  Formen  oder  aiicli  aus  anderen  Alphabeten  als 
Wörter  verwendet.  Auch  lörmlichc  stenographische  Zeichen  kommen  in  den  »tironischen 
Noten«  vor.  Als  die  Schncllschrift  nicht  mehr  ihrem  ursprünglichen  Zweck  diente,  wurde 
sie  auf  SicLreln  f^i'/l-f  -  Abbi cv iatureni  verwendet:  atHgula  liltera  pro  toto  rerho  = 
»einzelne  Buchstaben  für  cm  gati/es  Wort«. 
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in  der  gfriechischen  Sprache  und  im  Lesen  lateinischer  Musterschrift- 

stellcr  unterrichtete.  Selbstverständlich  entschlug"  man  sich  nicht  der 
qramniatikalischen  Übunq-en.  Als  Zuchtmittel  dienten  Rute  und  Kiemen- 
peitsche,  doch  hatte  die  Prügelstrafe  auch  Geg-ner. 

Nach  Vollendung  dieses  Unterrichtes  traten  die  Schüler  in  die 
höliercn  Schulen  der  Rhetoren  und  der  Philosophen.  Was  die 
Rhetorik  (Beredsamkeit)  anbetrifft,  so  fallt  ihre  Bedeutung  in  die  Zeit 


^^H3ovn3avviv^3(]viviqain/i.voi/i68 

=)I3^3  =V<]3'V  W)l =aN(93<3'NM3(JV)il2  Vtfl 
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Unbrisch. 

der  Republik.  Mit  der  Begründung  des  Prinzipates,  d.  h.  mit  dem  Er- 
löschen stürmischer  Parteikämpfe  und  der  die  romische  Welt  bewegenden 
politischen  Fragen,  konnte  sich  die  Beredsamkeit  in  diesem  Sinne  nicht 
mehr  betätigen.  Ja,  sie  war  oinfach  abgestorben.  ' i l<*icli\vt^hl  fanden 
sowohl  in  Rom  wie  in  den  Provinzen  die  Vortrage  nimischer  Rede- 
künstler und  griechischer  Philosophen  aufmerksame  Hörer.  Die  all- 
gemeine Bildung  erforderte  die  gewählte  Rede,  die  Feinheit  des  Aus- 


LMciiiladie  Xnnincliirift. 

druckes,  die  Gewandtheit  in  der  Wahl  kunstlicher  Wendungen.  Da  in 

den  von  den  T.egionen  eroberten  Ländern  überall  Rhetoren  erschienen 
und  di<-  Unterworfenen  sich  brcilten.  römische  liildung  sich  anzueignen, 
kam  es  im  Laufe  der  Zeiten  dahin,  daß  das  Mutterland  die  Führung  verlor 
und  diese  auf  die  Provinzen  überging.  Seit  dem  Zeitalter  der  Antonine 
taten  sich  bcs<inf]i>rs  Afrikaner  als  Redner  und  Si-Iiriftstcll.  r  hervor. 

Welchen   Wert  man   in   der   Kaiserzeit   auf  den  Scludunterricht 
legte,  bezeugt  das  Vorgehen  des  Kaisers  Vespasian,  der  dem  Lehrer 
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der  Rhetorik  in  Rom  einen  Jahrcsg-ehalt  von  loo.ooo  Sesterzen 
(i-.of5i>  Mark'i  aus  dein  kais  rlichcn  Schatz  anwies.  Auch  sonst  standen 
manche  Rhetoren  hoch  im  Anseilen.  Man  übertrug-  ihnen  die  Erziehung- 
der  kaiserlichen  Prinzen  oder  verwendete  sie  zu  politischen  Missionen, 
wenn  man  sie  nicht  vollends  auf  den  Posten  eines  Statthalters  berief. 
Lehrer,  welche  nicht  vom  Staate  besoldet  waren,  empfingen  von  ihren 
Hörern  ein  entsprechendes  Honorar,  das  mitunter  ganz  bedeutend  war. 
So  bezog  ein  berühmter  Rhetor  ^Remmius  Palämon)  von  seinen  Schülern 
jährlich  400.000  Sesterzen  (68.000  Mark).  Selbstverständlich  waren  solche 
Fälle  Ausnahmen. 


y  >^  ^7         T  9A7^%^'V3"- 


Tironhcbe  Molen. 
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Die  erste  Grammatik  über  die  lateinische  Sprache  im  großen  Stil 

verfaßte"  Terelit  i US  Varro  (ii6  bis  27  v.  Chr.).  Am  bekanntesten  ist 
die  Grammatik  Aeltus  Donatus  g-eworden;  das  bedeutendste  und 
letzte  römische  VV'erk  über  Sprache,  dessen  Studium  sich  durch  das 
ganze  Mittelalter  verfolgen  läßt,  sind  die  18  Bücher  dmmentartorum 
(jrnmmatirorKm  des  Priscian  bis   500   n.   Chr.).    Ein  lattinisches 

Wörterbuch  ist  das  ijroße  Werk  des  Verrius  Fl  accus  aus  der  Au- 
gusteischen Zeit.  Der  vorj^renannte  Varro  war  der  eig(?ntliche  Begründer 
der  Gelehrsamkeit  und  des  antiquarischen  Studiums  in  Rom,  und  seine 
Tätigkeit-  wirkte  ungemein  aneifemd.  Von  des  Augustus  Freigelassenen 
Gajus  Julius  Hyginus  weiß  man,  daß  er  durch  literarisches  Wirken 
und  rastlose  Erweiterung  seiner  vielseitigen  Kenntnisse  dem  Varro 
ebenbürtig  zur  Seite  stand. 

Als  glänzendster  Vertreter  der  altrömischen  Redekunst  gilt,  wie 
man  weiß.  Marcus  TuUius  Cicero  (106  bis  43  v,  Chr.).  Die  neue 
historisrlu-  Schule  hat  es  nicht  fehlen  lassen,  den  Ruhmeskranz  dieses 
großen  Rhetors  ein  wenig  zu  zerpflücken.  Besonders  Mommsen  geht 
ihm  hart  zu  Leibe;  er  schildert  ihn  als  einen  ehrgeizigen  Streber,  einen 
politischen  Achseitrager,  einen  feigen  Egoisten,  dessen  Ehrgeiz  nur 
von  seiner  Angst  übcrtroffen  wurde,  indem  er  vor  Casar  selbst  des 
\\  ortbruchcs  sich  beschuldigte  und  seine  Vergangenheit  mit  den  Worten 
entschuldigte:  *Me  asinuin  germanum  fuiaae  puto!*  In  der  Tat  kann 
nicht  geleugnet  werden,  dafl  die  Politik  den  Charakter  des  groflen 
Redners  in  ungünstigster  Weise  beetnfiufit  hat.  Seine  Streberei  kenn- 
zeichnet sich  dahin,  daß  er  immer  wieder  einen  W  irkungskreis  anstrebte, 
in  welchem  es  tür  ihn  keine  Lorbeeren  zu  pflücken  gab.  Mitten  unter 
den  Kraitgestalten  der  pompejanischen  Zeit  stehend,  macht  es  einen 
trübseligen  Eindruck,  diesen  Mann  im  vorß^erückten  Alter  mit  seiner 
fast  weiblichen  Emj)findlichkeit  und  Eitelkeit,  ein  Spielball  seiner  Phan- 
tasie und  seines  schwankenden  Wesens,  im  Kampfe  mit  der  Zeit  und 
ihren  veränderten  Verhältnissen  stehen  zu  sehen. 

All  das  könnte  auch  parteiisches  Urteil  sein,  schöpfte  man  nicht 
aus  dem  Briefwechsel  Ciceros  selbst  reichlichen  Stoff  zur  Kennzeichnung 
seines  unsympathischen  Charakters.  Das  ändert  aber  nichts  in  der 
Wertschätzung  seiner  geistigen  Persönlichkeit.  Von  hellem  Verstand 
und  scharfem  Witz,  ein  begeisterter  Patriot,  verband  Cicero  die  Fähig- 
keitt-n  eines  tüchtigen  Juristen  und  gründlichen  Kenners  der  griechischen 
Philosophie  die  Eigenschaften  eines  der  größten  Redner  aller  Zeiten. 
Seine  Sprache  ist  von  hinreißender  Lebendigkeit,  voll  Feuer  und 
Schwung,  sein  Stil  glänzend,  sein  Gedankenreichtum  unerschöpflich. 
Aber  alle  Pracht  der  Rhetorik  lä6t  den  Spatgeborenen  kalt,  wenn  er 
des  Unheils  gedenkt,  die  solche  Kunst  der  Sprache  anzurichten  ver- 
mag, wenn  sie  sich  in  den  Dienst  wechselnder  Stimmungen  und  selbst- 
süchtiger Strömungen  stellt.  Es  ist  die  ParteipoUiik,  die  solche  Charaktere 
befleckt.  Kein  Nachgeborener  hat  den  Redner  Cicero  erreicht  —  wohl 
aber  haben  ihn  viele  seines  Faches  an  Charakterlosigkeit  noch  übertroffen. 

Nachdem  die  griechische  GeisteslMMung  au.sschlaggebend  geworden 
war,  befleißigten  sich  zahlreiche  römische  Jünglinge,  ihren  Wissensschatz 
an  den  Quellen  selbst  zu  heben.   Sie  besuchten,  vornehmlich  seit  dem 
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Ausgange  des  sullantschen  Bürgerkricj^'-cs,  die  philosophische  Schule  zu 
Athen  und  die  Rhctorcnschule  zu  Rhodos,  auch  andere  Lehranstalten 
in  Kleinasicn.  Auf  den  damit  vcrlnindcnen  weiten  Reisen  wurden  <iie 
Stätten  alter  Geschichte,  berühmte  Kunstdenkmäler  und  Kunsisainni- 
lungen  besucht,  was  alles  von  hervorragendem  bildenden  Einfluß  war. 

Vor  allem  aber  lag-  der  Juj^'cnd  das  Studium  der  Philosophie 
am  Herzen.  Bahnbrechend  in  dieser  Beziehung  waren  die  Bestrebungen 
Ciceros,  die  griechische  Philosophie  seinen  Landsleuten  zu  vermitteln, 
Cicero  war  Eldektiker,  d.  h.  er  hatte  sich  keiner  bestimmten  Schule  an« 
grcschlossen,  sondern  sich  nur  all  das  angeeignet,  was  ihm  am  glaub- 
würdii^stcn  schien  oder  aus  irLT^nd  einem  (irunde  am  meisten  zusncrtc. 
Am  meisten  Anklang  unter  den  Kömern  fand  zunächst  die  Stoa,  welche 
mit  ihrer  kasuistischen  Moral  und  ihrem  wissenschaftlichen  Rationalis- 
mus noch  am  besten  dem  altrömischen  Wesen  entsprach.  Von  den 
anderen  philosophischen  Schulen  war  es  vornehmlich  die  Lidire  Epikurs. 
welche  bei  dem  wachsenden  Skeptizismus  und  dem  Überhandnehmen  eines 
erschlaffenden  Genuülebens  Anhänger  in  diesem  oder  jenem  Sinne  fand. 

Ob  damit  die  romische  Gesellschaft  die  notige  Grundlage  zu  einer 
ihrem  ursprünglichen  tuv^endstolzen  Wesen  entsprechenden  Ethik  fand,, 
maq-  daliinqestcllt  bleiben.  Das  N'olk  hatte  sich  allmählich  ynn  den  alten, 
durch  überhand  nehmenden  Unglauben  in  ihrer  Autorität  erheblich  ge- 
schmälerten Olympiern  abgewendet  und  in  jenen  orientalischen  Kulten 
Ersatz  gefunden,  die  seinen  mystischen  Neigungen  entgegenkamen,  wie 
der  Mithradienst,  hauptsächlich  aber  der  IsiskuU.  Auch  das  war  in  sitt- 
licher Beziehung  kein  Gewinn. 

Einen  neuen  AnstoÜ  erhielt  das  philusophisclie  Denken  und  Speku- 
lieren durch  den  Ägypter  Plotin  (205 — 270  n.  Chr.),  der  seit  seinem 
40.  Jahre  in  Rom  lehrte.  .Sein  Syste-m  ist  der  sogenannte  »Neuplato- 
nismus».  Kr  vertritt  vregenübcr  den  Skeptikern  und  Stoikern  dii'  An- 
sicht, dali  die  Erkenntnis  des  Wahren  weder  durch  Beweise,  noch  durch 
irgend  eine  Form  der  Vermittlung  gewonnen  werden  könne,  sondern 
lediglich  durch  »ein  Schauen  der  Vernunft  an  sich«.  Aber  selbst  inner- 
halb dieses  vernünftigen  Anschauens  stehen  Subjekt  und  Objekt  noch 
als  getrennte  Dinq^e  einander  getfcnüber;  erst  durch  »ein  .Schauen  des 
Höchsten«,  wobei  alle  trennenden  Schranken  fallen  und  die  Seele  in 
reiner  Verzfickung  das  Absolute  berührt,  erreiche  man  die  höchste  Stufe 
der  Erkenntnis, 

So  hatte  es  die  Lehre  Plotins  dahin  gebracht,  daß  die  Eini!^MTi!:f 
mit  dem  Göttlichen  zur  Verachtung  des  Denkens  führte,  denn  dieses 
hat  einen  Unterschied  zwischen  dem  Schauenden  und  dem  Geschauten 
zur  Voraussetzung.  Das  Höchste  aber  ist  etwas  Undenkbares,  etwas  Un- 
ausspn'chliehes,  ein  über  dem  Sein  Stehendes.  Von  seiner  Erhabenheit 
kann  man  eine  Vorstellung  gewinnen,  wenn  man  die  sinnliche  Welt, 
ihre  GröiJe  und  Schönheit,  die  KcgehnäUigkeit  ihrer  unendliclien  Be- 
wegung beobachtet  und  damit  den  Gedanken  zu  ihrem  Urbilde  erhebt. 
Aus  diesem  Uteiin-n  emaniert  die  Vernunft  und  aus  dieser  die  Welt- 
seele,  welche  die  Iileen  äulii  rlich  an  der  sinnlichen  Maleric  darstellt 

Das  Emanationssystem  des  Neupiatonismus  fand  weitere  Vertreter 
in  Porphyrius  und  Jamblichus.  Es  war  ein  Kampf  gegen  das  er« 
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Htarkende  Christentum,  und  es  ist  bezeichnend,  da6  die  Freunde  und 
Ratpeber  des  Kaisers  Julian  (Apostata)  durchwegs  Philosophen  der 

neuplatf 'nisclv^n  Srlujl'-  waren.  Durch  Ausq-estaltunjTf  des  orientalischen 
Aberglaubens  zu  philosophisch  umgedeuiett?n  Spekulationen  sollte  dem 
absterbenden  Polytheismus  neues  Leben  eingeimpft  werden.  Es  war  ver* 
gcebliches  Bemühen,  denn  I^ehren  dieser  Art  konnten  nicht  in  den  breiten 
Massen  \\'urzel  schlag^en.  Die  Folge  war,  daß  der  Neui^latonismus  fortan 
le-Hi^lirli  als  ^Schule*  sein  Dasein  fristete,  als  welche  er  sich  noch  das 
ganze  5.  Jaiirhundert  erhielt. 

In  weit  fruchtbarerer  Weise  als  die  Tätigfkeit  der  Philosophen  ent- 
faltete sich  jene  der  Geschichtsschreiber.  Von  den  älteren  »Hi- 
storien« des  Antipater  und  Sempronius  Asellio  und  den  »Anna- 
listen« Lucinius  Macer  und  Valerius  Antias,  sind  es  zunächst  die 
historischen  Schriften  Julius  Casars,  welche  sich  den  groflen  Lei- 
stungen der  römischen  Redekunst  in  den  letzten  Phasen  der  alten  Repu> 
blik  als  ebenbürtig  erweisen.  Zu  gröf3erem  Ruhme  noch  als  er  sollte 
es  sein  treuer  Anhänger  Sallustius  (87 — 35  v.  Chr.)  bringen,  dessen 
Schilderungen  des  Jugurthinischen  Krieges  und  der  Verschwörung  des 
Catilina  durch  Anschaulichkeit  der  Schilderung  und  Kraft  der  Sprache 
in  bemerkenswerter  Weise  sich  hervortun. 

Das  alles  —  von  dem  frühesten  Vorläufer  Polybius  (210  bis 
127  V.  Chr.)  abgesehen  —  wurde  indes  überstrahlt  von  der  großartigen 
Bearbeitung  der  romischen  Geschichte  durch  Livius  (59—17  v.  Chr.), 
dessen  auf  klassische  Darstellung  gerichtetes  Bestreben  manche  Mängel 
im  einzelnen  verdeckt,  dafür  aber  mit  virtuoser  Gestaltungskraft  di»- 
alten  Helden  der  Republik  aus  ihrer  verschwommenen  Vergangenheit 
seinen  Zeitgenossen  in  lebensvollen  Gestalten  vor  Augen  führt.  Seine 
Begeisterung  für  den  behandelten  Gegenstand  findet  ihren  Ausdruck  in 
einer  von  rhetorischer  Kraft  g-etrai^'-enen Sprache,  welche  auf  die  romischen 
Leser  von  großer  Wirkun.^^  war. 

Als  Historiker  von  üedeutung  haben  ferner  zu  gelten:  Asinius 
Pollio  (75  V.  Chr.  bis  5  n.  Chr.),  der  infolge  seines  republikanischen 
Freimutes,  welcher  in  der  Zeit  des  Prinzipates  sein  Mißliches  hatte,  nicht 
zur  vollen  Geltung  kommen  konnte,  und  Gnäus  Pomp  ejus  Trogus, 
der  Verfasser  einer  Universalgeschichte  in  44  Büchern  nach  griechischen 
Quellen.  In  dieser  Zeit  wandten  sich  auch  gpriechische  Schriftsteller  der 
römischen  Geschichte  zu,  so  der  Damaszener  Nikolaos  (Universal- 
sjcschichte  in  1  }4  ßüchern).  Diodor  von  Agyrion  {> Historische  P>iblio- 
thek-  in  40  ßüchern),  Dionys  ios  von  Ilalikarnas  (Geschichtt"  Roms 
in  20  Büchern),  allen  voran  Strabon  von  Amasia  (üü  v.  Chr.  bis 
24  nach  Chr.).  allerdings  mehr  Geograph  als  Historiker.  Zu  erwähnen 
sind  noch  die  Lebensbeschreibungen,  welche  Cornelius  Nepos  (94 
bis  24  V.  Chr.)  und  Plutarch  (46  bis  um  120  n.  Chr.)  geschrieben 
haben. 

Eine  glänzende  NachblSte  erlebte  die  römische  Geschichtsschreibung 

in  Cornelius  Tacitus  (54—117  n.  Chr.),  dem  »letzten  Römer«,  mit 
welchem  die  eigentliche  Geschichte  der  römischen  Literatur  abschließt.  Kr 
kann  wohl  als  der  gröiJte  Historiker  der  Römer  bezeichnet  wertien, 
ebenbürtig  dem  Thukydides,  Sallust  überragend  und  von  demselben 
T.  SchweI(«r>L«reb«af«ld.  KnlturfMdiiclM«.  U.  9 
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starken  politischen  Empfinden  g^eleitet  wie  Livius,  aber  in  bezujf  auf 

sittlichen  Ernst  und  Wärme  des  Patriotismus  höher  stehend  als  dieser. 
Tacitus  konnte  den  Schmerz,  den  ihm  der  Niederj^-ang  des  Römertums 
bereitete,  nicht  verhehlen.  Er  ist  der  »Geschichtsschreiber  der  hin- 
sterbenden Freiheit«,  der  er  in  einer  im  besten  Sinne  des  Wortes  pathe- 
tisclien  Darstellungsweise  der  »isaniiiiengfebrochenttti  Größe  Roms  die 
Grabrede  hält,  allerding-s,  wie  er  selber  sagt,  «sine  ira  et  studio«  — 
niemand  zu  Liebe  oder  zu  Leide.  Von  seinen  Schritten  sind  nur  Bruch- 
stücke erhalten,  von  der  Kaisergfeschichte  aus  den  i6  Bflchem  »Annalen« 
nur  die  über  Tiberius,  Claudius  und  Nero,  aus  den  14  Büchern  »Hi- 
storien* nur  die  über  das  Jahr  61,  70.  In  seiner  »Germania-  entwirft 
Tacitus  ein  annähernd  zuverlässiges  Bild  des  deut.schcn  Landes  und 
Volkes  seiner  Zeit,  die  wichtigste  Quelle  über  unsere  Vorfahren  vor  der 
Völkerwanderung.  Zu  erwähnen  ist  femer  die  I«bensbeschreibung» 
welche  Tacitus  von  seinem  A'ater  Agricola,  dem  Eroberer  Britanniens, 
gibt,  und  der  »Dialog  über  die  l-ledner«. 

Unter  den  späteren  Historikern  steht  Cassius  Die  (geb.  155  n.  Chr.) 
obenan;  er  ist  der  Verfuser  einer  umfangreichen  Geschichte  Roms. 
Allmählich  kommt  ein  neuer,  vom  erstarkendem  Christentum  bei  influßter 
Geist  in  die  (Teschichtsschreibung,  die  zu  einem  neuen  Zweige  derselben, 
der  K irchengeschiehte,  hinüberleitet.  Cassiodor  und  Jordanes 
gehören  bereits  der  Zeit  an,  da  die  Ostgoten  in  Italien  die  Herren 
waren. 

Auch  die  K  riegswissenschaft.  die  ja  gleichfalls  der  Geschichts 
Schreibung  einzubeziehen  ist,  stellt  namhafte  Vertreter,  so  Marcus 
Porcius  Cato,  der  die  Reihe  der  römischen  Mihtärschrifisteller  er- 
öffnet, vor  allen  aber  Julius  Cäsar,  dessen  acht  Bücher  über  die 
Kriege  in  Gallien,  und  drei  Bücher  über  den  Bürgerkrieg  seit  jeher  von 
Philos<«])hi-ii,  Mistorikcrn,  Militärs  und  Fürsten  eifrig  studiert  wurden. 
Sextus  Julius  Frontinus  (i.  Jahrhundert  n.  Chr.)  ist  der  Verfasser 
eines  verloren  gegangenen  Werkes  &ber  Kriegswissenschai^;  in  der  noch 
erhaltenen  *8trakigemata*  bietet  er  eine  Sammlung  kluger  Taten  und 
Au.ssprüche  hervorragender  F'eldherren.  Auch  griechische  Sehriftsteller, 
so  Onesandros  (um  50  n.  Chr.)  beschäftigten  sich  mit  römisciier  Kriegs- 
wissenschaft, der  Genannte  im  besonderen  über  Feldherrenkunst.  die  er 
in  Rom  lehrte.  Eine  »Theorie  der  Taktik«  von  Ailianos  (um  106  n.  Chr.) 
wurde  von  den  Byzantinern  und  Arabern  sehr  geschätzt. 

Flavius  Veiretius  Renatus  14.  Jahrhundert)  macht  zur  Zeit  der 
Völkerwanderung  den  Versucli,  seinen  Zeitgenossen  ein  Bild  des  alt- 
römischen Heerwesens  zu  entrollen,  mit  der  offenkundigen  Absicht,  die 
Ehre  des  rüinisclu  n  Xaineiis  wenigstens  nach  dieser  Seite  wieder  her- 
zustellen. In  der  Tat  sind  seine  Si  luiften.  zumal  dii'  >  Regeln  der  Kriegs- 
kunst«, welche  in  2\  Sätzen  kurz  und  klar  zusammengefalit  sind,  von 
größtem  Eintlussc  auf  die  Krieg.sgeschichte  des  Mittelalters  geworden, 
was  sich  dahin  erklärt,  dad  die  Kriegsverfassung  der  Römer  dem  Feudal- 
system vielfach  entsprach.  Aus  dem  10. — 14.  Jahrhundert  sind  von  Re- 
natus' »Kriegskunst«  an  l  Handschriften  erhalten,  und  noch  der  Prinz 
von  Ligne  (1805)  erklärte,  sie  müsse  in  der  Tasche  jedes  Generals  zu 
finden  sein. 
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Die  nationalste  aller  römischen  Wissenschaften  ist  die  Juris- 
prudenz. Ihre  ausg-iebig-ste  Weiterentwicklung  fand  sie  in  der  Zeit  des 
Prinzipates  des  Augustus,  der  die  praktischen  Juristen  für  soine  Sache 
zu  gewinnen  bestrebt  war.  Aus  der  geistigen  Bewegung,  welche  dadurch 
hervorgerufen  wurde,  kristallisierten  sich  zwei  Schulen  aus,  deren  Be- 
gründer Labeo  und  Atejus  waren.  Ersterer  vertrat  den  alten,  starren, 
r(']>ublikanischen  (ieist.  stand  also  in  Opposition  zum  Prinzipat,  während 
Atcjus  sich  der  monarchischen  Richtung-  ang<'schl<»sst'ii  hatte.  Der  in 
diesen  Xamen  verkörperte  Gegensatz  war  übrigens  kein  politischer,  son- 
dern ein  wissenschaftlicher,  indem  ersterer  als  >Positivist«  an  den  alten 
Grundsätztm  der  Auslegung  des  positiven  Rechtes  festhielt,  während 
Labro,  der  »Rationalist«,  als  kühner  Neuerer  von  der  größten  Picd  -ntung 
für  die  Ausgestaltung  des  römischen  Zivilrechtes  wurde.  Hs  ist  bemerkens- 
wert, daS  die  Juristen  späterhin  unberührt  blieben  von  jener  rhetorischen 
.Schule,  welche  an  Stelle  der  alten  Kraft  und  Einfachheit  der  Sprache 
die  Worikünstclci  und  Effekthascherei  setzte,  und  mit  dieser  kunst- 
mäßigen Beliandlung  der  Sprache  die  alten  klassischen  Muster  in  den 
Hintergrund  gedrängt  hatte. 

Das  römische  Recht  beruht  auf  den  im  Jahre  451  v.  Chr.  an- 
'.r.'nommenen  » Zwölftafelg-esetzen«  (vgl,  S.  31).  Sie  wurden  auch  .später- 
hin, als  neue  (Tesetzc  sie  durchbrochen  hatten,  von  Juristen  kommentiert 
und  in  den  Schulen  gelehrt.  Noch  im  3.  Jahrhundert  n,  Chr.  befanden 
sich  die  Tafeln  in  Rom.  Als  sie  nachmals  verloren  gegangen  waren, 
besaß  man  den  vollständigen  Text  in  dem  -Kommentar«  des  Gajus. 
Bekanntlich  hatten  diese  (iesetze  durch  Beschlüsse  der  Volksversamm- 
lungen (Comitien)  und  des  Senates  (Senatskonsuiten)  mannigfache  Er- 
gänzungen erhalten.  Die  Kaiser  trugen  den  republikanischen  Einrich- 
tungen noch  längere  Zeit  Rechnung,  indem  sie  ihre  Erlässe  nicht  als  Ge- 
setze, sondern  in  der  Form  von  Botsrhaften  an  die  Magistrate  (Edicta),  ( lene- 
ralverordnungen  an  Behörden  i'.Mandata  .  oi^ertrerichtliche  Entsclieidungei\ 
(Decreta)  oder  Kecht.sbelehruugea  an  einzelne  t^Rescripta)  veröttentlichten. 

Daneben  war  die  Fortbildung  des  bürgerlichen  Rechtes  Gegenstand 
der  Untersuchungen  der  Rechtsgclehrten,  und  ihre  Gutachten  (Responsa) 
wurden  durch  kaiserliche  Erlässe  gewissermaßen  sanktioniert.  Dieses 
»römische  Recht«  hatte  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  Gültigkeit  für  das 
Gesamtreich  erhalten.  Kaiser  Justin ian  (482 — 565)  liefi  durch  seinen 
Justizminister  Tribonianus  die  unter  dem  Namen  Corpus  Jurü 
(•in'liM  vereinigten  Bücher  der  » Institutionen t  (Unterweisungen  im  rö- 
mischen Rechte),  »Pandekten«  i  Rechlssprürliei  und  des  »Kodex«  (Ge- 
setze) abfassen.  E.s  mag  bemerkt  werden,  daß  das  Rechtsbewußtsein  des 
Römers  einen  starken  Rückhalt  an  den  geschriebenen  Formen  fand, 
die  Praxis  selbst  aber  der  Ungerechtigkeit  g^enug  der  Hintertüren  oüen 
ließ.  So  war  es  beispielsweise  Grundsatz,  daß  nur  «nn  geständiger  Ver- 
brecher abgeurteilt  werden  dürfe;  zur  Erlangung  des  (iesiändnisses  waren 
aber  alle  Mittel,  insbesondere  die  Folter,  erlaubt.  Vor  einer  Anklage 
war  niemand  sicher,  und  der  eines  Verbrechens  Bezichtete  konnte  ohne 
weiteres  in  Haft  genommen  werden. 

In  den  Naturwissenschaften  hal)en  die  Römer  Ersprießliches 
nicht  geleistet.  Sie  konnten  es  auch  nicht.  Die  Vorarbeit  der  Griechen 

9* 


Digitized  by  Google 


132 


Römische  Kulturveiliältiiuie. 


hat  für  die  Weiterentwicklung^  nicht  sehr  befruchtend  f^ewirkt.  Die 

Reihe  der  naturwissenschaftlichen  Schriftsteller  eröffnet  T.  Lucrctius 
Carus  ((js  —  55  v.  Chr.),  der  in  seinem  T-ehrg-edichte  ?  A-  rennn  natura* 
(»Von  der  Natur  der  Dinge«)  die  Erkenntnisse  seines  Meisters  l-^pikur 
mit  Wärme  vertritt  und  aus  dem  Worte  des  Lehrers  eine  Art  religiösen 
Bekenntnisses  gestaltet.  Seine  Naturstudien  sind  eigentlich  Kulturstudien, 
und  er  hat  entschieden  aufklärend  gewirkt.  So  erklärt  er  die  Sage  von 
den  Riesen  der  Vorzeit  für  Fabeleien.  Mit  kräftigen,  zutreffenden  Strichen 
zeichnet  er  den  Urzustand  der  Menschheit  und  ihr  aUmähltches  Empor- 
steigen zu  gesitteten  Zuständen.  Er  bekrittelt  die  falsche  Auffassung  von 
dem  Tiegriffe  der  Gottheit  und  maclit  sich  hierbei  bereits  an  die  höchsten 
Probleme  der  abstrakten  Denkarbeit.  \iv  erwät^t  die  Frage,  wie  der 
Mensch  zur  Kenntnis  des  Feuers  gelangt  sei,  und  wie  er  dasselbe  in 
einen  dauernden  Besitz  umgewandelt  habe.  Bemerkenswert  ist  der 
Hinweis,  wie  der  Gebrauch  des  Feuers  sittigend  einwirkte.  Dem 
Weibe  schuf  das  Feuer  ein  wichtiges  Amt  und  dem  Manne  regelmaflige 
Arbeit. 

Tä{;lich  ertaiuirn  mmmihr,  die  sinnreich  waren  vor  andern, 
Mutig  ru  neuem  Versuch,  die  vorij^c  Nahrung  und  Speise 
Abzuändern,  das  l'cuer  und  andere  Dinge  gebrauchend. 

Plinius  (der  Altere,  23  bis  7g  n.  Chr.).  der  »Humboldt  des  Alter- 
tums«, nannte  sein  aus  37  Büchern  bestehendes  Werk  lUsloria  nuturalis 
(Naturgeschichte).  In  diesem  teilte  er  alles  mit,  was  su  seiner  Zeit  in 
griechischen  und  römischen  Schriftstellern  über  die  Welt,  die  Länder, 
die  Menschen,  Tiere.  Pflanzen  un-l  Steine  bekannt  war.  Der  Vorwurf, 
der  ihm  gemacht  wird,  in  der  Benützung  älterer  Werke  flüchtig  und 
nachlässig  gewesen  zu  sein,  ist  nicht  unbegründet;  dies  ändert  aber 
nichts  an  der  Tatsache,  daÜ  Plinius  für  sinne  Zeit  eine  Autorität  war 
und  es  noch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  blieb.  Dadurch  konnten 
sich  die  alten  abgeschmackten  Fabeln  so  lange  erhalten  und  sogar  zu 
neu  hinzugedichteten  Anlali  geben. 

Es  kann  daher  nicht  überraschen,  daß  die  meisten  Naturerschei- 
nungen noch  bei  den  späteren  römischen  Schriftstellern  naturwissen- 
schaftlicher Richtung  als  W^under,  die  in  (iottcs  Hand  liegen,  gedeutet 
wurden.  Mit  solchen  Dingen  darf  man  übrigens  nicht  zu  streng  ins 
Gericht  gehen,  angesichts  der  Tatsache.  da6  solche  »Wunder*  noch 
bis  in  unsere  Zeit  herein  fortwirken.  Wir  wissen  von  den  Etruskem 
her,  welche  Bedeutung  sie  dem  Blitze  beilegten  und  wie  die  Römer 
diesem  Anstoße  folgten.  Seneca  (2  bis  65  n.Chr.)  ergeht  sich  umständ- 
lich in  der  Erörterung  der  Blitzarten  und  was  sie  zu  bedeuten  haben 
—  warnende,  verkündende,  trfigerische  usw.  Plinius  erzählt,  dafi  beim 
Donnern  vom  Kopfe  der  Schildkröten  der  Stein  bmnfm  fällt,  der  die 
Eigenschaft  hab^n  soll,  alles  zu  löschen,  was  durch  den  Blitz  entzündet 
worden  sei,  Plutarch  behauptet  in  seinen  Tischreden,  man  wisse  von 
unzähligen  Leuten,  die  infolge  des  Donnems  gestorben  seien,  offenbar 
aus  »Angst  der  Seele,  welche  wie  ein  Vogel  aus  dem  Körper  wejTfloh«. 
Nach  Plinius  kämen  alle  Blitze,  welche  in  bezug  auf  die  Vorher- 
verkündigung der  Zukunit  Wichtigkeit  besäßen,  unmittelbar  von  den 
Sternen  herab  usw. 
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Was  die  Medizin  anbetrifft,  hielten  die  Römer  lange  Zeit  deren 
Ausübung-  für  unwürdig*  und  überließen  die  ärztliche  Tätigkeit  ihren 

Sklaven.  Erst  als  durch  Cäsar  allen  .\rzten  das  Bürg-errecht  zuerkannt 
worden  war,  änderte  sich  die  Sache.  T])ie  Kaiser  ernannten  Leil)ärzte, 
zugleich  aber  auch  Stadt-  und  liczirksärzte  mit  festem  Gehalt  und  war 
es  ihnen  verboten.  Geschenke  oder  Zahlung  anzunehmen.  Kranken- 
anstalten g-ab  es  nur  für  Sklaven;  der  stolze  Romer  g-ing-  in  kein 
Spital,  selbst  bei  Epidemi''n  nicht  Anfangs  bereiteten  die  Arzte  die 
Arzneien  selbst,  später  kamen  »^Vpothekenc  auf,  die  »Offizinen«  ge- 
nannt wurden,  denn  apotkem  hiefi  damals  der  Weinkeller. 

In  Rom  lebte  derjenige  Arzt,  welcher  der  Lehrer  des  griechischen 
Mittelalters  geworden  i^t:  Tlaudius  Galenus  (113  bis  :io  n.  Chr.), 
aus  Perganios  s^^ebürtiy  .  l.r  .studierte  Medizin  in  seiner  Vaterstadt,  dann 
in  griechischen  Städten,  zuletzt  in  Alex.audria,  von  wo  er  in  seine 
Vaterstadt  zurückkehrte,  um  seine  erworbene  Kenntnisse  als  prak- 
tischer Arzt  zu  verwerten.  Später  übersiedelte  er  nach  Rom,  wo  er 
durch  seine  Vorlesungen  und  seine  Praxis  berühmt  wurde.  Kaiser 
Commodus  ernannte  ihn  zu  seinem  Leibarzte.  Als  Schriftsteller  war 
Galenus  auBerordentlich  fruchtbar,  denn  es  werden  ihm  nicht  weniger 
als  38  )  Scliriften  zugeschrieben,  von  welchen  übrigens  125  nicht  medi- 
/itiisclieii  Inhaltes  sind.  In  wissenschaftlicher  Beziehung  schloß  sich 
Cjalenus  der  Lehre  des  Hippokrates  an,  jenem  wunderlichen  Systeme 
von  »vier  Elementen  und  vier  Hauptsäften«,  dem  Spiritus  pneuma,  d.  i.  der 
eingeatmeten  Weltseele  usw.  Galenus  Leistungfen  in  der  beschreibenden 
wie  in  der  praktischen  Chirurgie  stehen  weit  hinter  denen  der  Krank* 
heit.slehre  zurück.  Ihre  allgemeinen  Grundsätze  sind  einfach  und  natür- 
lich :  Diät,  Bewegung,  Waltenlasscn  der  Natur.  Galenus  dürfte  der  Be- 
gründer der  klimatischen  Kuren  sein. 

Die  Mathematik  fand  durch  die  Romer  keine  Förderung.  Sog-ar 
das  Rechnen  war  sehr  umständlich.  Die  Grundlage  bildeten  die  Zahlen 
1  =  1,  V  =  5,  X  =  IG,  L  =  50,  C  =  100,  D  —  500,  M  (CI3  oder  ») 
=  1000.  Eigentümlich  ist  die  Subtraktion  IV  (i  von  5  =  4),  IX  (1  von 
10  =  9),  XL  (10  von  50  =  40),  XC  (10  von  100  =  90),  CD  (100  von 
500  =  400).    Mehrere   Tausender   wurden    durch    eine   Anzahl  dieser 
Zeichen  oder  durch  Voranstellung  des  Multiplikators  ausgedrückt,  daher 
M.M  oder  C13C10  oder  UM  =  20Q0.    Auch  konnte  man   10  oder  100 
multiplizieren,  indem  man  der  Zahl  CID  rechts  und  links  neue  Bogen 
zufugte:  CCI33  =  10. oo  ),  (  CCI333=  100.000.  Auch  schrieb  man  für 
Tausend  einen  Strich  über  die  Ziffer:   x~  10.000,   CC  =  200.000.  bei 
100.000  ein  offenes  Viereck  um  die  Ziffer,  z.  B.  jX  =  10  X  100.000, 
iXVl  =  j6  X  100.000,  'm;  =  1000  X  100.000.  Brüche  wurden  mit  Worten 
ausgedrüdct.   Wegen  der  Schwierigkeit,  welche  die  ZiiFcrn  darboten, 
bediente  man  sich  der  Fingerrechnung  oder  dfs    Abacus«,  einer  ziem- 
lich komplizierten  Rechenmaschine  in  Tafelform  mit  Vertiefungen  und 
Knöpfen. 

In  der  Astronomie  fallt  den  Römern  das  Verdienst  zu,  in  die 
Zeitrechnung  einigermaßen  Ordnunsjf  gebracht  zu  haben  (durch  Julius 
Cäsar I.  Die  älteste,  durch  Romulus  begründete  Zeitrechnung-  beruhte 
aui  dem  Mondjahr.    Es  hatte   10  Monate  und  begann  mit  dem  März, 
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der  dem  Kriepsgotte  Mars  (Martius)  geweiht  war;  die  anderen  Monate 

waren  der  Reilic  nach:  Aprilis  (von  »Aperta«,  Beiname  dos  den 
ErdenschoÜ  öffnenden  Apollo),  Mayus  (von  »Mayus*.  dem  Er- 
habenen, Beinamen  des  Jupiter),  junius  (Mondraonat,  von  Juno,  welche 
ursprünglich  Jann,  später  Diana,  die  Mondgottin»  hiefi),  Quintiiis, 
Sextiiis,  September,  Oktober,  Xove-mbor,  Dezember.  Numa  Pom* 
pilius  fu^te  zu  diesen  zehn  Monaten  noch  zwei  weitere:  Januaris 
(vonjanus,  dem  Zeitgotte)  und  Februaris  (von  einigen  nach  »Februis«, 
dem  Gotte  der  Unterwelt,  der  spater  den  Namen  Pluto  erhielt,  von 
anderen  von  »februare«,  reinii^ren,  abgeleitet).  Numas  Jahr  war  der 
griechischen  Athen-Periode  nachgebildet,  doch  erwies  es  sich  um  acht 
Tage  zu  lang.  Darüber  .scheint  man  im  alten  Rom  sich  nicht  die  Köpfe 
zerbrochen  zu  haben  und  korrigierte  bald  so,  bald  so,  wie  es  die  Priester 
für  gut  &nden.   Eine  besondere  Rolle  spielte  die  »romische  Zinszahl«. 

Der  Wirrwarr  ging  durch  Jahrhunderte  fort  und  so  mußte  es 
kommen,  daß  man  zur  Zeit  Ciceros  noch  im  März  steckte,  während 
der  Kalender  den  Mai  anzeigte.  Da  beschloß  Cäsar,  der  Verwirrung 
ein  Ende  zu  machen.  Er  berief  den  ägyptischen  Astronomen  Sosi- 
genes  nach  Rom,  der  selbstverständlich  nichts  anderes  zu  tun  hatte, 
als  die  heimatliche  Zeitrechnung  einzuführen.  Das  Jahr  von  ,  'ratr''" 
bildete  die  Grundlage,  die  zwölf  Monate  erhielten  abwechselnd  30  und 
31  Tage  zugewiesen,  mit  Ausnahme  des  letzten  Monats  —  nach  der 
alten  Einrichtung  der  Februar  —  der  nur  28  Tag«  erhielt.  Alle  vier 
Jahre  .sollte  letzterem  ein  .Schalttaq-  hinzugefügt  werden,  also  29  Tage 
zählen.  Zugleich  wurde  der  Jahresbetrinn  aui  den  i.  Januar  verlegt, 
und  zwar  mit  dem  Jahre  45  v.  Chr.  Um  den  notwendigen  Ausgleich 
zu  schaffen»  erhielt  das  Jahr  40  (das  vorhergehende)  445  Tage  zu- 
bemessen, welches  seiner  Länge  und  der  damit  zusammenhängenden 
.Störungen  im  bürgerlichen  Lehen  wegen  von  den  Römern  spottweise 
»Annus  confusionis*  benannt  wurde.  Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß 
zu  Ehren  Julius  Casars  und  des  Kaisers  Augustus  die  alten  Monats- 
namen Quintilis  in  Julius  und  Sextiiis  in  Augustus  umgeändert  wurden. 

Der  -Julian! sehe  Kalender«  war  gut,  aber  nicht  vollkommen. 
Die  Jahreslänge  von  '  i  1  <iC["en  als  (rrundlaQ-e  desselben  war  nämlich 
nicht  genau,  was  festzustellen  einer  späteren  Zeil  vorbehalten  blieb. 
Die  wirkliche  Jahreslänge  betragt  nämlich  nur  365  Tage,  5  Stunden, 
48  Minuten  und  45  Sekunden,  und  daraus  geht  hervor,  daß  der  Jalia- 
nisrhe  Kalender  um  11  Minuten,  15  Sekunden  zu  viel  in  Anschlag  ge- 
bracht hatte.  So  gering  dieses  Mehr  war,  mußte  der  Fehler  gleichwohl 
nach  längerer  Zeit  fühlbar  werden.  Gelegentlich  des  Konzils  von  Nicäa 
(325  n.  Chr.)  machte  man  die  Wahrnehmung,  daß  die  Tag-  und  Nacht- 
tfleiche  nach  dem  Kalender  auf  den  2.\.  März  fn  1.  also  um  drei  Tage 
später  als  in  Wirklichkeit.  Gleichwohl  ließ  man  es  bei  dem  Bestehen- 
den bewenden  und  es  vergingen  noch  1257  Jahre,  ehe  eine  neue  Ka- 
lenderreform eingriff  (durdh  Papst  Gregor  XIII.  im  Jahre  1582). 

*  * 
« 

Die  Römer  besaßen  in  der  Zeit,  als  sie  noch  nicht  unter  dem 
geistigen  und  bildenden  Einflüsse  der  Griechen  standen,  keine  Literatur, 
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Faksimile  einer  Seite  cineriyTcreni-Handsibrift  aus  dem  ta.  {ahthuDdett.  (Pariier  Natlonalbibliothck.) 

die  Anspruch  auf  diese  Bezeichnung"  erheben  kann.  Die  sog^cnannten 
>Fescennischen  Spiele«,  bei  welchen  Spottversc  zum  besten  g^egeben 
wurden  (aus  ihnen  entwickelten  sich  späterhin  in  Rom  die  »Saturae«, 
.Satiren\  machen  keinen  Anspruch  auf  poetischen  Wert,  und  was  die 
»Atellanen«  —  oskischen  Possen  —  anbetrifft,  kennzeichnen  sie  sich 
als  Harlekinaden  untergeordneter  Gattung.  Die  alten  Römer  müssen 
peistig  sehr  genügsam  g"ewesen  sein,  da  sie  noch  in  der  Zeit  nach  der 
Eroberung"  von  Unteritalien  mit  dem  g"anzen  Stolze  der  ererbten  »Gra- 
vitas'  jeden  bildenden  Kinflutj  der  Griechen  hartnäckig  und  mit  der  Pose 
der  Verachtung  abwehrten. 


Digitized  by  Google 


136 


Römische  KnhiarverbiUtiiitM. 


Erst  unter  den  beiden  Gracchen  wurde  es  anders.    Den  Anfang* 

machten  Nachahmunq-cn  d(>s  yrii'c-liischf'n  Theaters,  und  als  erst(>r  Ver- 
treter der  nnnischen  Kunstdichlunjr  crselieint  ein  —  ehenialitjcr  Sklave, 
Livius  Andronicus  1^284 — 204  v.  Chr.),  der  das  erste  Dratna  in  latei- 
nischer Sprache  in  Szene  setzt.  Sein  Zeitfifenoi^e  Nävius  war  der  erste 
vollwertige  romische  Dramatiker.  Seiner  Komödien  wegen  hatte  er  aller» 
dintr^  Verfolcfungen  zu  erdulden,  alx^r  als  Trapfodiendichter  blieb  er 
durch  lange  Zeit  der  Lieblingsdichter  der  Römer,  der  patriotischen  Stoffe 
wegen,  welche  seinen  Dramen  zugrunde  lagen. 

Unbestrittenen  Hrfolir  hatte  in  der  nächsten  Zeit  Ennius  (239  bis 
I  V.  ("hr.)  aus  Rudiä  iti  Cal  !V>ri"n,  der  dii-  Poesie  familien-  und  ge- 
sellschaitslähi|t:!f  machte  und  das  soziale  AnseluMi  der  Poeten  hob.  Kr  ist 
der  rechte  Vertreter  des  Ahnherrn-  und  Vatertypus,  eine  joviale  Natur, 
dessen  bürgerliche  Ehrenhaftigkeit  viel  zu  seinem  Ansehen  und  seiner 
Beliebtheit  beitrujif.  Trotzdem  reicht  seine  Kuii'-t  nicht  weit  und  liegt 
das  Maujiiverdienst  seiner  Tätigkeit  in  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
des  Kunstschaftens.  Seiner  Schule  gehören  die  Tragödiendichter  Pacu- 
vitts  (220 — 132  V.  Chr.)  und  Attius  (170 — 94  v.  Chr.)  an»  welch  letzterer 
als  der  hervorragen  dste  unttir  den  römischen  Tragodiendichtern  gilt.  In 
seinem  »Brutus^  und  »Decius  Mus«  schlägt  er  den  Ton  des  dichtenden 
Patrioten  in  schwungvoller  Sprache  an. 

Von  anderem  Holze  sind  Titus  Maccius  Plautus  und  Publius 
Terentius  Afer,  die  großen  Schopfer  des  römischen  Intrigfuen-  und 
Charakterluslspielcs,  deren  Stellung  in  der  Weltliteratur  eine  so  be- 
deutenile  ist,  daü  selbst  ein  Shakespeare  oder  Moliere  über  sie  nicht  hinaus- 
gelangten. .Sie  nehmen  mit  Recht  den  ersten  Platz  in  der  Keihe  der 
Lustspicldichter  aller  Zeiten  ein.  Plautus  {254 — 184  v.  Chr.)  ist  der  volks- 
tumlichere. Terenz  (185  — 15()  v.  Chr.)  der  vornehmere.  Der  größere 
Künstler  ist  der  erstere.  Aber  i  s  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daü 
der  geistige  Inhalt  ihrer  Schöpfungen  auf  eine  Quelle  hinweist,  die  nicht 
auf  lateinischer  Erde  lag.  Die  Griechen  Menander,  Phtlemon  und  Dipylos 
sind  die  ^roi.!i  n  Lichter,  welche  den  Glanz  edler  Humanität  und  harmo- 
nischer Wrliaiischauung  auf  die  beiden  römischen  Intriguendramatiker 
übertrugen.  \'<>n  den  Lustspielen  (und  Bearbeitungen)  des  Plautus  sind 
zwanzig  vollständig  erhalten,  von  welchen  die  ».\ulularia«  (Komödie 
vom  Topfe),  »Amphitruo«,  »Menaechmi«  (die  Zwillinge),  die  »Mostel- 
laria« und  der  »Pseudolus-  Ii«  besten  sind.  Von  den  sechs  erhaltenen 
Komödien  des  Terenz  sind  die  bemerkenswertesten  d'^r  Heauton 
timorumenos«  (Selbstquäler),  »Der  Eunuch«  und  »Die  Brüder«  (nach 
Menander). 

Im  griechisch-römischen  Lustspiel  brillierte  noch  ein  dritter,  der 
Insubrer  Cäcilius  Statins,  gestorben  um  idH  v.Chr.  Der  ^Fahula  pnl- 
/iaftri  trat  in  der  Folge  die  >  Fnhula  U>gata*  entgegen,  welche  Personen 
und  Handlung  in  das  römisciie  Klcinstadtleben  verlegte,  also  gewisser- 
mafien  ein  nationales  Lustspiel  darstellen  sollte.  L.  Afranius,  Titinius 
und  Ouinctius  Atta  haben  sich  darin  mit  ziemlichem  Erfolge  betätigt, 
neben  ihnen  I'omponius  und  Xovius,  allerdings  auf  andere  Weise, 
indem  sie  auf  die  »Atellanenc  zurückgriffen  und  sie  auf  eine  höhere 
künstlerische  Stufe  emporhoben. 
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Dido  und  Aneat  ia  der  Grotte.  (Vetgil-Handtchrid  au>  dem  4-  Jahihuadctt,  vatikanische  Bibliothek.) 

Es  scheint  um  diese  Zeit  ein  lebhafteres  Bedürfnis  bestanden  zu 
haben,  an  Personen  und  Dingen  beizenden  Witz  zu  üben,  das  bürger- 
liche und  geistige  Leben,  wo  es  nur  immer  anging,  dem  Spotte  der 
Menge  auszusetzen.  DaÜ  dies  ein  höheres  geistiges  Niveau  sei,  wird 
niemand  behaupten  wollen.  Immerhin  brachte  ein  C.  Lucilius  (geboren 
um  150  V.  Chr.)  die  Satire  auf  einen  Höhepunkt,  wie  ihn  nachmals  nur 
Martial  und  Juvenal  erreichten.  V.s  wird  nicht  mit  Unrecht  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Satire  jene  literarische  Kunstform  ist,  welche  dem 
römischen  Nationalcharakter  am  besten  entspricht. 

Wie  sehr  es  den  Römern  auf  dem  Gebiete  des  Dramas  an  schöpfe- 
rischer Kraft  fehlte,  bezeugt  die  Tatsache,  daÜ  sie  auch  weiterhin  nicht 
vcjm  Flecke  kamen.  Das  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  der  Schau- 
spielerstand sich  aus  dem  früheren  sozialen  Tiefstand  losrang  und  sich 
mit  einigen  glänzenden  Namen,  wie  Roscius  Gallus,  Clodius  Aeso- 
piis,  Rupilius,  Diphilus  und  andere  schmücken  konnte.  vSachlich  aber 
golj  man  den  neuen  Geist  in  die  alten  Formen.  Der  *Miinus*  kam  wieder 
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ZU  Ehren;  ursprünglich  ledigrlich  Pantomime  und  Tanz,  trieb  er  jetzt 

als  verjüngftes  Possenspiel  im  Genre  der  AtellaiK-n  sein  Unwesen  mit 
üppipen  XVcihcrtänzcn  und  bissiq-<'n  politischen  Anspielungfcn.  AJei&ter 
der  Mimendichtung  waren  Labien us  und  Publiliä  Syrus. 

In  der  Zeit,  da  die  Lehrdichtung  bedeutendes  Ansehen  gewann 
und  ein  Lucrez  (S.  132)  den  einst  verachteten  Epikuräismus  mit  Feuer 
und  Ernst  zur  Geltuni^r  lir^ichte.  wuciis  ein  neues  Element  poetischen 
Schaffens  heran,  jener  viclköpfitre  Schwärm  »stürmisch  drängender« 
Lyriker,  die  als  Vorläufer  des  augustäischcn  »goldenen  Zeitalters«  der 
Dichtkunst  gelten  können.  Nur  wenige  von  ihnen  haben  es  zu  einem 
Namen  gebracht,  und  nennt  man  die  besten,  so  sind  es  nur  zwei:  Li- 
cinius  Calvus  {S2  iH  v  Chr.)  und  Valerius  Catullus  (80  bis 
57  V.  Chr.),  der  leidenschaftliche  Sänger  »Lesbias«,  die  erste  im  Kreise 
jener  gefeierten  Schonen,  um  deretwillen  nachmals  die  Lyrik  eine  teils 
wild  erotische,  teils  zynisch-derbe  Note  anschlug  —  Delia,  Lydia,  Cynthia, 
Corinna  —  wer  kennt  ihn?  Namen  nicht? 

Unter  Kaiser  Augustus,  der  es  nicht  liebte,  die  yT^rolien  Erai»-en 
der  Politik  im  «Mimus«  bespöttelt  zusehen,  kam  durch  ihn  der  »Panto- 
mimusc  auf,  das  glänzende  Schauspiel  einer  Art  Ballett  mit  Musik« 
bejTfleitung.  Das  römische  Volk  fand  sich  leicht  in  den  Wechsel  vom 
politischen  Witz  zur  sinnlich  üppigen  Choreog-raphie.  Die  Zeit  war  ja 
danach,  obwohl  der  »göttliche«  Imperator  in  Person  die  zunehmende 
Unsittlichkeit  als  eine  höchst  ärgerliche  Erscheinung  etnpfand.  Aber 
gegen  den  mächtigt  ri  Strom  der  Sinnenlttst,  die  das  römische  Leben 
mehr  imd  mehr  zu  durclitränken  begann,  war  nicht  mehr  aufzukommen. 
Zwar  muLi  man  das  Korn  vom  Spreu  trennen.  Die  feineren  ästhetischen 
Genüsse,  welche  in  der  vornehmen  Gesellschaft  eine  immer  reger  werdende 
Pflege  fanden  und  schttefilich  in  jenem  »Mäcenatentum«  sich  verkörperten, 
als  (leren  erlesenste  Vertreter  C i  1  n  i  u s  Mäcenas,  Asinius  Polio  und 
Valerius  Messala  C  orvinus  zu  neniu  n  sind,  verhielten  sich  stolz  ab- 
lehnend cfegenüber  den  derb  sinnlichen  Trivialitäten  der  Menge. 

Odi  1 1  ifanum  vttlgu»  et  nrceo!  Die  Kluft  war  geschaffen,  aber 
das  Wesen  der  Sache,  dort  wie  hier  im  Grunde  genommen  dasselbe. 
Es  setzt  eine  prickelnde  Hetärenpoesie  ein,  <lie  zuLileich  Salonliteratur 
ist;  denn  die  Scheidelinie  zwischen  Griselte  und  Weltdame  verschwimmt 
mehr  und  mehr.  Vergebens  schlagt  einVergi]iusNaso(70 — 19  v.  Chr.), 
in  dessen  Charakter  noch  etwas  von  dem  alten,  mannhaften  und  gesunden 
Römertum  steckt,  einen  ernsteren  Ton  an.  Aber  weder  seine  »Buco- 
lica«,  welche  in  gekünstelte  Scliäferidyllen  verflachen,  noch  sein  »Geor- 
gikon«,  dessen  Schilderungen  und  Genrebildchen  den  Weg  zur  keuschen, 
uresunden  Natur  weisen  sollen,  reichen  auch  nur  entfernt  an  Vergils 
Vorbild  Theokrit  heran.  Aber  die  Römer  zog  es  aus  einem  anderen 
Grunde  zu  dem  Dichter:  er  halte  ihnen  ein  -^nationales«  Epos  geschenkt, 
die  »An eis«,  das,  milde  gesagt,  sich  höchstens  zu  der  Bedeutung  eines 
schematischen  Kunstwerkes  erhebt,  im  übrigen  aber  nach  dem  Aus- 
spruche des  Alexandriners  Kallimachos  an  das  Törichte  einer  llias  poBt 
Momft'inn  gemahnt. 

Wenn  N'ergils  Kunst  nicht  eigentlich  die  (iemüter  seiner  Zeit  be- 
wegt, steht  CS  mit  den  Poesien  des  Quintus  Horatius  P'laccus 
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(65 — 8  V.  Chr.)  anders,  des  Schöpfers  der   •Aurea  medtoeräa»*,  der 

geistige  Vertreter  jenes  vornehmen  Epikuräismus,  in  welchem  Liebe  und 
Wein,  freudiijer  Lebensgenuli  und  geistreiches  Spiel  mit  den  Dingen 
der  Natur  ihren  Ausdruck  finden,  Pindars  Geist  ist  es  sonach  nicht, 
der  aus  den  >Oden<  des  Horaz  zu  uns  spricht.  Aber  als  Meister  des 
Liede»  steht  er  an  der  Spitze  der  römischen  Lyriker,  magf  auch  vieles 
griechischen  Vorbildern  (Anakreon,  Alkatos,  Sappho)  nachempfunden 
sein.  Als  Ästhetiker,  als  Meister  der  'lechnik  bewährt  sich  Horaz  in 
seinen  »Epoden«  (Verse  im  Stil  des  Archilochos)  und  in  .seinen  »Epi- 
steln«, leichtfliefienden  AusfQhrungfen  über  Literatur,  Ästhetik  und  prak- 
tische Lebensphilosophie. 

.Aus  anderem  Holze  ist  Albius  Tibullus  (55  — 10  v.  Chr.),  der 
Sänger  der  »Delia«,  ein  Talent  von  engbegrenztem  Erapfindungsleben, 
weichmütig,  frauenhaft,  mehr  anmutig*  als  kraftvoll.  Man  nennt  ihn  den 
elegantesten  der  rombchen  Elegiker,  im  Gegensatze  zu  Sextus  Pro- 
pertius  {49 — I  5  V.  r!ir.\  dessen  angebetete  »Cynthia^  aus  einem  Feuer- 
bade leidensch.ittlichcr  Glut  emportaucht.  Und  docli  ist  das  alles,  diese 
Freude  am  Nackten,  dieses  Überströmen  einer  üppigen  Phantasie  nichts 
als  Mache.  Beweis  dessen  die  in  das  sinnliche  Rankenwerk  einge- 
wobene frostige  Gelehrsamkeit  und  der  Wirrwarr  eines  mythologischen 
Apparates,  der  aufdringlich  mit  Helesenheit  prunkt. 

Der  Dichter,  in  welchem  die  Gesellschaft  des  augustäischen  Zeit- 
alters endlich  ihren  Mann,  den  vollwertigen  Vertreter  ihres  Sinnens  und 
Tuns  gefunden  hatte,  ist  Pu bl  i  u  s  O  v  1  d  i  u  s  Naso  (  j.s  v.  Chr.  —  1 7  n.  Chr.). 
In  seiner  yArs  amandu  und  in  den  AmorrMr  rnulct  der  I-fminismus 
der  römischen  Genußmenschen  seinen  hypersinnliclica  Ausdruck.  Nun 
war  ein  Kanon  der  Erotik  da,  der  selbst  der  blasiertesten  Weltdame  am 
Tiber  an  die  Nerven  gehen  konnte.  Es  nutzte  nichts,  dafi  dieser  Dichter 
der  pikantesten  Ge.schlechtlichkeit,  der  geistreichen  Causerie  mit 
stärkstem  sinnlichen  Einschlag,  das  grolie  »Sagenwerk  der  «Verwand- 
lungen« schuf,  in  welchem  er  sich  als  geistiger  Verwandter  der  Alexan- 
driner Nikander  und  Parthenios  erweist,  einen  ernsteren  Ton  anschlägt. 
In  der  »Kunst  zu  lieben«  ging  der  letzte  Rest  idealeren  (leisteslcbens 
unter,  und  erblühte  eine  Sittenverderbnis,  in  den-n  Spiigrl  es  nichts 
Heiliges  mehr  gab,  Spott  und  Ironie  jede  ernstere  Lebensauffassung 
erstickten. 

Da  geschah  etwas,  das  die  römische  Gesellschaft  mitten  ins  Herz 
traf.  Das  moralische  Gewissen  des  Kai.sers  Augustus,  der  wohl  selbst 
mit  Schuld  an  all  dieser  dekadenten  Dichterei  haue,  bäumte  sich  auf  — 
Ovid  muUte  in  die  Verbannung,  nach  dem  fernen  Tomi  im  Lande  der 
Geten,  südlich  von  der  Donaumündung.  Es  ist  unentschieden,  ob  ledig- 
lich der  Eii^ttfl  Ovids  auf  die  Verwilderung  der  Sitten  in  den  vor- 
nehmen Kreisen,  oder,  wie  man  glaubt,  Beziehungen  zwischen  dem 
Dichter  und  der  lasterhaften  Enkelin  des  Kaisers,  Julia,  Anlati  zu  dieser 
Maflregel  gegeben  hatten.  Unter  den  Barbaren  am  Pontus  konnte  Ovid 
ub^  den  Wandel  des  Glückes  P>etrachtungen  anstellen.  Er  tat  es  auch 
in  reichem  >falie  in  seinen  »Tristes«  (IVauergesängen).  welche  das 
Herz  des  Imperators  erweichen  sollten.  Der  Tod  des  letzteren  vernichtete 
alle  Hoftnungen.    Bald  hierauf  starb  auch  der  Dichter,  der,  wie  kein 
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anderert  mit  den  Mitteln  des  feinsten  Esprits  und  dem  süSen  Wohllaute 
einer  bestrickenden  Sprache  seine  Zeitgenossen  berückt  hatte. 

Wenn  im  augustaischen  Zeitalter  die  Sittenlosigkeit  durch  die 
Schöpfungen  seiner  Poeten  wenigstens  äußerlich  einen  gewissen  Glanz 
erhielt«  der  die  allg-emeine  Fäulnis  notdürftig  verhüllte,  fiel  in  der  Folge 
auch  dieser  Firnis  ab  und  die  gemeine  Sinnlichkeit  feierte  ihre  Orgien. 
Gewi£(  war  es  eine  Krankheit,  ähnlicli  dem  Cäsarenwahnsinn,  der  füglich 
nur  in  einer  entarteten  Welt,  gleich  dieser,  den  Nährboden  fand.  Mit 
dem  Dichten  und  überhaupt  literarischen  Schaffen  stand  es  unter  den 
Nachfolgern  des  Augustus  schlimm  genug,  wie  immer,  wenn  eine  des- 
potische Reaktion,  die  das  freie  Wort  zu  fürchten  hat,  die  Geister 
knebelt.  Und  unter  diesem  Drucke  muß  auch  das  starke  Talent  ver- 
kümmern, indem  es  die  Züge  der  Charakterlosigkeit  seiner  Zeit  an- 
nimmt. 

Typisch  in  diesem  Sinne  ist  L.  Annäus  Seneca  (4  -65  n,  Chr.), 
der  Erzieher  Neros,  auf  dessen  Px  tVhl  er  durch  St  lbsimord  ein  Leben 
zum  Ab.schlusse  brachte,  das  ungemein  charakteristisch  den  Kampf 
zwischen  der  staatlichen  Gewalt  und  den  geistigen  Potenzen  der  ersten 
Kaiserzeit  zum  Ausdrucke  bringt.  In  Senecas  Charakter  ruht  als  Haupt- 
merkmal der  Widerspruch;  Ernst  und  geistige  Kraft  paaren  sich  mit 
Feigheit  und  Gesinnungslosigkeit,  höfische  Liebedienerei  mit  opposiiio- 
nellen  Allüren,  Tugendbestrebungen  mit  einer  Lebensführung,  die  /.u 
jenen  in  vollem  Gegensatze  steht.  Wenn  etwas  in  dieser  widerspruchs- 
vollen Seele  überwiegt,  ist  es  die  Sehnsucht  nach  einem  Auswege 
aus  dem  Wirrsal  des  cäsarisclien  Despotismus.  Auf  diesen  Ton  ist  denn 
auch  .Senecas  Moralphilosophie  gestimmt,  die  teils  im  Stoizismus,  teils 
in  neupythagoräischer  Asketik  wurzelt.  Aber  auch  hier  stoßen  die  Gegen- 
satze  aufeinander,  denn  Seneca  ist  zugl^ch  Epikuräer  in  der  alltäglichen 
P.cdeutimg  des  Wortes.  Widerspruchsvoll  ist  auch  die  Art,  wie  dieser 
feurige  (leist  sich  in  die  kühlste  Rhetorik  verliert,  eine  von  Haus  aus 
enthusiastische  Natur  im  Banne  einer  schalen  Eitelkeit  liegt. 

Ob  Seneca  der  Verfasser  der  ihm  von  der  Überlieferung  zu- 
geschriebenen Trauerspiele  ist  (»Rasender Herkules«,  »Phädra«,  »Odipus«, 
»Medea«,  »Agamemnon«'  iisw  »,  läßt  sich  nicht  feststellen.  Zu  seinem 
Ruhme  können  diese  schalen  Geistesprodukte  —  > durch  die  wider- 
sinnigsten Ungeschicklichkeiten  empörend«,  wie  Schlegel  treffend  sagt  — 
nichts  beitragen.  In  besserem  Rufe  stehen  die  Tragödien  des  Calpur- 
nius  Siculus.  der  in  (h'r  Zeit  Neros  h^bte.  Unter  dem  Drucke  der 
Verhältnisse  wandte  sich  die  Poesie  möglichst  getahrlosen  Stoffen  zu, 
wie  die  >Pharsalia«  des  Lucanus  (39  —  Ö5  n.  Chr.j,  der  »Argonauten- 
zug« des  Valerius  Flaccus  (gestorben  um  90  n.  Chr.),  der  Punische 
Krieg  des  Silius  Italiens  (^5 — 101  n.  Chr.),  sowie  des  Papinius 
Statius'  (50  —  90  n.  Chr.)  »Thebais«  und  »Achilleis«  dartun.  Als  Tra- 
gödiendichter ist  noch  Pomponius  Secundus  zu  nennen,  der  letzte 
römische  Dichter,  welcher  Dramen  fiir  die  Bühne  verfaSte. 

Von  der  harten  äußeren  Not  gefördert,  gewissermaßen  als  eruptive 
Krall  wirkend,  die  sieh  der  eingeschnürten  Seele  entringt,  kommt  in  dieser 
Zeit  die  Satire  zum  W'urt,  zunächst  durch  Martialis  f  |n — 10:?  n.  Clir.i. 
der  in  seiner  Armseligkeit  sich  in  den  Dienst  reicher  Gönner  stellt  und 
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bei  ihren  Gelagen  dem  scharfen  Witz  und  ge  istreichen  Bonmot  zu  ihrem 
Rechte  verhilft.  An  seinem  Ruhme  als  hervorrajrendsten  Epigrammatiker 
ändert  seine  unwürdige,  bettelhafte  I .cbensfüliruTig  allerdings  nichts. 
Aber  wie  ganz  anders  steht  neben  ihm  Decimus  Junius  Juvenalis 
(50 — 130  n  Chr.).  den  die  glücklichen  Umstände  in  einer  Zeit  (der  iraja- 
nischen)  dichterisch  wirken  liefien,  die,  vom  bösen  Alp  des  casarischen 
Despotismus  befreit,  in  zwei  hervorragenden  Geistern  das  erwachende 
Gewissen  des  alten  kernigen  Kömertums  bedeutet. 

Diese  zwei  Geister  sind  Tacitus  und  Juvenal.  Nichts  kennzeichnet 
den  Wandel  der  Zeiten  besser  als  eine  Nebeneinanderstellung-  Horaz'  und 
Juveuals.  Das  ironische  Lächeln  des  Dichters  ist  dem  strengen  Stirn« 
runzeln  des  Sittenjiredigers  gewichen.  Mit  unerschütterlichem  Ernst, 
dabei  voll  ehrlicher  Leidenschaft  und  in  einer  Sprache,  die  wie  tausend 
Stacheln  wirkt,  schwingt  Juvenal  die  Geifiel  der  Satire  und  züchtigt 
eine  Gesellschaft,  der  gegenüber  freilich  Taten  besser  angebracht  wären 
als  Worte.  .Aber  diese  Worte  nennen  die  Dinge  mit  ihren  wahren 
Namen,  ohne  \'crsrhleierung,  und  die  (iesellschaft,  an  die  sie  gerichtet 
sind,  muß  es  zu  ihrem  Entsetzen  erleben,  daü  die  l  iunkereien  eines 
Horaz  oder  Vergil  wie  Seifenblasen  zerplatzen  in  der  grellen  Beleuch- 
tung von  Sittengemälden,  welche  das  brutale  Laster  aller  Welt  vor 
Augen  führen 

Mit  Juvenal  war  die  moralische  Kraft  des  hinsiechenden  Romer- 
tums  erschöpft.  Seit  Kaiser  Hadrian,  der  selbst  zur  Gräkomanie  hin- 
neigte, gewannen  die  griechischen  Rhetoren,  Philosophen  und  Schrift- 
steller auch  in  Rom  die  Oberhand,  und  was  dem  eigenen  Boden  ent- 
sproli.  verllachte  in  den  Produkten  jener  »archaistischen  Schule«,  welche 
sich  in  einer  nüchternen  Altertümelei  gehel,  einer  neuen  literarischen 
Mode,  als  deren  talentlose  Vertreter  Cornelius  Fronte  und  Gellius 
vorübergehende,  selbstver.ständlich  ganz  unverdiente  Beachtung  genossen. 
Rom  war  nicht  mehr  Mittelpunkt  des  gei.stigen  Lebens;  es  entsproß 
einem  neuen,  triebkräftigeren  Boden,  dem  der  Provinzen. 
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Der  Untergang  der  antiken  Kultur. 

Die  ersten  Jahrhunderte  des  Christentums. 

In  der  Zeit,  da  die  Geschichte  des  römischen  Staates  jenen  bedeut- 
samen Wendepunkt  erreichte,  wo  sie  aus  den  Wirren  und  den 
Schrecknissen  der  Bürgerkriege  und  nach  endlosf^n  äußeren  kriege- 
risclien  Verwicklungen  —  ein  Jahrhundert  blutigen  Ringens  —  in  die 
Phase  jener  cäsarischen  Selbstherrlichkcit  einlenkte,  die  mit  dem  Prin 
zipat  des  Octavianus  Augustus  ihren  Anfang  nahm,  trug  sich  das 
größte  geschichtliche  Ereignis  zu  —  die  Geburt  Jesu  Christi.  Es  ist 
wie  eine  Vi.sion  des  Weltgeistes:  innerhalb  der  Gemarkungen  des- 
selben Reiches,  dessen  Lebenselement  der  Krieg  ist.  wird  der  Keim  einer 
Weltreligion  gelegt,  die  jede  menschliche  (iewalttätigkeit  verneint  und 
gleichzeitig  eine  individuelle  Freiheit  |)redigt,  welche  den  Völkern  und 
(iewalthabcrn  jener  Zeit  als  etwas  Unbegreifliches  erscheinen  mußte. 
Und  nicht  minder  seltsam  ist  es,  daß  die  bedeutsamste  aller  geschicht- 
lichen Bewegungen  ihrrn  Ausgang  von  einem  Volke  nahm,  das  an 
Märte  und  Ausscliließlichkeit  von  kaum  einem  anderen  übertroffen  wurde. 

Im  (iegensatze  zu  all  dem  steht  zunächst  die  erste  Wirkung  der 
neuen  Lehre.    .Sie  hatte  nichts  Erschütterndes  an  sich,   sie  brach  nicht 
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elementar  hervor,  um  die  Geister  im  Sturme  zu  erobern.  Für  die  Zeit- 
g-enosscn  muO  tliest-s  F.rcignis,  das  sich  in  der  retrospektiven  Betrach- 
tung als  eine  alle  sittlichen  Grundlagen  umgestaltende  Erscheinung 
klar  und  bestimmt  von  den  alten  und  ältesten  \'ölkerbeziehungen  ab- 
hebt, kaum  mehr  als  eine  vorfiberg-ehende  Episode  abgespielt  haben. 
Kein  Wunder  also,  daß  auch  der  I  riiger  der  neuen  Lehre,  der  als 
Persönlichkeit  an  menschlicher  GröÖc  und  wcltgeschichtlichir  Hedeu- 
tung  alles  überragt,  der  geschichtlichen  Betrachtung  sich  völlig  ent- 
zieht. Von  seinen  äußeren  Lebensverhältnissen  sind  kaum  die  notdürf- 
tigsten Umrisse  bekannt.  Weder  Jahr  noch  Ort  seiner  Geburt  vermögen 
wir  mit  Sicherheit  anzugeben,  von  seiiiem  Jugendlebon  wissen  wir  nichts. 
Während  die  Annalen  der  Menschheit  mit  breiler  Geschwätzigkeit  über 
das  Leben  und  Wirken  von  Tausenden  und  Abertausenden  mit  allen, 
bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  eingehenden  Nebenumständen  zu  be- 
richten wissen,  ist  jenes  Leben,  das  der  Menschcngcschichte  einen  ganz 
neuen  Inhalt  geben  sollte,  mit  l  inziger  Ausnahme  seines  Ausganges, 
der  historischen  Betrachtung  entruckt. 

Das  augustäische  Zeitalter  verstand  es.  dank  dem  klugen  und  be- 
rechnenden Geiste  desjenigen,  in  dessen  Persönlichkeit  es  sich  ver- 
kür|>erte,  sich  mit  den  Attributen  des  Glanzes  und  der  Macht  zu  um- 
geben und  damit  den  Zeitgenossen  ein  groiiartiges  Trugbild  vor- 
zugaukeln. Von  dem  alten,  kernigen  Romertum  war  nichts  mehr  vor- 
handen als  etwa  der  kriegerische  Geist  und  der  starre  Sinn  einer  hand- 
voll  unbeugsamer  Republikaner,  die  aber  den  Wandel  der  Dinge  nicht 
meb.r  auf/uh.ilten  vermochten.  \'erfall  der  Gi'sittung.  der  Wissenschaften 
und  Künste,  \  erlall  der  alten  urwüchsigen  Kratt,  Verfall  der  Menschen- 
rechte. Und  diesem  Siechtume  gegenüber  ein  mehr  vergeistigter 
Neuaufbau,  der  langsam,  nnm(  rklich.  ohne  Gepränge  und  erschütternde 
Taten  sich  vorbereitet.  Beide  aber  wirken  unmittelbar  zu  demselben  Ziele 
zusammen,  zum  Geltendwerden  der  —  Humanität. 

Und  noch  ein  anderes:  was  Hellas  und  Rom  der  Welt  schenken 
konnten  als  eigentlichste  Gaben  ihres  Geistes,  die  Früchte  jenes  Indivi- 
dualismus, der  schlieiJlich  beim  starren  Egoismus  anlangt  und  di**  Herr- 
schaft von  Wenigen  auf  der  Unterdrückung  Vieler  autlaaut  —  diese 
Weltanschauung  erhält  den  Todesstoß,  als  in  dem  kleinen  jüdischen 
Städtchen  Nazareth  der  arme  Zimmermannssohn  seine  erste  Predigt  hält 
von  dem  Messias,  der  gekommen  ist,  sich  der  Armen  und  Hilflosen 
anzunehmen,  die  Redrückten  zu  erheben,  den  Tugendhaften  den  Weg 
zum  ewigen  Heil  zu  weisen.  Es  ist  die  Lehre  von  der  Heilung  des 
Menschen  Im  Streben  nach  Gott.  Nichts  Weltliches  ist  an  ihr,  sie  macht 
keinen  Herrschaftsanspruch.  .Selbst  die  jüdische  Eigenschaft  der  Ver- 
neinung di  s  Staates  wird  im  Munde  Christi  zu  etwas  Positi\<'m.  zur 
gerechten  Abgrenzung  der  beiderseitigen  Gebiete  . . .  »Gebet  dem  Kaiser, 
was  des  Iv aisers  ist,  und  Gott,  was  Gottes  ist.c 

Das  Moralgesetz  des  Moses  sollte  nur  einem  Volke  zugute 
kommen.  Die  edelsten  Philosophen  hatten  nie  Rechtlichkeit  und  .Selbst- 
beherrschung V'-rlangt.  Krst  aus  Christi  L<'hre  ging  jenes  Band  hervor, 
das  keine  trennenden  .Schranken  zwischen  Volk  und  Volk  kennt  und 
aus  dieser  Lehre  emaniert  der  bis  dahin  unbekannte  Begriff  der 
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»Menschheit«.  Es  war  der  Natur  der  Din-t  nach  austfoschlossen,  daß 
die  Losung"  dieses  Bct^Tiffes  aus  dem  SchoLif  <lcr  im  Niedercfanj^  be- 
griffenen alten  Kultur  hervorgehen  sollte.  \\  ie  bei  allen  gewaltigen 
Erschütterungen  oder  tief  eingreifenden  W  andlungen  ein  geheimnisvoller 
Faktor  —  oder  wenn  man  will  eine  folg^ichtigf  wirksame  Kraft  — 
einsetzt,  den  Dingen  eine  neue  Gestalt  zu  verleihen,  hat  auch  das 
Christentum  sich  eines  solchen  Mittels  bedient.  Wohl  liat  die  Glaubens- 
begeisterung der  ersten  Christen  das  ererbte  ku.sibare  Gut  von  Land 
ZU  Land  getragen  und  der  Opfermut  von  Tausenden  es  lebendig-  er- 
halten; aber  die  Kraft  der  Wahrheit  der  neuen  Lehre  wäre  in  ihrer 
rein  geistig-passiven  Form  gleichwohl  nicht  zum  Durchbruche  ge- 
kommen, wenn  sie  nicht  den  tatkräftigen  Arm  gefunden  hätte  —  in 
der  elementaren  Kraft  des  barbarlachen  Germanentums.  Und  als  dieses 
zum  machtvollen,  wenn  auch  rohen  und  wiiden  Träger  der  neuen  Lehre 
geworden  war,  da  kam  die  innere  l^mwandlung:  die  alte  Wildheit 
schwand,  die  Kraft  blieb.  Man  zügelte  den  Trotz,  um  edel  zu  sein, 
man  mäiiigic  das  rohe  Kraftbewulilscin,  um  gerecht  zu  sein.  Immer 
reiner  trat  der  edle  Kern  aus  seiner  rohen  Hülle.  Nur  in  dem  edlen, 
dem  Idealen  zuneigenden  germanischen  Stamme  konnte  die  ideale,  alles 
Menschliche  umfassende  Idee  der  Lehre  Christi  seine  tiefsten,  frucht- 
fördernden Wurzeln  schlagen. 

Gleichwohl  darf  nicht  übersehen  werden,  dafi  auch  die  äufleren 
Umstände  der  Entwicklung  des  (  i.ristentums  günstig  waren.  Wie 
Harnack  darlegt'),  war  die  römische  Religionspolitik  durchaus  tolerant, 
die  kommunalen  und  provinzialen  Organisationen  erwiesen  sich  der 
neuen  Lehre  günstig,  der  Boden  war  für  den  Wandel  der  Dinge  sozu- 
sagen vorbereitet.  Auch  die  Botschaft  von  dem  »Heiland«  kam  dem 
Bedürfnisse  der  Zeit  entgegen.  Der  Kult  des  Äskulap  blühte  wie  nie 
zuvor;  die  Fmee,  ob  Jesus  der  echte  Äskulap  sei.  schwebte  auf  allen 
Lippen.  Zu  diesen  lieilungsbedürftigen  Menschen  kam  die  christliche 
Predigt  als  Medizin  der  Seele  und  des  Geistes.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkte gestaltete  sich  das  Christentum  aus.  Bei  den  Christen  gab  es 
Krankenpflege,  die  Christen  betrachteten  sich  als  Brüder  und  .Schwestern. 
Lucius  und  Tertullian  zeigten  den  Heiden  die  Liebestätigkeit  der 
Christen,  deren  Gemeinden  für  Arme,  Witwen  und  Arbeiter  sorgten, 
den  Sklaven  die  Freiheit  erkauften,  dem  Ärmsten  sein  würdiges  Be- 
gräbnis gaben.  Diese  Betätigungen  der  christlichen  Nächstenliebe  waren 
die  wirksamste  Propoganda  des  Christentums. 

Heute,  wo  man  allenthalben  —  vielleicht  deshalb,  weil  der  Ma- 
terialismus die  G^üter  unbefriedigt  läflt  —  religiösen  Problemen  und 
der  Kirchengeschichte  ein  reges  Interesse  entgegenbringt,  sind  auch  im 
Schrifttume  autoritative  Stimmen  zu  Worte  gekommen,  welche  dem 
W^esen  des  Christentums  mit  scharfer  Sonde  auf  den  Grund  gehen. 
Vielleicht  ist  es  der  Ausdruck  eines  allenthalben  lebendig  werdenden 
inneren  Bedürfnisses  nach  einer  von  allen  theologischen  Nebeln  und 
Dünsten  befreiten  reinen  Weltanschauung,  welche  der  Lehre  von  der 


')  > Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten« 
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Gerechlipkeit  und  Menschenliebe  neuen  Inhalt  geben  soll.')  Es  kann 
nicht  unsere  Aufgabe  sein,  in  diese,  zum  Teil  als  scharfe  Streitschriften 
sich  gebenden  Erörterungen  einzugehen.  Bezeichnend  für  die  Schwierig- 
keiten, welche  sich  der  exakten  Formulierung  des  Wesens  der  Christus- 
lehre entgegenstellen,  ist  die  Art,  wie  die  gröütc  Leuchte  der  katho- 
lisch-theologischen "Wissenschaft,  Hermann  Schell,  Professor  der  Apo- 
logetik an  der  Universität  zu  Würzburg,  die  Klippe  umschifft. 

Schell  ist  bestrebt,  das  Bild  Jesu  aus  jedem  der  vier  Evangelien 
zu  zeigen.  Um  sich  aber  nicht  direkt  aussprechen  zu  müssen,  wählt  er 
die  Frageform.  Damit  kommt  aber  noch  etwas  anderes  zum  Ausdruck: 
die  Bedeutsamkeit  der  Gegensätze  der  Weltanschauungen,  welche  sich 
in  der  Geschichte  der  Kultur  abzeichnen.  Schell  fragt:  »Was  war  nun 
<^3hristus?  Welches  sind  die  echten  Charakterzüge  seiner  Persön- 
lichkeit, welches  die  wirklichen  Gedanken  seiner  Lehre,  die  wirk- 
lichen Ziele  seines  Lebens?  Worin  bestand  das  große  Neue,  das  er 
der  Welt  zu  sagen  hatte,  das  die  Welt  vorher  noch  nicht  wuüte?  Wo- 
her kommt  es,  daÜ  so  groUe  Meinungsverschiedenheit  darüber  herrscht, 
worin  eigentlich  dieses  große  Neue  bestand?  Selbst  die  Kirche  scheint 
die  eigentliche  Bedeutung  Jesu  mehr  in  das  zu  legen,  was  er  erlitten, 
als  was  er  gelehrt  hat,  Ist  es  darum  zu  verwundem,  wenn  auch  die 
Kritik  vielfach  dahin  neigt,   die  Bedeutung  Jesu  mehr  in  einem  glück- 

')  Mcycr-Benfey:  »Moderne  Kelißion«  (Leipzit;.  Diederich).  —  Wolfnang  K irch- 
bach:  »Was  lehrte  Jesus?«  (Berlin,  Dümmler).  —  Harnack:  »Wesen  des  Christentumst 
(I>eipzig,  HinrichsL  —  Hermann  Schell:  »Christus.  Das  Evangelium  und  seine  welt- 
geschichtliche Bcdeutunf;«  (München,  Kirchheim). 
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liehen  Zusammenflufi  der  Umstände  zu  vermuten,  als  in  dem,  was  seinen 

eig'enen  geistig-en  Lebensinhalt  bildet?  Ist  es  das  Glück,  da6  Jesus  einen 
Paulus  und  einen  Joliannes  fand,  ist  es  das,  was  diese  ihm  an  Herr- 
lichkeit g^aben.  oder  ist  es  die  l  üUe  und  Fruchtbarkeit  dessen,  was 
Jesus  seinen  Jüngern  gegeben  hat  und  was  einen  Paulus  und  Johannes 
erweckte?  Hat  Jesus  eine  weltg'eschichtliche  Bedeutung^  durch  das,  was 
er  der  Welt  zu  sagen  und  zu  bring(?n  hatte,  oder  durch  das,  was  die 
Gunst  der  Verhältnisse  in  ihm  als  F>rennpvmkt  vereinig-te,  was  infolge- 
dessen die  Erregung  des  religiösen  Geistes  ihm  als  Wirkung  zu  ver- 
danken gflaubte?  Ist  Jesus  ein  Vater  der  Zukunft,  oder  ein  Kind  seiner 
Zeit,  ein  Produkt  der  Weltgeschichte  oder  der  gottgegebene  Heiland 
der  Menschheit sent Wicklung? i 

Wer  hat  mehr  Anspruch,  der  Stifter  der  Wt^ltreligion  zu  heißen, 
Jesus  oder  Paulus?  .  .  .  Auch  dies  ist  eine  der  zahllosen  Fragen,  die 
Schell  stellt,  ohne  sie  zu  beantworten.  Aber  in  der  GegenQbersteUung 
der  beiden  kennzeichnet  er  stillschweigend  den  Gegensatz  der  romischen 
und  der  evangelischen  Auffassung.  Ja,  noch  mehr:  \Volfgang  Kirch- 
bach deckt  den  fundamentalen  Gegensatz  zwischen  der  durch  Matthäus 
und  Johannes  iiberlieferten  Lehre  Jesu  und  der  von  Paulus  geschaffenen 
Form  des  Christentums  auf.  In  der  I  ii  i^l  P.iulus,  der  groüe  Heiden- 
bekehrer,  der  von  Land  /u  Land  zieht,  nachdem  er  sich  aus  Zweifrl, 
Leidenschaft  und  Sünde  erhoben  hat,  der  Begründer  des  kirchlichen 
Christentums.  Weltabgcwandter  als  Jesu  selbst,  vermochte  er  nicht 
völlig  die  göttliche  Milde  desselben  zu  erreichen.  Seine  Persönlichkeit 
steht  in  strengen  Zügen  vor  uns.  Wenn  es  das  Größte  ist,  sich  zum 
bewußten  Vertreter  einer  weltgeschii  htlicl^en  Idee  zu  machen,  während 
diese  noch  unerkannt  ist,  dann  kann  Paulus  für  den  größten  Mann  der 
Weltgeschichte  gelten. 

Es  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  daß  die  erste  Entwick- 
lung der  neuen  Lehre  in  der  Hand  des  Apostels  Petrus  lag  imd  daß 
diese  l'lntwicklung  im  engen  Anschlüsse  an  die  jüdischen  Anschauungen 
vor  sich  ging,  während  Paulus,  durch  eine  gewaltige  geistige  Fr- 
schiitterung  sein  Judentum  überwindend,  seine  Gemeinde  aus  den  be> 
kehrten  Heiden  bildete.  Es  geschah  dies  zu  Antiochia,  wo  der  Name 
»Christen«  zuerst  aufkommt.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  atis  dieser  ge- 
teilten Tätigkeit  der  erste  Konflikt  innerhalb  des  jungen  Christenturas 
entsprang.  Auch  sonst  brachten  es  die  ausgedehnten  Reisen  des  Apostels 
in  Kleinasien,  Makedonien  und  Griechenland  mit  sich,  daß  sein  Auf- 
treten ihn  da  und  dort  mit  den  herrschenden  Gewalten,  beziehungsweise 
mit  den  heidnischen  Anschauungen  der  alten  Kulturwelt  in  Gegen- 
satz brachte.  In  Philippi  erkannte  die  weltliche  Gewalt  der  Römer- 
herrschaft in  Paulus  ein  störendes  Element,  dem  es  feindlich  ent- 
gegentrat,  in  Thessalontch  erhoben  sich  die  Juden  und  riefen  die  römischen 
ÄLichtliaber  an.  in  Athen  stieß  sein  Auftreten  mit  den  polytheistischen 
Anschauungen  der  reichen  antiken  Göttcrwelt  zusammen. 

Aber  alle  diese  Störungen  konnten  den  Samen,  den  der  Apostel 
in  die  fremde  Erde  gelegt,  nicht  vernichten.  Im  Gegenteil:  in  Korinth, 
wo  Paulus  (Mnen  anderthalbjährigen  Aufenthalt  nimmt,  schart  er  eine 
ansehnliche  Gemeinde  um  sich,  und  in  Ephesus,  wo  der  Aufenthalt 
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vollends  drei  Jalire  dauert,  ist 
das  Bekehrewerk  gleichfalls  kein 
vergebliches,  wenn  ihn  auch  zu- 
letzt die  feindliche  1  laltung  der 
überwiegenden  Masse  der  Bevöl- 
kerung zwingt,  den  Schauplatz 
seiner  Tätigkeit  zu  verlassen. 
Nach  weiteren  Wanderfahrten 
endlich  zu  dem  Entschlüsse  ge- 
langt, sich  nach  Jerusalem  zu  be- 
geben (51)),  stößt  er  auf  den  feind- 
lichen Anprall  der  gesamten  Ju- 
denschaft und  da  auch  die  christ- 
liche Urgemeinde  für  den  Hei- 
denbekchrer  nicht  eintritt,  inter- 
venieren die  römischen  Behör- 
den —  wie  angenommen  wird, 
seiner  persönlichen  Sicherheit 
wegen.  Da  Paulus  mit  Begrün- 
dung die  einheimischen  Gerichte 
zu  fürchten  hat.  beruft  er  sich 
mit  dem  Rechte  des  römischen 
Bürgers  auf  den  Kaiser  und  ge- 
langt nach  einer  gefahrvollen 
I'^ahrt,  auf  der  er  bei  Malta  Schiff- 
bruch erleidet,  nach  Rom.  Hier 
wird  er  in  leichter  Haft  gehalten, 

zwei  Jahre  lang,  darf  jedoch  ungestört  predigen.  Dann  hört  plötzlich  die 
Überlieferung  über  den  weltgeschichtlicht*n  Mann  auf;  er  verschwindet 
in  undurchdringlichem  Dunkel. 

Die  römische  Kirche  lehrt,  daiJ  der  Apostel  Petrus  der  erste 
Bischof  von  Rom  gewesen  sei.  Das  ist  eine  Kirchcnlegende,  welche 
ihre  Entstehung  dem  Glaubenseifer  des  Mittelalters  verdankt.  Petrus 
war  nie  in  Rom.  Die  ältesten  Christengemeinden  kannten  nur  Kirchen- 
älteste (Presbyter)  als  ihre  Vorsteher,  an  deren  Spitze  später  ein  »Auf- 
seher« (Episcopus)  trat.  Die  Diakone  und  Diakonissinnen  besorgten  die 
Armen-  und  Krankenpflege.  Allmählich  wurde  der  äuüere  Kultus  zere- 
monieller und  glänzender,  es  entstand  die  Lehre  von  der  Priesterweihe 
und  mit  dieser  der  Klerus,  als  abgesondert  von  den  Laien.  Die  Pres- 
byter wurden  jetzt  nicht  mehr  durch  die  (iemeinde  gewählt,  sondern 
von  den  geweihten  Priestern  ernannt.  Unter  diesen  gelangten  die  Bi- 
schöfe zu  immer  größerem  Ansehen,  vornehmlicii  jene  in  Weltstädten, 
wie  Antiochia,  Alexandria,  Rom,  die  »Metropoliten«. 

Sehr  energisch  führten  die  Christen  den  Kampf  gegen  die  Ver- 
götterung der  Kaiser,  was  sie  mit  ihrem  Blute  büßten.  Aber  dieses 
Blut  ist  der  belebende  Tau  der  Kirche  geworden.  Wie  weit  der  Erfolg 
reichte,  bezeugt  der  Ausspruch  jenes  Decius:  er  wolle  in  Rom  lieber 
einen  Gegenkaiser  ertragen,  als  einen  Bischof  Und  70  Jahre  später 
wird  das  Kreuz  an  die  römischen  Feldzeichen  geheftet,  das  Christen- 

10* 


KaUer  Marc  Aurel. 


14S 


Der  Untergang  der  aiuikcn  Kultur. 


tum  ist  zur  Staatsrcligion  im  romischen  Weltreiche  gfeworden.  Zehn 

Verfolguntrcn  konnten  die  neue  Lehre  nicht  mehr  unterdrücken.  Die 
letzten  (In  i.  zi:yU-irh  die  lilutipfsten  (:?4q  bis  251,  257  bis  j^S,  303  bis 
31 1!  erstreckten  sich  über  das  ^an/e  Keich.  Daß  es  mitunter  gerade 
die  weisesten  und  kraftvollsten  Herrscher  waren  (Trajan,  Hadrian,  Marc 
Aurel,  Diocletian),  welche  die  neue  Religion  mit  Feuer  und  Schwert 
auszurotten  strebten,  entsprang  der  Auffassung  dieser  Kaiser  von  der 
innigsten  Verbindung  der  Staatsrcligion  mit  der  Staatsform,  sowie  in 
der  Erkenntnis,  dali  eine  Glauben,slehre,  deren  Angehörige  dem  fundamen- 
talen altrömischen  Prinzipe  der  aktiven  Staatsbürgerpflicht  durch  ihr 
passives  Verhalten  entgegentreten«  ein  das  Vaterland  schwer  schädigendes 
Element  sei. 

Den  letzteren  Sachverhalt  kennzeichnet  bereits  kräftig  genug  ein 
Ausspruch  Tertullians;  »So  lange  ich  ein  Heide  war,  glaubte  ich  wohl, 
dafi  ein  Mensch  dem  Vaterlande,  den  Staatsangelegenheiten  und  seinen 
eigenen  äußeren  Verhältnissen  sich  schuldig  sei;  aber  keiner  wird  für 
andere  tj^cboren,  um  für  sich  selber  tot  zu  sein.«  ....  TertuHian  war  ein 
Karthager  und  lebte  um  150 — 230.  In  seinen  Schriften  glüht  eine  heiU- 
blQttge  afrikanische  Beredsamkeit,  voll  Leidenschaft  und  Originalität. 
Minucius  Felix  ( Ende  des  2.  Jahrhunderts)  verteidit;t  in  seinem  Dialog 
*Oetavius*  das  Christentum  ijf-»Lren  den  Vorwurf  (if?r  l'timoralität,  was 
er  um  so  n(")tiger  liatte,  da  n<n  h  lange  nach  dem  Ablaufe  des  i.  Jahr- 
hunderts die  Christen  keineswegs  überall  und  innner  so  heilig  lebten, 
als  man  es  sich  oft  vorzustellen  pflegt.  Viele  hatten  den  Glauben  mehr 
dem  Xamen  als  der  Sache  nacli  angenommen  und  blieben  von  dem 
sündhatten  (leiste  der  Zeit  *  i^ritten.  Jn  der  frühesten  christlichen  Zeit 
vollends  dürften  die  Mitglieder  der  Gemeinden  wohl  zumeist  dem  arbei- 
tenden Mittelstande  angehört  haben,  Grund  genug,  dafi  die  Vornehmen 
und  Reiclien,  welche  —  soweit  sie  auf  Rildung  Anspruch  erheben  konnten 
—  zu  «1(1-  weit  ausblickenden,  von  ( i lau bens Vorstellungen  unabhängigen 
Denkrichtung  der  Philosophen  hinneii^iten. 

In  diesem  Zeichen  stehen  die  »Selbstbetrachtungen«  des  Kaisers 
Marc  Aurel,  die  geistigen  Kundgebungen  einer  edlen,  sittlich  tief- 
ernsten Natur.  Es  ist  bezeichnend,  daS  diese  philosophischen  P.etrach- 
tuntj-en  nicht  in  lateinischer,  soivler?!  in  griechischer  Sprache  geschrieben 
suid.  Im  Gegensätze  zu  diesen  ethischen  Denkübungen  des  Kaisers  steht 
die  sogenannte  »archaistische  Schule«,  eine  literarische  Modetorheit,  die 
sich  in  geistlosen,  da/u  pedantisch-trockenen  Altertümeleien  gefiel.  Ihr 
Begründer  war  Cornelius  Eronto  (gi'storben  170),  einer  seiner  Schüler, 
jener  (iallius,  der  in  den  <  Attischen  Nächten  dem  Zeitgeschmacke  für 
eine  gekünsteltete.  veralte  Sprache  vollauf  Rechnung  trug. 

Und  noch  ein  zweiter  Gegensatz  besteht.  Dem  Archaismus  der 
Frotonianer  stellt  sich  der  heifiblütige  Afrikaner  Apulejus  (geboren 
um  i3o>.  Verfasser  jenes  berühmten  Romanes  »Der  goldene  EseK, 
entgegen,  der,  vom  Geiste  Lucians  inspiriert  und  von  der  Ungeniertheit 
des  Sittenschilderers  Patronius  Arbiter  (Zeit  Neros)  berührt,  sich 
durch  das  Medium  märchenhafter  Phantastik  und  dnnlicher  Leidenschaft 
zu  den  Mysterien  des  Isiskultus  durchrang.  Obwohl  Pythagoras  und  Plato 
seine  Eührer  sind,  wächst  sich  die  Gedankenwelt  des  Apulejus  gleich- 
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wohl  zu  einer  sophistischen  Welt- 
anschauunjr  aus,  die  ihn  im  Sinne 
seiner  Zeit  zu  einem  durdiaus 
charakteristischen  ji^feistifrcn  'J"y- 
pus  sich  j.festaltet:  unstetes  Hin- 
und  Herschwanken  zwischen  den 
Freuden  des  Lebens,  seinen 
mehr  oder  minder  derbsinnlichen 
Genüssen  und  der  Sehnsucht  nach 
Befreiunj^  aus  den  Fesseln  einer 
Zeitströmung-,  in  der  nichts  mehr 
Befriedijirung-  bot,  weder  der  Neu- 
platonismus  und  Mysterienkult, 
noch  die  Kunst  der  Nekromanten. 

Es  ist  ohneweiters  klar,  dati 
dieser  Zustand  der  Entwicklung- 
des  Christentums  sich  als  j^fünstig- 
erweisen  muÜte.  Wenn  die  Sehn- 
sucht nach  Erlösung  zu  befriedigen 
war,  so  mußte  die  neue  Lehre, 
deren  sittliche  Kraft  selbst  der 
völlig  abgestumi)ften  Gesellschaft 
nicht  entgehen  konnte,  den  Weg 
dahin  weisen.  Und  zwar  nicht 
jene  reine  ethische  Idee,  welche 
tlas  Urchristentum  als  kostbaren 
Kern  einschloß,  sondern  das  reli- 
g-iöse  Moment,  das  in  den  Geist 
des  alten  Orientalismus  zurück- 
sank. Man  denke  nur  an  den  Ab- 
stand 7,wischen  der  Zeit  des  Titus, 
in  welcher  die  »Offenbarung  Jo- 
hannis« —  die  von  poetischer 
Kraft  getragene  Prophetie  im 
.Siinie  der  messianischen  Hoffnun- 
j^en  —  entstand,  und  der  Zeit 
des  Konstantin,  in  welcher  das 
Christentum  Staatsreligion  wurde, 

um  sofort  in  den  wüsten,  orgiastischen  Geist  des  durchaus  faulen  Orienta- 
lismus einzulaufen. 

Der  feste  Anker  in  dieser  Wirrnis  sind  die  Evangelien.  Ihre  Ent- 
stehungsgeschichte ist  dunkel.  Aus  den  Urschriften  der  drei  Synoptiker, 
von  welchen  die  des  Matthäus  in  aramäischer,  die  des  Markus  und 
Lukas  in  der  g-riechi.schen  Volkssprache  g-eschrieben  waren,  sind  jene 
heiligen  Schriften  entstanden,  welche  wir  als  '  Evangi*li<Mi'  bezeichnen. 
Die  ältesten  Aufzeichnungen,  welche  dem  persönlichen  Bedürtnisse  ihrer 
Urheber,  oder  aus  jeweils  gegebenen  Anlässen  entsprangen,  waren 
offenbar  zunächst  für  die  mündliche  freiligt  bestimmt.  Darauf  (Uniten 
die  Einfalt  und  Anspruchslosigkeit  der  geschriebenen  Evangelien,  welche 
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beim  Leser  dieselbe  Wirkung  erzielen  sidlti  n.  wie  vorher  das  gesprochene 
Wort.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Aj^ostelj^e schichte.  Die  Pau- 
linischen  Schriften  streifen  wohl  die  früliere  Einfachheit  ab;  sie  stehen 

auf  ciin  r  liTihcrtMi  Stufe,  wie  sie  dem  Rcihicr,  Denker  und  Gesetzes- 
li'lirrr  cntsjjricht.  lu  dfii  Johantiisrheii  Schrittrn  endlich  lickommen  Aus- 
druck, Uilder  und  (Tedaiikeii  einen  höheren  Schwung.  Jn  der  -\.po- 
kalypse  erhebt  sich  die  Sprache  vollends  zu  der  Bilderpracht  der  alt- 
testamentarischen  Proi)h<'ti  n. ') 

Unter  dem  miUlen  I-Mnt1ussi-  der  Kvcingi-lion  schlössen  sich  die  ersten 
christlichen  Gemeinden  enger  aneinander.  Sie  hatten  einen  durchaus 
familiären  Charakter»  ihr  Glaubenseifer  fand  Befriedisjrung  in  der  Be- 
tätigfung  einer  auf  ethischer  Grundlage  fußenden  Lebensführung,  welche 
dein  (xemeinwohle  galt.  Aber  liald  wurde  (ücscr  Kreis  durchbrochen, 
die  räumliche  Ausbreitunsj  der  neuen  Lehre  tührt<-  ihr  l'.Iemente  zu, 
welche  mehrfach  von  wundersamen  \'orstellungen  belangen  waren,  die 
dem  einheitlichen  Charakter  den  ersten  Abbruch  taten.  Der  christlichen 
Agitation  fiel  daher  die  Aufgabe  zu,  einerseits  allen  Erscheinung'en, 
welche  «lie  l'ande  der  Zu'^ammengehoriijfkeit  lockern  konnten,  enttj-egen- 
zutreten,  anderseits  den  gebildeten  Kreisen  den  Nachwius  von  der  sitt- 

*J  Hermann  Schell  kennzeichnet  in  seinem  Buche  »Christus,  das  Evangelium 
in  seiner  welti,'eschichtlichen  Be<teutun<;«  (Muncht- n.  1903)  die  vierEvani^listen,  wie  folgt: 

»l'nter  den  i;.vani;clicn  des  Neuen 'I'estanientcs  ist  das  erste  das  Matthäus-Kvani,'eliiiiii, 
das  wichtij;ste  buch  der  Weltgeschichte,  wie  Renan  mit  tieiem  Verständnisse  i^cstehi. 
Ks  ist  das  Kvangelitim  der  Tatkraft,  nie  Kcistige  Tatkraft  ist  der  Weg  in  Gottes  Reich 
Wer  zu  (u»tt  kommen  will,  k.inn  nur  durcli  rlierieualt  der  Sc!bstbe/\\ ins;un<;  und  Scllist- 
hestiinniuni;  zu  ihm  kommen.«  (!v  17(1'  1  .  .  .  *lJas  Markus-Ivvan.uchum  ist  das  E\an^c.iuni 
("c:  Innerlichkeit.  Das üottesreich  ist  die  Religion  von  innen  heraus:  Lebenskeim  und 
Lebensmacht  vom  Innersten  der  Seele  heraus.c  (S.  16),,.  »Das  Evangelium  Lukas 
atmet  den  Geist  der  Erbarmung  und  Liehe.  Es  ist  das  lieblichste  Buch,  das  je  i;e- 
schrieben  worden  ist.  Das  Ci  i;'.  i  i  icli  ist  dir  (in;idengabc  und  das  Heils,i;ut  von  oben 
lur  die  Armut  und  das  Sündenelend  hier  unten.«  iiS.  ly.;  .  .  .  »Im  Johannes-Evani^elium 
erscheint  Jesu  Lehre  als  das  Wort  des  Lebens.  Das  M-ahre  Leben  ist  das  Reich  Gottes. 
Da'^  Ci^an  des  Himmclreiclies  ist  rh-r  innere  Mensch,  die  Tatkraft  und  die  Leibes- 
•;cmeinsciialt.«  iS.  20. 1  i\.  Ii a u  m  l; a r t n e r,  S,  J.  (»üeschichte  der  U  cllliteratur«.  I,  140) 
saqt:  »Vier  Völlig  selbständi,i;e  und  verschieden  geartete  Zeui^en  sollten  die  irohc  Hotschaft 
aufzeichnen,  um  durch  die  Cbereinsiimmung  ihres  Zeugnisses  in  allen  wesentlichen 
Punkten  keinen  Zweifel  über  deren  Wahrheit  übrig  zu  lassen,  um  sie  durch  die  Ver- 
schiedenhe  t    der  l'Orm  den  Juden  wie  den  Heiden,   den  Gelclirtcn  'rn  l'iiuflehrten, 

Menschen  der  verschiedensten  Fassungskraft  und  des  verschiedensten  Charakters  zu- 
gänglich zu  machen.  In  den  vier  Bildern  zeigt  sich  dasselbe  Porträt  in  wunderbarer 
(ileicliheit  und  doch  in  \er~^i  ■•'licrlrner.  neuer  Helcucbtunit :  sie  verschmelzen  nicht  zu  einer 
toten  Mosaik,  sondern  /u  einer  lebendigen  Gestalt,  die  ein  und  derselbe  Geist  belebt.«  — ■ 
Gleich\M>hl  nimmt  das  Ji.h,iiines-Evangelium  eine  Sonderstellung  ein.  da  sich  in  ihm  eine 
Verschmelzung  der  christlichen  Lehre  mit  den  Anschauungen  der  alexandrinischen  Philo- 
sophie verrät.  Seine  Entstehung;  wird  daher  in  das  letzte  Viertel  des  i.  Jahrhunderts 
verlegt.  In  naher  ifiierer  X'crwandtschtft  zu  ihm  stehen  die  Johanneischen  Episteln.  »Wie 
man  auch  iiber  diese  johanncischen  Schritten  urleilen  mag,  immerhm  dürfen  sie  als  der 
Ausdruck  des  höchsten  Gedankens  der  Urktrche  und  der  reinsten  von  dieser  getragenen 
Genuitsstimmung  betrachtet  werden'.  (Re'.!L^>  -  »Der  vierte  E\anL:clist  zeiclmct,  mit 
rbersetzimg  des  Volksnuiiji^en  in  Jesu  \\  ;rk-,aiiikeit,  fast  ausschlietilicli  nur  die  einzig- 
artige reii.;;l>se  Erscheinung,  welche  aber  kaum  noch  mit  den  Füßen  die  Erde  berührt: 
ein  grolies,  ruhiges,  durchaus  nach  oben  strebendes,  die  Grenzen  des  Menschlichen  ent- 
schieden übersteigendes  Altarbild,  von  der  Anbetung  gemalt  für  die  Anbetung,  unter- 
schrieben mit  m'u-imnisvoller  Insehrift.  woz.;  >!ie  alexandrinische  Weisheit,  wenn  sie  in 
erkennbarer  Cieslait  zu  den  FuDen  des  Verherrlichten  sitzt,  den  Schlüssel  in  der  Hand 
hilt.«  (Holtzmann.) 
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liehen  Traj^ weite  und  der  erlösenden  Kraft  der  dem  neuen  Glauben 
zufifrunde  liegenden  Idee  zu  erbringen. 

Dieser  apologetische  Charakter  der  Agitation  ist  zum  Teile  die 
Ursache,  daü  mit  dem  Anwachsen  der  Bekenner  das  dogmatische  Inter- 
esse sich  mehr  und  mehr  entwickelte.  Je  nach  dem  Standpunkte,  den 
die  einzelnen  christlichen  Gemeinschaften  einnahmen,  und  je  nach  der 
nationalen  Eigenart  ihrer  Angehörigen,  traten  Fragen  in  den  Vorder- 
grunti,  welche  das  gemeinsame  Ziel  verrückten,  im  Kreise  der  (iläubigen 
Uneinigkeit  schufen  und  so  zur  Begründung  zahlreicher  Sekten  führten. 
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sehr  /.um  Schaden  einer  kräfti^^en  Entu  ick- 
Kini*-  ties  (ianzen.  Der  relig-iose  Eifer  fand 
nicht  mehr  ausschlielilich  Befriedigung-  in 
der  Betätigung-  im  Sinne  eines  rein  tdealei^ 
Bedürfnisses,  das  einer  naiven,  reinen  Ge- 
inütsverfassimg  entquillt.  sond-Tn  lir-^ann 
/um  starren  Buchstabenglaubeii  hm/uiu  igen. 

Damit  war  jenem  seligmachcudeu  l  or- 
malismus  die  Bahn  gfeebnet,  dem  es  vorbe> 
halten  bheb,  der  christlichen  Lehre  den 
Parademantel  des  theohttjisciu'n  Wissens  um- 
zuhängen. Gewiii  ist,  duii  in  diesem  neuen 
Fahrwasser  die  heidnischen  Kreise,  die  sich 
bis  dahin  schroff"  ablehnend  verhielten,  zu 
der  neuen  Lehre  h-ichirr  den  Weg  fanden, 
als  vorlier  unter  dem  Lindrucke  einer  see- 
lischen Ekstase,  die  in  der  Atmosphäre  der 
griechischen  Relig'ion  und  Philosophie  sich 
als  etwas  Fremdartiges,  Unbegreifliches  erweisen  mußte.  Mit  dm  christ- 
lichen Schulen,  deren  bedeutendste  jene  auf  »»rientalischem  I'xxlen  (Cä- 
sarea,  Antiochia,  Alexandria)  waren,  und  von  welchen  im  besonderen 
jene  zu  Alexandria  ein  ausgesprochen  akademisches  Gepräge  annahm, 
entwickelte  sich  die  Theologie  zur  Philosophie,  und  damit  die  Glaubens- 
lehre selbst  zur  W isvcn vliat't.  Xur  auf  diesem  Wege  war  es  möglich, 
daß  die  gebildeten  Kreise,  und  /.war  in  erster  Linie  jene,  welche  im 
Banne  der  g^riechischen  Philosophie  standen,  von  dem  geistigen  Einflüsse 
des  Christentums  berührt  und  damit  allmählich  in  die  neue  Ideenwelt 
hinübergezogen  wurden. 

Paiitäus  (um  i8o).  die  erste  Leurlue  der  alexandrinischeti  Kate- 
cheteiisihule,  war  ein  ehemaliger  Stoiker;  der  gikhrte  Clemens  gab 
dem  theoloi^rischen  Wissen  neue  kräftige  Stützen  undOrigines  (185  bis 
254I  vollt  n ds,  seiner  Arbeitskraft  wegen  der  »Mann  von  Stahl«  genannt, 
darf  als  der  erste  Dogmatiker  strengster  Observanz  gelten,  obwohl  auch 
er  noch  unter  dem  Einflüsse  jener  Geistestätigkeit  steht,  welche  das 
Unwesen  der  »Apokryphen«  gezeitigt  hatte.  Nicht  alle  Apokryphen, 
welche  wie  Pilze  aus  dem  Boden  geschossen  waren,  fanden  von  dem 
streng(?n  Urteile  des  Origines  Abweisung;  im  allgemeinen  hält  er  die 
Apokryphen  als  von  gottlosen  Mensclu  ii  erdicluete  Labeln< .  Er  wittert 
hinter  ihnen  einen  Schachzug  der  Juden,  > welche,  um  die  Wahrheit 
unserer  heiligen  Schriften  zu  zerstören,  mancherlei  zur  Bestätigung  falscher 
Lehren  erdichteten* .  Trleichwohl  mahnt  er.  nicht  alles  zu  verwerfen,  was 
zur  Rei-htfertigung  der  heiligen  Schriften  dieii'-n  kann. 

Kritik  und  Lxegese,  Dogmatik  und  Apoiugi  tik,  kurz  die  theo- 
logische Wissenschaft,  erlangt  um  die  Mitte  des  ^.  Jahrhunderts  einen 
Höhestand,  der  zugleich  einen  Wendepunkt  in  der  Ausgestaltung  der 
rliristliclien  Religion  bezeichnet.  ^Vold  bleiben  die  Massen  der  (iläu- 
bigen  unberührt  von  diesem  theologischen  Uenken  und  i^mpfinden;  aber 
ihre  Leiter  und  Hüter  zeigen  das  eifrige  Bestreben,  dem  religiösen 
Drange  der  Zeit  durch  die  disziplinierende  Kraft  des  starren  Dogmas 
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einen  festen  Halt  ta  greben.  Aus  der  Glaubensselig^keit  des  Urchristentums 

entwickelt  steh  die  »Kirche  -,  Sie  tritt  an  die  Stelle  der  weltlichi  n  Gewalt, 
mit  einer  Härte,  die  notwendicj-erweise  zu  einer  Reaktion  führen  muß. 

Damit  tritt  das  Christentum  in  seine  nächste  Phase,  etwa  vom 
Ausgange  des  3.  Jahrhunderts  bis  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts. 
Es  ist  die  Zeit,  in  welcher  die  dog^matischen  Kampf-  und  Streitschriften 
auf  fruchtbaren  Boden  fallen.  Der  Dinkonus  Arius  in  Alexandrien 
leugnet,  im  Gegensätze  zur  herrschenden  Kirchenlehre,  das  ewige  Dasein 
Christi  und  wird  dieses  Frevels  wegen  vom  Konzil  von  Nikaa  (325)  von 
der  Kirche  ausg-eschlossen.  Seine  Lehre  hatte  gfewaltige  Kämpfe  ent- 
facht und  fand  namentlich  unter  einigen  germanischen  Völkern  {Goten, 
Sueven,  Burgundern  und  Langobarden)  Verbreituncf.  Spuren  der  aria- 
nischen  Lehre,  welche  aus  Christus  einen  Übermenschen  macht,  aber 
seine  Göttlichkeit  leugfnet,  finden  sich 
bis  tief  in  unsere  Zeit  hinein.  Der 
heftigste  Gegner  des  «ketzerischen« 
Arius  war  Athanasius  (298  bis  373), 
Erzbischof  von  Alexandria,  eine  tat- 
kräftige, streitbare  Natur.  Aber  die 
Blüte/eit  d«'r  ^Patristik  hat  auch 
K irrlu-nfürsten  niiKleren  Sinnes  ge- 
zeitigt, s(jlche,  welche  dem  blinden 
Fanatismus  abhold  waren  und  mit  Vor- 
liebe auf  den  Pfaden  der  alten  Bildung, 
die  im  Geiste  der  griechischen  PliiLi- 
sophie  ruhte,  wandelten.  Die  vor- 
nehmsten Vertreto'  dieser  Richtung 
sind:  Basilius,  gfenannt  ^ der  Große«, 
<Tr(.'.^'or  von  Xyssa,  Johannes 
(  Ii r \  sostomus,  Gregor  von  Na- 
zi a  n  z  u.  a. 

Neben  der  Geistesarbeit  der  ^ie- 
chischen  Kirchenväter  entfaltete  sich  frühzeitig-  ein  reges  theologfisches 
Leben  auf  dem  alten  Boden  des  Römerreiches,  zumal  in  Numidien,  in 
der  alten  Provinz  »Afrika«,  wo  seit  dem  Niedergange  aller  geistigen  Be- 
strebungen und  den  Betätigungen  der  Kunst  und  Poesie  in  der  ewigen 
Siadt,  allenthalben  neue  P.lQtenreisrr  aufsproßten.  Berühmt  vor  allen  ist 
Tertullianiis.  der  leidenschaftliche  Karthaq-er,  der  mit  kraftvoller  Be- 
rcdsamk(!il  für  die  Lehre  des  Montanas,  eines  Phrygers  (um  160),  der 
die  kirchlichen  Forderungen  betreffs  Sitte  und  Zucht  bis  zur  äuüersten 
Strenge  gesteigert  hatte,  eintritt.  Maßvoller  als  Tertullian  ist  Cyprianus 
(200 — -55).  etwas  ungeschlacht  der  Rhetor  Arnobis,  gewandt  in  Stil  und 
Sprache  Firmianus,  der  in  seiner  rhetorischen  Kunst  vom  Geiste  Ciceros 
beeinflulit  ist. 

In  ihrer  Bedeutung  als  Kirchenväter  werden  die  Vorgenannten 
weit  überragt  von  dem  Mailänder  Bischof  Ambrosius  {540 — 397)  und 
dem  -  Afrikaner«  A urelius  Augustinus  aus  dem  kleinen  nuniidischen 
Städtchen  Tagaste  (354 — 430),  das  Haupt  und  der  gröLäte  aller  christ- 
lichen Theologen.  »Seine  welthistorische  Bedeutung  liegt  in  dem  Ein- 
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Auguiilinus  und  Monica.  (Ke'icf  in  Sia.  MaiU  dcl  Popolo  in  Rum,  14.  Jahrhundert.) 


flusse,  den  seine  Predigten  und  vSchrifion  auf  die  Mit-  imd  Xnchwolt 
ausg-eübt  haben.  Aber  wiewolil  auf  den  HoiUg-onbildern  alter  Meister 
der  Hinterg-rund  durch  allerlei  Szenen  und  (iestalten  eigenartige  belebt 
ist,  von  denen  die  zur  Darstellung  gebrachte  Hauptfigur  sich  groU  und 
rein  abhebt,  so  bilden  zu  seinem  Leben  die  Begebenheiten  einer  dunklen 
Zeit,  der  immer  tiefere  Niedergang  und  endlich  völlige  Zusammenbruch 
der  antiken  Kidtur  die  inhaltsvolle  Umrahmung.«') 

Augu.stins  Vater  war  Heide,  seint?  Mutter  eine  Christin,  ein  Zeug- 
nis dafür,  daü  um  die.se  Zeit  Christen  un«l  Heiden  friedlich  nebenein- 
ander und  miteinander  leben  konnten.  Allerdings  tlarf  man  nicht  ver- 
gessen, dali  Augustins  Juj^-end  in  die  Zeit  ih's  Kaisers  Julian  (Apo- 
stata)  fällt,  der  den  aussichtslosen  Versuch  gemacht  hatte,  der  alten 
Religion  zu  neuem  Leben  zu  verhelfen.  Über  die  Stimmungen  imd  die 
vreistige  Entwicklung  des  jungen  Augustinus  geben  seine  »Konfessionen« 
umfassenden  AufschluÜ.  Ks  wurde  nichts  versäumt,  dem  gut  veranlagten 
Jüngling  eine  gründliche  Bildung  zukommen  zu  lassen,  welche  die 
Grundlage  zu  seiner  nachmaligen  Tätigkeit  als  Rhetor  und  Schrift- 
steller abgab.  Augustin  hatte  eine  ziemlich  stürmische,  von  Leiden- 
schaften erregte  Jugend  verlebt,  er  war  vorübergehend  den  mystischen 
luntlüssen  des  Manichäertimis  verfallen  und  rang  sich  erst  in  Mailand, 
wohin  er  von  Rom  aus  als  Rhetor  in  .Stellung  gekommen  war,  unter 
tler  Einwirkung  lU  r  kraftvollen  Persönlichkeit  des  Bi.schofs  Ambrosius 
von  allen  Zweifeln,  die  in  seinem  Innern  kämpften,  los. 

Die  entscheidende  Wendung  brachte  ihm  das  .Studium  philo- 
sophischer Schriften  der  Xeuplatoniker.    Gleichwohl  verkennt  er  nicht 

')  Georj;  Freiherr  v.  Hcrtling:  »Augustin«  (München  1902). 
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die  Kluft,  welche  dii^  antike  Spekulation  auch  in  ihren  liüchsten  Er- 
zeugfnisspn  von  der  Lelm*  des  I*!vantj;eliums  trennt.  l'brij;ifens  haiidehc 
es  sich  für  ihn  weniger  um  Probleme  und  Theorien,  hondern  um  das 
Ziel  einer  Erkenntnis,  die  ihm  zugleich  als  Norm  dienen  sollte,  nach 
der  er  seine  Lebensführung-  einrichten  wollte.  Ein  Leben  des  Willens 
und  <ler  Tat.  In  seinen  Schriften  tritt  eine  ^^ewaltige,  Verg-ang-enheit 
und  Xacli weit  überragende  Persönlichkeit  hervor.  »In  dem  fremdartigen 
Latein«,  sagt  ein  feiner  Kenner  des  Altertums,  »mischen  sich  die  wel- 
kenden Blumen  einer  hinsterbenden  Literatur  mit  den  kräftigen  Trieben 
einer  im  Entstehen  brL,Milfenen  Sprache.'^  In  Aui^ustiiis  Lehrsohriften 
hat  man  Geli^genheit.  mit  der  Eülle  und  Klarheit  der  Gedanken  die 
Kunst  der  Darstellung  zu  bewundern. 

Die  tüchtige  philosophische  Bildung,  welche  Augustin  sich  an- 
geeignet hatte.  gal>  <  itien  literarischen  Schöpfungen  ein  festes  Gefüge, 
P»estimnitheit  di  s  Ausdruckes  imd  die  seinem  Zeitalter  entsprech»'n<le 
Universalität.  Sein  spekulatives  Interesse  betätigte  er  aber  naturgemäß 
nur  im  Zusammenhange  mit  theologischen  Fragen.  Wenn  man  an 
Augiistin  die  Bedeutung  der  christlichen  Philosophie  messen  will,  darf 
man  nicht  vergessen,  dalJ  die  rhristlii'he  Philosophi"  k-  i-t  ursjjrüng- 
liches  Gebilde  ist.  da  sie  innerhalb  der  an  grieehisclier  i'hilosophie 
herangebildeten  antiken  Welt  entstand.  Sie  entstand,  wie  Hcrtli ng 
treffend  bemerkt,  aus  dem  Bedürfnisse,  den  vollen  Inhalt  der  Offen- 
barung, den  man  den  vSchriften  und  der  Predigt  iler  Apostel  verdankte, 
in  lehrhafter  Absicht  ofler  im  Kampfe  gegen  Heiden  und  Häretiker 
allseitig  zu  entwickeln.  So  .stark  auch  der  Einfluli  war,  den  der  Plato- 
nismus  auf  seine  Denkweise  ausübte,  sowohl  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt,  in  der  er  ihm  durch  Cicero  und  Apulejus  vermittelt  worden 
war.  als  in  cler  veränderten,  die  er  bei  Por})hyrius  und  Jamblichus 
vorfand,  so  war  doch  ^eine  ganze  P(?rsönlichkeit  /u  bedeutend  und 
seine  geistige  Begabung  zu  groß,  als  dali  er  nur  Vertreter  fremder 
Ansichten  hätte  werden  können. 

In  sr-inen  kräftigen  Mannesjahren  wirkte  Augustinus  als  Lehrer 
und  Verteidiger  des  katholischen  Dogmas.  Er  trat  diese  Rollt-  mit  dem 
Nachdrucke  der  vollen  Autorität  an,  als  er  den  Bischofsstuhl  von  Hippo 
einnahm.  Nachdrücklichst  bekämpfte  er  das  Manichäertum,  nachdrück- 
licher noch,  und  unter  personlichen  Gefahren,  das  Schisma  der 
»Donatisten«,  beziehungsweise  deren  Werkzeuge,  die  ;  Zirkuni- 
zellionen'^ ' I.  einer  zusammengelaufenen  Bande,  agrarisches  IVuletariat, 
das  unter  Ausübung  unerhörter  Schandtaten  durch  lange  Zeit  .Schrecken 
verbreitete.  Der  Donatismus  war  keine  Häresie,  sondern  ein  Schisma. 
Zur  Zeit  als  Augustin  Bischof  zu  Hijjpo  wurtle,  zählten  die  Donatisten 
nicht  weniger  als  jjo  Bischöfe  in  Afrika.  Dagegen  war  es  ihnen  trotz 
aller  Anstrengungen  nicht  gelungen,  anderwärts  eine  erhebliche  Zahl 
von  Anhängern  zu  gewinnen.  Augustin  hatte  mehr  als  zwanzig  Jahre 
lang  einen  großen  Teil  seiner  Kraft  für  die  Wiederherstellung  der 
kirchlichen  Einheit  in  Afrika  eingesetzt.  Was  er  hierbei  zur  Klärung 
der  Anschauungen  geleistet,  war  der  bleibende  Gewinn,  welchen  der 

*)  Su  genannt,  weit  sie,  Stets  auf  Obeltaten  lauernd,  die  Bauernhauser  umlagerten. 
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hundertjährige,  aus  nichtigen  Ursachen 
hervorgegangene  Religionskrieg  ge- 
bracht hatte. 

Xoch  eine  zweite  Irrlehre  hatte 
Augustinus  zu  bekämpfen,  eine  Irrlehre, 
die  um  so  gefahrlicher  war,  als  sie  in 
ihrem  Ursprünge  von  Männern  ver- 
treten wurde,  denen  der  Ruf  großer 
Frömmigkeit  voranging  und  daher 
auch  strenggesinnte  Kreise  beeinflulite. 
Es  war  dies  die  Lehre  des  Pclagius, 
eines  britischen  Mönchs  und  strengen 
Asketen,  der,  mit  Leugnung  jeder  Erb- 
sünde und  der  allgemeinen  mensch- 
lichen Sündhaftigkeit,  eine  natürliche 
Freiheit  zum  Guten  behauptete,  und 
in  Konsequenz  dessen  (jottes  Gnade 
in  Cliristo  nur  auf  sein  Vorbild  be- 
schränkte und  Sündenvergebung  an 
ein  tugendreiches  Leben  knüpfte. 
Damit  wurde  sowohl  der  Ernst  der 
Sünde  wie  die  Erlösung  durch  Christum 
völlig  entwertet.  Ein  überaus  tätiger  Mit- 
helfer des  Pelagius  war  dessen  Freund 
Zälestius.  Vor  Alarich  flüchtend, 
waren  beide  nach  Afrika  gekommen, 
von  hier  ging  Zälestius  nach  Ephesus, 
Pelagius  nach  Palä.stina,  offenbar  in 
der  V'oraussetzung,  daU  der  Orient  der 
geeignete  Schauplatz  für  ihre  Lehre  sei.  In  der  Tat  konnten  die  Neuerer 
hier  Wurzel  fassen.  Aber  auch  die  Kirche  des  ganzen  Abendlandes 
lauschte  den  Ausführungen  des  Pelagius,  der  im  Jahre  412  eine  Anzahl 
Schriften  >Cber  Sündenschuld  und  Sündenvergebung«  verbreiten  ließ. 
In  der  Schrift  »Uber  Geist  und  Buchstabe«  vertrat  Pelagius  die  Not- 
wendigkeit der  inneren  (jnade  im  Gegensatze  zur  äußeren  des  Gesetzes. 
Trotz  des  großen  Anlianges,  den  der  Pelagianismus  gewonnen  hatte, 
konnte  das  Ende  nicht  zweifelhaft  sein.  Im  Jahre  417  sprach  Papst 
Zosimus  über  die  beiden  Häretiker  das  Anathem  aus. 

In  dem  Streite  um  die  Frage  der  »göttlichen  Gnade<  hatte 
Augustin  mit  großer  Tatkraft  und  dialektischer  Überlegenheit  ein- 
gegriffen und  damit  die  Augen  der  ganzen  katholischen  Welt  auf  sich 
gezogen.  Er  war  nun,  wie  ein  Zeitgenosse  sagt,  zum  stärksten  Horte 
des  Glaubens  geworden.  In  .seinen  letzten  Lebensjahren  wurde  Augustin 
auch  ein  nachdrücklicher  Bekämpfcr  des  Arianismus,  der  mit  den 
Eroberungen  der  germanischen  Völker  dem  Wirkungskreise  des  Bischofs 
von  Hippo  nähergerückt  war.  Die  schriftstellerische  Tätigkeit  Augustin«, 
.sein  universelles  Wissen,  .seine  Schlagfcrtigkt'it  in  den  schwierigsten 
kirchlichen  Fragen  sind  .staunenswert.  Er  selbst  gibt  an.  Werke  in 
23 j  Büchern  verfaßt  zu  haben.   Größten  Ansehens  erfreuten  sich  die 
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Schriften  exegfetischen  Inhaltes.  Augustins  dogmatisches  Hauptwerk  aber 

sind  die  15  Bücher  »Über  die  Trinitäi«,  das  er  als  Jüngling-  begonnen,  als 
Greis  bin^ndet  liattc.  Dasjenige  \\'rrk  j'Mloch.  welches  die  tiefgeheiulslen 
Nachwirkungen  auf  (he  folgenden  Jahrlinn  b'rte  ausübte  und  das  wohl  auch 
das  bekannteste  ist,  sind  die  22  Bücher  »\  um  dottesstaat«.  in  dieser  Schrift 
prägt  sich  am  deutlichsten  jene  literarische  Obergangsperiode  aus,  in  welcher 
attische  Bildung  und  Geist  des  Christentums  sich  ausgeglichen  hatten. 

Noch  in  seinen  letzten  Lebensstundi'n  muUte  es  Augustin  zu  seinem 
Schmerze  erleben,  wie  die  in  Afrika  eingebrochenen  arianischen  Vandalen 
an  den  noch  immer  vorhandenen  Donatisten  bereitwillige  Bundesgenossen 
fanden.  Raubgier  und  Fanatismus  verheerten  nun  das  Land.  Allen 
Schrecknissen  trotzend,  harrte  der  greise  Kirchenlehrer  auf  seinem  Posten 
aus.  Während  der  Feind  an  den  iMauern  von  Hippo  tobte,  starb  Augustin 
am  28.  August  430,  bis  zur  letzten  Stunde  den  X'erteidigern  Trost  und 
Mut  zusprechend J) 

M  In  zinamtnen&ssender  knapper  Darsteilunj;  sind  die  wichtigsten  kirchengeschicht* 

liehen  Ktappen  in  den  ersten  Jahrhunderten  die  f(>l;;tnckn:  Die  von  70  alexandrinischen 
Gelehrten  an;;dcrti};tc  L  bersctzung  der  Bibel  ins  firiccliischc,  die  sui;cnannte  St ptinii/intn, 
bildete  zunächst,  schon  der  bekehrten  Heidenchristen  wegen,  das  Hauptwerk.  Hezü^^lich  der 
Apokryphen  ging  die  Entscheidung  dahin,  dad  die  kritischen  Zweifel  über  die  Echtheit 
der  verschiedenen  Apottelschriften  beseitigt,  alle  Schriften  unter  nicht  apostolischen  Namen 
aiisi^'Lschlosscn  wurden.  Die  Synoden  von  J93  und  jqj,  (kr  rüinische  liischof  Innozenz  1. 
«Antang  des  5.  Jahrhunderts)  und  das  römische  Konzil  unter  Gclasius  L  (494)  an- 
erkannten die  jetzt  geltenden  Bücher  des  Neuen  Testaments.  Schon  die  alexandrinischen 
Juden  hatten  sich  einer  Geheimich re  (Gnosis)  hingegeben.  v>i!rhe  r!fp  hci!ii,'en  Schriften 
eine  alle;;orische  .Auslegung  gab.  Auch  die  alexandrinischen  Kirchcnkhrt-n  unterschieden 
Glauben  (l'istis)  und  Wissen  (Gnosis)  als  die  niedere  und  höhere  Stufe  des  religiösen 
Bekenntnisses.  Die  Gooatiker,  welche  als  Irrlehrer  angesehen  wurden,  unterschieden  den 
höchsten  Gott  von  dem  Weltschöpfer  (Demiurgosi.  der,  aus  den  Engeln  (Äonen)  hervor- 
ue ::.ini:;fn,  /u  eineni  feindlichen  Wesen  t^L-uordcn  war  und  die  dt-r  olicren  Welt  ent- 
stammten Geister  an  sich  zu  locken  suchte,  bis  ein  hi>herer  Acne  (^Christus/  das  Mittel 
wurde,  die  Geistesmenschen  durch  Mitteilung  der  Gnosis  zu  ertosen.  —  Unter  den  tat- 
kräftigen Apologeten  des  2..  3.  und  4.  Jahrhunderts  erhielt  die  christliche  Lehre  ihre 
philosophische  Ausgestaltung.  Als  erster,  der  den  Namen  eines  Theologen  führt,  tritt 
Gregor  von  Nazianz  auf.  Die  Lehre  des  Anus,  525  von  der  Kirche  verworfen,  gelangt 
durch  Wulfila  (gestorben  388)  zu  den  Germanen.  Im  Jahre  333  erhält  die  christliche 
Kirche  vollige  Religionsfreiheit  im  römischen  Reiche,  und  zwei  Jahre  später  wird  auf  der 
Synode  von  N'icäa  das  a  p  c  s  1 1  I  i  sc  h  c  G  la  u  b  l- n  sii  r  I,  c  n  n  t  n  i  festgestellt.  Di  i'  Karthai^^er 
Cyprian  (200 — 258}  liattc  die  Einheit  der  Kirche  und  die  Machtvollkommenheit  der 
Rischöfe  als  Träger  des  heiligen  Geistes  betont,  wobei  dem  Bischof  von  Rom  als 
Nachfolger  rks  I'etrus  das  Recht  des  I'rhnu^  hitrr  fdes  Ersten  iintf-r  <"Tk«ichen)  ein- 

geräumt wurde.  Im  Jahre  378  erhielt  der  r(>miscl)e  Hischof  Damasus  die  erste  Er- 
weiterung der  Macht  durch  ein  kaiserliches  Privilei;iuni,  auch  aufierhalb  seiner  Diözese 
vorge&llene  Streitigkeiten  zu  schlichten  und  die  Appellationen  uisunehmen.  Siricius 
(Bischof  384—396)  erließ  die  ersten  Entscheidungen  (Dekretalen)  und  begründete  damit 
das  kanonische  Recht.  Leo  I.  iHi  iLlu  f  t  ;< '  .[^^i)  erhob  .Anspruch  auf  das  Papsttum 
und  auf  den  Vorrang  vor  allen  anderen  Iiischöten,  und  Kaiser  Valentinian  III.  erkannte 
ihm  dieses  Recht  zu  (459).  —  Ambrosius,  Bischof  von  Mailand,  begründete  den 
Kirchengesang.  Hieronymus  unterzog  die  alte  lateinische  Bibelübersetzung  iltala» 
cmer  Durchsicht  unti  Neubearbeitung  und  wurde  diese  Bibel,  die  »  Vithjutut,  allgemein 
angenommen.  Eusebius  von  Caesarea  begründete  die  Hciligenlcgcnde  und  die 
Kirchenväter-Literatur.  Unter  dem  bedeutendsten  der  Kirchenväter,  Augustinus, 
^)ielt  sich  der  Kampf  gegen  Donatismus  und  Pelagianlsmus  ab.  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts fing  man  an,  <Iii  Neiibekchrten  .nuh  olmc  \orherige  Belehrung  zu  taufen  und 
einige  Zeit  darauf  auch  die  Kinder  bald  nach  ihrer  Geburt.  Die  Altäre  wurden  in  einer 
gewissen  Entfernung  mit  Schranken  versehen,  innerhalb  welche  kein  Laie  treten  durfte. 
Auch  wurde  die  Gebetformel  bei  der  Priesterweihe  vorgeschrieben. 
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Den  geschichtlichen  Hintergrund,  von  (lern  sich  die  Gestalt  des  heiligen 
Augustinus  und  die  mit  seinem  Lebenswerke  verbundenen  Erscheinungen 
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abhebt,  bilden  die  Ereignisse,  die  sich  zunächst  an  den  Kaiser  Kon- 
stantin knüpfen.   Siebzehn  Jahre  nach  dem  Ableben  des  letzteren 

trat  der  Sohn  des  Mag^istratsbeamten  Patrizius  zu  Thagaste  ins  Leben. 
Eusebius  erzählt,  dalJ  Konstantiti.  als  er  cj'cj^ff'n  den  Usur]\'itor 
Maxentius  zu  I"\'ld('  ut^,  am  iliminel  das  Zeicluni  des  Krcu/.o  mit 
der  Flaninienschritt  iv  xz'jzta  vlxa  (unter  diesem  Zeichen  siege)  erblickt 
habe.  Seither  gehörte  er  zu  den  Katechumenen  (zur  Taufe  sich  vor- 
bereitenden) der  christlichen  Kirche.  Dies  ereignete  sich  im  Jahre  312. 
Im  nächsttol'/cnden  Jahre  verkündete  der  Kaiser  ilurcli  das  Edikt  von 
Mailand  Religionsfreiheit.  Der  Kirche  wurden  viele  heidnische  Tempel 
überlassen;  aufierdem  gewährte  er  ihr  starken  Einflufi  auf  den  Staat. 
Der  Klerus  bezog  von  nun  ab  seine  Einkünfte  vom  Fiskus.  Der  Kaiser 
gestattete  ferner,  dali  'Icr  Kirche  Lenfate  jTfewirlmft  wcnli-Ti  dürfen,  was 
zur  Folge  liatt*-,  (iaü  su  .nnerlialb  eines  halben  Jahrhunderts  den  zehnten 
Teil  des  ganzen  CTrundbesii/xs  in  die  Hände  bekam. 

Man  sieht,  wie  ein  tiefgehender  Umschwung  sich  vorbereitet.  Aber 
nicht  nur  durch  äußerliche  Machtmittel  war  die  Kirche  durch  die  Ver- 
fügungen Konstantins  zu  einem  staatlichen  Faktor  erstin  Ranges 
geworden.  Auch  über  die  Geister  sollte  sie  unumschränkte  Gewalt 
bekommen.  Sie  wurde  mit  der  Oberleitung  des  Unterrichtes  betraut, 
wodurch  die  Bildung  und  Erziehung  ein  Gepräge  erhielt,  das  dem  Staats- 
wohl«-  keineswegs  zuträglich  war.  Zum  mindesten  mu(3te  unter  dem 
Xachwurhse  die  männlieh-freif  'J";itit,'-keit  erlahmen,  sobald  der  Geist 
müncliischer  Demut,  Gleichgültigkeit  gegen  alle  Ptlichten,  die  der  Bürger 
gegenüber  dem  Staate  zu  erfüllen  hat  und  Mangel  an  Interesse  für  die 
Aufgaben  des  Lebens  die  Richtschnur  im  \'erhalten  des  Einzelnen 
abgab.  Man  vergesse  nicht,  daß  die  Biscliöte  die  Autorität  als  Staats- 
beamte genossen.  Weltliche  Angelegenheiten  griffen  in  die  kirchlichen 
ein,  Dinge,  welche  ausschliefilich  die  Kirche  betrafen»  ehielten  ein 
weltliches  Gepräge. 

Zwölf  Jahre  nachdem  im  römischen  Reiche  das  <"hristontum  zur 
.Staatsreligion  geworden  war.  wurde  das  erste  ökumenische  Konzil  zu 
Nikäa  (325)  bei  Anwesenheit  von  318  Jiischöfen  erölfnet.  Die  Kirche 
war  politisch-streitlustig,  sie  war  herrschsüchtig  geworden.  Allerdings 
erforderte  das  Überhandnehmen  der  Häresie  Gegenmafiregeln,  sollte  das 
Gebäude  des  Christentums  nicht  in  seinen  Grundfesten  unterwühlt 
werden.  Da  Konstantin  mit  Vorliebe  die  Gelegenheit  wahrnahm,  zu- 
gunsten der  Dogmen  der  Kirche  einzuschreiten,  drängt  sich  imwill- 
kürlich  die  Frage  auf,  inwieweit  hierbei  seine  eigene  Überzeugfung  im 
Spiele  war,  oder  ob  anflere  firünde  die  Richtschnur  zu  diesem 
halten  abgaben.  Der  Charakter  des  Kaisers  lätJt  sich  nicht  leicht  niii 
dem  Geiste  der  christlichen  Lehre  in  Einklang  bringen.  Auttallend  ist 
femer  sein  achtungswürdiges  Verhalten  in  der  Zeit,  da  er  nur  Cäsar 
und  Heide  war.  Als  Alleinherrscher  nt  :^te  «  r  zum  orientalischen  Des- 
potismus hin,  was  möjrlicherweise  durch  den  Stolz  des  Kaisers,  in  seinem 
Streben,  sich  mit  äulJerem  Glanz  zu  umgeben,  wesentlich  unterstützt 
worden  sein  dürfte. 

Der  erste  römische  Kaiser,  der  sich  vor  dem  Kreuze  gebeugt 
hatte,  konnte  es  mit  seinem  christlichen  Gewissen  vereinbaren,  seinen 
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ältesten  Sohn,  seinen  Neffen  und  seine  Gattin  hinrichten  zu  lassen.  Das 

war  das  Präludium.  Audi  das  Mißtrauen  orientalischer  Despoten  schlich 
sich  in  seine  Scple.  Das  ]~)f»nun7.iantentum  schol3  in  die  Blüte,  der  Kaiser 
hatte  für  die  schlimmsten  Zuträgereien  jederzeit  ein  ofiencs  Ohr.  Sehr 
zu  bemerken  ist,  dafi  der  »abtHinnig^e«  Kaiser  Julian  das  Schlangen-' 
ge/.ücbt  der  Ang-eber  und  \'crleumder  M)n  sich  fernzuhalten  wußte. 
Allerdinq"s  wurde  es  unter  den  Nachfolg"crn  Konstantins  noch  sclilimmer. 
Zur  Zeit  des  Konstantins  und  Valentinian  I.  nahmen  die  »Majestäts- 
prozesse« eine  Gestalt  an,  yegen  welche  die  gleichen  Vorgänge  unter 
Tiberius,  wie  sie  Tacitus  schildert»  reines  Kinderspiel  waren. 

Das  Christentum  Konstantins  sclutint  sonach  auf  praktische  Er- 
waq-ung-en  sich  jrcstüt/t  zu  haben.  Offenbar  schwebte  dem  Kaiser  etwas 
ähnliches  vor,  wie  seinen  Vorgängern.  Diese  (besonders  Marc  Aurel) 
hatten  die  Wiedergeburt  des  Romertums  von  der  stoischen  Philosophie 
erwartet.  Es  ginsj  nicht.  Viell^cht  war  das  Christ-  :r.uin,  in  Erwägung 
der  veränderton  Verhältnisse,  zu  einem  solchen  Versuche  be  sser  i^eeignet. 
In  der  Tat  mußte  es  einem  Manne  von  der  Bedeutung"  Konstantins  klar 
werden,  daü  die  neue  Lehre  vor  allen  philosophischen  Schulen  den 
Vorzug  hatte,  dafi  sie  auch  das  metaphysische  Bedürfnis  der  Menschen- 
natur im  vollen  Maße  befriedigte.  Das  war  für  die  Massen  von  Wichtig- 
keit. Aber  mit  der  Metaphysik  allein  reiriert  man  kein  Weltreich.  Hierzu 
benötigt  man  in  erster  Linie  Soldaten.  Die  echten,  die  Vollblutkrieger 
Roms,  waren  längst  zur  Mythe  geworden.  Der  starke  Arm,  der  den 
Thron  zu  stützen  hatte,  war  das  Germanentum.  Den  nordischen  Kämpen 
zuzumuten,  sich  mit  der  poetischen  Sj)ielerei  der  .Mytholo^^ie  abzufinden, 
ging  selbstverständlich  nicht  an.  Der  Kaiser  bedurfte  alx  r  der  »Rarbaren« 
und  da  diese  einen  entarteten  Polytheismus  mit  \'erachtung  abgewiesen 
haben  würden»  war  die  christliche  Lehre  das  geistige  Mittel,  mit  dem 
er  die  wilden  Scharen  an  sich  fesselte  und  dem  Staatszwecke  dienstbar 
machen  konnte. 

Daß  diese  Auffassung  die  richtige  ist,  wird  durch  die  Tatsache 
bekräftigt,  daß  nicht  nur  unter  Konstantin,  sondern  auch  unter  seinen 
Söhnen,  trotz  aller  scharfen  Gesetze  gegen  den  Kultus  der  alten  Gotter, 

das  Heidentum  noch  bis  ins  5.  Jahrhundert  zahlreiche  Anhänq-er  zählte. 
Es  konnte  auch  nicht  anders  sein,  denn  die  staatlichen  l-'.inrichtuni^'-eii 
und  das  ganze  öffentliche  Leben  iiingon  zu  enge  mit  ihm  zusammen. 
In  dieser  Beziehung  waren  sie  alle  eines  Sinnes:  die  hohen  Beamten 
und  die  Priester,  die  Philosophen  und  die  Weltmänner.  Auch  das  \o\k 
in  abgelcj^renen  Gebieten  blieb  vorerst  noch  unberührt  von  dem  Wandel 
der  Dinge. 

Dem  Kaiser  in  seiner  mit  großartigem  Aufwände  ausgestatteten 
neuen  Residenz  Konstantinopolis  bereitete  dieser  Gegensatz  der  (xeister, 

wie  es  scheint,  weiter  keine  Sorgen.  V'.r  umgab  sich  mit  einem  prunk- 
vollen Hofstaat,  schuf  eine  Beamtenhierarchie  und  andere  Einrichtungen, 
welche  die  Finanzen  des  Staates  erschöpften.  Zwangsweise  Ansiedelung 
sollte  die  neue  Metropolis  rasch  zum  Range  einer  Weltstadt  emporheben. 
Von  seinen  Ministern  umgeben,  wohlgeneigt  seinem  Prae/ectvs  saen 
('til>i<  iiU  1 1  lofkamtnerherr!.  der  vielleicht  die  zahlreichen  Zuträgereien  zu 
vermitteln  hatte,   die  Repräsentanz  seines  glänzenden  Hofes  seinem 
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Kaiser  Julian.  (Louvre.) 


Mot/ister  officioritm  überlassend,  mochte 
sich  Konstantin  völlij^  in  die  Rolle 
eines  Herrschers  nach  orientalischem 
Zuschnitte  eingelebt  haben.  Auch  an 
Machtmitteln  fehlte  es  ihm  nicht.  Noch 
kurz  vor  seinem  Ende  verpflanzte  er 
300.000  Vandalen  und  Sarmaten  teils 
in  die  Provinzen,  teils  in  das  Heer.  Im 
Beg^riffe,  einen  Feldzug  gegen  Pcrsicn 
zu  unternehmen,  starb  der  Kaiser,  nach- 
dem er  erst  auf  dem  Totenbette  die 
Taufe  empfangen  hatte  (337). 

Die  von  Konstantin  verfügte  Tei- 
lung des  Reiches  unter  seine  drei 
Söhne,  Konstantinus,  Konstans  und 
Konstantius,  trug  üble  Folgen.  Aus 
dem  Kampfe  der  Brüder  ging  der 
letztgenannte  schließlich  als  Sieger  und 
Erbe  des  Reiches  hervor.  Aber  erst 
nach  dem  Tode  des  (iegenkaisers  M  ag- 
nentius  war  Konstantius  unbestritte- 
ner Alleinherrscher.  Sein  Vetter  (xal- 
lus,  den  er  zum  Cäsar  erhoben  hatte, 

wurde  wieder  beseitigt  (354,  dem  Geburtsjahre  Augustinus)  und  durch 
dessen  Bruder  Julianus  ersetzt.  Als  dieser  infolge  des  Mißtrauens,  das 
Konstantius  gegen  ihn  hegte,  für  .sein  Leben  zu  fürchten  hatte,  erhoben 
ihn  die  im  nördlichen  Gallien  stehenden  Legionen  zum  Kaiser.  Bevor 
es  noch  zum  Kampfe  kam,  starb  Konstantius  (361). 

Kaiser  Julian  ist  eine  der  interessantesten  Gestalten  au^  spät- 
romischer  Zeit.  Sein  Abfall  vom  Christentum  hat  wesentlich  dazu  bei- 
getragen, daß  seine  Persönlichkeit  in  ein  Licht  gerückt  wurde,  in  dessen 
grellem  Schein  der  »Abtrünnige<  (Apostata)  seine  Charakterdefekte  zur 
.Schau  stellen  sollte.  Julian  war  30  Jahre  alt,  als  er  die  Alleinherrschaft 
antrat,  zwei  Jahre  später  fiel  er  im  Kampfe  gegen  die  Perser  (363). 
David  Friedrich  Strauß  hat  ihn  treffend  den  »Romantiker  auf  dem 
Throne  der  Cäsaren»  genannt.  Der  Historiker  und  Rhetor  Ammianus 
Marcellinus  (330 — 391?).  der  als  Offizier  (Adjutant  des  niatfiaft r  e<j>iii)im 
Ursicinus)  im  Elitckorps  der  proteciorcx  dimuxiici  in  der  römischen  Grcnz- 
fe.stung  Nisibis  in  Mesopotamien  diente  und  den  Feldzug  gegen  die 
Perser  mitmachte,  kennzeichnet  den  Kaiser  als  eine  ideale  Persönlichkeit, 
ohne  seinen  Fehlern  gegenüber  blind  zu  sein.  Er  geißelt  die  Eitelkeit 
Julians,  seine  Schwäche,  sich  selber  gerne  reden  zu  hören,  und  rügt 
auch  einigemale,  wenngleich  in  schonender  Form,  das  theatralische  Auf- 
treten des  Kaisers. 

Vielleicht  war  dieses  Gebaren  Julians  ein  Erbstück  aus  der 
Rhetorenschule.  Den  christlichen  Rhetoren  und  Grammatikern  war  er 
übrigens  übelgesinnt  genug,  daß  er  gegen  sie  ein  Lehrverbot  t;rließ. 
Dies  muß  man  seiner  Apostasie  zugute  halten.  Schon  das  Vorleben  unter 
den  Christen  hat  den  nachmaligen  Kaiser  verbittert.  Ein  hochstrebender 
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Geist,  konnte  er  sich  in  seine  mönchiscli-herrschsfichtige.  dabei  aber  von 
anderen  nur  Demut  und  blinden  Gehorsam  heischende  Umgebung^  nicht 

finden.  Siclier  hat  er  nur  die  Schattenseiten  des  damaligfen  Christen- 
tunib  kcnp.en  gelernt  und  so  war  sein  Abfall  lediglich  die  folgerichtige 
Tat  auf  Grund  unerfreulicher  Jugenderlebnisse.  In  der  Hauptsache  freilich 
hatte  sich  Julian  getäuscht:  in  der  Voraussetzung  nämlich,  daß  durch 
die  Neubelebung  des  Polytheismus  das  alte  Romertum  wieder  restituiert 
werden  könntr.  Uamals  war  der  Polvtheismus  bereits  völlig  verblaßt 
und  näherte  sich  dem  ^Mtjuoihcismus.  Ein  höchstes  Wesen,  das  aber  dem 
Fatum  unterworfen  ist,  bestimmt  die  Dinge  der  Welt.  Daneben  macht 
sich  Merkur  als  »Wcltgeist«,  der  die  menschliche  Seele  mit  Anregungen 
erfüllt,  geltend.  Kigeutliche  Neben-  und  Untergötter  gribt  es  nicht;  die 
Justitia  tritt  als  Personifikation  (oculu  Justitiae)  auf. 

Durch  Ammianus,  den  Fatalisten  der  stoischen  Schule  und  Freund 
des  Libanios  —  des  bedeutendsten  Rhetors  des  4.  Jahrhunderts  —  haben 
wir  ziemlich  eingehende  Kenntnis  von  dem  sittlichen  Verfall  in  diesem 
Zeital)schniti.  Ms  ist  sehr  bemerkenswert,  daÜ  mitten  in  der  Zersetzung 
und  Auflösung  des  Heidentums  Kaiser  Julian  ein  geradezu  glänzendes 
Beispiel  von  Sittenstrenge  abgibt.  Aber  auch  sonst  zeitigte  das  religiöse 
Leben  bösartige  Auswüchse.  Auf  christlicher  Seite  bekämpften  Atha- 
nasianer und  Arianer  einander,  im  heidnischen  Lager  überwog  der  In- 
differentismus  und  der  Eklektizismus,  in  Gesellschaft  eines  ausschwei- 
fenden Aberglaubens,  den  Wahrsager,  Zauberer  und  Nekromanten  für 
ihre  Zwecke  ausnützten.  Nativitatssteller  und  alte  Weiber  würfelten  die 
Schicksalslose.  Zauberformeln  und  Liebestränke  fanden  Anwert  selbst 
in  höchsten  Kreisen. 

Auf  Julianus  den  Abtrünigcn  folgte  als  Alleinherrscher  wieder  ein 
eifriger  Christ,  Jovianus,  der  jedoch  schon  nach  wenigen  Monaten 
starb.  Zwei  Brüder  traten  die  Krbsrhaft  an:  Valentinian  I.  im  Westen, 
Valens  im  Osten,  Männer,  die  als  verkörperte  Gegensätze  gelten  köiuieTi. 
Valentinian  war  ein  tüchtiger  Feldherr,  mit  despotischen  Neigungen, 
aber  gerecht,  in  Glaubenssachen  tolerant,  aber  streng  und  hartnäckig, 
wenn  es  galt,  in  kirchlichen  Fragen  dem  Klerus  den  Standpunkt  klar 
zu  machen.  Im  Charakter  Valens  hielten  sich  (xrausamkeit  und  Zelotismus 
die  Wage.  Mr  war  ein  eifriger  Bekenner  d<>r  I.chre  des  Arins.  doch 
scheint  die  Habgier  jede  andere  Eigenschall  überwogen  zu  liaben. 

Es  war  eine  Zeit,  welche  tüchtige  Männer  an  der  Spitze  des  Reiches 
erforderte,  denn  allenthalben  überschwemmten  die  in  Fluß  geratenen 
Völkerschaften  des  Nordens  und  Ostens  flie  Provinzen.  Zwar  Theo- 
dosius,  ein  tüchtiger  Feldherr,  beruhigte  Britannien  und  Afrika.  Aber 
Valentinian,  energisch  und  als  Kriegsmann  erfahren,  im  übrigen  aber, 
wie  es  die  Umstände  erforderten,  auch  vor  Verrat  und  Mord  nicht 
zurückschreckend,  bekriegte  vergeblich  die  Alemannen  und  Quadcn.  Sein 
gewalttätiger  Charakter  ward  ilim  zum  Verderben.  In  einem  aussichts- 
losen Kampfe  gegen  die  Uuaden  sprang  ihm  in  einem  Anfalle  von  Jäh- 
zorn eine  Ader  (.n.s)-  ^wei  Jahre  später  ereilte  auch  den  Kaiser  Valens 
sein  .Sehicksal.  In  der  berühmten  Gotenschlacht»  11  romische  Meilen 
nördlich  von  Adrianopel,  fiel  er  mit  40.000  seiner  Krieger  am 
9.  August  37Ö. 
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An  der  Wende  des  4.  Jahrhunderts  sehen  wir  in  der  christlichen 
Welt  das  religiöse  Leben  in  zwei  Gegensätzen  sich  äußern:  pompöses 
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Römisches  Leacbttchiff. 


Geprünpe  in  der  Ausübung-  des 
Kultus  auf  der  einen  Seite,  strenge 
Askese  auf  der  anderen.  In  Ägyp- 
ten zeigen  sich  die  ersten  Einsied- 
ler (Paulus  von  Theben),  welche 
zum  Monchtum  hinüberleiten,  als 
de.ssen  erster  Förderer  St.  Anto- 
nius auftritt.  Der  heilige  Pacho- 
mius ist  Mitgründer  der  Xonnen- 
klöster,  die  übrigens  auch  ander- 
wärts, z.  B.  in  Mesopotamien,  ins 
Treben  treten,  wo  deren  Bewohne- 
rinnen /  i'ii'fjf/trs  f'/triHfiniio  rifii  cultm 
(Urinn  snrrnfaci  selbst  seitens  der 
Perser  hohe  Achtung  genießen. 
Das  Anachoretentum  zeitigte  man- 
cherlei Auswüchse,  infolge  übertrie- 
bener Asketik.  »Styliten«  verbrin- 
gen ihr  Leben  stehend  auf  hohen 
Säulen  und  einer  von  ihnen,  der 
heilige  Simon,  bringt  es  zuwege, 
40  volle  Jahre  auf  einem  solchen 
gemauerten  Marterpfahle  auszuhar- 
ren und  sein  luftiges  Heim  nach  und  nach  bis  zu  36  Ellen  zu  erhöhen. 
Im  grolJen  und  ganzen  hatte  das  Christentum  bis  in  die  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts —  also  bald  nach  dem  Ableben  des  heiligen  Augustinus  —  jene 
Dogmen,  Anschauungen  und  Formen  angenommen,  die  sich  mit  geringen 
Abweichungen  in  der  katholischen  und  orientalischen  Kirche  bis  auf  den 
Tag  erhalten  haben. 

Schlimm  stand  es  mit  der  Gesellschaft,  den  staatlichen  Einricli- 
tungen  und  ihren  Vertretern.  Zwar  die  Moral  scheint  etwas  besser  ge- 
wesen zu  sein,  als  in  früheren  Zeiten.  Im  übrigen  macht  der  nwrnsmHS 
arniftH  des  Heidentums  rapide  Fortschritte,  Der  Zeichendcuterei  tritt  der 
tüchtige  Stilicho  entgegen,  der  die  »Sibyllinischen  Bücher<  den  Flammen 
überliefert.  Eine  gewisse  (renugtuung  finden  die  philosophischen  l^klek- 
tiker  und  hartgesottenen  Inditferentisten  in  dem  inneren  Parteihader, 
welcher  die  christliche  Gemeinschaft  durchwühlt.  Die  Märtyrer  werden 
zwar  ihrer  Glaubenstreue  halber  bewundert,  dagegen  sehen  die  alten 
Stockheiden  mit  ^'erachtung  auf  das  üppige,  weltliche  Treiben  der 
Kleriker  in  Rom  herab. 

Mit  einer  .Schärfe,  wie  kaum  jemals  früher,  tritt  im  4.  Jahrhundert 
der  Gegensatz  zwischen  arm  und  reich,  hoch  und  niedrig  zutage.  Steuer- 
druck und  die  elende  Wirtschaft  der  Provinzialpräfekten  richten  immer 
größere  Verheerungen  an  und  der  Selbstmord  wird  zu  einer  alltäglichen 
Erscheinung.  Die  Leistungen  für  die  kaiserliche  Post  gestalten  sich  zu 
einer  förmlichen  Frone  aus.  Schon  unter  Kaiser  Konstantin  dem  Großen 
war  der  cursna  jui/tlirait  wieder  dort,  von  wo  er  ausgegangen:  eine  durch- 
aus autokratische,  dem  Kaiser  in  Person  dienstverpflichtete  Institution, 
wie  Augustus  diese  Einrichtung  aufgefaßt  hatte,  und  nicht  zum  ge- 
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ring'sten  als  ein  polizeiliches  Mittel,  das  dl«'  Machthaber  in  die  Lag^e  ver- 
setzte, üV)er  alle  X'orfallenheitcn  in  den  Provinzen  auf  dem  Laufenden 
zu  bleiben.  Vit-lfarli  war  die  Xotlatje,  in  der  sich  7u  Zoitcn  die  Macht- 
haber befanden,  die  Quelle  des  CbcLs.  So  wird  vom  Jvaiser  Valens 
erzählt,  er  habe,  um  seinen  Lieferanten,  denen  keine  andere  Entschädig^ung 
gegeben  werden  konnte,  für  ihre  Mühewaltung  den  —  Stall dünsrer  der 
Poststationen  überlassen.  Ks  war  eine  Zeit  jTrkommen,  in  welcher  Ort  hitmir, 
Rechtsbewuütscin,  Gemeininteresse  und  so  manche  anderen  l  aktorcn 
einer  geregelten  staatlichen  Organisation  aus  den  Fugen  gingen  und 
damit  zugleich  eines  deren  wicluigsten  Glieder,  das  Verkehrswesen.') 

Schlimm  sah  es  auch  im  Militärwesen  aus.  Der  eigcntlirlic 
römische  Soldat,  der  in  der  Vergangenheit  so  Großes  geleistet  hatte  trat 
fast  gaiu  iiinter  den  Söldner  fremden  Blute.s  zurück.  Die  alte,  tüchtige 
Rasse  war  altmählich  körperlich  degfeneriert,  nebenher  auch  demoralisiert, 
wie  die  häufigen  Verstümmelungen,  die  sich  ausgehobene  Rekruten 
durch  Abhauen  des  Daumens  (murrii  zufügten,  dartun.  Der  Mannscluifts- 
stand  der  Legion  war  auf  1500  Mann  und  noch  tiefer  herabgesunken. 
Selbst  die  Germanen  widersetzten  sich  der  Rekrutierung,  wenn  ihnen 
nicht  ausdrücklich  die  Zusage  gemacht  wurde,  dafi  sie  nicht  im  Oriente 
zur  Dienstlei.stung  verwendet  werden  sollten. 

Welchen  Tiefstand  die  Bildung  in  den  vorntlin^t  ti  Kreist-n,  die 
nach  wie  vor  dem  Genußleben  ergeben  waren,  einnahm,  darüber  be- 
richtet Ammianus  in  drastischer  Weise.  Beging  einmal  jemand  bei 
einem  der  üppigen  Gelage  die  Unvorsichtigkeit,  ein  literarisches  Thema 
aufzuwerfen  und  nannte  den  Namen  eines  alten  oder  zeitgenossischen 
Schriftstellers,  so  meinten  wohl  die  meisten  Gäste,  es  sei  von  einem  — 
Seefische  oder  sonst  einer  Delikatesse  die  Rede.  Wer  sich  über  poli- 
tische Angelegenheiten  erhitzte  und  öffentlich  darülier  räsonierte,  lief 
Gefahr,  dem  schleichendfii  Denunziantentum  als  Beute  zuzufallen  und 
den  Kopf  zu  verlieren.  I'ine  blolJe  Verdächtigung  genügte,  um  selbst 
die  angesehen.sten  runkiionäre  und  die  verdienstvollsten  Leute  dem 
Tode  zu  überantworten.  Hierbei  verschmähte  man  auch  die  Folter  nicht, 
welche  -in  technisch  vollkommener  Weise*  gehandhabt  wurde. 

Man  kann  sich  daraufhin  einigermaüen  eine  Vorstellung  von  der 
Rechtspflege  in  diesem  Zeitabschnitte  machen.  Die  Rechtsanwälte 
qualifizierte  sich  entweder  als  Rabulisten  und  Hetzer,  oder  als  groteske 

^)  Konstantin  hatte  eine  groBe  Zahl  von  Verordnungen  erlassen,  welche  das 
Poatwesen  refjeln  sollten,  und  welche  sich  zum  Teile  in  sehr  emi^chendcT  Weise  mit  den 
Verpflichtunsen  der  Stationsbeamten,  ja  so^ar  mit  ganz  unwesentlichen  Dingen,  die  He- 
handluni;  der  Zuk-  und  Reittiere  betreOend.  helaÜten.  Gesctzesbestimmunscn  älinlicher 
Art  erließen  aucli  die  Kaiser  Julian,  Valens,  Valcntinian  II.  und  Gratian  Die  voll- 
ständigste Sammlung  aller  auf  das  römische  Postwesen  bezughabenden  Gesct/c  ver- 
danken wir  dem  zweiten  Thcodosius.  Sie  umfassen  den  /.citraum  von  ^14—4(17  Diese 
bammlung  —  der  Codex  Theodosianus  —  wurde  im  Jahre  43.S  vcrfaOt  Schon  der  Groß- 
vaier  dieses  Kaisers,  Theodostus  der  Große,  hatte  berechtii^tcn  Wünschen  der  durch 
die  Einrichtuni^cn  des  <'ni-^>i^  puhlirus  balastetcn  Gemein  a  l  l-i  Gehör  tjcschenkt  und  im 
Geiste  der  Billigkeit  und  des  Rechtes  mancherlei  Hrleiclncrun-cn  geschalTcn.  Im  gleichen 
Sinne  waren  seine  Söhne  bestrebt.  Andere  Kaiser  (Ilonoriuh,  Arcadius)  gingen  so^ar  so 
weit,  den  Staatsbeamten  jeden  Ranges  das  Benützun,£;srecht  der  Post  zu  entziehen  und 
es  ledi.;lich  den  fremden  Gesandten,  den  Senatoren  und  einigen  hohen  Punktionären  zu 
belassen,  /uuider'nandelnde  sollten  mit  (K  n  schwersten  Strafi-n  ;;Lahndet,  Würdenträger, 
die  sich  unbefugterweise  übergriffe  erlaubten,  offiziell  getadelt  werden. 
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»Gdehrte«,  welche  aus  dem  Staube  der  Archive  Gresetze  und  Hofdekrete 

ausj^ruben,  die  »mit  Kunanders  Mutter«  seinerzeit  beij^fosetzt  wurden; 
oder  sie  waren  Fallensteller  der  schlimmsten  Art.  Der  Weizen  der  Winkel- 
advokaten stand  in  der  schönsten  Blute.  DokumentenßUachungf  war  an 
der  Tagresordnunpf,  vornehmlicli  dann,  wenn  es  sich  darum  handelte, 
eine  miUlifbiuic  l^crsi" inlichkeit  ins  W'rilerbPTi  zu  stür/tMi.  Besonders  work- 
tätii^"-  t^riti  in  solclu-n  i  rilL  ii  die  Ilofuitrigue  ein.  Dazu  krimnit  eine  ent- 
selzliclie  geistige  Trägheil  in  allen  Kreisen,  vollständiger  Stillstand, 
wenn  nicht  Rückschritt»  auf  den  Gebieten  der  I^dwirtschaft  und  Technik, 
abgestorbener  Kunstsinn  und  gebtlose  NachäfFerei  in  literarischen  Dingen. 

*  « 

Die  Völkerwanderung. 

Als  VorläulV-r  d-T  '^TolJc-n  Bewegung,  welehe  man  als  »Völker- 
wanderung- bezeichnet,  treten  die  troten  auf.  Es  war  um  das  Jahr  2, sS, 
als  sie  an  den  Küsten  des  Pontos  erschienen,  hieraut  in  das  eigentliche 
Donaugebiet  einbrachen  und  vor  sich  Schrecken  verbreiteten.  Die 
römischen  Gewalthaber,  ohnedem  vollauf  mit  äußeren  I*"eind<  n  beschäf- 
tigt, glaubten,  den  neuen  furchtbaren  Gegner  durch  ( icldgeschenke  sich 
vom  Leibe  halten  zu  können.  Eine  Zeit  ging  dies  an;  als  man  aber 
den  Goten  zu  verstehen  gab,  da6  ihnen  die  Zahlung  gekündigt  würde, 
erneuerten  sich  ihre  Raubzüge  (251).  Aber  erst  fünfzehn  Jahre  spater 
kamen  die  Barbarenscl^aren  so  recht  eigi-ntlicli  in  I-  luÜ  und  von  diesem 
Zeitpunkte  ab  datiert  ihr  mächtiges  Eingreifen  in  die  Schicksale  des 
Römerreiches. 

Zu  diesem  Ende  müssen  wir  einige  Bemerkungen  voraussenden. 

Schon  vor  dem  Auftauchen  der  Goten  scheinen  sie  von  den  Römern 
mit  den  Getcn  verwechselt  worden  zu  sein.  Noch  häufiger  geschieht 
dies  seitens  der  Ausleger  der  alten  (Juellen.  Dali  diese  \'erwechslung 
oder  richtiger  Vermengung  lange  Zeit  angehalten,  beweist  der  Um- 
stand, dafi  noch  Cassiodor  (gestorben  58.^)  sich  alle  Muhe  gibt,  die 
Identität  von  Goten  und  Geten  nachdrücklichst  zu  betonen  und  sie  in 
den  Vordergrund  seiner  »Geschichte  der  Goten <  zu  stellen.  GewilJ  ist, 
daü  man  unter  der  Bezeichnung  der  Goten  verschiedene  germanische 
Volker  zusamroenfaflte,  deren  hauptsächlichste  Vertreter  die  eigentlichen 
Goten,  ferner  die  Vandalcn  und  die  Gepiden  waren.  An  diesi  drei 
HauptV(")1ker  scldiet.ien  sich  noch  amlrrc  nn.  als:  Heruler,  Rui^ifr,  Sl<iren, 
Turkilingen,  die  kleineren  Stämme;  Musogoten,  tctraxitische  Goten, 
Taifalen  und  Viktofalen. 

Wichtiger  ist  die  Zweiteilung  des  Hauptvolkes  in  die  West* 
goten  und  Ostgoten;  die  ersteren  heilien  auch  noch  Thorwinger- , 
die  letzleren  >(ireusehungen  - .  Nebenher  läuft  auch  nocli  tier  Sammel- 
name -Gottones«,  den  die  Römer  den  im  nordöstlichen,  an  Sarmatien 
grenzenden  Germanien  herumstreifenden  Horden  beilegten.  —  Den 
zweiten  grcM.len  I'infall  der  Goten  in  Mösien  (257)  konnte  Kaiser  Gallus 
selbst  durch  Geldangrljote  nicht  abwehren.  Vorerst  plünderten  sie  die 
thrakischen  Küsten,  ja  sie  drangen  mittels  einer  Flotte  von  zahlreichen 
leichten  Schiffen  bis  Byzanz  und  über  dieses  hinaus  bis  in  den  griechi« 
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sehen  Archipelagfus  vor,  überall  Schreck»  ti  \ .  rbr<-itend.  Seinen  Rück- 
zug- nahm  dieser  Freibeuterzug-  (juer  durch  (He  Hämushalbinsel  von 
Thessalonikc  nordwärts.  Zwar  g-elang^  es  jeti^t  dem  Kaiser  Claudius, 
den  gefürchteten^  Feind  bei  Xaissus  (Nisch)  zu  schlagen  und  ihm  einen 
Verlust  von  50.000  Mann  beizubringen;  ihn  über  die  Donau  zurück- 
zutreiben vermochte  jedoch  der  Kaiser  nicht.  Kaiser  Aurelian  (270 
bis  275)  sah  sich  sogar  gezwungen,  alles  I^nd  jenseits  der  Donau  zu 
räumen. 

In  das  leergewordene  Land  strömten  die  Goten  noch  in  demselben 
Jahre  ein.  Ks  handelt  sich  hier,  wie  auch  früher,  stets  um  die  Ost* 
goten;  die  Westgoten  waren  bereits  im  Jahre  2.50  axis  dem  urs])rünt,'-- 
liehen  Verbände  mit  den  Üstgoten  geschunden,  um  vuiter  selbständigen 
Teilkönigen  auf  eigene  Faust  zu  leben.  Während  der  ganzen  Zeit  des 
ersten  Ostgotensturmes  verblieben  die  Westgoten  in  ihren  Heimsitzen, 
l'nter  Constantin  fielen  die  ersteren  unter  Rausimuth  wieder  in 
Ihrakien  imd  Mösien  ein,  W'urden  aber  zurückgewiesen,  und  als  s])äter 
der  gotische  Häuptling  Aliquaka  sich  in  die  inneren  Händel  in 
Thrakien  mischte,  zog  der  Kaiser  über  die  Donau  und  zwang  den 
König  Ariarich  im  cii^eiien  Lande  zum  Frieden  (336  .  Nichtsdesto- 
wenim'r  hatte  sich  die  Mat  lit  der  Ostg-oten  jrcfestigft  und  sie  erreirliie 
ihren  Höhepunkt  unter  dem  Nachfolger  Ariarich,  der  in  einer  großen 
Schlacht  die  Vandalen  besiegte  und  sie  aus  dem  Lande  verdrängte. 
Der  Besitz  der  Ostgoten  gestaltete  sich  zu  einem  mächtigen  Reiche 
aus,  das  seine  souveräne  Verkörperung  in  dem  »Eroberer«  Ermana- 
rieh,  dem  »Herrlichsten  der  Amaler  ,  fand  (350 — 376). 

Den  Westgoten  war  in  Athanarich  (jOo — 384)  ein  Herrscher 
(»Gaufurst«)  erstanden,  der  den  Römern  gewaltig  zu  schaffen  gab.  Da 
brach  neues  Unheil  herein:  die  hunnische  Völkerwoge.  Den  ersten 
StoÜ  hatten  die  Ostgoten  auszuhaUen.  welche  demselben  zwar  nicht 
auswichen,  aber  dem  neuen  furchtbaren  Eroberer  sich  unterwerfen 
mußten.  Die  Westgoten  dagegen  wichen  aus;  ein  Teil  wandte  sich  nach 
dem  »Hochlande«  (Hau  kaland),  d.  i.  nach  Siebenbürgen,  die  Hauptmasse 
des  Volkes  aber  —  mindestens  eine  Million,  darunter  200.000  Waffen- 
fähige —  zog  nach  der  Donau  und  verlangte  Ansiedelung  in  Thrakien 
(376).  Die  Römer  waren  nicht  in  der  Lage,  diese  Invasion  abzuweisen 
und  nahmen  daher  die  neuen  Gäste  mit  gemischten  Gefühlen  auf.  Aber 
der  Obermut  der  Statthalter  brachte  es  mit  sich,  daß  Fridigern  nicht 
nur  sein  eigenes  Volk  zusammenraffte,  sondern  auch  Scbart  ii  \on  Ost- 
goten und  Taifalen  an  sich  zog.  Mit  dieser  entfesselten  Macht  wurde 
das  fast  wehrlose  Thrakien  verheert.  Kaiser  Valens  zog  ein  grofies 
Heer  zusammen  und  bei  Adrianopel  kam  es  am  9.  August  378  zu  jener 
gewaltigen  Entscheidungsschlacht,  durch  welche  die  Römerherrschaft 
auf  der  Hämushalbinsel  zeitweilig  niedergeworfen  wurde.  Der  Kaiser 
und  40.000  seiner  besten  Krieger  bedeckten  die  Walstatt.  (Vergl.  S.  \b2.) 

Gleichwohl  hemmte  bereits  ein  Jahr  später  Valens'  Nachfolger, 
Kaiser  Theodosius,  die  gotische  Überschwemmtmg.  Er  verstand  es, 
die  einzelnen  Heerführer  der  Barbaren  zu  entzweien  und  durch  i^e- 
schickte  Operationen  mit  seinen  geschulten  Truppen  Vorteile  zu  er- 
ringen.   Die  ostgotischen  Scharen  zogen  bereits  im  Jahre  3S0  wieder 
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nach  Pannonien  ab;  die  West- 
j^oten  wendeten  sich  nach 
Westen  und  drangen  bis  in  den 
Peloponnes  vor.  Auf  diesem 
Zuge  starb  Fridigern,  und  sein 
alter  Gegner  Athanarich,  der 
durch  Parteizwist  aus  Sieben- 
bürgen verdrängt  worden  war, 
überschritt  die  Donau  und  schloü 
mit  Theodosius  Frieden.  Dieser 
lud  den  Harbarenfürsten  nach 
Byzanz,  dessen  Grötie  und  Pracht 
ihn  überwältigte.  Kein  Wunder 
also,  daU  diese  Wirkung  sich 
auch  auf  das  Volk  übertrug  und 
das  friedliche  \'erhältnis  zum 
Ostreiche  auch  nach  dem  Tode 
des  Gotenkönigs  (25.  Januar  381) 
eine  Zeit  hindurch  erhalten  blieb. 

Erst  nach  dem  Heimgange 
des  Theodosius  begann  das  Ver- 
hältnis schwankend  zu  werden. 
Die  Augen  der  Westgoten  rich- 
teten sich  auf  einen  jungen  .SproU 
des  alten  Geschlechtes  der  >  Bal- 
ten« (den  Amalern  ebenbürtig), 
auf  Alarich  (geboren  um  370). 
Er  war  frühzeitig  in  römische 
Dienste  getreten  und  hatte  sich 
unter  Theodosius  auf  einem  Zuge 
gegen  das  Westreich  bei  Aqui- 
leja  ausgezeichnet.  Bald  sollten 
ihm  größere  Aufgaben  erwach- 
sen. Im  Ostreich  war  die  Er- 
bitterung gegenüber  den  (angeb- 
lich) anmaßenden  barbarischen 
Gästen  bis  zu  einem  unleidlichen  Grade  gestiegen.  Infolge  der  Weigerung 
des  Kaisers  Arkadius,  dem  Balten  ein  höheres  Kommando  einzuräumen, 
kam  es  zum  Bruche.  Alarich  und  seine  Westgoten  durchzogen  nun 
kriegführend  und  brandschatzend  die  ganze  Hämushalbinsel  bis  in  den 
Peloponnes,  wo  ihnen  der  Feldherr  des  Westreiches,  Stilicho,  den 
Durchschlupf  an  der  Landenge  von  Korinth  sperrte.  Damit  waren  die 
Scharen  Alarichs  in  eine  vcrliängnisvolle  Sackgasse  geraten.  Gleich- 
wohl erwirkten  sie  freien  Abzug.  Der  Hof  von  Byzanz  wandte  alles 
auf,  die  unliebsamen  Gäste  zu  beschwiclitigen  und  zu  entfernen. 

Im  Osigotonreiche  war  im  Jahre  .,76  Ermanarich  im  Alter  von 
I  IG  Jahren  zu  sttinen  Vätern  eingegangen.  Jetzt  erst  gelang  den  Hunnen 
die  Unterjt)chung  des  Volkes.  Die  Unterworfenen  behielten  ihre  bis- 
herigen Wohnsitze  und  ihre  Könige,  diese  aber  wurden  abhängig  von 
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dem  Chan  der  Hunnen,  hatten  ihm  unbedingt  Heeresfolge  zu  leisten, 
auch  gegen  die  eigenen  Stammesgenossen  (gej^-en  die  Westgoten  auf 

den  «Catalaiinischcn  Fehiern  'i.  Den  nächsten  Königen  gelang  es  nicht, 
dieses  Verhältnis  zu  ändern.  Nach  dem  Tode  des  kinderlosen  Thoris- 
mund  kam  eine  kdniglose  Zeit  {390 — 440).  Alsdann  trat  der  unmündige 
NefFe  Thorismunds,  Walamar,  an  die  Spitze  seines  Volkes,  unterstutzt 
von  seinen  jüngeren  Tiriulrrn,  Theodemer  und  Widemcr,  dip 
vereint  eine  einträchtlichc  Herrschaft  ausübten,  sehr  im  Gegensatze  zu 
den  Söhnen  Attilas,  welche  alle  die  Herrschalt  einbüiiien,  weil  sie  alle 
herrschen  wollten. 

Das  große  Ereignis  der  nächsten  Zeit  ist  die  furchtbare  Schlacht 
zwischon  den  vereinigten  Hunnen  und  Ostq^^oten  einerseits  und  den  mit 
den  Römern  verbündeten  Westgoten  anderseits  aut  den  »Catalauni» 
sehen  Feldern«  im  Jahre  451.  Der  Kampf»  welcher  ungeheure  Opfer 
kostete  {bekanntlich  fiel  auch  der  König  der  Westgoten  durch  den 
Speer  de^  Ostgotcn  Andages),  blieb  eigentlich  unentschieden;  dtmn 
geyf.-n  die  Innniische  Wagenburg  way^ten  Römer  und  ^^^'slu|-( ttcr-i  nicht 
anzustürmen.  Das  L,rgebnis  des  Kampfes  war  der  Rückzug  der  Hunnen 
und  damit  auch  jener  der  Ostgoten.  Da  aber  erstere  die  Landereien 
der  letzteren  besetzten,  zogen  die  Ostgoten  nach  Pannonien,  das  ihnen 
Rom  angewiesen  hatte.  Dort,  am  Xeusicdlersee,  wo  Theodemer 
herrschte,  wurde  diesem  ein  Knabe  geboren,  der  spätere  —  Theodo- 
rich der  Große. 

Xeue  Ereignisse  von  großer  Tragfweite  bereiteten  sich  vor.  Die 
römische  Politik  war  bestrebt,  unter  die  Gotenstämmr»  Zwietracht  tu 
sä'Mi.  erreichte  aber  nur  so  viel,  daß  die  Amaler  wieder  in  ein  Schutz- 
verhältnis zu  Byzanz  traten.  Der  achtjährige  Theodorich  wurde  als 
Geisel  an  Kaiser  Leo  abgegeben,  der  den  Knaben  lieb  gewann  und 
ihn  bis  zum  18.  Lebensjahre  behielt.  Dieser  Aufenthalt  des  jungen 
Tlieodorirh  am  Kaiserhnfe  wurde  entscheidend  tür  seine  Zukunft.  Zu 
seinem  Volke  zurückgekehrt,  griff  er  sofort  selbständig  ein,  ohne  indes 
zunächst  etwas  zu  erreichen.  Die  Existenz  des  Gotenvolkes  war  durch- 
aus keine  gesicherte.  Zwar  Theodorich  suchte  Anlehnung  an  Byzanz, 
aber  die  selbstsüchtige  osirömi- 
sche  Politik,  welche  die  l'Veinden 
nach  Kräften  ausnüizle,  brachte 
Zwietracht  unter  die  Goten.  Da 
diese  schlechterdings  durch  Waf- 
fengewalt nicht  unschädlich  ge- 
macht werden  konnten,  griff  By- 
zanz  zu  einem  bewährten  Mittel: 
es  spielte  den  einen  Germanen- 
fursten  liegen  d("n  andercMi  aus. 
um  diesen  oder  jenen,  oder  beide 
zu  verderben. 

Diesmal  war  es  Odoaker. 
Dieser,  ein  germani.scher  Kriegs- 
mann rugischen  Stammes,  der 
sich  zuletzt  jenseits  der  Donau 
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bei  Vindobona  aufhielt,  träumte  von  seinem  künftig-en  Glücke  in  Italien. 
Vor  seinem  Zug^  dorthin  suchte  er  den  ^Apostel  Noricums«,  den  heiligen 
Severinus,  in  dessen  Klause  auf,  um  von  dem  gottesfürchtigen  Manne 
Rat  zu  holen.  Severin  war  ein  geborener  Afrikaner.  Sein  erstes  Auftreten 
fallt  in  das  Jahr  454.  Er  zog-  von  Istrien  aus  durch  Noricum  bis  an  die 
Donau  und  dann  längs  dieser  bis  Juvavium  (Salzburg),  die  christliche 
Gesittung  in  diesen  Ländern  verbreit(!nd.  Severin  verhieß  dem  Odoaker 
Glück  und  Macht  und  verwies  auf  den  dort  siedelnden  Stamm  seines 
Volkes,  das  des  Führers  harrt. 

So  wurde  Odoaker  das  Haupt  eines  aus  allerlei  Stämmen  ge- 
mischten Heeres  und  setzte  sich  in  Obcritalien  lest.  Ihn  zu  vernichten 
war  das  Ziel  der  oströmischen  Politik.  Das  Werkzeug  hierzu  sollten 
Theodorich  und  seine  Goten  abgeben.  Mit  ihren  Wohnsitzen  unzufrieden, 
willigten  sie  ein  und  im  Jahre  488  erfolgte  der  Aufbruch  des  ganzen 
Volkes  mit  Weib  und  Kind,  Knechten  und  Mägden,  Wagen,  Rossen 
und  Rindtjrn.  Die  Zahl  des  Wandervolkes  dürfte  etwa  250.000  betragen 
haben.  Der  Zug  ging  stromauf  der  Donau  und  durch  das  südliche  Pan- 
nonien,  wo  sich  ihm  die  Gcpidcn  in  den  Weg  stellten.  Die  Tapferkeit 
Theodorichs  brach  das  Hindernis.  Mühsam,  von  Entbehrungen  heim- 
gesucht, ging  es  nach  Westen,  über  den  Karst  bis  zum  Isonzo,  wo  das 
Heer  Odoakers  den  Durchgang  nach  Italien  sperrte.  Am  29.  Sep- 
tember 489  entbrannte  der  Kampf,  der  zugunsten  Theodorichs  ausfiel. 
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Odoaker  war  g-ezwungen,  nach  Ravenna  zu  flüchten.  Zur  Ergebung  ge- 
nötigt, fand  Odoaker  durch  Theodoricli  selbst  seinen  Tod  (493).  ...  So 
wurde  das  Ostprotenrcich  in  Italien  begründet,  ein  Ergebnis,  das  man 
in  Byzanz  sicher  nicht  vorhergesehen. 

Der  Abzug  der  Ostgoten  aus  der  Hämushalbinsel  hatte  ihre  Zu- 
kunft entschieden:  sie  sollte  nicht  germanisch,  sondern  slawisch  werden. 
Von  nun  ab  dräntften  fort^-esetzt  neue  Völker  über  di<'  Donau  in  die 
leer  gewordenen  Ländereien  lierein,  zunächst  die  mit  den  Hunnen  ver- 
wandten Bulgaren  (sie  wurden  erst  später  slawisiert),  sodann  Schwärme 
von  Slawen  (Anten  und  Sklavenen),  deren  Zug  durch  Jahrhunderte 
anhielt.  Die  Hämushalbinsel  war  zum  Kolonialland  der  überschüssigen 
BevölkeruHif  sarmatischen  Tieflandes  geworden.  Im  Bunde  mit  den 
Bulgaren  und  Slawen  erschienen  auch  die  A waren,  ein  kerutürkisches 
Volk,  das  nach  und  nach  bis  zur  Adria  vordrang  und  erst  von  Karl 
dem  Grofien  vernichtet  wurde.*) 


')  Es  seien  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  die  anderen  wichtigsten  germanischen 
Völker,  die  an  der  ■;roüen  Wanderbewegung  beteiligt  waren,  eingeschoben. . . .  Was  zunächst 
die  Vandalen  beirifft.  füHt  ihr  Vorrücken  von  Norden  her  in  die  (ies^end  an  der  oberen 
Theiß  mit  der  ersten  Gotenbewcijung  nach  Süden  zusammen.  Die  Rolle,  welche  der  V'an- 
dale  Stilicho  im  römischen  Dienste  spielte,  beweist,  daß  auch  dieses  germanische  Volk 
seine  Beziehungen  zu  Rom  auszunützen  verstand.  Bald  nach  dem  Quadensturm,  der  Car* 
nantum  niederwarf,  brachen  die  Vandalen  aus  Pannonten  auf,  und  zogen,  durch  Sueben 
verstärkt,  donauaufuärts  zum  Rhein,  durch  Gallien  und  Spanien  bis  nach  Nordairika, 
von  wo  aus  sie  verheerend  in  Italien  einbrachen.  —  Die  üepiden  siedelten  zur  Zeit 
des  Hunnensturmes  nordöstlich  der  Karpathen.  Dem  König  Ardarich  k^^^^'^K  es,  eine 
achtungsebietende  Steilunj;  am  Hofe  Attilas  zu  errinc^en  Nach  dem  Verschwinrlen  der 
Hunnen  f;ründetcn  die  Gepiden  ein  mächtiges  Kcicii  im  I  h,eitj;4ei)iele,  das  mehr  als 
hundert  Jahre  Bestand  hatte.  —  Seinen  Untergang  fand  dieses  Reich  durch  die  Lanj^o- 
bar  den,  welche  bereits  zur  Zeit  der  Markomannenkriege  in  großen  Haufen  von  der 
unteren  Elbe  nach  Süden  gezogen  und  in  ein  Abhängigkeitsverhähnts  zu  den  Herulem 
getreten  waren.  Zuletzt  wurden  sie  in  den  nordwestlichen  Karpathen  Nachbarn  der 
Gepiden.  über  die  sie.  im  Bunde  mit  den  Awaren.  herfielen.  König  Kunimund  fand  den 
Tod  und  sein  Reich  wurde  unter  die  Kroberer  geteilt  is')?:  Aber  schon  im  folgenden 
Jahre  zogen  die  Langobarden  unter  Ki)nig  Alboin  nach  Italien  ab.  wo  sie  ein  neues 
Reich  gründeten,  dem  erst  zwei  Jahrhunderte  hernach  Karl  der  Große  ein  Ende  be- 
reitete. —  Heruler  und  Rugier  siedelten  ursprüm;lich  an  den  Küsten  der  Ostsee,  von 
wo  sie  gleichfalls  in  die  Gegenden  südlich  der  Karpathen  vorrückten.  In  einem  Verzweif- 
lungskampfe mit  den  Langobarden  muflten  ue  diesen  weichen.  Ein  Teil  erhielt  unter 
Justinian  Ländereien  in  llKricn,  ein  anderer  Teil  scheint  wieder  heim i^czo-^en  zu  sein. 
Die  Rugier  hatten  ihre  ursprünglichen  Wohnsitze  an  der  Odermündun;;,  von  wo  sie 
vorerst  bis  zur  Donau,  später  über  diese  nach  Süden  vordrangen,  bis  Odoaker  ihr  Reich 
zertrümmerte  (487).  Zuletzt  schlössen  sich  die  Rugier  den  nach  Italien  aufbrechenden 
Ost'4oten  an  und  führten  seitdem  eine  von  ihren  Schutzherren  abhän^ii^e  Existenz.  —  Die 
Aleti'. annen  hatten  um  2.SH  den  Hesitz  des  »Dekumatcnlandes*  (den  Winkel  /\\i^chen 
Main,  Donau  und  Rhein)  errungen  und  rissen  in  der  Folge  Teile  von  Rhätien  an  sich, 
wobei  sie  von  den  Ischungen  unterstützt  wurden.  Der  Name  der  letzteren  wird  430 
zum  letzten  Male  erwähnt  und  durch  die  Bezeichnung  Suebi  ersetzt.  —  Im  Donau» 
gebiet  halten  zwischen  488  und  520  die  Nachkumiuen  der  alten  Markomannen,  die 
Bajovarier.  indem  sie  ihre  Heimsitze  in  Böhmen  verließen,  zwischen  Donau,  Enns 
und  Inn  ein  neues  Reich  gegründet,  wobei  sie  von  Suebenstämmen  unterstützt  wurden. 
In  der  Folge  dehnten  sie  ihr  Herrschafts>;ebiet  nach  Westen.  Osten  und  Süden  aus, 
wo  sie  mit  den  Wen  ^i  ' 'm  Slaven,  die  einen  grotlen  .\li=;chnitt  des  siicilichen  Nori- 
cum  innehatten,  in  Berührung  kamen.  Die  Bajovarier  gaben  nachmals  den  Grund- 
stock der  deutschen  Bevölkerung  der  norischen  Alpenländer  ab,  nachdem  die  kel- 
tischen Noriker  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  bis  auf  kümmerliche  Reste  unter- 
gegangen waren. 
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Felix  Dahn  ncniu  die  Völkerwanderung^*)  »die  wundersame  Zeit, 
in  weIcluT  die  Weltjtifi  srluc)!!»*  i'ijisclic  I^Di-sie  g-etrieben  bat:  das  I^iclolins^'-s- 
feld  historiscluT  Phantasie;  die  Tage,  da  i^elbliaaricfe  \'andalen  unter 
den  Pahnen  Afrikas  Löwen  und  Tiger  (rj  gejagt,  und  an  den  Ufern  des 
Liris  und  Rubicon  die  schöne  stolze  Sprache  der  Goten  scholl«  . . . 
Gleichwohl  ist  es  eine  aufräirtt;re  Erscheinung,  daß  keines  der  germanischen 
Völker  in  der  Zeit  ilirer  l'.eziehungen  zu  den  i^roUen  Wandlungen  am 
Ausgange  des  Altertums  einen  sagenhaften  Niederschlag  zurückgelassen 
hat.  Georg  Kaufmann^  bekämpft  in  dem  Abschnitte»  der  von  Poesie, 
Runen  und  Religion  handelt,  die  Anschauung,  daß  die  Heldensage 
der  >poetische  Niederschlag  der  \'ölkerwnndcrun£^  gewesen  sei.  Ks 
müLjle.  wenn  etwas  dcr.irtiurs  stattgefunden  hätte,  die  Zerstörung  des 
römischen  Reiches  ni  aluilicher  Weise  der  Mittelpunkt  der  Sage  ge- 
worden sein,  wie  die  Zerstörung-  Trojas  f&r  einen  Teil  der  griechischen 
Welt.  Es  müßte  ferner  der  Gegensatz  zwischen  den  Hunnen,  namentiich 
dem  Könitr  Attila  und  den  deutschen  Helden  Dietrich,  Siegfried  usw. 
zum  Ausdrucke  gelangt  sein.  Auch  der  Kampf  zwischen  dem  Heidentum 
und  dem  Christentum  hätte  der  deutsche  Heldensage  nicht  fem  bleiben 
dürfen. 

Immerhin:  zwei  kriegerische  Gestalten  aus  dieser  Zeit  werfen 
einig<*s  (ilanzlicht  in  die  Wirrnis  der  Völkerkämpfc;  ndnaker  und 
Alboin;  ersterer  als  lieimatloser  Kriegsniann  aus  allem  fürstlichen  Ge- 
schlechte,  der  nach  Italien  zieht,  um  sich  eine  Krone  zu  holen,  der 
Langobardenkönig  als  Held  eines  Sagenkreises,  der  sich  um  ihn,  um 
den  von  ihm  erschlai^-enen  (Tepidenkönit,»-  Kunimund  und  dessen  Tochter 
Rosamundc,  die  er  zum  Weibe  nalim,  schlingt.  Man  wird  vielleicht  ein- 
wenden, daß  an  poetischer  Gestaltung  der  Volkerschicksale  allen  voran 
die  Ostgoten  mit  ihrem  König  Theodorich  hervorragen.  Aber  »Dietricli 
von  Bern«,  wie  die  Satfc  den  Anielunsrenrerken  neimt,  läljt  sieh  nur  in 
seinen  PezieluniL,''en  zum  llnnnenkiMiig-  Attila  denken:  sehr  itn  Gegen- 
satze zur  Geschichte,  da  Theudurich  zwei  Jahre  nach  dem  Tode  des 
groBen  Weltstürmers  ins  Leben  getreten  war. 

In  der  Tat  bildet  das  Hunnentum  den  Kern  des  ganzen  Sagen- 
kreises, der  sich  an  jene  irroi3artige  Völkerbewegung  am  Ausgange  des 
Altertums  gehängt  hat.  Üie  Erscheinung  Attilas  muß  somit  die  nach- 
haltigste Wirkung  auf  die  Gemüter  ausgeübt  haben.  Sie  beherrschte 
durch  Jahrhunderte  die  Einbildungskraft  der  Völker  und  befruchtete 
deren  Sänger  und  Dichter.  Beweis  dessen,  daß  Attila  als  'Kiniig 
F.izel«  eine  der  V(»rnehiiisten  Gestalten  des  deutsciicn  Ili  ldenliedes  bildet, 
daii  der  große  Thcodorich  als  dessen  Gefolgsmann  auttritt  und  den 
Glanz  des  Hunnenreiches  erhöht.  Im  •Nibelungenlied«  hat  das 
Hunnentum  eine  poetische  Verherrlichung  gefunden,  welche  um  so  selt- 
samer berührt,  als  alle  geschichtlichen  Zeugnisse  in  dem  gewaltigen 
Attila  die  verkörperte  Wildheit  und  Schrecknis  erblicken,  ihn  die 
»Geißel  Gottes«  nennen  und  sein  Auftreten  in  Europa  als  ein  Straf- 
gericht der  Vorsehung  hinstellen. 
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Kampf  mit  Attila.  (Nacb  eiaer  oiiiielalterlicheD  DanicUuof.) 


Es  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  auch  in  dieser  Beziehung 
die  unter  dem  Eindrucke  elementarer  Umwälzunj^cn  entstandenen  gc- 
schichtlichen  Zeugnisse,  welche  nachmals  auf  dem  Wege  der  Über- 
lieferung noch  eine  weitere  erhebliche  Entstellung  erfuhren,  vielfach 
den  Tatsachen  nicht  entsprochen  haben  dürften.  Der  Untergang  von 
A«iuileja  mit  seinen  entsetzlichen  Szenen  ist  gewiü  eine  Tat  blutigster 
barbarischer  (ireuel.  Es  wäre  aber  ungerecht,  diese  Katastrophe  auf 
Kosten  all  der  übrigen  ScheuÜlichkeiltMi,  welche  die  V'ölkerwanderung 
mit  sich  brachte,  besonders  hervorzuheben.  Eine  wilde  Zeit  gebiert  wilde 
Taten.  Davon  sind  die  Hunnen  so  wenig  ausgeschlossen,  als  die  Ger- 
manen, die  Awaren  und  Hulgaren,  die  Slawen  und  Magyaren.  Ja  die 
letzteren,  welche  fast  ein  halbes  Jahrtausend  nach  den  Hunnen  das 
kaum  zur  Ruhe  gelangte  Abendland  mit  den  furchtbarsten  Heim- 
suchungen bescherten,  haben  weit  ärger  gehaust  als  die  hunnischen 
Horden,  der  dritthalbhundertjährigcn  Awarenbarbarei  nicht  zu  gedenken. 

Lösen  wir  die  Gestalt  Attilas  von  den  Greueln  seiner  Krieg- 
führung ab,  so  tritt  uns  eine  Persönlichkeit  von  schier  faszinierendem 
Hindruck  entgegen.  Schon  sein  erstes  Auftreten,  beziehungsweise  seine 
angeblich  göttliche  Ntission,  hüllt  sich  in  das  Kleid  der  Sage  .  .  .  Ein 
Hunnenhirt  gräbt  ein  Schwert  aus,  dessen  aus  dem  Roden  liervor- 
ragende  Spitze  den  Fuß  einer  seiner  weidenden  Kühe  verwundet.  Wegen 
seiner  ungewöhnlichen  fremdartigen  Form  bringt  er  es  dem  König,  der 
es  als  Symbol  des  Kriegsgottes,  als  dessen  vom  Himmel  gefallenes 
Geschenk  annimmt.  OtTenbar  war  es  ein  vorgeschichtliches  lironze- 
schwcrr.   Die  Hunnen  erblickten  in  dieser  Watfe  das  Unterpfand  der 
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Weltherrschaft.  In  der  Tat  träumte  Attila  \'<>i)  dieser.  Als  sein  Bruder 
Buda  erklärt,  lieber  an  der  Donau  um]  un  der  Theiß  ein  friedliches 
Leben  führen  zu  wollen,  als  die  Welt  erobernd  zu  durchstürmen,  stölJt 
ihn  Attila  mit  dem  Schwerte  nieder.  Nur  Gestalt  und  Wuchs  —  kein 
äuflerliches  Abzeichen  —  verkünden  an  ihm  den  König.  An  der  Theifl 
steht  sein  Ilolzpalast,  und  in  diesem  empfangt  er  die  byzantinische  Ge- 
sandlschaft, dessen  Führer,  Priscus  Rhetor,  uns  den  Hunnenhof 
schildert. 

....  Die  erste  Begfrüßungf  erfolj^ne  durch  die  Frauen  vornehmer 

Hunnen,  ein  Beweis  von  deren  durchaus  nicht  sklavischen  Siellungf. 
Auch  die  Königin  (Kerka  oder  Reka)  bctcilii^t  sich  an  dem  I'"m])fange. 
Die  wilden  Asiaten,  von  denen  es  in  manchen  Creschichtsquellen  heiUt, 
sie  hätten  mehr  das  Aussehen  von  Hunden  als  von  Menschen  gehabt, 
sind  mit  Perlensticlcereien  und  Goldschmuck  behangfen,  desgfleichen  ihre 
Pferde.  Nur  der  König  macht  euie  Ausnahme:  kein  Geschmeide,  kein 
Prunkgewand  —  stolz  und  kalt  sitzt  er  auf  s  -iricm  hölzernen  Thront? 
und  ergötzt  sich  an  den  Bücklingen  der  Byzantiner.  Am  Abend  findet 
das  Gastmahl  statt.  Reihen  weißgekleideter  Frauen  stehen  bis  zum  Saal 
des  Gelages;  ilire  weifien  Schleier  spannen  sie  als  Himmelszelt  ausüber 
den  Chor  di-r  Juit^'^ Frauen,  welche  nationale  Lieder  singen.  \'or  ilem 
Palaste  begrülit  den  König  die  (lemahlin  seines  Lieblings  Onegisius 
nebst  ihren  Frauen,  wobei  sie  ihm  nach  Volkessitte  Fleisch  und  Wein 
auf  einem  silbernen  Tischchen  darbietet 

Der  König,  hoch  zu  Roli,  kostet  und  dankt.  In  dem  ungeheuren 
Prunksaale,  der  in  Gold  und  edlem  (re^tein  erstrahlt  und  auf  geschnitzten 
Säulen  ruht,  stehen  Tische  mit  weiüen  Tüchern  bedeckt  und  sind  über- 
laden mit  goldenen  und  silbernen  Schüsseln  und  Pokalen.  Jeder  Gast 
erhebt  erst  einen  Becher  auf  das  Heil  des  Königs;  dann  wird  an  den 
Tischen  Platz  genommen.  Nur  Attila  allein  speist  auf  einem  Hol/.teller 
und  trinkt  aus  (ünem  Hi'chcr  von  Holz.  Nichts  von  den  zahlreichen 
Gängen  berührt  er,  nur  ein  Stück  gebratenen  Fleisches.  Um  die  Mitte 
des  Gastmahles  läfit  der  König  einen  Becher  fallen  und  bringt  ihn  dem 
Gaste  zu  seiner  Rechten,  dem  Fürsten  lU  rich,  dar,  worauf  er  der  Reihe 
nach  jedem  werteren  Gaste  zutrinkt.  D<mi  Beschluß  bilden  die  \'orträge 
skythischer  Sänger,  welche  den  Ruhm  der  Ahnen  preisen  und  die  Zu- 
schauer entflammen.  Allerlei  Gaukler  geben  ihre  Späfie  zum  Besten. 

.Ml  dem  gegenüber  bewahrt  Attila  seine  unerschütterliche  Ruhe 
und  Külte.  Nur  beim  Ilrscheinen  seines  jüncrsten  Sohnr"^.  (••ncs  Knaben, 
erheitert  sich  da.s  finstere  Antlitz  des  Königs  und  er  umarmt  ihn  mit 
väterlicher  Zärtlichkeit.  Das  ist  derselbe  Barbar,  der  das  Blutbad  von 
Aquileja  auf  dem  Gewissen  hat.  der  aber  gleichwohl  vor  Rom  Kehrt 
macht,  als  er  des  flehenden  und  weinenden  greisen  Papstes  ansichtig 
wirfl.  Als  derselbe  Barbar  in  Mailatitl  ein  Bild  si(?ht,  auf  welchem 
huldigende  Hunnen  vor  einem  römischen  Kaiser  knien,  gerät  er  in 
Zorn,  läfit  aber  das  Gemälde  nicht  vernichten,  sondern  neben  dem- 
selben ein  and«;res  anbringen,  auf  welchem  römische  Machthaber  dem 
Hunnenkönige  huldigen. 

Uber  die  Lage  der  Heimsitze  der  Hunnen  wissen  wir  nichts  Be- 
stimmtes.  Manche  verlegen  sie  in  das  Schamobecken,  also  in  die  Mon- 
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golei,  woraus  sich  schließen  liefle,  dafi  die  Hunnen  ural-altaischen  Stammes 
waren.  Dementgregen  aber  liegfen  beglaubigte  Zeugnisse  für  die  finniscli 
ugrische  AbstammunjTf  dieses  Volkes  vor,  so  dalJ  wir  ilir«*  Heimat  im 
westlichen  Xor<lasien,  am  Ural  und  an  der  Wolga,  zu  suchen  hätten. 
Was  den  Anlad  zu  ihrer  Wanderung  gegeben,  ist  nicht  bekannt,  doch 
dQrfte  derselbe  wahrscheinlich  in  einer  Oberfullung  des  Heimatsgebietes 
zu  suchen  sein.  Ob  Fehden  mit  mächtig^cn  Nachbarvölkern  mitgewirkt 
haben,  ist  möglich,  doch  nicht  klargestellt.  Um  372  überschritten  die 
Hunnen  die  Wolga,  warfen  die  Avaren  nieder,  stürzten  sich  auf  die 
gotischen  Volker  und  machten  sich  zu  Herren  des  Gebietes  zwischen 
der  Wolga  und  der  unteren  Donau. 

Seit  etwa  444  vereinigte  Attila  die  gesamte  Marht  der  Hunnen 
in  seiner  Hand;  von  si-iiuT  Residenz  an  der  Theiü  aus  bestimmte  er 
die  Geschicke  aller  Völker  auf  dem  ungeheueren  Jirdraume  zwischen 
Rhein  und  Wolga.  Attila  wufite  die  romische  Zivilisation  zu  schätzen 
und  er  hatte  nichts  Geringeres  vor,  als  dieselbe  für  sein  Volk  nutzbar 
zu  machen,  indem  er  sich  das  Rümertum  unterwarf.  Nach  .seinem  ver- 
heerenden Zuge  bis  ins  Herz  von  Gallien,  wo  die  unter  Aetius  ver- 
einigten Romer,  Westgoten  und  Burgunder  die  Invasion  zum  Stehen 
brachten,  und  nach  einem  Einfalle  in  Italien,  dem  das  blühende  Aquileja 
zum  Opfer  fiel,  kehrte  er  in  seinen  H<»l/|)alast  an  der  Theili  zurück. 

Fast  hundertjährig,  bildet  der  Hunnenkünig  noch  den  Anziehungs- 
punkt für  ein  weibliches  Herz:  die  römi.sche  Königstochter  Honoria 
entbrennt  in  verhängnisvoller  Liebe  zu  ihm.  Die  Auguren  hatten  ge- 
wetssagt,  daß  um  ihrer  Liebe  willen  das  römische  Reicli  in  seinen 
Grundfesten  erbeben  werde.  Man  darf  allerdiTigs  nicht  überseln-n,  dalJ 
Honoria  eines  Fehltrittes  wegen  von  ihrem  Bruder,  Valentin ian  III.,  in 
aller  Form  gefangen  gehalten  wurde.  Danach  zu  schließen,  dürften 
andere  Beweggründe  als  der  der  Liebe  die  Schwester  des  Kaisers  zu 
dem  grei."5en  Harbarenfürsten  geführt  haben.  Sei  dem  wie  immer:  als 
Plotioria  an  Attila  den  \'erlobungsriiig  sandte,  mit  der  tlehentlichen 
Bitte,  er  möge  kommen  und  sie  aus  ihrem  Kerker  befreien,  setzte  sich 
Attila  in  Bewegung  und  steckte  auf  dieser  schreckensvollen  Brautfahrt 
ein  Dutzend  Städte  m  Brand. 

Wie  seine  Lautliahn.  war  auch  Attilas  Tod  ungewöhnlich.  Über 
hundert  Jahre  alt,  .starb  er  an  Blutsturz  auf  dem  Brautbette  zur  Seite 
seiner  Neuvermählten,  der  fränkischen  Königstochter  Hdiko  (453).  In 
der  Nacht  seines  Todes  träumte  der  oströmische  Kai.ser.  daÜ  der  Bogen 
.Attilas  entzweibracli.  Die  Leiche  des  IIuiiiieiik((nigs  wart!  in  einen  drei- 
fachen Sarg  von  (rold,  Silber  und  Kiseii  gel«'gt  und  im  JkLie  der  Theiti 
versenkt.  Sein  Grab  ist  bis  auf  den  Tag  nicht  aufgefunden  worden. 

Attilas  Tod  war  das  Sigfnal  zur  Auflösung  des  Hunnenreiches. 
Schon  im  nächstfolgenden  Jahre  erstritten  sich  die  germanischen  .Stämme 
in  der  .Schlacht  am  Flusse  Netad  in  Pannonien  gegen  Frnak.  dem 
ältesten  und  kräftigsten  Sohne  Attilas,  ihre  Unabhängigkeit.  Alsdann 
verschwand  das  Hunnentum  von  der  Bildfläche,  indem  es  in  den 
sarmatischen  Steppen  in  verwandten  .Stämmen  aufging....  Wie  man 
weiü,  nähren  die  Macr\arf:-ii  mit  \'<irliebe  d'w  volkstümliche  l'ber- 
licferung  von  ihrer  engsten  Verwandtschaft  mit  Attila  und  den  Hunnen. 
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Volkslied  und  Sajje  unterstützen  diese  (auch  ethnolo^^isch  nicht  von  der 
Hand  zu  weisenden)  Tic/ichuncrfn.  Besonders  volkstümlich  ist  die  Sage 
von  Csaba,  dem  jüns^-sieii  d^r  Söhne  Attilas  (welclier  die  Reste  des 
Hunnenhecres  samnieltej,  der  ein  Zaubermittel  besaü,  tote  Krieger  wieder 
zum  Leben  zu  erwecken.  Angfesichts  dieses  Totenheeres  erfaflte  Ent- 
setzen die  Feiiidr  um]  sie  ließen  die  Überreste  von  Csabas  Volk  in 
Frieden  abzielu  n.  Nach  der  Volkssng^e  sei  auch  späterhin  Csaba  immer 
wieder  mit  seinen  auferstandenen  Kriegern  erschienen  —  mitten  durch 
den  Himmel  mit  grrofiem  Getöse  reitend,  um  die  Feinde  zu  vertreiben. 
Jene  ^dänzende  Bahn  quer  durch  den  Himmel,  die  Milchstraße,  sei  aus 
den  Hufspuren  der  Hunnenrosse  entstanden.  Das  Volk  nennt  sie  noch 
heute  >("sribas  Wej^«,  oder  -die  Straüe  der  Heere'^. 

Eine  ungleich  größere  Bedeutung  als  in  den  magyarischen  Uber- 
lieferungen hat  Attila  als  »Konig  Etzel«  in  den  deutschen  Heldensi^n 
erlialtcu.  Hier  tritt  er  zunächst  als  eine  der  hervorragendsten  Gestalten 
im  A melunpfischen  Sai^-cnkreis  auf.  Ini  Waltarilied«  steht  F.tzel 
mitten  in  den  Ereignissen,  in  dem  groUzügigen  deutschen  Xationalepos 
der  »Nibelungen«  tritt  er  als  handelnde  Hauptiit^vir  zwar  in  den 
Hintergrund,  bildet  aber  gleichwohl  mit  seinrm  Hofe  zu  >Ftzelburg< 
((iran)  d<;n  Kern  des  Heldcnsan^-es  von  xler  Nibeluiii^cn  Xol  .  Im 
Waltarilieil  treten  dit:  Hunnen  als  eroberndes  Volk  auf,  indem  sie  das 
Frankenland  nül  ivrieg  überziehen  und  reich  mit  Schätzen  beladen 
heimziehen.  Als  Geiseln  fuhren  sie  den  späteren  Helden  des  Nibelungen- 
liedes, Hagen  von  Tronje,  an  .Stelle  des  noch  knabenhaft (  n  Gunther,  des 
FrankenküiiiL^s  Gibich  .Sohn,  mit  sich,  sowie  Hildegund,  die  Tochter  des 
Burguuderkunigs  Herrich.  Auch  ihr  Bräutigam,  Waltari,  der  Königs- 
sohn von  Aquitanien  (Westgotenreich),  teilt  dieses  Schicksal. 

Die  Hunnen  behandeln  die  Geiseln  freundlich  und  die  Hunnen- 
kcmigin  Ospirin  hat  so  großes  Vertrauen  in  die  schöne  jugendliche 
iränkische  Fürstentochter,  daÜ  sie  den  Schatz  unter  deren  Hut  stellt.  Ha 
entspinnt  .sich  allmählich  der  i'lan  zur  Flucht.  Hagen,  der  Kunde  erhält, 
dafi  Gibich  das  Zeitliche  gesegnet  hat  und  sein  Nachfolger  Gunther 
die  Tributzahlung  verweigere,  reißt  zuerst  aus.  Konig  l'tzel  ahnt,  daß 
auch  \Valtari  und  Hildegund  das  Weite  suchen  würden  und  will  ersteren 
bereden,  sich  mit  einer  Hunnin  zu  verehelichen,  was  Waltari  mit  der 
Bemerkung  ablehnt: 

».Mir  soll  im  Schlachtenwetter  nicht  Sorg  um  Kind  und  Weib 
Die  Blicke  rückwiüis  wenden  und  lähmen  meinen  Leib.« 

Gelegentlich  eines  Festschniauses  macht  Waltari  die  Hunnen  trunken 
und  entflieht  mit  seiner  Braut  gegen  Worms,  vergifit  aber  in  der  Eile 
nicht,  den  Schatz  mitzunehmen.  Trotz  des  Inkoqfnitos  wittert  Hagen,  was 
er  von  dem  Pärchen  zu  liah''n  habe,  berichtet  darüber  dem  König 
Gunther,  der,  trotz  der  Abmaluiung  des  Tronjers,  den  ITüchtigen  nach- 
zujagen befiehlt.  Es  entspinnen  sich  heldenhafte  Kämpfe,  in  welche 
Gunther  auch  Hagen,  der  dem  Burgunder  Freundschait  geschworen, 
hineinreißt.  Xachdem  Waltari  beide  Gerrner  verwundet  hat  (Hagen  verliert 
ein  .AuLjci,  kommt  es  zur  Aussöhnung  und  ersterer  verbringt  sein  Leben 
in  Glück  und  Frieden, 
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Mit  dem  Waltarilied  klingt  die  große  Epopöe  des  Nibelung-en- 
liedes  an.  Wie  man  weiÜ,  spielen  sich  die  Ereig"nisse  dieses  gewaltigen 
Heldenkampfcs  am  Rhein  (zu  Worms)  und  an  der  Donau  (vorwiegend 
in  der  mythischen  Etzelburgj  ab.  Das  Epos  verknüpft  sonach  die  beiden 
sagenreichsten  Ströme  miteinander.  Steht  die  Bedeutung  des  Nibelungen- 
liedes als  poetische  Schöpfung  klar  vor  Augen,  indem  sie  als  Widerhall 
großer  Ereignisse  zu  gelten  hat,  so  vermißt  man  anderseits  nach  der 
historischen  Seite  hin,  die  Einheit  der  Handlung  und  der  Zeit.  Im  Mittel- 
punkte stehen  die  mächtigen,  das  Schicksal  lenkenden  Könige,  die  dem 
Zeitalter  der  Völkerwanderung  angehören.  Als  Beiwerk  treten  Helden, 
Markgrafen,  Herzoge  und  Mannen  als  Gefolge  auf,  die  aus  einer  weit 
späteren  Zeit  in  den  Heldensang  herübergenommen  worden  sind.  Durch 
diese  Anachronismen  haben  die  Sänger  des  Nibelungenliedes  den  histo- 
rischen Kern  teilweise  verwischt  und  ihn  in  Geschehnisse  eingehüllt, 
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welche  durch  Personen  vertreten  werden,  die  anderen  Zeiten  angehören. 
Desgleichen  werden  die  Taten,  Verhältnisse  und  Schicksale  der  Helden 
ihrer  geschichtlichen  Art  beraubt,  stark  verschoben  und  umcrcwandelt.') 
Die  geschichtliche  Grundlage  des  Nibelungenliedes  wird,  im  ganzen 
übereinstimmend,  von  den  Forschem  in  folgender  Weise  erläutert:  König 
Gunther  des  Liedes  ist  in  dem  Gundikar  der  Geschichte  zu  erkennen, 
d.i.  in  einem  sonst  wenig  bekannten  Burgunderkönig,  der  im  Jahre  437 
samt  seinem  Volke  durch  die  Htmnen  den  Untergang  gefunden  hat.  Der 
Hunnenfurst  Etzel  ist  eine  poetische  Ausschmückung  des  weltgeschichtlich 
gewaltigen  Attila,  der  Amelungenfürst  Dietrich  von  Bern  (Verona)  eine 
poetische  Ausschmückung  des  Ostgotenkönigs  Theodorich.  Auch  für 
den  Nibelungen -Siegfried,  den  »König  von  Niederland«,  werden,  wenn 
auch  nicht  so  übereinstimmend,  Anknüpfungen  an  die  Geschichte  gesucht» 
und  swar  in  dem  Hinweise  auf  einen  Frankenkönig  Sigibert  (vielleicht 
der  ripuarischen  Franken),  der  508  bei  einer  mittäglichen  Ruhe  im 
Walde  dem  Meuchelmord  verfiel.  Es  kommt  aber  noch  ein  zweiter  König 
dieses  Namens  in  Betracht,  jener  der  austrasischen  Franken,  der  im 
Jahre  576  im  Verlaufe  des  weiberzwistes  zwischen  Fredegonde  und 
Brunhilde  durch  Meuchelmord  fiel.  Offenbar  ist  die  Erinnerung  an  diese 
beiden  Könige  in  der  Gestalt  des  Nibelungen-Siegfried  zusammen- 
geflossen. 

Über  das  historische  Burgunderreich  ist  noch  folgendes  zu  be- 
richten: Als  die  Vandalen  im  Vereine  mit  den  Sueben  Ende  ^06  ihren 
Zug  nach  Gallien  unternahmen  (S.   171,  Note),   berührten  sie  das. 

')  Daß  im  Nibelungenliede  altes  Volkssan^liche^  mit  iüni;i.Tem,  von  Schriftdichtern 
Hinzugefügtem  und  Cberarbeitetem  verbunden  sei,  ist  das  Urteil  aller,  die  sich  mit  dem 
Epos  bescnifHgt  haben.  Ebenso  übereinstimmend  ist  «ber  «uch  die  Annahme,  da6  die 

Grenz^cheide  zwischen  beiden  in  den  handschriftlich  erhaltenen  Texten  -  >  stnrk  ver- 
wischt i;,t,  daü  eine  Absonderuni;  des  einen  vom  andern  iiber  das  j;anie  St  l.r  ftv'. crk  hin 
nicht  ni(>f;lich  ist.  Es  wurde  deshalb  zu  Zeiten  ein  heftigtr  Streit  über  die  Fraise  i;eführt, 
ob  das  Lied  aus  Bruchstücken  verschiedenen  Alters  zusammengestellt,  oder  einheitlich 
abf^efaüt  wurde.  Daraus  entwickelten  sich  drei  Ansichten:  Die  erste,  welche  den  Stand- 
punkt \ertritt.  daÜ  das  Lied  aus  einer  .-\nzahl  v<in  Dichtem  \  i  ;  ,chiec!enen  Alters  und 
verschiedenen  Wertes  zusammengesetzt  sei  (,K.  Lachmann,  »Cber  die  ursprüngliche 
Gestalt  des  Gedichtes  von  der  Nibelungen  Not«.  iSyS);  die  zweite  Anschauung  vertritt 
den  Standpunkt,  daß  das  Lied  einheitlichen  l'rsprunj;cs  sei  f.Ad.  Holt/mann.  »Unter- 
suchungen über  das  Nibelunf^enlicd«,  1S54);  die  dritte  An.sciiauung  endlich  hält  sich  in 
der  Mitte,  indem  sie  in  den  vorhander en  Te.xticrungen  der  drei  Handschriften  die  Um« 
fermun^  einer  älteren  Textierung  erkennt  (K.  Bartsch,  »Untersuchungen  über  das  Nibe« 
lun^^enlied«,  1865V  l'nmittelbar  hei  Linz  in  Oberösterreich  befindet  sich  eine  Anhöhe, 
welche  der  Kürnheri;  i^etiannt  u  ir  l.  Im  Walde  dieser  Anhitlic  sieht  man  einen  reKklot/. 
vun  einigen  unansehnlichen  Mauertrümmern  umgeben.  Pfeitlcr  und  Bartsch  glauben, 
diese  Stätte  mit  dem  Ansitze  eines  mythischen  »KUrnber^erf  Identifizieren  zu  sollen, 
weldier  als  Dichter  des  Nibelungenliedes  anzusehen  sei.  J.  Sirnadt  tritt  rlif  er  Ansicht 
entgegen,  indem  er  an  der  Hand  der  Urkunden  nachweist,  daß  es  >l\uriiber!;er«  in 
Überi)sterrcich  niemals  gegeben  habe.  Nun  hat  aber  Fr.  X.  Wöber  in  dem  reichhaltigen 
gräflich  Traunschen  Archive  Zeugnisse  für  die  Existens  der  Kürnberger  in  Oberösterreich 
aufgefunden.  Zugleich  sucht  Wöber  den  Nachwels  zu  liefern,  daß  ein  gewisser  Heinrich 
\on  Traun-Stein  nicht  nur  i:!'.nti->cli  intt  dem  mythischen  Sii;v_;er  des  Nibelungenliedes 
sei,  sondern  daß  beide  Genannten  Ems  mit  dem  nicht  minder  mythischen  Ofterdingen 
sein  mochten.  Die  Heimat  dieses  Ofterdingen  —  der  Ort  Oftering  —  liegt  in  der  Welser 
Ebene.  Tür  Oflerdingen  hat  sich  bekanntlich  auch  Scheffel  (in  seiner  »h'rau  Avcntiure«) 
erkliirt.  obgleich  er  die  Frage  nicht  endgültig  entscheiden  will,  denn  er  sagt  zum 
Schlvi^^e:  Die  Nebel  wallen  über  dem  berühmten  Dichter  ohne  Lied  und  das  berühmte 
Lied  ohne  Dichter  noch  immer  unzerteilt  hin  und  her.« 
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Gebiet  der  Burgunder  und  verursachten  unter  ihnen  eine  hettig^e  Be- 
wegung-. Die  Folge  war,  daß  ein  Stamm  derselben  sich  nach  Westen 

fortreißen  ließ  und  auf  g-alliscliem  ßtnlen  unt<T  romisrlit  r  Oberhoheit 
neue  Sitze  gewann.  Das  wäre  also  das  sa'^n'nhcrühnitt;  J'urvj^undcrreich, 
welches  zwischen  413  und  437  bestanden  hat.  Als  diese  Burgunder  mit 
den  Römern  zerfielen,  bekriegte  sie  Aettus  mit  Hilfe  von  hunnischen 
Söldnern  und  vernichtete  im  Jahre  437  König-  Gundikar  (Ghinther)  mit 
seinem  g-anzen  Gcschlechte  und  der  Mehrzahl  seines  Volkes. 

Die  mächtige  Bewegung  der  Völkerwanderung  und  ihre  Staaten« 
brechende  Gewalt  hat  nicht  zu  dem  geführt,  deren  naturgemäfie  Wirkung, 
wie  man  meinen  .sollte,  darauf  hinzielte:  die  Ablösung-  der  lateinisch- 
griechischen Welt  durch  die  g-ermanischc.  Die  auf  einem  ungeheueren 
Erdraum  verteilten  germanischen  Völker  waren  in  dem  Zustand  der 
wilden  Gärung,  in  welchem  sie  sich  befanden,  weder  dazu  befähigt, 
noch  umschlossen  sie  gemeinsame  Interessen.  Gerade  das  Gegenteil  war 
der  Fall:  Auf  den  Catalaunischen  Feldern  fochten  die  beiden  g-roßen 
Gotenstämme  g-eg^eneinandcr,  andere  .Stämme  lagen  sich  beständig  in 
den  Haaren,  wieder  andere  traten  überhaupt  niemals  maßgebend  in  den 
V<»'dergrund,  sondern  wurden  hin-  und  hergeschoben,  von  der  Be- 
wegung teils  mitgerissen,  teils  ihrer  sich  erwehrend,  was  ihre  Zer- 
spreng-ung-  oder  Verdräng-ung  zur  Folge  hatte.  Ein  Abenteurer,  wie 
Odoaker,  mußte  d<>r  stärkeren  Faust  eines  Theodorich  unterliegen, 
andere  Germanenhäuptlinge,  wie  der  gewaltige  Alarich,  folgten  den 
Impulsen  ihrer  Persönlichkeit,  trotzig  auf  ihre  Kraft  vertrauend,  in  der 
Sucht  nadi  Ruhm  alles  in  ihrem  Bereiche  vernichtend. 

Dazu  kommt,  daß  das  Römertum  noch  keineswegs  erschöpft  war. 
Aetius  hatte  das  Wunder  zustande  trebracht,  die  verschiedensten  Völker 
mit  eiserner  Energie  zusammenzufügen  und  sie  der  Hunnenflut  entgegen- 
zustellen. Gleichwohl  mochte  er  den  entscheidenden  Sieg  der  Westgoten 
über  Attila  in  seiner  Rückwirkung  auf  das  Kraftbewußtscin  d<'r  letzteren 
richtig  beurteilt  haben,  als  er  tlem  vernichtenden  Schlacke  auswich. 
Möglicherweise  machte  sich  unter  den  W^estgoten  eine  ahnliche  Er- 
wägunggeltend. Man  sieht,  wie  leicht  die  Dinge  aus  dem  Gleichgewicht 
kommen  konnten.  Ähnlich  verhielt  es  sich  im  Ostreich,  wo  der  Orien- 
talismus  mehr  und  mehr  zu  überwuchern  begann  und  den  Gegensatz 
der  in  der  politischen  Gestaltung  des  Doppelrciches  zum  Ausdrucke  kam, 
erheblich  verschärfen  mußte.  Und  dies  um  so  mehr,  als  schlieBlich  der 
legitime  Träger  der  Reichsherrschaft  nicht  in  Rom,  sondern  in  Byzanz 
residierte.  Das  An.sehen,  welches  damit  verbunden  wa?-.  tritt  immer 
wieder  unter  den  Formen  und  Ansprüchen  der  alten  Erinnerungen  in 
seine  Rechte. 

Das  Ende  des  Westreiches  bezeichnet  der  Einbruch  Odoakers  in 
Italien.  Im  Jahre  476  vertreibt  er  den  letzten  sogenannten  »Kaiserc 
Romulus,  .spottweise  Augustulus  genannt.  Sdfnrt  meldt-t  sich  l'yzanz: 
es  >anerkennt<i  den  durch  dieses  Ereignis  geschattenen  Recht.stitel.  Und 
als  Theodorich  den  Usurpator  beseitigt  und  als  erster  die  Herrschaft 
des  Germanentums  in  Italien  begröndet,  ist  es  wieder  Byzanz.  das  seine 
legitimen  Rechte  auf  das  Westreich  geltend  macht  und  Theodorich 
beeilt  sich,  durch  die  Anerkennung  seitens  des  morgenländischen  Kaisers 
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Aus  dem  Grabe  de«  FrankenkAnigi  Childeiieh,   Slammvaler  der  MerowinRer.  gal.  481.  V»ler  de«  Chlodowech. 
(Unter  den  Funden  dieici  Grabet  befand  »ich  ein  Siegelring  mit  dem  Bruailiilde  eines  Mannes  und  der  Unischrift 
»Childirici  regis>.   Die  iweite  in  diesem  Grabe  beigesellte  I'er«oo  dOttte  Cbildericht  Gemahlin  Basina  sein.  U»s 
Grab  wurde  1653  auf  dem  rncdhofe  der  Kirche  zu  St.  Brixius  in  Doornick,  Belgien,  aufgefunden.) 


sich  in  den  Schein  einer  g-ewissen  Legitimität  gegenüber  dem  Volke 
zu  set/.cn. 

Anj^fesichts  der  Tatkraft  und  des  Machtbewußtseins  der  neuen  Ge- 
bieter möchte  dieser  Sachverhalt  Befremden  erregen.  Woher  diese  Un- 
sicherheit, dieses  Bedürfnis,  sich  an  einen  höheren  staatlichen  Faktor 
anzulehnen?  Eine  Erklärung  hierfür  findet  sich  leicht,  wenn  man  vor 
Augen  hält,  daü  die  Verhältnisse  auf  der  italischen  Halbinsel  eines  ver- 
mittelnden Uberganges  entbehrten.  Noch  berührten  sich  die  antike  Welt 
und  das  Germanentum  als  zwei  durchaus  gegensätzliche  Elemente.  Es 
zeigt  von  hervorragender  Einsicht,  wenn  Theodorich  sich  in  die  Vor- 
stellung einlebte,  das  (iotenreich  als  vermittelndes  Glied  zwischen  diese 
beiden  Welten  einzuschalten.  Es  gelang  nicht;  und  es  konnte  nicht 
gelingen.  Mochten  der  Weitblick,  die  sichere  Kraft  und  die  großartige 
Auffassung  von  seiner  Herrscheraufgabe  den  (rotenkönig  noch  so  sehr 
zur  Lösung  dieser  hohen  Aufgabe  drängen:  sein  Volk  war  nicht  boden- 
ständig, es  war  ein  mächtiger  Baum  ohne  Wurzeln.  Fremd  unter  fremden 
Kulturverhältnis.sen,  mußte,  bei  aller  Tüchtigkeit  der  Germanennatur, 
eine  solche  Verschmelzung  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stoßen. 

Die  (roten  waren  die  Frühling.skindtT  auf  dem  Boden  Italiens.  Als 
Sommervolk  im  Wandel  der  Dinge  stehen  im  Hintergrunde  die  Franken. 
Ihnen  war  es  bestimmt,  die  eigentlichen  Erben  Roms  zu  werden.  Unter  dem 
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tatkräftigfen  Konigf  Chlodwige  (Chlodewich,  481 — 511)  vollzogf  sich  eine 

völlirre  A'crschicbung'  der  Verhältnisse.  Den  ersten  Anstoß  pab  die  Grün- 
dung' eines  mächtigen  Franken  reiches  seihst.  R((lt'utung"svoll<r  iihtr  war 
die  ßekchrung  Chlodwig  zum  Chribtuntum,  und  zwar  zum  kailioUschen, 
nicht  zum  arianischen,  zu  welchem  sich  die  anderen  Germanen  bekannten. 
Und  das  Frankenvolk  folgte  diesem  Beispiele.  Die  nächste  Folge  war 
die  \'iTsirin(ligfung-  mit  <lem  Payjsitum,  wenn  difs*'  T'.c/cic^hnung-  für 
diesen  Zcntabschnitt  zulä.ssig  ist.  Die  fränkischen  Watten  führten  den 
Katholizismus  zur  Alleinherrschaft,  die  Kirche  ihrerseits  unterstützte  die 
fränkischen  Konige.  Dank  diesen  wechselseitigen  Diensten  erstarkte  das 
Frankcnvolk  unter  der  Dynastie  der  Merowinjjer  zu  einem  mächtigen 
Staate,  was  den  arianischen  Ostpoten  in  Italien  nicht  gelungen  war.  Ein 
siegreicher  Volksstamm  ist  weit  davon  entfernt,  einen  htaat  zu  repräsen- 
tieren. Und  der  Staat,  in  welchem  die  siegreichen  Ostgoten  hausten, 
hatte  im  Grunde  genommen  kein  eigentliches,  lebendiges  Volk. 

^fan  hat  das  \V*-ik  ("hlodwicTS  als  einen  Eckstein  der  ganzen 
neueren  (reschichte  bezeichnet.  Es  war  ein  Werk,  das  vorzugsweise 
durch  Gewalttaten  und  Frevel  der  schlimmsten  Art  zustande  kam.  Aber 
nicht  dieser  Sachverhalt  war  das  Bedenkliche,  sondern  die  altgermanische 
Überlieferung  vom  Privatfürstenrechte.  Hierin  klebte  noch  das  Alte 
am  Neuen.  Und  dies  hatte  zur  I^oltfe,  daÜ  das  Frankenreich  zugunsten 
der  vier  Söhne  Chlodwigs  geteilt  wurde.')  Der  König  hatte  den  Staats- 
begriff mächtig  gefSrdert,  aber  seinem  innersten  Wesen  nach  erfaßt  hat 
er  ihn  nicht.  Zwar  schloß  sich  das  Frankenreich  späterhin  wieder  zu 
einer  Einheit,  zerfiel  aber  wieder,  aus  dem  gleichen  Grunde  wie  das 
erste  Mal. 

Diese  Ereignisse  spielten  sich  unter  den  Augen  Theodorichs  ab, 
der  nichts  weiter  war  als  ein  Held,  ein  Gebieter,  der  kraft  seiner  Cha- 

M  Chlotar,  der  seine  drei  Brüder  überlebte,  vereinigte  zwar  wieder  das  ganze 
Frankenreich,  aber  nach  seinem  Ableben  (561)  trat  das  germanische  Erbrecht  abermals 
in  Kraft  und  so  fanH  neucrdin;,'s  eint;  Teihir;:  des  Reiches  statt.  Dies  führte  zu  neuen 
Kämpfen  zwischen  tleti  1  eilfüisten,  wclciie  (iicsmai  durch  das  Eingreifen  zweier  rtvali* 
sierender  Frauen  einen  entsetzlichen  Charakter  annahmen.  Es  waren  dies  die  west* 
gotische  Königstochter  Brunhilde,  Gattin  des  Königs  Sigibert  von  Austraaien,  und 
Prede^onde,  ein  Weib  von  ];emeiner  Herkunft,  aber  von  König  Chilperich  I.  von 
Neustrien  zur  Gemahlin  erhoben.  Tnlcr  Greueln  aller  Art  verfielen  die  Teilfürsten  einer 
nach  dem  anderen  und  auch  die  beiden  Frauen  dem  Tode.  Heide  Herrscherinnen  waren 
herrschsüchtig,  energischen  Charakters,  haäerrüllt  und  keine  Greuel  scheuend.  Nach  dem 
Tode  der  Fredegonde  übertrug  Brunhilde  ihren  llnß  auf  den  Snhr,  der  erstcren.  Chln- 
tar.  Als  dieser  zur  Herrschaft  gelangte  und  Hruniuldc  dureli  \  errat  der  Großen  in  die 
Hände  des  Königs  fiel,  lieÜ  er  die  achtzigjährige  Matrone  an  den  Schweif  eines  Pferdes 
binden  und  xu  Tode  schleifen.  Die  Geschichte  der  älteren  Merowinger  ist  voll  der  ab- 
scheulichsten Greuel.  Chlodwig  selbst,  allen  Lastern  ergeben,  hatte  die  Richtachnur 
ant:e[;e!icn.  I  r  ter  seinen  Söhnen  grillen  Willkürakte  aller  Art,  rnsittlichkcit,  Eidbruch 
und  Meuchelmord  platz.  Dumpfer  Aberglaube  paarte  sich  mit  spöttelndem  Unglauben. 
Auch  der  Klerus  ging  vielfach  mit  bösem  Beispiele  voran.  Der  Name  des  Christentums 
w;ir  nur  die  Tünche  über  moralischer  Verwesung.  Hin  halbes  Jahrhundert  währten  diese 
j^tailichen  Zustände.  Vielleicht  gibt  die  Mischung  der  heterogenen  romanischen  und 
germanischen  Elemente  den  Schlüssel  zu  diesen  wüsten  Verhältnissen.  Roheit  der 
Völker  und  Verworfenheit  der  Herschcr  und  der  Groäen  kennzeichnen  den  g&renden 
Prozefi  dieser  tumultuartschen  Übergangszeit  aus  der  Barbarei  tu  den  airammeren  Ver« 

hähnisscn,  die  nachmals  unter  dem  l-:inl1ussc  dir  sut^cnannten  »Hausmeier«  pUltZgrtffent 
deren  erster,  Fipin,  das  Haus  der  Karolinger  begründete. 


Das  Ende  der  Ostgoten  und  V'andalen.  ^83 


h'redegondc.  (Gcmtldc  von  A:ma  7'iidema.) 


raktercigfenschaften  die  Höhe  menschlicher  Größe  erreichte,  jedoch  nicht 
dazu  berufen  war,  ein  staatlich  organisiertes  Reich  auf  dem  Boden 
Italiens  ins  Leben  zu  rufen.  Worin  der  Grund  dieses  Unvermögens  lag, 
haben  wir  bereits  erwähnt.  Mit  dem  Frankenkönig  kam  Theodorich  in 
Berührung,  als  jener  die  Westgoten  aus  (rallien  südwärts  abgedrängt 
hatte  und  nun  daran  ging,  sie  über  die  Pyrenäen  nach  Spanien  zu  werfen. 
Theodorich  schritt  ein,  um  sein  eigenes  Reich  zu  sichern.  Chlodwig 
mußte  an  der  (faronne  Halt  machen. 

Theodorich  starb  im  Jahre  526,  überlebte  sonach  den  Franken- 
könig um  fünfzehn  Jahre.  Ein  Jahr  später  erstand  dem  bedrängten 
Byzanz  wieder  ein  Mann,  dessen  staatsmännische  Begabung  und  Tat- 
kraft den  politischen  Schwerpunkt  wieder  nach  dem  Osten  verlegte  — 
Kaiser  Justinian.  Das  alte  römische  Weltreich  sollte  wieder  erstehen, 
die  fremden  Völker  aus  Italien  und  Afrika  vertrieben  werden.  Den 
ersten  Stoß  hatten  die  Vandalen  auszuhalten.  Beiisar  übernahm  die 
Aufgabe  und  es  fiel  ihm  nicht  schwer,  die  unter  dem  heißen  Klima 
Afrikas  des  WafFenhandwerkes  entwöhnten  Barbaren  zu  überwältigen. 
Ihr  letzter  König,  Gslimer  (530 — 534),  wurde  nach  Konstantinopel 
gebracht.  Dann  kamen  die  Ostgoten  an  die  Reihe  (.S35).  Abermals  war 
es  Beiisar,  der  den  ersten  Stoß  auszuführen  hatte.   Aber  der  kraftvolle 
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Germanenstamni  trotzte  vorerst  noch  dem  Sturme.  Witttg-es,  Ildibad. 
Totila  sind  die  unbeugsamen  Könige,  welche  dem  oströmischen  An- 
pralle in  verzweifelter  Abwehr  die  Stime  darbieten.  Erst  dem  Nach- 
folger Beiisars,  dem  Eunuchen  Narses,  gelingt  es,  den  Widerstand  zu 
brechen.  In  der  Schlacht  am  Vesuv  fallt  der  letzte  König  der  Ost^^oten, 
Teja  (553)- 

Als  letzte  Welle  der  germanischen  Hochflut,  welche  das  ganze 
europaische  Gebiet  des  einstigen  romischen  Weltreiches  überschwemmte, 

brachen  die  Langobarden  in  Italien  ein,  nur  fünfzehn  Jahre  nach  der 
Nieder werfun CT  der  Goten  durch  Narses.  Im  Jalire  s^'Q  zo^f  König 
Alboin  in  Mailand  ein  und  eroberte  von  hier  aus  sämtliche  Städte 
Liguriens  aufier  den  am  Meere  gelegenen.  Später  folgte  Tuskien,  das 
Land  bis  in  die  Nahe  von  Rom  und  einige  feste  Platze  an  der  Küste. 
Auf  dem  R.iumo  von  Bergamo  und  Pavia  bis  Spolcto  wurden  35  Herzog- 
tünii  r  eingerichtet.  S])äter  dran^-en  die  Langobarden  auch  nach  Unter- 
itahen  vor,  einzelne  Scharen  kamen  sogar  nach  Sizilien.  Im  7.  Jahr- 
hundert fielen  ihnen  die  Städte  des  Exarchats  zu,  im  8.  Jahrhundert  setzte 
der  Herzog  Toto  seinen  Bruder  mit  Gewalt  zum  Papste  ein,  und  als 
Karl  der  Groüe  seinen  Finzug  in  Rom  hielt,  gab  es  daselbst  eine 
langobardische  Landsmannschaft  (neben  der  fränkischen),  langobardische 
Priester,  während  in  Latium  langobardische  Ritter  in  ihren  Kastellen 
hausten. 

Die  langobardisrho  Invasion  in  Italien  ist  völkerg-eschichtlich  und 
kulturtfescliichtlich  insoferne  von  größtem  Interesse,  weil  sie  nachweisbar 
bis  ins  spätere  Mittelalter  hinein  in  ethnischer  Beziehung  von  tiefgreifen- 
dem Einflufi  war.  Von  dem  langobardischen  Herrenstand  schied  sich 
scharf  die  einheimische  Bevölkerung,  die  völlig  verknechtet  wurde  und 
in  ein  Hörigkeitsverhältnis  überging,  wie  es  in  der  Gotenzeit  nicht  be- 
stand. Anderseits  Ireilich  gingen  die  Langobarden  allmählich  äußerlich 
in  der  von  ihnen  beherrschten  Bevölkerung  auf,  indem  sie  die  fremde 
Sprache  annahmen,  sich  in  Sitte  und  Tracht  dem  Lande  anpadten.  Aber 
an  die  alten  Familientraditionen  und  dem  ancfestammten  Recht  hielten  sie 
unverl)rii(  Iilich  fe.st.  Gemeinschaftsgefülil  und  1- reiheitssinn  ef^etzten  das 
nicht  zur  Lntwicklung  gekommene  Nationalbewußtsein.  Man  ist  geneigt, 
die  langwierigen  Kämpfe  der  Geschlechter  und  Städte  im  späteren 
Mittelalter  auf  das  stark  ausgebildete  Selbstbewußtsein  des  einstigen 
langobardischen  Adels  zurückzuführen.  Das  langobardische  Recht  bliel> 
bis  ins  13.,  teilweise  bis  ins  15.  Jahrhundert  in  Gebrauch,  während  die 
alte  römische  Stadtverfassung  fast  völlig  vernichtet  wurde. 

Es  ist  folgerichtig,  wenn  man  in  diesen  Verhältnissen,  welche  dem 
Individualismus  im  weitesten  Umfange  förderlich  sein  mußten,  auch  dessen 
Einwirkung  auf  das  geistige  Leben  in  Anschlag  bringt.  80  darf  denn 
auch  der  Nachweis,  daß  dieser  »psychologische  Quell«  bis  in  die  Renais- 
sance hinein  in  Künsten  und  Wissenschaften  nachwirkte,  als  erbracht 
angesehen  werden.  F.s  ist  dies  vornehmlich  durch  L.  Woltmann  (»Die 
Germanen  und  tlie  Renaissance  in  Italien«,  ifjo^)  mit  vielem  Geschick 
und  an  der  Hand  eines  reichen  Tatsachenmaterials  ge.schehen.  Die 
Chroniken  und  Urkunden  aus  dem  Mailand  des  ^littelalters  »wimmeln 
geradezu  von  germanischen  Namen«.  Aus  jener  Zeit  stammende  ikono- 
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graphische  DarsteUungen  zeigen  Personen,  welche  blonde  und  rotliche 
Haare  haben  und  auch  sonst  durch  ihr  Äußeres  die  nordische  Herkunft 


verraten.  Ja,  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  herein  hat  sich  in  vielen 
Adelsgeschlechtern  der  nordische  Typus  fast  rein  erhalten. 
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Sicher  ist,  dafi  an  diesem  Sachverhalte  auch  die  Goten  Anteil 

hatten.  Die  Schlacht  am  Vesuv  hat  zwar  die  Herrschaft  der  Ostgoten 
in  Italien  niedorpfcbrochen,  die  Rasse  selbst  aber  konnte  doch  wohl 
nicht  spurlos  verschwinden.  Übrigens  bestehen  auch  Zeugnisse,  welcher 
dieser  Annahme  entgegentreten,  z.  B.  das  »Cartularium  Langobardum«, 
welches  gotische  Rechtsgebräuche  kennt,  und  eine  andere  Urkunde,  nach 
welcher  noch  im  ii.  Jahrhundert  i^'^ntisrhes  Recht  in  llning  war.  Xarh 
dem  Urteile  aller  Historiker  wann  die  doten  das  ediM  t»  und  bf-q-abteste 
germanische  Volk  und  da  seine  Überreste,  teils  im  Koluniatsvcrhältnisse, 
teils  als  freie  Gutsherren  dem  Wandel  der  Zeiten  sich  angepafit  hatten, 
kann  kein  Zweifel  sein,  daß  die  gotische  Rasse  an  der  geistigen 
Wiedergeburt  Italiens  nach  dem  Erlöschen  des  Römertums  größeren 
Anteil  hatte,  als  die  einheimischen  Verfechter  der  »Kontinuität  der 
lateinischen  Kulturc  zuzugeben  gewillt  sind. 


Die  frühchristliche  Kunst. 

Innerhalb  eines  so  gewaltigen  Staatengebildes,  wie  es  das  römische 
Weltreich  war,  konnte  der  ZersetzungsprozeÜ  des  antiken  Geisteslebens 
und  einer  Weltanschauung,  deren  Wurzelstöcke  niemals  gänzlich  ver- 
west sind,  nur  langsam  vor  sich  gehen.  Bezeichnend  hierfOr  ist,  dafi 
dritthalb  Jahrhunderte  vergehen  sollten,  che  sich  das  Christentum  zur 
Staatsreligion  durchzuringen  vermochte.  Die  Zeit  Konstantins  d.  Gr. 
bezeugt,  wie  zähe  der  nationalromische  Geist  an  dem  Hergebrachten 
hing  und  wenigstens  in  einer  Richtung,  der  monumentalen  Baukunst, 
nach  wie  vor  das  Feld  behauptete.  Auf  hellenischem  Boden  vollends 
wirkten  die  rumorenden  Geister  der  Vergangenheit  noch  bis  ins  6.  Jahr- 
hundert nach.  Man  zählte  das  Jahr  529,  als  in  Athen  der  letzten  heid- 
nischen Philosophenschule  das  Lebenslicht  ausging. 

Das  junge  Christentum  erweckte  ein  Leben,  das  lediglich  in  ideeller 
Richtung  befruchtend  wirkte.  Als  geistige  Bewegung  für  sich,  ohne 
Traditionen  im  Sinne  der  herrschenden  Kulturströmungen  und  zugleich 
ohne  aus  sich  selber  hervorkeimenden  kün.stlerischen  Anregungen,  mußte 
die  neue  Lehre  dort,  wo  sie  der  künstlerischen  Betätigung  bedurfte,  an 
die  vorhandenen  Vorbilder  anknüpfen.  \'^on  schöpferischer  Kraft,  oder 
auch  nur  von  einem  Anlauf  zu  originellem  Erfassen  der  ererbten  künst» 
lerischen  Formen  ist  nicht  die  Rede.  Man  kann  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, daij  auch  unter  wesentlich  günstigeren  Bedingungen,  etwa  durch 
ein  größeres  Mafi  von  Bewegungsfreiheit,  als  das  Christentum  sie  in  den 
ersten  Jahrhunderten  genoß,  ein  reicheres  künstlerisches  Leben  sich  schwer» 
licli  entwickelt  haben  würde.  Alle  Kunst  ist  in  ihrer  spontanen  Wirk- 
samkeit äußerlicher  Natur.  Der  neue  Glaube  war  und  blieb  durch  ge- 
raume Zeit  eine  stille  Feier  der  Innerlichkeit.  Von  der  Auflenwelt  ab- 
gewandt,  fand  er  seine  intensive  Befriedigung  in  jenen  ethischen  Grund- 
lehren, welche  das  rcin(\  edle,  religiöse  Empfinden  in  den  Vordergrund 
rückten,  auf  Kostt  ii  jener  ästhetischen  Kräfte,  die  eine  vergangene 
Zeit  grob  gemacht  hatte. 
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Die  frühchristliche  Kunst,  ohnedem  bescheiden  genagt  kann  dem- 
nach nicht  als  der  Ausgangspunkt  einer  neuen  Zeit,  als  der  Grundstein 
der  mittelalterlichen  Kunst,  gelten.  Zwar  der  T.ohrmeister  von  Nazareth 
hatte  verkündet:  »Ihr  sollt  nicht  neuen  Wein  in  alte  Scliläuche  gielien.« 
Im  Qbertragfenen  Sinne  hat  dieses  Gebot  keine  Erfüllung  gefunden.  So 
wie  die  neue  Lehre  in  der  Sprache  der  Griechen  und  Romer  ihre  Ver- 
breitung gefunden,  so  kam  die  künstlerische  lieläiigung  üher  die  helle- 
nisch-römischen Formen  niclit  hinaus.  Das  Übrige  tat  der  äuLJcre  Druck, 
der  den  künstlerischen  Bedürfnissen  der  Christengemeinden  der  ersten 
Jahrhunderte  buchstäblich  das  Licht  nahm.  Von  den  Geräten  des  Christ- 
liehen  Kultus  abgesehen,  die  nur  geringe  künstlerische  Betätigung  er- 
heischten, erübrigte  nichts  weiter  als  der  Schmuck  der  Gräber.  Und 
diese  lagen  unter  der  Erde,  in  den  Katakomben. 

An  diese  unterirdischen  Gäng>e  und  Kammern  (Cuhtcttla)  mit  ihren 
Lichtschächt«  II  i Luminoria)  und  in  ileu  Felsen  gearbeiteten  Gräbern 
{LucoJii  knüpft  sich  denn  auch  eine  höchst  bescheidene  Kunst,  welche 
man  bezeichnender  Weise  die  >Katakombenkunst«^  genannt  hat.  Als 
Grabstätten  waren  die  Katakomben  auch  den  Römern  heilig  und  so 
konnte  sich  die  zu  Zeiten  hart  bedrängte  Christengemeinde  der  einen 
oder  anderen  großen  Stadt  (Rom,  Syrakus,  Alexandria)  in  die  mystische 
Dämmerung  jener  unterirdischen  Gänge  flüchten,  um  ungefährdet  ihren 
Andachtsübungen  obliegen  zu  können.  Ab  und  zu  freilich,  z.  B.  in  der 
Zeit  der  diocletianiachen  Verfolgungen,  verloren  auch  diese  Räume  ihre 
Schutzkraft.  Die  Mordlust  drang  unter  die  Erde  und  rötete  sie  mit  dem 
Blute  der  Märtyrer. 

Die  Katakombenkunst  beschränkte  sich  aut  den  Verputz  und  die 
Bemalung  der  großen  ungegliederten  Flächen.  Die  dekorativ  wirksamen 
Elemente  dieser  Wandmalereien  standen  zunächst  noch  allenthalben  im 
Banne  ererbter  heidnischer  Formen,  einfach  deshalb,  weil  es  keine 
anderen  Vorbilder  gab  und  die  handwerksmäßige  Durchführung  der 
Motive  einer  Auslegung,  die  über  das  Herkömmliche  hinausgriff,  noch 
nicht  zugänglich  war.  So  kam  jener  wunderliche  heidnisch-antike  De- 
korationsstil zustande,  der  sich  in  landschaftlichen  Motiven,  in  Früchten 
und  Blumen,  Girlanden,  Putten,  Delphinen  usw.  gefiel  und  seihst  dem 
Figuralen  heidnische  Vorstellungen  zugrunde  legte.  Die  Allegorie  Irei- 
lich  vermag  Wunder.  Noch  mehr  aber  der  Symbolismus.  Orpheus  mit 
seiner  die  Tiere  meisternden  Leier  wird  zum  Sinnbild  der  alle  Kreatur 
an  sich  ziehenden  christlichen  Lehre,  Amor  und  Psyche  der  bildliche 
Ausdruck  für  das  große  Liebesmystcrium  zwischen  (H)tt  und  der 
Menschenseele.  In  denselben  Kreis  ideeller  Transformation  gehören 
der  Hirte  mit  dem  Lamm,  die  Herde  Gottes,  die  Taube  mit  dem  Öl- 
zweig, der  Brotkorb  als  Sinnbild  des  Abendmahles  und  manches  andere. 

Die  Darstellungen  waren  aho  heidnisch,  die  Deutung  christlich. 
Alle  Kunst  zerfloß  in  Symbolismus.  Den  Herrn  selbst  darzustellen, 
wagte  man  zunächst  noch  nicht.  An  seine  Stelle  tritt  das  »Labarum«, 
die  mystische  Namenschiffire  des  Heilands  (XP)  und  ähnliche  Zeichen 
in  mannigfacher  Abwechslung.  Alsdann  setzen  Szenen  aus  dem  alten 
und  neuen  Testament  ein,  auch  diese  noch  auf  dem  Wege  der  Um- 
bildung heidnischer  Figuren,  zuletzt  wagt  man  sich  an  die  Darstel- 
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lung  der  Geburt  Christi  und  die  Anbetung  durch  die  Magier.  Aber 
Maria  erscheint  noch  als  »Adorantin«,  in  jener  heidnischen  Darstellung 
einer  Frau  mit  erhobenen  Armen  und  himmelwärts  gewandtem  Haupte. 
Oder  vielmehr  die  Adoranlin  wird  in  die  anbetende  heilige  Jungtrau 
umgedeutet.  In  der  Priscillakatakombe  allerdings  erscheint  eine  Frau 
mit  einem  Kinde  am  Arme  neben  einer  männlichen  Gestalt  von  Pro- 
phetenhabitus, eine  Gruppe  deren  Auslegung  als  heilige  Familie  nicht 
schwer  fallt.  Christus  selbst  bleibt  zunächst  noch  eine  apollinische  Figur 
und  erscheint  erst  später  mit  V^ollbart.  Der  Kreuzigung  geht  man  aus 
dem  Wege;  das  Kruzifix  an  sich  ersetzt  vorerst  noch  die  bildliche  Ver- 
mittlung der  erschütternden  Tragödie  auf  Golgatha.  Alsdann  stellt  man 
den  Heiland  vor  das  Kreuz  und  noch  sj)äter  endlich  kommt  die  Passion 
zur  Darstellung. 

Dieser  Werdegang  der  frühchristlichen  Kunst  läl3t  deutlich  er- 
kennen, da(3  der  antike  Geist  mit  seiner  Abkehr  von  allem  Düsteren, 
Schwermütigen  und  Herben,  mit  seinem  Hinneigen  zu  einer  Welt- 
anschauung, die  selbst  den  Ernst  des  Todes  mit  den  Schleiern  eines 
heiteren  Symbolismus  verhüllt,   die  christlichen  Gemeinden  der  ersten 

Jahrhunderte  noch  al- 


lenthalben beherrschte. 
Derselbe  Geist  betätigt 
sich  auch  an  den  Sar- 
kophagen, also  in  der 
Plastik,  deren  Relief- 
darstellungen in  spre- 
chender Weise  das 
Formgefühl  der  heid- 
nischen Kunst  zum 
Ausdrucke  bringen. 

Als  das  Christen- 
tum Staatsreligion  ge- 
worden war,  die  neue 
Lehre  aus  ihren  dump- 
fen Verstecken  an  das 
helle  Tageslicht  trat 
und  damit  den  Weg  zu 
einer  Weltreligion  be- 
trat, mußte  nun  auch 
die  Architektur  zur 
Betätigung  kommen. 
Nichts  lag  dem  Geiste 
des  zum  Siege  empor- 
gestiegenen Glaubens 
femer,  als  seinem  Tri- 
umphbewußtsein durch 
entsprechend  pompöse 
Tempelbauten  Aus- 
druck  zu   geben.  Es 


Ba*iIiU  San  Paolo  di  fuori  Mura  (Rom).  ist   dcr  Geist  jcncr  De- 
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mut,  von  welcher  TertiiUi an  zu  berichten  weifl»  der  über  die  Beträume 
der  christlichen  Gemeinden  seiner  Zeit  berichtet.   Die  an  den  Typus 

der  romischen  Marktbasilika  sich  anschließenden  neuen  j^ro(3eren  Bet- 
häuser erhielten  im  Innern  durch  zwei  Säulenreihen  eine  Gliederung 
in  drei  Schiffe,  womit  der  Grundplan  für  alle  späteren  Kirchenbauten 
gelegt  war.  An  das  breitere  Mittelschiff  schloß  am  rfickwärtigfcn  Ende 
ein  hnibnmder  Anbau  CA{)sis)  als  Sitz  des  Kirchen  Vorstandes  an,  vor 
den  Eingang  wurde  eine  Halle  (Narthex),  der  Raum  für  die  Neu- 
bekehrten und  jBüJiendeu,  gelegt.  Die  Wände  des  Mittelschiffes  führte 
man  höher  empor  und  versah  sie  mit  Fenstern,  während  die  niedrigeren 
Seitenschiffe  durch  Pultdächer  abgedeckt  wurden.  Der  Mittelraum  er> 
hielt  ein  Satteldach. 

Das  ist  der  Urtypus  der  christlichen  Basilika.  Ist  für  das  antike 
Vorbild  —  die  Marktbasilika  und  Gerichtshalle  —  der  säulenumschlossene 
Raum  charakteristisch,  so  zeigt  anderseits  die  bauliche  Umformung  den 
neuen  Geist:  den  freien  Rück  durch  die  ganze  Tiefe  des  Raumes  nach 
dem  Heiligsten,  dem  Altar  und  iler  Predigtstätte.  Hinter  dem  Altar 
erhebt  sich  die  Kathedra,  der  Sitz  des  Bischofs,  eine  Marmorschranke 
trennt  das  Presbyterium  vom  Gemeinderaum,  der  »Chor«  nimmt  die 
Sanger  und  die  niedere  Geistlichkeit  auf.  Die  Decke  ist  meist  flach  und 
reich  getäfelt  oder  sie  fehlt  und  ist  der  Dachstuhl  sichtbar. 

Mag  auch  die  schlichte  Gröüe  dieser  Kirchenbauten  vorwiegend 
im  Sinne  des  feierlich>emsten  Kultus  wirken  und  dem  künstlerischen 
FormengefQhl  nicht  Rechnung  tragen,  so  fanden  sich  in  ihnen  gleich- 
wohl die  baulichen  Elemente,  welche  nachmals  auf  dem  \\'»\cre  über 
das  gotische  Ravenna  nach  Byzanz  jene  prunkvolle  Ausircsialtung  er- 
hielten, die  mit  dem  Zeitalter  Justinians  (527 — 565)  zusammenfällt.  Es 
erblühte  ein  neuer  Baustil,  der  byzantinische,  als  dessen  Typus  der 
Zentralbau  mit  Kuppelabschluß  und  vier  Kreuzarmt'n  als  Tonnengewölbe 
sich  dauernd  erhielt.  Reicher  Mosaikschmuck  und  Freskomalerei  ersetzt 
aber  auch  hier  das  fehlende  Gefühl  für  plastische  Gliederung  des  Raumes. 
In  einem  späteren  Kapitel  werden  wir  Gelegenheit  finden,  uns  mit  der 
b3rzantinischen  Kunst  etwas  eingehender  zu  beschäftigen. 

Mit  den  ersten  Kirchenbauten  war  —  und  dies  verleiht  der  neuen 
Zeit  ein  hervorragendes  kulturgeschichtliches  Interesse  —  der  urchrist- 
liche Geist  erloschen.  Unversehens  war  die  Kirche  zu  einem  Macht- 
faktor auf  Erden  emporgewachsen.  An  Stelle  des  religiösen  Dranges 
trat  das  theologische  Denken  und  Empfinden.  Gleichwohl  berührten 
die  dogmatischen  Fragen  die  (rläubigen  in  ihrer  überwiegenden  Mehr- 
heit zunächst  noch  nicht  unmittelbar.  Fern  von  dem  Lärm,  der  von 
den  Hauptburgen  der  christlichen  Theologie  (Antiochia  und  Alexandria) 
ausging,  verliert  sich  auf  lat^ischer  Erde  das  schlichte  naive  Ur- 
christentum durch  das  Medium  der  Legende  in  eine  vernebelte  Welt 
mystischer  Wunder.  Ein  äußerliches  Mittel  hierzu  sind  die  liturgischen 
Kirchengesänge,  jene  Hymnen  voll  Feierlichkeit,  wie  sie  zuerst  in  des 
Bischofs  Hilarius  »Lueü  largtior  aplendidae*  zum  volltönenden  Aus- 
druck kommen. 

Es  ist  ein  mächtiges  Anschwellen  kraftvollen  Glaubensbewußtseins 
Aber  die  wahre  Innerlichkeit,  die  von  der  Phantasie  eingegebene 
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künstlerische  Regung  mit  ihrem  frischen  Drange  nach  poetischer  Ge- 
staltung fehlt  dem  gottesdienstlichen  Gesang.  Zwar  der  Mailänder 
Bischof  Ambrosius  bringt  durch  die  musikalische  Ausgestaltung  des 
Kirchengesanges  ein  neues  erfrischendes  Element  in  die  I.iturgie,  aber 
die  Anlehnung  an  die  griechische  Musik,  deren  Born  die  profanen 
volkstümlichen  Weisen  sind,  droht  den  ambrosianischen  Kirchengesang 
zu  verweltlichen.  Er  verstummt  unter  Gregor  dem  Großen.  Dem 
gregorianischen  Kirchengesange,  der  von  nun  ab  die  geweihten  Hallen 
durchrauscht,  ist  der  herbe,  asketische  Charakter  seines  Urhebers  auf- 
gedrückt. Der  melodische  Schwung,  die  rythmische  Fülle,  weichen  der 
eintönigen  Modulation  des  Rezitativs  mit  seiner  streng-feierlichen 
Tonfolge. 


Theodorichi  Grabmal  zu  Ravennn. 

«Turmarticer  Zentralbau  mit  Rundbogen-Arkaden  im  Untcreeschnü.  Ober  dem  Tambour  de«  ObergeachosMa  eine 
gewaltige  Ftacbkuppel  von  lo  im  lJurchmcs\cr,  aus  einem  ciniiccn  Kicsen^lein  gehauen;  am  IUuptgeaim<>c  daa 

tMiQhmte  2angenoinamenf.j 
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DAS  MlTTELALTtK. 


Mekkipilget.  Nach  dem  Gemilde  %'on  L.  Belly.  (Louvtc-Museum.) 


Erstes  Kapitel. 

Der  Islam. 

Mohammed. 

Wir  haben  an  anderer  Stelle')  der  ältesten  Kulturzustande  in  Ara- 
bien g^edacht,  und  zwar  in  einer  zusammenfassenden  Schilderung 
alles  dessen,  was  aus  einheimischen  Chroniken  und  einigen  an- 
deren Dokumenten  über  die  Sabäer  —  beziehungsweise  Himjaren  — 
und  ihrt  n  Königsgeschlechtern  bekannt  ist.  Wenig  historische  Zeugnisse, 
viel  sagenhafte  Uberlieferungen.  Ein  orientierender  Blick  auf  das  übrige 
Arabien,  vornehmlich  auf  jenes  zentrale  Hochland,  welches  vielleicht 
als  der  eigentliche  Unjuell  des  arabischen  Blutes  zu  gelten  hat,  konnte 
sich  nicht  auf  historische  Tatsachen,  sondern  lediglich  auf  rein  ethnische 
Dinge  stützen,  wobei  vornehmlich  das  sittengeschichtliche  Moment 
schärfer  hervortrat. 

Daraus  gestaltete  sich  ein  übersichtliches  Bild  von  der  Stammes- 
organisation der  alten  Araber,  von  ihren  Lebensverhältnissen  auf  Crrund 
nationaler  Eigenart  und  in  Wechselwirkung  mit  der  Xatur  des  Landes, 
welch  letztere  besonders  geeignet  erscheint,  den  physischen  und  gei- 
stigen Charakter  der  arabischen  Rasse   klar  vor  Augen   zu  führen. 

»)  I.  Band,  S.  212. 

V.  Schweiger-Lerchcnfeld.  Ku'turgeschicbte.  tl.  13 
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Nirgend  sonstwo  findet  man  die  primitive  Kultur,  welche  mit  dem  No- 
madenleben zusammenhängt,  in  älinlichem  Malie  durch  die  PHege  männ- 
licher Tugenden,  lebendiges  Naturgefiihl,  lebhafte  Phantasie  und  roman- 
tische Auffassung  in  allen  das  Leben  bewogenden  äuüeren  Anlässen 
geadelt,  wie  bei  den  alten  Arabern  des  zentralen  Hochlandes.  Es  ge- 
nügt, auf  die  Rolle,  welche  der  Adel  der  Abstammung  bei  diesem 
Volke  spielte,  hinzuweisen,  um  die  festen  Umrisse  eines  Charakterbildes 
zu  erkennen,  das  um  so  lebensvoller  sich  gestaltet,  als  die  vorhandenen 
Überlieferungen  nicht  als  Geschehnisse  im  Sinne  der  Weltgeschichte, 
sondern  als  individualistische  Erscheinungen  sich  darstellen. 

Dies  verdankt  man  der  nationalen  Dichtung.  Sie  ist  so  durch- 
aus persönlich,  bar  aller  Reflexion,  die  Dinge  in  ihren  unmittelbaren 
Beziehungen  zum  Leben  erfassend,  daß  in  ihr  zahlreiche  Quellen  in 
sittengeschichtlicher  Beziehung  sich  erschließen.  Die  wichtigsten  Quellen 
altarabischer  Dichtkunst  sind  die  Sammlungen  der  Muallakat,  das 
Kitab  al  Aghani  (von  Abul  Faradsch  al  Isfahani),  die  Hamasa  und 
der  Diwan  der  II udseiliten.  Die  berühmtesten  sind  die  Muallakat 
(d.h.  »die  wegen  ihres  Wortes  erhabenen-).  Dichtungen,  welche  im 
öffentlichen  Wettstreit  den  Preis  errangen  und  daraufhin,  mit  ("roldbuch- 
stabcn  auf  Seide  gestickt,  im  Nationalheiligtum  der  Kaaba  zu  Mekka 
aufgehängt  wurden.  Hauptsächlich  sind  es  sieben  Dichter:  Imrulkais, 
Tarafa,  Harit,  Amr  Ibn  Kulthum,  Lebid.  Zuhair  und  Antara.  .  . 
Weit  bedeutsamer  für  die  Kunde  vorislamitischer  \^erhältni.sse  ist  die 
von  Abu  Temam  besorgte  Sammlung,  welche  den  Titel  ?Hamasa<: 
führt,  und  in  der  über  Soo,  meist  kleinere  Gedichte  enthalten  sind, 
welche  sich  auf  etwa  500  Dichter  und  30  Dichterinnen  verteilen.  Der 
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Name  Hamaaa  bedeutet  :>  Tapferkeit  ,  entsprechend  der  ersten  Samm- 
hini^,  welche  ausschließlicli  KainpfesIicdiT  enthält.  In  der  zweiten  Ab- 
teilung-, den  Totenklagen«,  sind  vornelnnlich  Dichterinnen  vertreten, 
während  die  dritte  Abteilung  ausschlieljlich  Liebcslieder  enthält. 

Da  Abu  Temam  seine  Anthologie  zwischen  807  und  845  verlaflte, 
ist  der  Inhalt  der  Hamasa  nicht  ausschUeßlich  altarabisch.  Daraus  er- 
gibt sich.  daö.  mit  Ausnahme  jener  Gedichte  aus  islamitischer  Zeit, 
welche  auf  Grund  von  Namen  und  Geschehnissen  in  bezug  auf  ihre 
Zugehörigkeit  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen,  für  manche  Stücke 
zeitgeschichtliche  Anhaltspunkte  fehlen.  Für  den  allgemeinen  Charakter 
der  Dichtungen  und  den  Wert  ihres  Stoffes  ist  dies  gleichgültig,  ein- 
gedenk der  Stabilität  der  arabischen  Zustände.  Ob  vor,  ob  nach 
Mohammed:  es  ist  immer  derselbe  Geist,  der  sich  in  diesen  poetischen 
Erzeugnissen  betätigt,  die  Lust  an  Kampf  und  Abenteuern,  Lob  des 
Stammes  und  seiner  Heroen,  Schmähungen  des  Feindes,  Ehrenbezei- 
gungen für  den  (tast,  kriegerische  Erinnerungen  an  die  Vergangenheit 
und  ungezügelte  Kauflust. 

Auch  die  Muallakat  atmen  diesen  Geist.  Schon  Goethe  hat  dies 
in  seinen  Xoten  zum  »Westostlichen  Diwan«  hervorgehoben.  .  . .  »Feste 
Anhänglichkeit  an  Stammesgenossen,  F.lirbf  i^nerde,  Tapferkeit,  unver- 
söhnbare  Rachelust,  gemildert  durch  Liebestrauer,  Wohltätigkeit,  Auf- 
opferung, sämtlich  grenzenlos. <  .  .  .  Wein,  Jagd,  Spiel  und  Liebe  galten 
den  Arabern  jener  Zeit  als  die  wertvollen  Güter  des  Lebens.*)  Die  hier 
in  Frage  kommenden  Dichtungen  gestatt(Mi  ihrem  Inhalte  naöh  und  in 
ihren  Heziehungen  /u  den  realen  Dingen  des  Lebens  einen  vorzüglichen 
llinblick  in  die  Geisteswelt  der  alten  Araber.  Die  Liebe  und  nachhaltige 
Begeisterung,  welche  jene  der  Dichtkunst  entgegenbrachten,  die  her- 
vorragfende  Stellung,  welche  die  Ausüber  der  Kunst  unter  ihren  Stammes- 
genossen  einnahmen,  das  alles  legt  Zeugnis  von  einem  starken  Innen- 
leben ab.  Das  ist  aber  auch  das  rrej)räge  der  Dichtungen  selbst,  denen 
jede  Objektivität  abgeht  und  die  durchaus  persönlich  sind.  Daher  das 
Jugendfrische,  Überquellende,  die  natürliche  Unbefangfenheit,  das  weiche 
Naturgefühl  voll  lebendiger  Bilder  und  Allegorien,  die  impulsive  Leiden- 
Schaft  und  die  Offenheit  der  Gesinnung. 

Solcherart  war  das  Volk,  welches  Mohammed  vorfand,  und  dem 
er  mit  seiner  gottUchen  Sendung  gegenübertrat.  Wie  man  weifi,  war 
der  künftige  Prophet  ein  posthumes  Kind.  Sein  Vater  Abdallah  war 
auf  der  Rückkehr  von  einer  Karawanenreise  nach  Syrien  zu  Medina 

')  In  ihrer  maßlosen  Form  tritt  diese  Auff.issuni:  vnrnelimlich  in  den  Muaüak.it  in 
die  Erscheinung.  Bekanntlich  nennt  man  diese  längeren  Dichtungen  Kassiden,  für 
welche  sich  frühzeitig  gewissermaBen  eine  feste  Disposition  herausgebildet  hat.  Nach  dem 
Vorbilde  der  Muallaka  (liinheit  von  MuallakatI  des  Imrulkais  bci^innt  die  Kasside  regcl- 
mätjig  mit  der  Klaj^e  (Nasib)  um  die  verlorene  (leiicbte.  indem  der  Dichter  in  Gesell- 
schaft seiner  Reisebej,'leiter  auf  den  Trümmern  der  Wohnstätte  der  Entschwundenen 
sich  sentimentalen  Betrachtiinicen  hingibt.  Dann  fo!i;t  die  Scliiidcrunj;  der  Reisen,  welche 
der  Dichter  unternommen  hat.  um  die  (Jeliebte  wiederzufinden,  und  erwähnt  der 
mancherlei  Abenteuer,  die  er  hierbei  zu  bestehen  hatte  l"esclireibun;;en  seines  vortreft'- 
lichen  Pferdes  oder  Kameles  folgen,  dann  stimmt  der  bänger  sein  eigenes  Lob  an.  preist 
sein  treues  Festhalten  an  den  Stamm,  an  die  Pflichten  der  Blutrache  usw.,  bis  ihn  end- 
lich seine  Cienossen  auffordern,  die  St.itte  seiner  Trauer  /u  verlassen,  in  der  Hoffnung, 
die  Teuere  wiederzufinden.    Nach  diesem  Zuschnitte  sind  alle  Kassiden  gehalten. 
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gestorben,  noch  bevor  das  Kind  zur  Welt  kam  (im  Frühjahr  571).  Die 
jung"e  Mutter,  Amina.  war  krank  und  sihwärhlich  und  nicht  imstande, 
ihr  Kind  zu  stillen.  Deshalb  suchte  sie  eine  Amme,  die  indes  schwer 
ZU  finden  war,  da  die  jun^^c  Witwe  über  ein  nur  Irargliches  Einkommen 
verfugfte.  Unter  den  Beduinenfrauen,  welche  regelmaSigf  naclt  Mekka 
kamen,  um  Säuj:jling"c  zu  suchen,  fand  sich  keine,  welche  des  armen 
Waisenkindes  sich  antrcnommen  hätte,  bis  zuletzt  eine  g-ewisse  Alyma 
vom  Stamme  der  Saad  in  Ermangelung  einer  besseren  Akquisition  sich 
mit  dem  kleinen  Mohammed  zufrieden  gfab.  Die  moslemische  Tradition 
hat  nicht  verabsäumt,  diese  Frau,  welche  sich  des  Gottgesandten  an- 
genommen, mit  dem  Schleier  des  Wunflerj^'^kiubens  zu  umwebcn  und 
die  Erinnerung  an  sie  durch  alle  Zeiten  lebendig  zu  erhalten. 

Durch  das  ungebundene  und  i^esunde  Leben  in  der  Wüste  war 
der  Knabe  Mohammed  erstarkt,  und  so  konnte  es  Amina  wagen,  ihn 
zu  sich  7\i  nehmen.  Sic  reiste  zu  Verwandten  nach  Medina,  starb  aber 
auf  der  Rückkehr.  Nun  fiel  alle  Sori^c  auf  die  treue  Sklavin  Avman, 
welche  den  Knaben  zu  dessen  Großvater  (väterlicher  Seite)  Abd-al 
Mottali b  brachte.  Der  alte  Mann  liebte  das  Kind  sehr  und  empfahl 
es,  als  er  verschied,  der  Fürsorge  seines  Sohnes  Abu  Talib,  der  aller- 
dings selber  reichlich  mit  Kitidern  trosecfnet  war.  Es  ist  daher  betfroif- 
lich,  daä  Mohammed  kcjue  besonders  erfreuliche  Jugend  hatte.  Im 
Hause  Abu  Talibs  gab  es  schmale  Kost  und  der  künftige  Religions- 
stifter legte  keine  besondere  Verwendbarkeit  an  den  Tag. 

Dem  Oheim  koninc  es  daher  nur  genehm  sein,  als  der  jun^-e  Mo- 
hammed sich  die  l-lriaubnis  erbat,  auf  Reisen  zu  gehen,  /unächst  afs 
Begleiter  einer  Handelskarawane.  Walirscheinlich  versah  er  auf  dieser 
seiner  ersten  Reise  den  Dienst  eines  Kameltreibers.  Gelegentlich  eines 
zweiten  solchen  Ausfluges  kam  er  nach  Bostra  in  Syrien,  wie  es  heifit 
im  Alter  von  13  Jahren,  und  hier  sollte  eine  tiefgehende  Ve-ränderung 
seiner  Lebensverhältnisse  platzgreifen.  Er  trat  nämlich  als  Handels- 
gehtlfe  in  die  Dienste  der  reichen  Witwe  Kadtdscha«  welche  damals 
\iii;.jeflihr  27  Jahre  alt  war.  Dreizehn  Jahre  s])ater  wurden  die  beiden 
ein  Paar,  trotz  des  Widerstrebens  seitens  des  Vaters,  der  diese  Ehe  als 
durchaus  ungeziemend  fand.  Nur  durch  Anwendung  einer  List  gelang 
es  der  Kadidscha,  ihren  Willen  durchzusetzen. 

Nun  war  die  Entrüstung  groß,  doch  wurde  die  Sache  schliefllich 
in  Güte  beigelegt  und  die  Ehe  war  glücklich  genug.  Trotz  dw  Alters- 
unterschiedes und  der  abstoßenden  Häßlichkeit,  zu  welcher  wenigstens 
heutzutage  die  Araberinnen  im  vorgerückten  Alter  gedeihen,  blieb 
Mohammed  seiner  (bereits  zweimal  vermählt  gewesenen)  Kadidscha 
musterhaft  treu  Und  er  nahm  keine  andere  Frau,  so  lange  sie  lebte. 
Die  Ehe  währte  34  Jahre  und  Kadidscha  nahm  großen  Einfluß  auf  die 
göttliche  Sendung  ihres  Gatten.  Er  hatte  .sechs  Kinder  von  ihr,  darunter 
zwei  Knaben,  welche  frühzeitig  starben.  Die  Töchter  wurden  ver- 
heiratet (eine  an  einen  Heiden  noch  vor  dem  Auftreten  Mohammeds 
als  Pro])h(  t  ,  iiier  nur  durch  die  jüng.ste,  Fatma  (nachmals  mit  Ali, 
Abu  Talibs  .Sohn,  vermählt)  hat  d(!S  Propheten  Stamm  sich  erhalten. 

Kadidscha  starb  im  Sommer  019.  Sie  war  die  erste  Gläubige  ge- 
wesen. Um  diese  Zeit  scheint  Mohammed  sich  nicht  viel  um  die  Frauen 
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g^ekÜimnert  zu  haben,  sehr  im  Gegensatze  zu  seinem  Verhalten  in  spä- 
teren Jahren,  das  seinem  »Harem«  immer  wieder  neuen  Zuzi:^  brachte. 

Gleichwohl  war  des  Propheten  Stellung  zu  seinen  Frauen  eine  schwie- 
rige, und  zwar  deshalb,  weil  der  freie  Zug,  der  von  altersher  durch  das 
arabische  Frauenleben  ging,  weder  durch  den  neuen  Glauben,  noch 
durch  verschiedene,  diese  Freiheit  beschränkende  Gesetze  Mohammeds 
nennenswerte  Einbulie  erfahren  hatte.  Daß  Mohammed  überhaupt  die 
Polygamie  beibehielt,  scheint  aus  GrüiuU  n  der  »Staatsraison«  geschehen 
zu  sein.  Er  wollte  ein  zahhreiches  V'olk  und  lieü  die  Gläubigen  wissen, 
da6  er  sich  am  Tage  des  Gerichtes  in  der  Menge  seiner  Volker  ver- 
herrlichen werde.  Im  übrigen  bestand  kein  gesetzlicher  Zwang  und 
blieb  es  dem  Ein/einen  anhcimgestellt,  sich  auch  mit  weniger  LeViens- 
getährtinncn  zu  begnügen  als  Mohammed  gestattet  hatte  'vier  I  rauen 
und  ebensoviele  Nebenfrauen,  wobei  jedoch  der  Prophet  eine  Ausnahme 
machte). 

Wenn  wir  uns  fragen,  welche  Bedeutung  das  Auftreten  Moham- 
meds und  die  Regründung  des  Islam  für  seine  Zeit  hatte,  so  ist  nicht 
zu  leugnen,  daß  der  Prophet  —  wenn  man  von  allen  Eingebungen  per- 
sonlicher Natur  absieht  —  das  Verdienst  für  sich  in  Ansprudi  nehmen 
darf,  ein  Wohltäter  der  Menschheit  im  Gebiete  der  arabischen  Rasse 
gewesen  zu  sein.  Das  von  ihm  geschaffene  gcm(!insame  Gesetz  für  alle 
l'ekenner  der  neuen  Lehre  war  eine  mächtige  und  wirksame  Schranke 
gegen  die  bis  dahin  bestandene  Gesetzlosigkeit,  welche  ihren  Ausdruck 
in  der  Selbsthilfe  und  in  den  von  der  Tradition  gestützten  Forderungfen 
der  Blutrache  fand.  Allerdings  konnte  der  Prophet  den  tief  einge- 
wurzelten Gegensatz  zwischen  Süd-  und  Nor-laralxTn,  der  auch  weiter- 
hin, und  zwar  in  verstärktem  MaÜe  zur  Geltung  kam,  als  die  arabischen 
Eroberer  ganz  Vorderasien,  Teile  von  Mittel-  und  Südasien  und  den 
Nordrand  von  Afrika  in  ihre  Gewalt  bekamen,  nicht  beseitigen.  Hie 
Jcmeniden  —  hie  Modliariden  war  der  Kampfruf,  der  gerade  in  den 
glänzendsten  Zeiten   des  Islam   die  wildesten  Leidenschaften  entfachte. 

Es  ist  mit  Recht  hervorgehoben  worden,  dalJ  Mohammed  mehr 
Sojdalist  als  Mystiker  war.  Die  Ausbeutung  der  ärmeren  Klassen  in 
Mekka  erregte  seinen  Zorn:  er  wetterte  gegen  die  Leuteschinder,  Be- 
trüger und  Wucherer,  welche  leditflich  nur  auf  die  Vergrößerung  ihrer 
Reichtümer  bedacht  seien,  kein  Mitgefühl  für  die  Armen  hätten  und 
die  Waisen  und  Enterbten  im  Elend  zugrunde  gehen  lieflen.  Daher  seine 
flammenden  Episteln,  welche  gegen  Härte  und  Stolz,  Hochmut  und  Ver- 
schwendung, Geiz,  Verleumdung  und  andere  Lastfir  gerichtet  sind.  Ganz 
besonders  aber  ist  es  das  Los  der  Frauen  und  Sklaven,  das  dem  Pro- 
pheten am  Herzen  lag.  Vornehmlich  einen  Übelstand  bekumpite  er  mit 
drakonischer  .Strenge.  Im  vorislamitischen  Arabien  herrschte  eigentlich 
Weibergemeinschaft.  Zwar  nicht  der  Form  nach,  wohl  aber  aus  Anlafi 
der  Leichtigkeit,  mit  welcher  Frauen  das  eheliche  Verhältnis  lösen 
konnten 

Als  Begründer  einer  neuen  Religion  hat  Mohammed,  wie  wir  an 
anderer  Stelle  ausführlich  erörtert  haben'}»  an  den  alten  Monotheismus, 
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der  auf  Abraham  zurückfuhrt»  angeknüpft.  Bei  seinem  öffentlichen  Auf- 
treten nannte  sich  der  Prophet  einen  »Hunafa«   (Mehrzahl:  Hanyfe), 

ein  Ehrennamp  für  Abralumi,  im  Geg-ensatz  zu  den  Vielgöttercrn,  Als 
heilige  BUclicr  sollen  die  Uanyfe  »Rollen  des  Abraliam«  besessen  haben, 
und  Mohammed  verfehlt  nicht  zu  Be^nn  seines  Auftretens,  auf  diese 
Schriften  hinzuweisen.  Viele  Koranstcllen  stimmen  damit  überein.  Die 
Rdllen  selbst  fuhren  aber  nicbt  auf  Abraham,  sondern  auf  die  »Sabierc 
zurück,  jenem  Reste  des  ehaldäischen  Heidentums,  das  sieh  zu  Haran  bis 
tief  in  die  mohammedanische  Zeit  erhält.  Unmittelbaren  Anteil  an  der 
Prophetie  Mohammeds  hatte  der  mekkanische  Dichter  Omayya*  der 
ein  Hunafa  war  und  als  erster  geg-en  den  Götzendienst  auftrat.  Es  haßt, 
datj  dieser  Omayya  srlber  den  Proijhetenberuf  antreten  wollte,  aber 
zurücktrat,  als  Moliammed  einen  Vursprung  gewann.  Ein  anderer 
Hunsufa,  Zayd,  hatte  öffentlich  erklart:  »O  Koreischiten,  ich  alldn 
unter  euch  bekenne  Abrahams  Religion,  c  ...  Zayd  starb  noch  vordem 
Auftreten  Mohammeds. 

Man  kann  sich  Gedanken  darüber  machen,  was  geschelu'U  wäre, 
woim  einer  der  (ienannten  an  Stelle  Muhammeds  die  Aufgabe  auf  sich 
genommen  hätte,  die  Araber  dem  Einheitsglauben  zuzuführen.  Daß 
schliedlich  alles  so  kam,  «  s  gekommen  ist,  verdankt  man  ganz 

gewiß  weniger  den  personlichen  Eigenschaften  des  künflig-en  Propheten, 
als  vielmehr  einer  krankhaften  Anlage  seines  physischen  Menschen.  Er 
hatte  zu  Zeiten  hysterische  Anfalle,  verbunden  mit  Sinnestäuschungen. 
Wenn  ein  Anfall  heftig  war,  fiel  Mohammed  zu  Boden,  »röchelte  wie 
ein  Kamel«  und  wurde  von  konvulsivischen  Zuckungen  befallen.  War 
der  Anfall  vorüber,  so  str-Uten  sich  i^roi^e  Mattigkeit  und  SchwciiBaus- 
bruch  ein.  Mit  den  kramplariigea  Zuständen  sind  jene  Sinnestäuschungen 
in  Zusammenhang  zu  bringen,  deren  Ergebnis  die  »Offenbarungen«  des 
Propheten  war(?n.  Die  Zeitgenossen  selbst  nahmen  die  Sache  nicht  so 
einfach,  und  erklärten  (Vir  Anfälle  für  Wirkungen  des  Teufels.  Moham- 
med gab  dies  anfänglich  zu,  stellte  die  Sache  aber  so  dar,  als  habe  er 
in  jenen  schweren  Augenblicken  mit  den  Mächten  der  Finsternis  ge- 
rungen, was  zu  dem  auflergewöhnlichen  Erfolge  seines  Auftretens 
wesentlich  beigetragen  haben  mochte. 

Darauf  gestützt,  darf  man  wohl  annehmen,  daÜ  Mohammed  von 
seiner  religiösen  Mission  persönlich  völlig  überzeugt  war,  daij  er  seine 
Offenbarungen  tatsächlich  für  überirdische  Inspirationen  ansah  und 
damit  die  aufrichtige  Überzeugung  verband,  das  Werkzeug  des  alleinigren 
Gottes  zu  sein.  Später  freilich,  als  der  Projihet  zur  Macht  emporstieg' 
und  von  den  in  EluÜ  gekommenen  Ideen  und  Tatsachen  vorwärts  ge- 
trieben wurde,  nützte  er  die  gewonnene  Stellung  in  einer  Weise  aus, 
welche  seine  ehrliche  Gesinnung  stark  in  Frage  stellt.  Abgesehen 
davon,  daß  ihm  der  Vorwurf  bewußter  Lüge  und  planmäßiger  Ent- 
stellungen der  altehrwiirdigen  lifiligcn  Schriften  nicht  erspart  werden 
kann,  gibt  der  Koran  selbst  das  klare  Zeugnis  ab.  dali  zahlreiche  Offen- 
barungen auf  ganz  bestimmte,  oft  rein  persönliche  Zwecke  berechnet 
waren.  Auch  Wortbruch  und  Treulosigkeit  waren  ihm  vielfach  Mittel 
zum  Zwecke.  Unentschieden  mag  bleiben,  ob  in  si)äter''r  Zeit,  als 
Mohammed  zur  Betätigung  seines  Eintlusses  des  Luges  und  Truges 
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nicht  mehr  bedurfte,  derlei  Bedenklichkeiten  auf  die  Macht  der  Gewohn- 
heit oder  auf  seine  maßlose  Selbstüberhebung',  die  all  sein  Tun  als 
den  Ausfluß  der  durch  ihn  würkenden  Gottheit  erscheinen  KeS,  rück« 

zuführen  sei. 

Also:  zunächst  I'unatiker  aus  Überzeugung,  alMlann  lietrüger  aus 
Berechnung,  aus  Egoismus  und  als  Mittel  zum  Zwecke,  zuletzt,  vom 
Erfolge  berauscht,  der  (Haube  an  sich  selbst,  die  feste  Übfjrzeugunt»- 
von  seiner  Göttlichkeit,  be/iehunysweise  seiner  göttlichen  Mission.  Ein 
wunderliches  Gemisch  von  glühendem  Enthusiasmus  und  gemeiner 
Schlauheit,  von  Opfermut  und  niedriger  Selbstsucht,  Anhänglichkeit  an 
die,  welche  er  schätzte  und  deren  Mitwirkung-  er  bedurfte,  Treulosigkeit 
und  verräterische  Hinterlist  gof^enüber  allen,  die  ihm  im  W'etj-e  standen; 
das  eine  Mal  voll  Zähigkeit  und  Selbstvertrauen,  das  andere  Mal  klein- 
mütig und  niedergeschlagen;  bald  energisch  sich  autrattend,  ernst  und 
ausdauernd,  dann  wieder  von  Furcht  befangen,  Gutes  oder  Böses  nach 
geringffijgigen  Äußerlichkeiten  beurteilend,  furchtsam  oder  tollkühn, 
taiTfelang  dahinbrütend.  um  dann  plötzlich  in  Scherz  und  Heiterkeit 
umzuspringen:  so  war  der  Maim,  der  ohne  höhere  Geistesanla^'^en,  ohne 
gefestigten  Charakter,  in  seinem  Tun  kleinlich  und  eitel,  im  Kampfe 
nichts  weniger  als  ein  Held  —  eine  ganze  Rasse  zu  erstaunlicher  Tat- 
kraft aufrüttelte. 

Die  Mekkancr  ma-  hten  sich  wenivr  aus  Mohammed.  Er  gehörte 
zwar  dem  Stamme  der  RoreVsch  an,  dem  mächtigsten  von  Mekka,  aber 
die  Familie  der  Haschern,  die  ihn  den  ihren  nannte,  war  arm  und  ein- 
fluUlos.  Abgesehen  von  dem  Spott,  den  er  erntete,  nuiüte  erderpersön- 
liclicn  Sicherheit  halber  wiederholt  aus  der  Stadt  Hielicn.  um  imm^r 
wieder  zurückzukehren.  Zuletzt  glaubte  er  durch  seine  aii;^cbliche 
(visionäre)  Himmelsreise  auf  dem  Flügelrösse  Borak  in  Jicgleitung  des 
Erzengels  Gabriel,  den  Zweiflern  zu  imponieren.  Aber  auch  diesmal 
verspotteten  ihn  die  Mekkaner.  Mohammed,  für  den  es  schmerzlich  war, 
keine  andere  göttliche  Hei^laubjj^'-unL,'-  als  seine  eigene  Überzeugung 
bieten  zu  können,  tröstete  sich  damit,  daß  auch  alle  früheren  Propheten 
von  ihrem  Volke  der  Lüge  g(;ziehen  wurden. 

Aber  die  eben  anwesenden  Pi]v,'-er  aus  Jalitrib  (später  Medi  na.  d.h. 
kurzweg  'die  Stadt«,  nämlich  die  des  Pr<iphften.  L'<"nannt),  welche  zur 
Kaaba  gewallfahrlt't  waren,  dachten  andi  rs.  Sie  drangen  in  ihn,  Mekka 
zu  verlassen  und  sich  unter  ihnen  anzusiedeln.  Da  eben  eine  neue  Ver- 
schwörung geg«n  Mohammed  im  Zuge  war,  leistete  dieser  der  Auf- 
forderung seiner  neuen  Beschützer  Folge  und  machte  sich  aus  dem 
Staube.  Diese  >Flucht<^  (Hedschra)  —  am  14.  September  022,  später 
auf  den  15.  Juli  zurückdatiert  —  eröffnet  bekanntlich  die  Ära  des 
Islam,  sie  ist  der  Zeitpunkt,  von  welchem  die  Moslemin  die  Entstehung 
ihrer  Religion  und  den  P.»  i^inn  ihrer  Zeitrechnung  datieren. 

Die  Elucht  des  JVophcten  hatte  zur  Eolv;<',  dali  zwischen  iMckka 
und  Medina  Zwietracht  ausbrach.  Die  neue  Ei-hrt?,  zu  der  kaum  erst 
die  Keime  gelegt  waren,  hatte  kriegrerische  Bewegungen  zur  Eolge, 
und  damit  war  ihre  Signatur  für  alle  kommenden  Zeiten  festgelegt.  Der 
<Tste  Kampf  fand  beim  Brunntn  Bedr  (40  Stunden  im  Südwesten  von 
Medina)  statt,  wo  sich  die  Koreischiten  eine  Schlappe  holten.  Sie  kamen 


200 


Der  Islam. 


Mohimmeds  Himmc! iahtl.  Aus  einer  larlisch-uiguri^chen  Handschiifl  des  i}.  Jahrhunderts.  Oticinal  in  Farben. 

(Pariser  Nationalbibüoihelc.) 


,  Google 


Oer  Koran. 


201 


wieder»  mit  verstärkter  Macht,  und  diesmal  hätte  die  Sache  des  Pro- 
pheten ein  schlimmes  Ende  nehmen  können.  E-^  war  am  Berj^-e  Oh  od. 
Der  militärische  Anhang-  des  Propheten  (nur  700  Mann,  darunter  hundert 
in  Panzern)  hatte  reg^ellos  anj^ej^rifFen  und  sich  aufs  Plündern  des  vom 
Feinde  verlassenen  Lag^ers  verleg^t.  Zwar  Hamza,  der  Oheim  Mohammeds, 
kämpfte  wie  ein  Löwe,  bis  ihn  der  Spt  i  r  *  ines  abessinischt  n  Sklaven 
niederstreckte,  und  noch  mehr  Feinde  als  Hamza  erschlug  der  Medinj-se 
Kuzman.  Zuletzt  aber  brachen  die  Koreischiten  erneut  von  den  Basalt- 
hängen des  Berges  herab  und  zersprengten  die  Moslem  in.  Mohammed, 
eine  Zeit  hindurch  mit  wenigen  Getreuen  von  den  Seinen  abgeschnitten, 
kam  in  arge  Bedrängnis:  es  wurde  ihm  ein  Vorderzahn  eingeschlagen 
und  ein  Teil  des  Visiers  in  die  Wange  getrieben.  Auch  einen  S;ih»'l- 
hieb  soll  der  Prophet  davongetragen  haben.  Da  der  schwere  Doppel- 
panzer seine  Bewegungen  sehr  hemmte,  muflten  die  Getreuen  Mohammeds 
ihn  auf  Armen  und  Schultem  auf  dem  Berge  Ohod  in  Sicherheit  bringen. 
<  ie\vitj  ist.  daLj  Hamza,  wäre  er  nicht  gefallen,  nachmals  noch  eine  groäe 
Rolle  gespielt  hätte. 

Im  6.  Jahre  der  Flucht  konnte  Mohammed  Vergeltung  üben.  Mit 
einem  Heere  von  10.000  Mann  zog  er  siegreich  in  Mekka  ein  und  damit 
war  seine  Macht  begründet.  Sein  Rachebedürfnis  ging  gleichwohl  nicht 
weit;  alles  in  allem  zehn  I'crsonen  überlieferte  er  dem  Tode,  verschonte 
aber  die  Stadt,  deren  Plünderung  durch  die  beutegierigen  Beduinen, 
die  sich  dem  Zuge  angeschlossen  hatten,  er  verhinderte.  Mit  der  Ein- 
nahme von  Mekka  beginnt  die  politische  Periode  des  Islam,  die  bereits 
in  Medina  die  ersten  Anläufe  hierzu  genommen  hatte.  Aber  es  konnte 
der  Xatur  der  Sarlie  nach  auch  weiterhin  an  religiöser  Machtentaltung 
nicht  fehlen  —  alles  zu  Einen  des  Propheten,  der  nun  über  alles 
Menschentum  hinausrückte  und  gewissermafien  zum  Attribute  des  Islam 
wurde. 

Mohammed  hatte  es  gewagt,  den  Koran  für  die  gf^trnue  Abschrift 
der  im  Himmel  aufbewahrten  ewigen  Wahrheiten  auszugeben.  Das 
heilige  Buch  der  Mohammedaner  aber  bestand  noch  nicht  zu  Lebzeiten 
des  Propheten,  der  lediglich  seine  > Offenbarungen«,  zerstreut  und 
fragmentarisch,  hinterlassen  hatte.  Es  heißt,  Mohammed  habe  absichtlich 
vermieden,  diese  Offenbarungen  zu  sammeln  und  zu  fixieren,  um  sie  je 
nach  Umständen  verändern  zu  können.  Erst  Abu  Bekr,  der  erste 
Chalif  von  Medina,  ließ  alle  vorhandenen  Urschriften,  die  sich  vor- 
fanden, sammeln.  Unter  dem  dritten  Chalifen,  Othman,  erfolgte  dann 
eine  letzte  und  durchgreifende  Revision.  Dies  ist  der  eigentliche  Ur- 
sprung des  Koran,  der  zugleich  Religions-  und  Gesetzbuch  war  und 
selbst  in  den  Zeiten  der  Kulturblüte  des  Islam,  als  Wissenschaft  und 
Kunst  zur  Entfaltung  kamen,  als  der  Inbegriff  aller  W^issenschaft  galt. 

Die  Art,  wie  das  heilige  Buch  entstand,  erklärt  dessen  unordent- 
liche Zusammenstellung.  Eine  chronologisclv  Reihenfolge  testzustellen, 
ist  unmöglich,  und  neigt  man  der  Ansicht  zu,  der  Prophet  selber  habe 
die  einzelnen  Stücke  (Suren)  durcheinandergeschoben,  um  die  Kontrolle 
der  Aussprüche  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Ereignissen  zu  erschweren, 
z.  r>.  die  nicht  eingetroffenen  Propliezoiungen  usw.  Im  allgemeinen  gibt  die 
Sammlung  ein  Bild  der  drei  verschiedenen  Stellungen,  welche  Mohammed 
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nacheinander  einnahm:  erst  als  Reformator,  dann  als  Stifter  einerneuen 
Reli^on,  endlich  als  Gesetzg-ebcr  und  Fürst.  In  der  ersten  Periode 
sehen  wir  (Weil,  »Geschichte  der  islamitischen  Volker 2-)  den  Pro- 
pheten von  innerer  Begeisterung  hingerissen,  die  Sprache  rythmisch 
bewegt,  mit  wahrhaft  poetischer  Färbung:  in  der  zweiten  Periode  herrscht 
ruhige  r.etrachtung  vor,  Rhetorik  statt  der  Poesie,  berechnender  Verstand 
anstatt  der  Ilerzenswärme;  in  der  dritten  PerioiU-  bleibt  nur  noch  matte 
Pn>sa  übrig,  auch  dort,  wo  er  zwischen  seinen  (tesetzen  und  Verord- 
nungen die  Wunder  der  Schöpfung,  die  Schrecken  des  jüngsten  Ge- 
richtes, oder  die  Herrlichkeiten  des  Paradieses  schildert. 

Bezeichnend  für  die  Anpassungsfähigkeit  der  Satzungen  des  Pro- 
plu'teii  ist  der  folireiide  Zwischenfall.  Als  einst  Omar  und  Hischam 
über  den  Wortlaut  einer  Sure  sich  stritten  und  jeder  sie  dem  Propheten 
(der  entscheiden  sollte)  anders  vortrug,  ven^cherte  dieser  sowohl  bei 
Omars  als  bei  Hischams  Vortrag:  »So  ist  mir  ofiFenbart  worden«  —  und 
fuhr  fort,  als  jene  sich  wtmdem  wollten  —  >der  Koran  ist  in  sieben 
Lesarten  vom  Himmel  g-csandi;  wählet  diejoilL^i',  die  euch  am  leichtesten 
ist«  .  .  .  Man  begreift  daher,  dalJ  es  nicht  an  Stimmen  fehlt,  welche 
sagen,  da8  der  starre  orthodoxe  Geist,  der  nachmals  die  Islamiten  be- 
herrschte und  bis  auf  den  Tag  beherrscht,  dem  Sinne  «1 -s  Urhebers 
nicht  entspricht;  sollte  jemals  eine  Reform  des  Koran  möglich  werden, 


Digiiized  by  Google 


Die  ürundlehren  des  Islam, 


203 


so  braudite  »e  nur  in  Mohammeds  Geist  zu  geschehen,  um  auch  dem 
Bedürfnis  der  G^jfenwart  zu  genügen.  Es  waren  also  die  Sammler  der 
Offenbarun£>-cn.  sowie  die  rechtcrlaubig-en  Schüler  (darüber  später),  welche 
die  Ausdeutung  übernommen  hatten,  und  dabei  ist  es  geschehen,  daü 
bald  nichts  mehr  auf  den  Geist  und  alles  auf  den  Buchstaben  gegeben 
wurde.  Selbst  der  Prädesttnationsglaube,  das  schwerste  sittliche  Gre- 
brechen  des  Islam,  ist  nicht  eigentlich  auf  ^^ohammed  zurückzuführen, 
denn  eini]L,«-e  dahin  zu  deutende  Sätze  scheinen  lediglich  durch  das 
augenblickliche  Bedürfnis  eingegeben  worden  zu  sein. ') 

Die  Haupt-  und  Grundlehren  des  Islam  sind  die  Lehre  von  der 
Einheit  Gottes,  die  durch  Mohammed  vermittelte  göttliche  Offenbarung 
und  die  mit  dem  jüngsten  (fcricht  zusammenfallende  Yergeltunq-  durch 
Paradies  und  Hölle  —  womit  der  Unsterblichkeitsglaube  zusammen- 
hängt. Das  Hauptdogma  ist  die  Einheit  Gottes,  das  der  Islam  aus* 
schliefilich  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  da  er  einerseits  in  dem  jüdischen 
Priestertum  eine  verwerfliche,  gottmenschliche  Vermittlung  zwischen 
Himmel  und  Erde  erblickt,  während  ihm  die  christliche  Lehre  von  der 
Dreieinigkeit  als  der  Gipfel  des  Irrtums  erscheint.  Zahllos  sind  die 
Attribute  Gottes  (99  nach  den  Kommentatoren);  er  ist  der  Allmächtige, 
der  Unbegreifliche,  der  AUerbarmherzigfSte,  der  Allwissende,  der  St  llj^t- 
genügende,  der  Preiswürdige.  Dagegen  tritt  dir  (iercchtiirkeii  und 
namentlich  die  Heiligkeit  (im  absoluten  Sinne)  sehr  in  den  Hinter- 
grund. 


M  Nach  einer  i-inheimisclu-n  CberlieR-nm:;  wird  die  Entsteluuijj  der  arabischen 
Schrift  auf  drei  Pernonen  zurückgeführt,  welche  »gekommen  waren,  in  der  Stadt  Anbar 
zu  wohnen«.  Anbar  lag  in  der  Nähe  der  berühmten  »Buchstadt«  Stppara  m  ChaldSa.  Von 
jenen  dreien  erfand  der  erste  (Moramirt  die  Form  der  Buchstaben,  der  zweite  (Aslam) 
änderte  die  Formen  der  Buchstaben  je  nach  ihrer  Stellung  im  Worte,  der  dritte  endlich 
(Amir)  führte  die  diaritischen  Funkte  ein  .  .  .  Aua  dieser  dunklen  Cberliefening  er^bt 
sich  für  uns  lediglich  eine  oberflächliche  Anknüpfung  an  Chaldäa.  Betrachtet  man  aber 
die  alte  Gestalt  der  arabischen  Schrift  —  die  Kufische  —  so  erL;ibt  ein  Verf^ieich  mit 
den  syr"sc:un  Alpiiabeten.  daß  zwar  eine  gewisse  Ähnlichkeit  besteht,  indem  verwandte 
Ziigc  mit  der  nabathäischen  Schrift  hervortreten,  doch  liat  sich  das  Kufische  so  eigen- 
tirtig  ausgebildet,  daB  sie  als  eine  Originalschrift  angesehen  werden  mu6.  Die  Bezeichnung 
»kuftsch*,  nach  der  Stadt  Kufa,  ist  wohl  auf  die  dortige  hohe  Schule,  wo  die  kufische 
Schrift  hauptsächlich  gepflegt  wurde,  zurückzuliihren ;  ihr  L  rsprun}(sort  aber  kann  es 
nicht  sein,  da  Kufa  CTSt  unter  einem  späteren  Chalifen  gegründet  worden  ist .  .  .  Die 
kufische  Schrift  war  vorzugsweise  die  Schrift  des  Koran,  da  sonst  nur  wenige  arabische 
Bücher  in  dieser  Schrift  abgefaßt  sind,  dagegen  ais  Grabschrift  häufige  Anwendung 
fand,  offenbar  deshalb,  weil  die  Grabschriften  stets  dem  Koran  entlehnt  wurden.  IMe 
sofort  in  die  Augen  springende  Eigentümlichkeit  des  Kufischen  ist  der  viereckige 
Charakter,  der  zwar  in  den  Handschriften  weniger  hervortritt,  desto  mehr  aber  in 
Inschriften.  /..  R.  in  der  Alhambra.  wn  sie  sich  den  Ornamentonmustcrn  vortrefflich 
anpaßt.  Die  kufischc  Schrift  hatte  die  diakritischen  Funl.tc  noch  nicht:  in  Koran-Hand- 
achriften  sind  dieselben  daher  in  Farben  eingetragen,  um  damit  anzudeuten,  daß  der  ur- 
sprüngliche Text  davon  nicht  berührt  werden  solle.  Durch  die  diakritischen  Punkte 
wurde  die  Zahl  der  Buchstaben  auf  28  erweitert  .  .  .  Eine  etwas  schwungvdllere  Form 
des  Kufischen  ist  die  karmatische  Schrift,  indem  sie  \le!fat"i  ,1:1  der  OuadratierLing 
abweicht.  Die  eigentliche  charakteristische  arabische  Schrift  mit  ihrem  arabeskenartigen 
Schwung  ist  die  Neskhi'Schrift;  sie  hat  sich  in  der  sogenannten  Maghreb-Schrif^  (nach 
dem  afrikanischen  Westen.  Maghreb.  so  genannt)  eii;enartig  entwickelt.  Alle  weiteren 
Spielarten  (Dscherisi,  Neskhi-Dscherisi,  'iülüt,  Tülüt-Dscherisi,  luahk.  Kii^aa,  Diwani, 
Dscheri,  Kalerahmad.  S>akat)  gehören  spateren  Zeiten  an,  und  wurden  hauptsächlich  von 
den  Üsmanen  ausgebildet 
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Daraus  folgert  ein  fundamentales  Gebrechen  des  Islam,  das  vor« 

nehmlich  in  sittlicher  Bczichunii^  von  verderblicher  Rückwirkung"  ist: 
das  P'ehlen  jener  Erk(»nntnis,  welche  in  dem  absoluten  Gegensatz 
zwischen  Gott  und  der  dem  Menschen  anhaftenden  Sündhaftigkeit  liegt. 
Der  Koran  kennt  nur  »Sünden«,  nicht  aber  die  Sünde  im  vorstehenden 
Sinne,  woraus  folgert,  dad  die  moslimische  Sittenlehre  nicht  als  Ethik 
nach  herkömmlichem  BcgrifTe  aufzufassen  ist,  sondern  .ils  eine  Summe 
von  sittlichen  Handlung^en,  durch  deren  Befolgung-  der  Gläubige  durch 
das  Medium  des  offenbarten  Koran  die  Gnade  Gottes  erwirken  kann. 
Eine  Sittlichkeit  also,  die  als  umfassender  Gesamtzustand,  als  innerlich 
begründete  Ursache  und  Quelle  sittlichen  Handelns  den  Menschen  zur 
F.inkehr  in  sich  und  zur  Umkehr  durch  den  in  der  Seele  lebendig 
werdenden  Geist  Gottes  führte  —  eine  solche  Sittlichkeit  kennt  der 
Islam  nicht. 

Wenn  schon  aus  diesem  Sachverhalte  sich  folgern  läßt,  daß  es 
dem  Islam  an  Tiefe  und  Innerlichkeit  gebricht  und  der  Koran  neben 
dem  Evangelium  sich  ausnimmt  wie  trockenes  Stroh  neben  einem 
blühenden  Reis,  tritt  zu  dem  Vorgebrachten  noch  ein  Element,  das 
jede  Ethik  zu  Schanden  macht:  die  Prädestination.  Die  fatalistische 
Lehre,  daß  Gott  alle  Dinge  der  Welt  und  des  Lebens,  Schicksale  und 
Handlungen,  ja  selbst  sittliches  und  religiöses  A'erhalten  in  der  Weise 
beeintlulJt,  daü  jedem  Menschen  von  Geburt  aus  durch  Vorherbestim* 
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inungf  ein  für  allemal  Gnade  oder  Ungnade  des  Allmächtig-en  zu- 
bemessen sind  —  in  dieser  I.ehre  ruht  der  Keim  vf>n  zwei  Grund- 
erscheinungen des  Islam.  Die  erste  dieser  Erscheinungen  spiegeh  sich 
in  der  Vorstellung  von  dem  Unwert  alles  Tuns,  von  der  Zwecklosigkeit 
menschlicher  Strebungen,  mit  welchen  nichts  zu  erreichen  ist,  wenn 
sie  nicht  in  den  Kreis  gottlicher  Vorherbestimmungen  fallen.  Die 
zweite  Erscheinung  ist  die  tröstliche  Aussicht,  daß  trotz  alledem  die 
Vorherbestimmung,  insoweit  es  sich  um  ewige  Belohnung  oder  ewige 
Verdammnis  handelt,  einer  Remedur  fähig  ist,  wenn  der  Gläubige  sein 
Leben  dem  Einheitsglauben  zum  Opfer  bringt.  Dadurch  werden  Fata- 
lismus und  Fanatismus  zu  einem  einträchtigen  Brüderpaar. 

Obwohl  die  prädestinationische  Lehre  den  ganzen  Koran  durch- 
sickert und  die  Grunderscheinung  des  gesamten  islamitischen  Lebens 
in  der  Vergangenheit  und  in  der  Gegenwart  bildet,  haben  die  Recht- 
glaubigen  selbst  dagegen  Stellung  genommen.  Zum  mindesten  fand 
man  es  als  widersinnig,  daÜ  Gesinnungen  und  Handlungen  durcli  di  n 
göttlichen  Willen  vorgezeichnet  sein  sollen.  Aber  anstatt  mit  dieser 
Anschauung  den  Stützpunkt  für  eine  Ethik  zu  finden,  die  dem  Menschen 
jenes  Mafl  von  Freiheit  zuweist,  das  ihn  befähigt,  zwischen  Gut  und 
Bose  zu  wählen,  artete  der  Widerspruch  zu  heftigen  Streitigkeiten  aus, 
die  mehrfach  zu  Sekten bildungen  führten,  deren  innere  Hohlheit  die 
Sache  nicht  besser  machte. 

Wenn  es  eine  koranische  Ethik,  wie  sie  die  aus  dem  Geiste  des 
Evangeliums  geborene  christliche  Anschauung  darstellt,  nicht  gibt, 
kann  gleichwohl  nicht  bestritten  werden,  dal3  die  zahllosen  sittlichen 
Einzelvorschriften,  wie  sie  das  heilige  Buch  enthält,  zur  Zeit  Mohammeds 
von  eminent  läuternder  Wirkung  auf  die  aus  dem  Heidentume  hervor» 
gegangenen  Araber  waren.  Der  beschränkte  Geist  des  Piropheten  aber 
verdarb  sein  eigenes  Werk,  indem  er  die  Betätigung  aller  Tugenden 
nur  im  Schöße  der  Rechtgläubigkeit  gelten  ließ.  Darüber  hinaus  sollte 
von  all  dem  gerade  das  Gegenteil  verdienstlich  sein.  Dazu  kommen 
etliche  Kardinalgebrechen.  Der  Koran  umgeht  Wahrhaftigkeit  und 
selbst  die  Heiligkeit  des  Eides  durch  Dekretierung  herzlich  gering- 
fügiger Sühnung;  er  mißachtet  den  Wert  des  Menschenlebens,  er  pro- 
pagiert mit  flammenden  Worten,  ohne  Ahnung  von  dem,  was  wirkliche 
Sittlichkeit  ist,  den  sogenannten  > heiligen  Krieg«  (Dschihad}  zum 
Zwecke  der  Ausrottung  Andersgläubiger.  Schließlich  vermengt  der 
Koran  Religiöses  und  Weltliches,  und  daraus  erwuchs  nachmals  im 
politischen  Leben  jene  Form  der  Staatsverfassung,  welche  den  Macht- 
habem  die  Bedeutung  eines  Werkzeuges  der  Allmacht  verlieh,  womit 
der  orientalische  Despotismus  seine  Wiedergeburt  fand.  Da  sich  im 
Islam  Religion  und  Sittlichkeit  nicht  decken,  kann  es  nicht  Überraschen, 
wenn  die  frömmsten  Machthaber  nebenher  die  abgefeimtesten  Schurken 
waren. 

* 

Staatengründungen.  —  Das  Chalifat  von  Medina. 

Das  beschränkte  Gebiet  Arabiens  konnte  der  gcwaltiü-cn  Exjjansiv- 
kraft   des  Islam   nicht  den  Raum   zu  seiner  Machtentlultung  bieten. 
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Daher  die  sturmartige  Wirkung  der  neuen  Lehre,  als  sie,  gleich  dem 
Glutwind»?  der  Wüste,  aus  dem  heiüen  Hedjaz  hervorbrach,  um  sich 
in  unglaublich  kurzer  Zeit  über  ungeheuere  Ländergebiete  auszubreiten. 
So  -wurden  die  Araber  eines  der  grofiten  Eroberervolker,  das  die  Ge> 
schichte  kennt.  Aus  dem  fernen  Jemen  waren  die  kriegerischen  Stämme 
der  Kahtaniden  in  Syrien  cin^rebrochon,  um  erst  an  den  Abhängen  des 
Taurus  Halt  zu  machen.  Die  nicht  minder  kriegerischen  Clane  Inner- 
Arabiens anderseits  hatten,  dem  uralten  Zuge  der  Wanderbewegung 
frühester  Jahrhunderte  folgend,  das  Zweistrometand  mit  ihren  kamp^ 
begeisterten  Scharen  überschwemmt,  das  Reich  der  persischen  Sasa- 
niden  niedergeworfen,  um  ihre  sieggewohnten  Standarten  bis  zu  den 
Schneehöhen  des  Hindukusch  zu  tragen. 

Eine  dritte  Richtung  endlich,  welche  dieser  gewaltige  Eroberungs- 
zug genommen  hatte,  ging  nach  Westen,  durch  das  uralte  Einbruchstor 
nördlich  des  Sinai,  über  ganz  Nordafrika  hinweg  V>is  zum  Atlantischen 
Ozean.  Kaum  vierzig  Jahre  nach  dem  Tode  des  Pr(»phctiMi  liaite  der 
wilde  Okba,  t  cldherr  des  ommejadischen  Chalifen  Merwan,  das  ganze 
Atlasgebiet  unter  das  Schwert  des  Islam  gebeugt.  Zuletzt  ritt  er  in  die 
Atlantische  Meeresbrandung  hinein  und  rief:  »Herr,  wenn  dieses  Meer 
mich  nicht  liindrrte,  ich  zöge  in  die  entlegensten  Länder  und  ins 
Reich  des  Dulkharnain,  kämpfend  für  deine  Religion  und  diejenigen 
tötend,  die  nicht  an  dein  Dasein  glauben  und  andere  Götter  anbeten.« 

Mohammed  segnete  das  Zeitliche  (am  8.  Juni  632),  ohne  einen 
Nachfolger  in  der  Ausgestaltung  seines  Werkes  bestimmt  zu  haben. 
Für  die  Nachfolgerschaft  waren  aber  so  viele  Kandidaten  (Partisane 
des  jungen  Glaubens)  vorhanden,  dalJ  unter  anderen  Umständen  das 
begonnene  Werk  leicht  hätte  wieder  auseinanderfallen  können.  Ober* 
dies  rivalisierten  die  beiden  Städte  Medina  und  Mekka,  wie  zu  Leb- 
zeiten des  Propheten  auch  nach  dessen  Abl(?ben.  und  jetle  der  beiden 
Städte  glaubte  sich  berechtigt,  über  den  geeigneten  >»'achfolgcr  frei 
verfügen  zu  können.  Da0  die  Angelegenheit  nicht  ohne  Blutvergießen 
ablauten  wiurde,  lag  auf  der  Hand.  Auf  die  Tatsache  hin,  daß  der 
IVdj^ln't  (  inst  seinen  .Schwiegervater  Abu  Bekr  zum  Vorbeter  be- 
stimmt halle,  da  ihm  die  Siinnnc  Omars  mißfiel,  wählten  die  Korei- 
»chiteu  im  Bunde  mit  den  Aslamiten  jenen  zum  »Stellvertreter«  oder 
Chalifen. 

Abu  Bekr  (6.52 — 634)  erwies  sich  als  ein  treuer  Vollstrecker  der 
PlTnu!  und  Absichten,  welche  der  Prophet  noch  zu  Lebzeiten  festgelegt 
hatte.  Nur  so  erklärt  es  sich,  weshalb  der  Chalif  das  starke  Heer, 
welches  unter  Osamas  Befehl  bei  Medina  stand,  nach  Syrien  geschickt 
hatte,  wie  es  Mohammed  gewollt,  anstatt  es  zur  Bekämpfung  der  Re- 
bellen zu  verwenden.  Abu  iV  kr  eröffnete  die  Reihe  islamitischer  Er- 
oberungen mit  den  ösiHclu  ii  Feilen  Arabiens,  was  zu  mörderischen 
Kämpfen  führte.  In  Zentral-Arabien  hatte  Museilama  ^»Moslimchen«) 
den  Widerstand  organisiert,  war  aber  in  den  Pässen  am  Rande  des 
Hochlandes  im  Kampfe  erlegen.  Dieser  Museilama  strebte  noch  zu 
Lebzeiten  (Ics  Proiihcien  nach  <]er  Herrschafr,  und  er  wäre  vielleicht 
für  die  Sache  des  Islam  zu  gewannen  gewesen,  würde  Mohammed  ihn 
nicht  vor  aller  Welt  herausgefordert  haben.    Als  nämlich  Museilama 
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einst  an  Mojianimed  sich  wandte  und  sein  Schreiben  mit  den  Worten 
einleitete:  .Museilania,  der  (n  s.indte  (rottes,  an  Mohammi-d.  iUmi  (ti- 
sandten  (ioites«,  antwortete  der  Prophet:  »Mohammed,  der  Gesandte 
Gottes,  an  Museilama,  den  Betrüger«. 

Die  Feindschaft,  die  nun  zwischen  beiden  platzgriff,  war  eine  derart 
heftige,  daß  ein  großer  Teil  der  Gläubigen,  die  sich  dem  Heere 
Chalids  zur  Bekriegung'  Inner- Arabiens  angeschlossen  hatten,  ihr  zum 
Opfer  fielen.  Dem  Abu  Bekr  selbst  scheint  indes  solches  BlutvergieÜen 
Grauen  eingeflö6t  zu  haben.  Gleichwohl  setzte  jener  Chalid  —  »das 
Schwert  Gottes«  —  seine  Eroberungen  über  Xordardbien  hinaus  fort. 
F.r  zerstörte  Hira  und  Anbar.  uiul  stieß  bald  hieraut  zu  einem  anderen 
Heere  Abu  liekrs,  das  nach  Syrien  vorgedrungen  war,  um  die  Byzan- 
tiner zu  bekriegen.  Chalids  unerwartetes  Erscheinen  (am  Jarmukdusse, 
unweit  des  Tiberiassees)  führte  die  Entscheidung  zugunsten  der  Araber 
herbei.  Xoch  bevor  die  Nachricht  von  diesem  großen  Siege  zu  Abu 
Bekr  gelangte,  starb  dieser,  nachdem  er  nur  zwei  Jahre  die  Würde 
eines  Chalifen  bekleidet  hatte. 

Sein  Nachfolger  wurde  Omar  (034 —644).  den  der  sterbende  Chalif 
als  solchen  bestimmt  hatte.  Um  sicher  zu  gehen,  hatte  er  die  um  ihn 
versammelten  Häupter  schwören  lassen,  deni:eni',4-en  zu  s^-chorchen,  den 
er  ernennen  würde.  Dmar  war  der  eigentliche  liegründer  des  islamitischen 
Staates  und  der  nachmaligen  mtihammedanischen  Weltmacht.  Er  war, 
obwohl  personlich  eine  streng  rechtliche  und  gerade  Natur,  der  wahre 
Urheber  des  tiefen  Hasses,  welcher  alsbald  zwischen  den  Recht-  und 
Andersgläubigen  platzgriff.  Eine  ans.  linliche  Z;dil  von  \'er()rdnungen 
und  Gesetzen,  die  er  festsetzte,  bezweckte  schlankweg  die  Unterdrückung 
der  Ungläubigen  und  die  Verbreitung  der  neuen  Lehre  mit  Feuer  und 
Schwert. 

Kein  \\'under  also,  daß  die  begonnenen  l'.robernn'^'cn  mit  wach- 
sender Tatkraft  und  unerhörten  Grausamkeiten  tortgesei/.t  wurtlen.  In 
Syrien  fiel  eine  Reihe  von  festen  Plätzen  (Damaskus,  Aleppo,  Antiochia) 
in  die  Hände  Abu  Obeidas  (636).  Jerusalem  aber  wollte  sich  nur  an 
Omar  selbst  ergeben,  der  zu  diesem  Zwecke  dort  erscheinen  muUtc.') 

M  In  Jerusalem  tragt  der  »Dom  des  Petsens«  (Kubbet  es  Sahra)  den  Namen 

Omars,  obwohl  längst  klarf^elegt  ist.  dal'  Her  tapfere  Partis;m  des  Islam  mit  ihm  nichts 
zu  schatten  hat  Der  Chalif  eroberte  Jerusalem  im  Jahre  637,  und  sein  erster  (jan)»  war 
nach  dem  berühmten  »liethaiiNC  des  David«,  von  dem  ihm  Mi'h  ini-v.ni  erzahlt  hatte. 
Da  der  Prophet  (trotz  seiner  Behauptung,  vom  heiligen  Fels  des  David  aus  auf  dem 
riügclrosse  Borak  die  sieben  Himmel  durchflt)i;en  zu  haben)  niemals  in  Jerusalem  war. 
wutJte  Omar  nii  ht,  w  cL-hcr  \on  den  jL-rii-iilemitischen  Tempeln  das  bc/ciclincti.  Üctluius 
sei.  Als  er  endlich  auf  der  Terrasse  von  Moriah  den  herrlichen  Dum  erblickte,  suU  er 
ausgerufen  haben:  »Gott  ist  gro6!  Dies  ist  der  Tempel,  von  welchem  der  Prophet  mir 
erzählte,  daß  er  die  nächtliche  Reise  dahin  gemacht  habe«  .  .  .  Die  f)mar-Meschee  (fälsch- 
lich so  genannt)  steht,  wie  überzeugend  nachgewiesen  worden  i.sl,  auf  der  Stelle  da 
Icmpcls  Salomons.  Schon  ProUopms.  der  I'ancgynker  des  Kaisers  Justinian,  gibt 
Nachricht  von  einem  groüartigen  Kirchenbau,  den  der  letztere  auf  Moriah  habe  auf< 
führen  lassen.  Im  Jahre  570,  also  fast  ein  Menschenalter  vor  der  Eroberung  Jerusalems 
durch  Omar,  hatte  rAntonio  der  Märtyrcrt  die  Basilika,  die  er  auN;li  tiiklii.';!  an  die 
Stelle  dcii  salomonischen  Tempels  setzt,  gesehen  und  des  t'clscns,  den  er  einen  »vier- 
eckigen Block«  nennt,  gedacht  Dieser  Pelsblock  war  ursprünglich  der  Kern  des  Brand* 
opferaltars.  zu  dem  man  auf  breiter  Treppe  emporstieg.  Der  christlichen  Tradition  nach 
soll  der  Erloser  auf  diesem  l-clsblock  gestanden  sein,  als  er  durch  Pilatus  verhört  wurde. 
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Bei  Kadesia,  unweit  von  Babylon,  überwältigfte 
Saud  Ihn  Wakaö  nach  dreitägfitr<  nT  Ringen 
das  SasanidiiiluH-r  unter  Rustem,  ang-cblich  in- 
folge der  Unklugheit  des  einundzwanzigjährigen 
Königs  Yezdedscherd  III.,  der  die  zuwartende 
Haltung  seines  l'eldherrn  mißbilligte  und  ihn 
zwang,  den  Euphrat  zu  iib«>rschrLitHn.  Nach  der 
Schlacht  zogen  die  Aral)er  sogleich  in  Ktesiphon 
ein.  Hierauf  brach  Nurman  mit  nur  30.000  Isla- 
miten  in  Pei  sieii  ein,  zersprengte  das  1 50.000  Mann 
Muaawng  dei  CtuWitB  Ab«  Bebr.   starke ]>ersisch(»  Heer  b<M  Nehawend(().}  2)  und  drang 

bis  zum  K aspischen  Meere  und  dem  Oxus  vor. 
Schon  drei  Jahre  früher  war  ein  anderer  Feldherr,  Amr,  mit  einem 
verhältntsmäBtg-  schwachen  Heere  (anfangs  4000.  si^ter  1 6.000  Mann) 
nach  Ägypten  aufgebrochen,  wo  die  Abneigung  der  monophysitischen 
Thristen  gegen  die  byzantinische  Herrschaft  die  Erfolge  des  Islam 
wesentlich  begünstigte.  Am  Nil,  wo  Am rs  Zelt  stand,  wurde  der  Grund- 
stein zu  einer  Stadt  gelegt  (»Fostat«),  welche  mit  dem  heutigen  Alt- 
Kairo  identisch  ist.  Im  Jahre  641  fiel  Alexandria.  wobei  dessen  be- 
rühmte Bibliothek  den  Flammen  über|^>-eben  wurde.  Amr  hatte  erklärt: 
»Entweder  steht  alles,  was  diese  Bücher  enthalten,  im  Koran,  dann 
sind  sie  überflüssig,  oder  es  steht  nicht  in  dem  heiligen  Buche,  dann 
sind  jene  verwerflich.« 

Der  zweite  Chalif  sollte  keines  natürlichen  Todes  sterben.  Auf 
Omars  Gerechtigkeitssinn  bauend  —  der.   beiläufig  bemerkt,   so  weit 

ging,  dalj  der  Chalit  sich  vor  Gott  verantwortlich  glaubte,  wenn  einem 
[irten  fem  im  Irak  ein  Stuck  Vieh  gestohlen  wurde  —  wandte  sich 
ein  einfacher  Handwerker  aus  Kufa,  Firuz  mit  Xamen  und  Xicht* 
tnoslim,  um  Abhilfe  wegen  Steuerübcrbürdung.  Als  die  Klage  keine 
Abhilfe  brachte,  schlich  sich  Firuz  in  die  Moschee,  in  der  auch  der 
Chalif  betete,  und  stieli  diesem  den  Dolch  in  die  Brust.  Omar  soll  die 
Vorsehung-  gepriesen  haben,  dafi  er  durch  die  Hand  eines  Ungläubigen 
als  »Märtyrer«  fiel.  Er  w\ir  zweifellos  ein  großer  Charakter,  bei  aller 
Härte  und  Schrofflieit  ein  human  gesinnter  Mann,  personlich  höchst 
ehrenhaft  und  beispiellos  genügsam.  Es  wird  erzählt,  daÜ  die  Tochter 
Abu  Bekrs,  welche  Omar  ehelichen  sollte,  sich  weigerte,  diesen  Bund 
einzugehen,  weil  es  hieß,  da6  der  Chalif  seine  Familie  mit  Kamelfleisch 

Die  FiiLit  inüi  ückf  blitbcn  im  Gestein  zurück  und  Jahrhun- 
derte hindurch  wurde  dieses  Zeichen  von  den  Christen  mit 
Inbrunst  verehrt,  bis  die  Jslaraiten  erklärten,  die  Pußapar 
röhre  nicht  von  Jesum,  sondern  von  Mohammed  her.  Sie 
erkennen  auch  im  Gestein  die  FinKcrabdrücke  des  Kr/icn-cls 
Gabriel,  der  den  Block  niedergehalten  haben  soll.  aU  er  nicht 
fibcl  Lust  zeigte,  mit  dem  davonschwebenden  Propheten  ge- 
meinschaftlich  die  vielversprechende  Himmclsreise  mitzu- 
machen .  ..  Der  Dom  r.v^X  fast  m  der  Mitte  der  Tempelplatte 
cmpcir  Wie  das  Innere  einer  jeden  gfOÜen  Basilika,  wirken 
auch  hier  die  gewaltigen  Abmessungen  des  Kuppelbaues. 
Von  au6en  tragt  zu  der  gleichen  Wirkung  wohl  in  erster 
Linie  der  freie  Aufliau  bei,  den  weder  Annexe,  noch  andere 
Nebenbauten  beengen. 
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und  Gerstenbrot  nähre.  Omars  Ermordung  g-ilt 
unter  den  Schiiten  noch  heute  als  ruhmvolle  Tat, 
indem  sie  behaupten,  daß  nur  durch  die  Umtriebe 
der  drei  ersten  Chalifen  Ali,  der  Schwiegersohn 
des  Propheten,  von  der  unmittelbaren  Nachfolgc- 
schaft  aufschlössen  worden  sei. 

Auf  Omar  folj^e  Othman  (644 — 656).  der 
sich  bis  dahin  fast  gar  nicht  um  den  Islam  ver- 
dient gemacht  hatte.  Dies  veranlaüte  mehrere 
der  tapferen  Heerführer  und  Parteigänger  (Ali, 

ZobeVr.  Saad,  Telha  u.  a.)  den  Heimgang  Omars   „^„„^  ^  ctaMf«  oih»... 

personlich  auszunützen.  Km  einziger  Kandidat  — 
Abderrahman  —  hielt  sich  dem  Streite  icrne, 

und  gerade  diesen  wählte  man  zum  Chalifen.  £r  verzichtete  aber  und 
trat  die  Würde  an  Othman  (Osman)  ab,  der  bereits  im  siebzigsten  Lebens- 
jahre stand,  als  er  die  Last  der  Chalifenherrlichkeit  auf  seine  Schultern  nahm. 

Man  hatte  ihn  nie  auf  einem  Schlachtfelde  gesehen,  und  seine  Unfähigkeit, 
öffentlich  zu  reden,  war  .so  groß,  daß  er  ein  einziges  Mal  die  Kanzel  bestieg 
und  auch  dieses  eine  Mal  unverrtchteter  Dinge  wieder  herabsteigen  mufite. 
Er  war  aber  einer  der  Reichsten  (durch  langjährig  betriebenen  Sklaven- 
handel) und  Vornehmsten  von  Mekka  und  sein  Anhang  groß.  Gleiehwolil 
schlug  er  diesem  vor  den  Ko{)f,  indem  er  seine  Verwandten,  die  Um- 
mejaden,  bevorzugte.  Darüber  kam  es  zu  Parteifehden  und  Rebellionen, 
die  dem  Islam  vielfachen  Schaden  zufügten.  Auch  das  alte  Grundgesetz 
Omars,  daß  alles  eroberte  Land  Staatseigentum  sei,  wurde  von  Othman 
durchbrochen.  Ks  kam  zu  einer  Verschwörung,  an  der  sicli  auch  die 
zurückgesetzten  Partisane  (Ali,  Zobei'r,  Telha)  beteiligten.  Uihnian  war 
82  Jahre  alt,  als  er  unter  den  Streichen  seiner  Morder  fiel. 

Zu  seinem  Nachfolger  erklärte  sich  nun  endlich  Ali  (656  —  661), 
der  sofort  den  Bürgerkrieg  entfachte,  um  seine  Rechte  auf  di«>  <  "halifen- 
würde  geltend  zu  machen.  Obwohl  er  der  Liebling  des  Propheten 
gewesen  war,  rief  gleichwohl  dessen  Witwe  Aischa,  welche  Ali  früher 
einmal  schwer  beleidigt  hatte,  die  Gläubigen  zum  Kampfe  gegen  Ali. 
Der  Anschlag  gelang.  Selbst  die  bisherigen  Anhänger  Alis,  wie  ZobcVr 
und  Telha,  machten  sich  aus  dem  Staube,  um  ihren  .\nhang  in  Irak 
unter  die  Waff"en  zu  rufen.  Dorthin  war  auch  Aischa  mit  ihrem  Anhange 
gezogen,  und  so  kam  es  unweit  von  Basra  zu  einer  mörderischen 

Schlacht,  in  welcher  Aischa  gefangen,  Telha  er« 
schlagen,  ZobeVr  auf  der  Flucht  getötet  wurde. 
Außerdem  gingen  20.000  Menschenleben  zvigrunde. 
Sicher  ist,  daß  nur  die  fanatische  Glaubenswut 
der  Anssaren  die  Schlacht  entschiecten  hatte. 

Solcher  Fanatismus  wollte  indes  beispiels- 
weise den  Syrern,  bei  denen  sich  Othmans  Statt- 
halter Moawija  durch  sein  mildes  Regiment  sehr 
beliebt  gemacht  hatte,  nimmer  einleuchten.  An 
der  Seite  Moawijas  stand  Amr,  der  Eroberer 
Ägyptens.  Ali  rückte  heran  und  auf  der  Ebene 
Siffin  am  oberen  Luphrat  kam  es  zur  Schlacht, 

v.  8cllw«lg9r«LercheBfeld.  Kulturfcsctiicbte.  II.  1^ 
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welche  lange  unentschieden  hin*  und  herwogfte.  Über  70.000  Mann  waren 
bereits  j^fctallen  und  beide  Teile  waren  dc-s  Schlachtens  müde.  Es  kam  zu 
einem  Vertrnq-e.  in  welchem  Ali  stark  benachteiliget  wurde,  so  daü  die 
frühere  Spaltung  anhielt.  Um  sie  endlich  zu  beseitigen,  sollten  alle  drei 
Parteihäupter  (Ali,  Moawija  und  Amr)  durch  Mord  beseitigft  werden;  aber 
nur  Ali  ward  von  der  Mordwaffe  ereilt,  als  er  sich  in  der  Moschee  zu 
Kufa  zum  (rebete  stellte. 

Mit  Moawija  bci^innt  das  Chalifat  der  Ommejaden.  Der  Geschichte 
dieser  Dynastie  vorgreifend,  müssen  wir  der  weiteren  Schicksale  des 
Alidenhauses  gedenken.  Die  folgenschwerste  Katastrophe,  welche  dieses 
letztere  traf,  fallt  in  der  Zeit  des  zweiten  ommejadischen  Chalifen.  Jezid  1. 
AlisS(thn,  Hossein,  hielt  sich  nach  dem  Tode  seines  Vaters  in  Mekka 
auf,  v<»ii  wo  er  über  Einladung  der  Kutaner  auszog,  um  den  Partei- 
gängerkrieg von  neuem  aufzunehmen.  Der  Sohn  Alis  mufi  grofies  Ver> 
trauen  in  seine  Mission  gesetzt  haben,  denn  es  waren  nur  70  (nach 
and^Tf-n  150)  Getreue,  mit  welchen  er  den  Kampf  mit  dem  Damaszener 
Ciialiten  wagen  wollte.  Als  er  vor  Kuta  erschien,  fand  er  die  Stadt  vom 
Feinde  bereits  besetzt.  Hossein  verlegte  sich  aufs  Unterhandeln,  seine 
Gegn^  aber  meinten,  es  lägen  Beweise  vor,  dafi  Alis  Sohn  verräterische 
Pläne  hege  und  drangen  auf  ihn  und  die  Seinen  ein.  Zwar  ließ  Hossein 
Koranext^mplare  vorantragen,  um  sich  zu  decken.  Jczids  Parteigänger 
aber  hieben  ein  und  töteten  das  Brüderpaar  Hossein  und  Hassan  und 
deren  Anhang,  nachdem  die  Prophetenenkel,  von  der  Außenwelt  ab- 
geschnitten, im  glühenden  Sonnenbrand  dem  Verschmachten  nahe  waren. 

Dieses  Ereignis  zerriß  in  der  Folcj^e  die  gesamte  islamitische  Welt 
in  zwei  (flaubcnsgemeinschaften,  in  die  Anhänger  der  Sünna  (»Sunniten«) 
und  in  jene  der  Schia  (»Schiiten«).  Ein  dogmatischer  Unterschied 
zwischen  beiden  besteht  nicht,  es  ist  lediglich  die  Person  Alis,  welche 
das  Schisma  verursacht  hat,  indem  seine  Anhänger  behaupteten  —  und 
die  heutigen  Schiiten  noch  immer  b<'hauptcn  —  daß  Ali.  weil  der 
Schwiegersohn  des  Propheten,  als  erster  Chalif  hätte  eingesetzt  werden 
sollen.  Nach  der  Katastrophe  gekingie  alsbald  eine  Reaktion  zugfunsten 
der  Schiiten  zum  Durchbruche,  die  sich  bis  zum  blindesten  Fanatismus 
verstieg,  ohne  gegen  die  übermächticf<-n  <re'^ner  etwas  ausrichten  zu 
können.  Als  die  verbitteristen  Feinde  der  Ommejaden  erwie.sen  sich  die 
Charidjiten,  dessen  Haupt  Sabib  während  der  Anwesenheit  Hadjadj, 
des  grimmigen  ommejadischen  Statthalters,  der  120.000  Menschen  hin- 
s^Tf^mordet  haben  soll,  in  die  Moschee  von  Kufa  drang,  um  seiner  Gattin 
(rhazala,  welche  geschworen  hatte,  von  der  Kanzel  herab  die  zwei 
längsten  Koransuren  vorzulesen,  zur  Verwirklichung  ihres  Schwures  zu 
verhelfen.  Ghazala  fiel  später  im  Kampfe,  Sabib  ging  in  einem  Flusse 
unter,  in  welchen  sein  scheuendes  Pferd  sich  von  der  Brücke  gestürzt 
hatte. 

Nun  erklärten  die  Fanatiker  in  öffentlichen  Gebeten,  daß  Alis  Wim 
an  ihrem  Halse  hafte  und  jede  Rache  willkommen  sei,  um  Vergeltung  zu 
üben.  Diese  Rache  traf  aber  verhältnismäßig  doch  nur  Wenige;  sie  wurden 

niedergemetzelt,  verstümmelt  oder  verbraiMit.  Man  behauptete,  da0  diese 
Opter  samt  und  sonders  Teilnehmer  an  der  Mordtat  Hosseins  gewesen 
seien.  Später  unterlagen  die  Schiiten  immer  mehr,  und  nun  verlegten 
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sie  sich  aufs  Demonstrieren.  Die  Namen  der  drei  ersten  Chalilen  und 
ATschas  wurden  in  Au&chriften  an  den  Moscheen  verflucht.  Die  Sunniten 
behaupten  sogar  heute  noch,  daß  die  Perser  (welche  Schiiten  sind)  in 
Bagdad  jene  Xamen  auf  die  untere  Fläch«*  dt-r  Schuhe  schrieben,  um 
sie  unausgesetzt  in  den  Staub  zu  treten.  Wenigtjr  spaßhaft  war  die  Re 
vanche,  welche  der  abbassidische  Chalif  Mutawakkil  für  die  schiitischen 
Einflösse  unter  seinen  Vorgäng'em  nahm.  Der  Dom  zu  Kerbela,  wo 
Hossein  begraben  lag,  wurde  der  Erde  gleichgemacht,  der  Boden  in 
Ackerfeld  verwandelt.  Die  Wiederherstellung  des  Heiligtums  erfolgte 
erst  unter  den  Bujiden,  und  als  später  die  Dynastie  der  Safiden  zur 
Herrschaft  gelangte,  hatten  die  Grabstätten  Hosseins  und  Alis  (dieser 
zu  Kufa)  ihre  alte  Anziehungskraft  und  ihre  frühere  Bedeutung*  für  alle 
Anhänger  der  Schia  erlangt.') 

•  * 

* 

Die  Omnacijacleii, 

Als  nach  dem  Ableben  Othmans  die  Anhänger  Alis  und  dieser  selbst 
den  Partethader  in  den  kaum  erst  crstajidenen  Islam  getragen  hatten, 
erklärte  sich  Moawija,  der  bis  dahin  Statthalter  in  Damaskus  war,  zum 
Chalifen  (66 1  — 680)  und  seinen  Aufenthalt  zur  neuen  Residenz.  Zwar  Moawija 
selbst,  der  körperlich  etwas  mißraten  war  (er  hatte  einen  außergewöhn- 
lichen Leibesumfang),  machte  nichts  weniger  als  einen  achtunggebietenden 
Eindruck;  er  tat  sich  aber  durch  Milde  und  Klugheit  hervor  und  ver- 
absäumte nicht.  Maßnahmen  zu  treffen,  welche  nach  Alis  Tod  die  Dynastie, 
die  er  gegründet  und  nach  seinem  Ahn  Ommeja  benannt  hatte,  festigen 
sollten.  Die  einschneidendste  Neuerung,  die  er  ins  Leben  rief,  war  die 
Abschaffung  der  Chalifenwahl.  Da  Moawija  auf  keinen  nennenswerten 
Widerstand  .stieß,  beeilte  er  sich,  seinem  Sohne  Jezid  huldigen  zu  lassen. 

Das  .Martyrium  Hosscins  bildet  den  Inhalt  der  unter  den  Schiiten  allerorts  be- 
gangenen Passionssp  iele.  Alljährlich  werden  die  Schicksale  des  Alidenhaoses  in 
erschütternder  Weise  dramatisch  dargestellt,  wobei  sich  vornehmlich  die  sogenannten 
»Märtyrer«  mit  Schwertern  Wunden  in  die  Stirne  schlagen,  während  andere  I.eidensträger 
sich  mit  Kc'.ttii  L;'jiLLln  und  anilcrc  '1  orturcn  an  sich  ausüben  Diese  Schauspiele  haben 
im  religiösen  Leben  der  Völker  ihresgleichen  nicht.  Die  groüe  Szene,  wo  der  Propheten- 
enkel aem  Mörder  Schamr  erliegt,  ruft  ein  Wehgeschrei  hervor,  das  Steine  erweichen 
könnte.  Man  zerkrallt  die  Rrust,  schläijt  sich  mit  spitzen  Steinen,  streut  Krde  oder 
Hacknci  auf  das  Haupt,  lausende  von  Stimmen  jammern:  »t)  Hossein!  0  Hossein!«  Die 
Zuschauer  lechzen  —  wie  Hossein  nftdl  dem  Lftbetrunke  gelechzt,  als  er  im  Sonnen- 
brände dem  Verachnuichten  nahe  war  —  ta»  lechzen  nach  Hlut.  das  ja  auch  der  »Edelste 
der  Sterblichenc  vergossen  hatte;  sie  lechzen  nach  den  Schmerzen,  unter  welchen  der 
Sohn  Alis  sein  Leben  beschloß  .  ..  Die  Lef^cndc  hat  die  bistdrischcn  7i:.;'-  der  Alidcn- 
katastrophe  nur  in  der  Hauptsache  festgehalten  und  diesen  Kern  in  weitschweifiger  Weise 
mit  wunderbaren  Zutaten  und  Begebenheiten,  die  in  Raum  und  Zeit  vreit  auseinander* 
liegen,  umrankt.  Eine  stramme  dramatische  Handlung  ist  nicht  vorhanden.  Die  Dar- 
bietungen spielen  sich  in  einer  ansehnlichen  Zahl  von  Ein/cLsienen  (Tazijeh)  ab,  die 
keineswegs  immer  und  überall  in  ihrer  Gesamtheit  zur  Darstellung  gebracht  werden.  — 
Am  HosseinkuU  haftet  übrigens,  wie  leicht  nachweislich,  das  chaldäiache  Heidentum, 
und  2war  in  der  Annahme  der  Wiederkehr  eines  *Mahdi<  (BriSsers,  1'rSsters,  Messias), 
woraus  sich  die  charakteristische  I-elire  des  Schiitismus,  das  sogenannte  »Iniamat  . 
entwickelt  hat.  Die  Göttlichkeit,  welche  in  Ali  inkamiert  war,  wurde  auf  Alis  Sohn 
Hos-sein,  von  diesem  auf  Alis  Enkel  usw.  übertragen,  so  da6  also  von  Imam  zu  Imam 
der  sich''i;irc  Geist  des  l'rnphctentums  (als  von  Gott  ausstrahlendes  Licht)  erhalten  blieb 
Die  Kcihc  hört  mit  dem  zwölften  Imam  auf.  Derselbe  ist  aber  nicht  gestorben,  sondern 
nur  »verachwunden«,  und  seine  Wiederkehr  wh-d  von  den  Schiiten  seit  jeher  erhofit 
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Nach  außen  war  der  erste  Ommejade  auüerordentlich  vom  Glücke 
begünstigt.  Er  hatte  eine  Streitmacht  zur  See  begründet,  erfolgreiche 
Kriege  in  Afrika  geführt,  dessen  ganzen  Nordrand  er  in  seine  Gewalt 
bekam,  nach  Süden  hatte  er  seine  Herrschaft  bis  nach  Äthiopien,  nach 
Osten  bis  Samarkand  und  Buchara  ausgedehnt.  Gegen  Byzanz  wurden 
vielfache  Raubzüge  unternommen  und  durch  sieben  Jahre  landeten 
Sarazenen  alljährlich  in  der  Nähe  von  Konstantinopel,  um  es  zu  bedrohen. 

Unter  den  Ommejaden  griff  ein  lebensfreudiges  Treiben  in  Damaskus 
platz,  das  im  völligen  Gegensatze  zu  der  nüchternen  Weise  und  der 
strammen  militärischen  Zucht  in  der  Zeit  des  medinesischen  Chalifates 
stand.  Der  Chalif  Jezid  I.  (6Ho — 683)  selbst  war  mit  gutem  Beispiele 
vorangegangen,  indem  er  Sängerinnen  und  Tänzerinnen  an  seinen  Hof 
berief,  der  weltlichen  Dichtung  und  Musik  huldigte  und  sich  dem  Ge- 
nüsse des  Weines,  den  der  Koran  verbietet,  hingab.  Daß  Jezid  dennoch 

—  wenigstens  bei  einem  Teile  der  damaligen  mohammedanischen  Welt 

—  in  üblen  Ruf  kommen  konnte,  verdankte  er  dem  Zwischenfalle  von 
Kerbela,  an  dem  er  persönlich  freilich  völlig  unschuldig  war.  Die  Mord- 
tat an  Alis  Sohn  Hossein  hatten  nur  Jezids  Soldaten  begangen,  und 
hätten  die  K  ufaner,  welche  doch  Hossein  zur  Wiederaufrichtung  des 
Alidischen  Chaüfats  gerufen  hatten,  den  Prophetenenkel  nicht  treulos 
im  Stiche  gelassen,  würde  die  Angelegenheit  wahrscheinlich  eine  ganz 
andere  W'endung  genommen  haben. 
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Jezids  Sohn  Moawija  II.  (683)  legte  schon  nach  40  Tagen  die 
Herrschaft  nieder...  Ein  entfernter  Verwandter,  Merwan  I.  {683  —  685), 
ergriff  dieselbe,  ohne  sich  durch  nennenswerte  Taten  hervorzutun  .  .  . 
Dessen  Sohn  Abd  el  Melik  (685  —  705),  energischen  Charakters,  aber 
grausam,  sah  das  Reich  infolge  des  Auftretens  von  Kronprätendenten 
zerrissen  und  wankend;  überall  wütete  der  Kampf,  herrschten  anarchische 
Zustände.  Die  gefahrlichsten  Gegner  waren  Zobeir  und  Abdallah,  der 
ein  Gegen-Chalifat  mit  Mekka  als  Mittelpunkt  aufgerichtet  hatte.  Der 
Ommejade  aber  verfügte  über  einen  starken  Arm,  den  grimmen  Hadjadj, 
der  in  der  Moschee  von  Kufa  verkündet  hatte:  der  Chalif  habe  ihn 
entsendet,  weil  er  »unter  allen  seinen  Pfeilen  der  schärfste c  .sei.  Schon 
war  Abd  el  Melik  entschlossen,  seine  Residenz  nach  Jerusalem  zu  ver- 
legen, als  der  furchtbare  Hadjadj  nach  siebenmonatlicher  Belagerung 
Mekka  bezwang.  In  dem  Kampfe  fiel  Zobeir.  Hadjadj  aber  räumte  im 
ganzen  Reiche  —  vornehmlich  im  Osten  —  mit  Feuer  und  Schwert  auf. 
Gegen  Byzanz  lieö  der  Chalif  gleichzeitig  in  Asien  und  Afrika  Krieg 
fuhren.  Auf  letzterem  Schauplatze  zwang  Musa  die  Berber  zur  Unter- 
werfung; er  eroberte  alles  Land  bis  an  die  Grenzen  von  Marokko. 

Auf  den  Gipfel  seiner  Macht  gelangte  das  ommejadische  Chalifat 
unter  Abd  el  Meliks  Sohn  VVelid  I.  (705  —  715),  dem  Begründer  der 
ersten  moslemitischen  Weltmacht  und  dem  Schöpfer  der  »Ömmejaden- 
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Moschfv»'  7.U  Damaskus,  welch  letzteres  er  zum  Range  einer  Weltstadt 
aus^-esialu'i«».  Was  die  äulJeren  Erfolq-e  dieses  ( "halifcn  anbetrifft,  v,renüi,'t 
darauf  hinzuweisen,  dali  seine  Armeen  einerseits  tief  in  Mittelasien  ein- 
drangen, anderseits  im  Westen  auf  die  pyrenäische  Halbinsel  hinüber- 
griifen  und  diese  bis  zu  den  Pyrenäen  in  ihre  Gewalt  brachten.  Wir 
kommen  auf  dieses  Ereignis  noch  einmal  zurück.  Nie  zuvor  und  nie 
später  hatte  die  weltliche  Macht  des  Islam  eine  solche  Ausdehnung 
erreicht.  Als  Regent  war  Welid  vornehmlich  deshalb  von  Bedeutung, 
weil  er  zahlreiche  administrative  Einrichtungen  traf  und  dem  öffentlichen 
Wohle  einen  großen  Bruchteil  seines  an  F.reigniss(»n  und  fruchtbringender 
Arbeit  so  reichen  Lebens  widmete.  Grotjeii  Ruhm  vor  allem  erwarb  er 
sich  in  den  Augen  der  Gläubigen,  dali  er  der  Propiietenlehre  die  pracht- 
volle »Ommejaden-Moschee«  weihte.*) 

Unter  dem  nächsten  Chalifen,  Sulejman  (715 — 718),  hatte  das 
ommejadische  Reich  seine  Höbe  bereits  überschritten.  Kr  war  der  erste 
jener  gewalttätigen  Tyrannen,  deren  der  mohammedanische  Orient  im 
Laufe  der  Zeit  so  viele  hervorbringen  sollte.  Zwar  die  große  Moschee 
schmückte  er  noch  kostbarer  aus,  offenbar  deshalb,  um  vor  Gott  sein 
Verbrechen  zu  sühnen,  das  er  einst  zu  Mcdina  durch  Xiedermetzlung 
mehrerer  hundert  (fefangener  beging.  Die  Seliandtat  aber  sollt»Mi  seine 
llofdichter  besingen,  und  damit  diese  sich  die  nötige  Siimnuuig  ver- 
schafften, zwang  er  den  einen  oder  anderen,  mtteinzuhauen  und  spottete 
ihrer  Ungeschicklichkeit.  Dieser  blutdürstige  Spaßmacher  hatte  auch 
die  ersten  Eunuchen  zur  Bewaehuiig  des  Ilarems  eingeführt,  da  bei  ihm 
die  noch  immer  im  Volke  fortlebenden  Erinnerungen  an  das  höfische 
Minneleben  unter  seinen  Vorgängern  ernste  Bedenken  hervorriefen. 
Von  den  äußeren  Ereignissen  unter  diesem  Chalifen  ist  die  Belagerung 
von  Konstantinopel  die  bemerkenswerteste.   Sie  währte  ein  volles  Jahr 

')  Ihre  Stelle  nahm  zuerst  ein  heidnischer  Tempel  ein,  den  Thcodosius  zerstört 
und  Arkadius  wiedt-r  Iktl;«  ^ttlll  hatte,  diesmal  aber  als  Kirche  Johannes  des  Täufers. 
In  ihr  befand  sich  der  Schrein,  in  welchem  das  Haupt  des  Täufers  aufbewahrt  wurde 
und  das  der  Eroberer  von  Damaskus,  Chat  id.  in  einer  Krypta  noch  vorffeliinden  haben 
aoU.  Mit  der  moslemischen  Hrnherurif;  wurde  die  Johanneskirchc  natürlich  Moschee:  aber 
nur  die  Hälfte  des  Heiligtums  uurde  dem  neuen  (iotte  jjeweilit,  wahrend  die  andere 
Hälfte  die  Christen  nach  wie  vor  als  Gotteshaus  beiui:/i  ti  durften  .  .  .  Das  sollte  OOter 
Welid  anders  werden.  Um  das  Heiligtum  ganz  dem  IMophcten^lauben  zu  widmen,  trat 
er  mit  den  Christen  in  Unterhandlung,  ihnen  anderweitigen  Ersatz  für  die  Verzicht« 
leistunj;  au!  Hälf-L  des  (iottcsliauscs  zusagend.  Die  cliristliciicn  Damaszener  L;laubtcn, 
auf  dieses  Angebot  nicht  eingehen  zu  können  und  verschanzten  sich  hinter  dem  Volks* 
(glauben,  da6  derjenige  in  Wahnsinn  ver&llen  wurde,  der  das  Bestehende  ttmato6e.  Einem 
Welid  gegenüber  konnte  eine  solche  Ausflucht  begreiflicherweise  nichts  fruchten  und  so 
zertrümmerte  Wclitl  mit  eigener  Hand  das  Altarbild  der  Christen.  Dann  ward  der  zweite 
Eingang  zugemauert  und  die  ganze  Kirche  in  eine  Moschee  umgewandelt.  Sic  erhielt 
Annexe^  wurde  im  Innern  (namentlich  die  »Geierkuppel«)  prachtvoll  ausgeschmückt,  zum 
Teile  mit  kostbaren  Mosaiken,  und  mit  600  goldenen  .\mpeln  ausgestattet  Alle  Welt 
staunte  das  Wunder  an  und  die  Muslemin  sai;tcn,  die  Dschinen  iGenien)  hätten  an  dem 
Bau  mitgeholfen.  Tatsache  ist,  daü  die  Umgestaltung  durch  griechische  Baumeister 
und  Kunstler  (man  behauptet,  bei  zwfilfhundert)  durchgeföhrt  Mrarde.  Aus  ganz  Syrien 
wurden  die  schönsten  Säulen  nach  Damaskus  Lreschleppt.  Immerhin  hatte  der  Islam 
bisher  nichts  .Ähnliches  zuwe<.;e  gebracht  und  so  begreitt  man  die  Mär,  welche  berichtet, 
dafi  die  Rechnii:v.;Ln  iilier  ticii  Hau  dem  Chalifen  auf  achtzehn  Tragtieren  vorgeführt 
worden  sein  sollen.  VVciid  zahlte,  ließ  aber  die  Dokumente  verbrennen,  um  die  riesigen 
Kosten  für  ewig  zum  Geheimnis  zu  machen. 
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(717)  und  endete  mit  der  Vertreibung'  der  Angreifer,  von  welchen  über 
100.000  Mann  dem  Schwerte  und  der  Pest  erlej^en  sein  sollen.  Außer- 
df*m  verloren  die  Araber  ihre  ganze  Flotte  1800  Schiffe)  durch  das 
»griechische  Feuer«,  ein  Verteidigungsmittel,  dessen  Geheimnis  bekannt- 
lich nicht  entsiegt^lt  worden  ist. 

Auf  Sulejman  folgte  der  schwache  und  wankolmütitj'c  Omar  (717 
bis  7^0),  dem  das  -  K oranbcten  Ihiuptsacho  war.  Um  dieser  FrommiiT"- 
keit  trcrecht  zu  werden,  lieü  er  die  000  Goldanipelti  der  tjroüen  Moscliee 
einschmelzen  und  das  Gold  dem  moslemitischen  Nationalschaiz  zu- 
führen. Fast  wäre  es  den  Christen  diesmal  gelungen,  das  frühere 
Privilegium  hinsichtlich  der  Johanneskirche  wieder  zu  erwirken,  als  die 
rechtgläubige  Klerisei  sich  ins  Mittel  legte.  Nun  empfand  der  Chalif 
Reue  und  drohte  mit  der  Niederreißung  aller  noch  besiehenden  Kirchen. 
Um  etwas  zu  tun,  was  die  Rechtgläubigen  belHedigen  konnte,  ver- 
ordnete er,  daß  die  Nicht-Moslemin  nicht  nach  Art  der  Gläubigen  in 
Sätteln  Tf'hr-u  und  durch  Klciilung  und  Schnitt  der  Haare  auch  äußer- 
lich kenntlich  gemacht  werd(Mi  .«-olltt-n. 

Dem  griesgrämigen  Omar  folgte  Jezid  II.  (720  —  724),  der  mit 
Vorliebe  in  Festfireuden  schwelgte,  sodann  Hischam  (724 — 743),  eine 
gemeine,  knickerische  Natur,  unter  dessen  Herrschaft  gleichwohl  ein 
Ereignis  von  großer  Tragweite  vorfiel,  zum  Glücke  für  die  Christen- 
heit gegen  die  Absichten  des  energischen  Feldherrn  Hischams,  Abd- 
errahman.  Dieser  war  nämlich  mit  einem  ungeheuren  Heere  in  Frank- 
reich eingebrochen  mit  der  Absicht,  das  gesamte  Abendland  von 
Westen  her  bis  unter  den  Mauern  von  Ryzanz  imter  das  Schwert  des 
Tslam  zu  beugen.  Daß  es  nicht  so  kam,  verdankt  man  den  Franken 
und  ihrem  tatkräftigen  Führer  Karl  Martell,  der  auf  der  Fbene 
zwischen  Tours  und  Poitiers  dem  Eindringling  eine  der  opferreichsten 
Schlachten  in  jener  Zeit  lieferte  und  als  Si.  gcr  hervorging  (Oktober 
- ^2).  Ein  vier  Jahre  später  erneuter  Versuch  der  Sarazenen  wurde  in 
der  Schlacht  zu  Carboria  abermals  durch  Karl  Martell  vereitelt. 

Unter  fortwährenden  Kämpfen  und  Mißerfolgen  nach  außen  regierten 
nach  Hischam  noch  die  Chalifen  Welid  II.  (743—744'!,  Jezid  III.  {744) 
und  Merwan  II.  (744 — 750"^.  Schon  seit  einiger  Zeit  hatte  sich  die 
l'amilie  eines  gewissen  Abul  Abbas,  der  von  einem  Oheim  des  Pro- 
pheten abstammte,  bemerkbar  gemacht.  Zu  ihren  Gunsten  empörten  sich 
Chorassan  und  Irak  und  riefen  den  jungen  Abul  Abbas  zum  Chalifen 
aus.  Zwar  zog  Merwan  dem  Gegenchldifen  mit  einem  starken  Heere  bis 
zum  Zarbstrome  Hn  Kurdistan  1  entgegen  und  bereitete  hier  den  Rebellen 
eine  entscheidende  Niederlage  (750).  Da  aber  seine  Truppen  massen- 
weise ubergingen,  konnte  er  sich  trotz  aller  Energie  und  Tapferkeit 
weiterhin  nicht  behaupten.  Gelegentlich  eines  Festmahles  zu  Damaskus, 
zu  dem  der  dortige  Statthalter  Ab  dal  In  Ii  alle  Mitglieder  der  Dynastie 
eingeladen,  ließ  jener  die  iL^vanze  \'ersair. iiiedi-rhauen.  Fin  einziger 
Sprößling  des  Hauses  Üninieja,  A bder ralnnan,  war  durch  Zutall  dem 
Mordfeste  entgangen.  Er  hatte  auf  der  Flucht  den  Euphrat  durchschwimmen 
müssen  und  irrte  in  der  Folg  .  stets  von  Gefahren  umlauert,  durch  fünf 
Jahre  in  den  asiatischen  und  afrikanisrlicn  Wüsten  umher,  bis  die 
Spanischen  Getreuen  der  vernichteten  Dynastie  von  dem  Aufenthalte  des 
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Flüchtlings  Kenntnis  erhielten.  Sie  luden  ihn  ein,  in  dem  durch  Partei- 
fehden arg  heruntergekommenen  Lande  die  Herrschaft  anzutreten. 
Damit  wurde  das  Ommejadische  Reich  auf  der  Pyrenäen-Halbinsel  be- 
gründet. 

Der  Wandel  in  allen  Dingen,  welcher  in  der  Welt  des  Islam  seit 
Beginn  der  Ommejaden-Herrscnaft  platzgriff,  ist  eine  auffallende  Er- 
scheinung. Auffallend  vor  allem  dadurch,  daß  der  junge  Islam,  der  aus 

harten  Kämpfen,  lüitsnc'iin^'  und  SclbstcntäutJcning'  und  aus  eintT  fana- 
tischen Lebensverachtung  hi-rausgewach^en  war.  in  sittlicher  l')ezieliung 
durchaus  nicht  Schritt  hielt.  Vielleicht  würde  ihm  dieser  Mangel  nicht 
angehaftet  haben,  wenn  diese  mächtige  Bewegung  auf  den  Boden,  von 
dem  sie  ausgegangen,  den  arabischen,  besdiränkt  geblieben  wäre.  Das 
war  aber  bei  dem  impulsiven  Charakter  der  neuen  Lehre  ausgeschlossen. 
Fremdländische  Einflüsse  hatten  denn  auch  unverkennbar  in  die  strammen 
altarabiscben  Lebensgewohnheiten  ein  Element  freierer  Anschauung  ge- 
bracht, das  im  Widerspruche  zu  dem  nüchternen  Arabertura  stand. 

Das  medinesische  Chalifat  trug  noch  das  (i('j)rüge  akangestrimmtf>r 
Einfachheit,  trotz  aller  äuüeren  Erfolge.  .Später  aber,  mit  der  waclisenden 
Große  dieser  Macht,  mit  ihrem  allmählichen  Loslösen  von  der  heimat- 
lichen Erde,  mit  der  Mehrung  des  Ruhmes  und  Glanzes,  brach  sich  der 
weltliche  Geist  Bahn.  Der  Rausch  des  Triumphes  und  der  Machtfulle 
verdarb  die  alten,  guten,  patriarchalisclK-n  Sitten.  So  erklärt  sich,  wie 
in  Damaskus  ein  Schwelgerleben  platzgreifen  konnte,  das  in  auffälligem 
Gegensatze  zu  den  alten,  rauhen  Sitten  stand.  Vielleicht  hatte  der  Prophet 
eine  Vorahnung  von  diesen  Dingen,  als  er  gelegentlich  Damaskus  als 
das  ^Haiis  der  ( rlückseligkeit«  pries  l^s  ist  aber  mit  Sich('rli,eit  anzu- 
nehmen, daß  er  keine  \''orstellung  von  einem  Leben  hatte,  wie  es  sich 
unter  den  Ommejaden  entfaltete.  Der  von  allen  orientalischen  Historio- 
graphen  mit  beredten  Worten  geschilderte  Minnehof  zu  Damaskus  hatte 
gewiß  nicht  sein  Vorbild  in  den  armseligen  Lehmhütten  der  Frauen  des 
Gottgesandten  in  Medina  gefunden. 

In  vollen  Zügen  schlürften  die  Chalifen,  denen  die  Erinnerung  an 
das  Asketentum  ihres  Lehrherm  entschwunden  war,  das  Leben.  Sie 
werden  vielfach  als  wüste  Lebemänner  gekennzeichnet  und  in  der  Sonne 
ihrer  Gnade  tummelte  sich  ein  größtenteils  liederlicher  Scliwarm  von 
Poeten,  welcher  der  Erotik  zum  Siege  über  die  Weisheit  des  Koran  verhalf. 
Um  die  Wende  vom  7.  zum  ö.  Jahrhundert  gab  man  sich  in  Damaskus 
einem  verfeinerten,  durch  die  Dichtkunst  veredelten  Genuffleben  hin, 
das  nur  noch  ein  zweites  Mal  in  der  islamitischen  Welt  zu  gleicher 
Rlüte  gedieh  im  arabischen  Spanien.  Allerdings  was  Luxus  und 
Reichtum,  schwelgerische  Lust  und  zwanglose  Leichtlebigkeit  anbelangt, 
überholte  das  abbassidische  Chali&t  von  Bagdad  weitaus  alles  das,  was 
in  Damaskus  sich  abspielte. 

Aber  in  Bagdad  war  die  Fätilnis  gleich  nach  Beginn  der  neuen 
Herrlichkeit  zu  tage  gt?treten  und  sie  fraß  sich  nachmals  Iiis  zum  innersten 
Kern  der  gesellschaftlichen  Zustände  durch:  eine  liederliche  Wirtschaft, 
welche  zu  der,  wenn  auch  nichts  weniger  als  sittenstrengen,  so  '^och 
vom  Idealismus  der  Dichter  und  den  kunstfreudi gen  Chalifen  getragenen 
Lebensanschauungen,  wie  sie  sich  zur  Zeit  der  Ommejaden  betätigten  in 
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einem  Verhältnisse  stand,  wie  etwa  das  provenyalische  Troubadourwesen 
zu  der  faulen  Hofwirtschaft  des  »Sonnenkönig«!  zu  Versailles. 

Dort  zu  Damaskus  war  vor  allem  das  Paradies  der  arabischen 
Frauen.  In  der  traumhaften  Stimmuncr  (h-r  Gartenhöfe  mit  den  offenen 
Hallen,  den  Springbrunnen  und  kün^stllc^)en  Kaskaden,  den  Marmor- 
wänden und  in  Gold-  und  Farhenschmuck  prangenden  Decken,  den 
wuchernden  Schliniypflanzen,  welche  sich  als  j^rünes  Gespinst  um  Altane 
und  Fenster  schlang-cn,  erblühte  den  frohen  Menschen,  die  dort  hausten 
oder  aus-  und  eincfing"en,  der  Traum  des  Lebens.  Mitunter  freilich  g-ab 
es  Rückschläge.  \\  ir  haben  gesehen,  wie  es  mit  dem  einen  oder  anderen 
Chalifen  in  diesem  Sinne  stand.  Gleichwohl  konnten  solche  Störungen 
dem  eingelebten  Zauber  nichts  anhaben.  F-s  war  ein  Zauber,  der  mit 
seinen  Mondnächten,  plandernden  Nachtigallen,  berauschenden  Symposien 
und  verwegenen  Abenteuern  durch  ein  Jahrhundert  den  Inbegriff 
irdischen  Genufilebens  ausmachte.  Alles  Denken  und  Fühlen  ging  in 
Wein  und  l  iebe,  in  Gesangs  und  Tanz  und  in  den  sonstig^en  Freuden 
der  (reselligkeii  auf.  Immer  aber  war  es  ein  vornehmer  Zuj^,  der  dieses 
Leben  kennzeichnete,  und  der  Adel  der  Gesinnung,  der  in  jener  Zeit 
noch  hochgehalten  wurde,  schützte  vor  gemeinen  Ausschreitungen  und 
erniedrigender  Genußsucht. 


Die  Abbassiden. 

Manssur,  der  Sohn  jenes  Abul  Abbas  Abdallah  —  des  »Blut- 
vergießers« —  der  den  Ommejadcn  ein  so  grauenhaftes  Ende  bereitet 
hatte,  schuf  sich  eine  neue  Residenz,  indem  er  Bagdad  gründete.  Als  dieser 
Manssur,  gleichfalls  ein  Ungeheuer,  das  hinler  MCh  die  Spuren  zahl- 
reicher Verbrechen  ließ,  den  Grundstein  zu  der  neuen  Stadt  leq-te  (762), 
geschah  es  mit  der  frommen  Sentenz:  »Im  Xamen  Gottes!  Gepriesen 
sei  der  Herr!  Die  ganze  Erde  gehört  ihm;  er  verleiht  sie,  welchem  er 
~will  von  seinen  Sklaven,  und  sichert  denen,  die  ihn  fürchten,  ein  glück- 
liches Ende  zu.  Bauet  mit  Gottes  Segen!« 

So  entstand  auf  der  Westseite  des  Tigris  zunächst  jener  iintreheuere 
doppelte  Älauerring  (mit  eisernen  Toren),  der  den  eigentlichen  Fürsten- 
sitz umschloÖ  und  um  den  herum,  durch  Torwege  und  Hallen  verbunden, 
nach  und  nach  die  Stadt  anwuchs.  Im  engeren  Kreise,  um  den  aut 
ebenem  Platze  stehenden  Chalifenpalast.  dessen  Eing-ang  die  »Goldene 
Pforte«  bildete,  lagen  die  Wohngebäude  der  Familie  des  Chalifen.  die 
Amtsgebäude  der  Behörden  und  andere  Unterkunftsräume.  Die  Stadt 
mufi  sich  sehr  rasch  entwickelt  haben,  dank  ihrer  geographischen  Lage 
im  unmittelbaren  Bereiche  der  älteren  Emporien  und  Residenzen  dieses 
geschichtlich  so  bedeutsamen  Kulturgcbietes,  in  welchem  einst  die  Welt- 
stadt Babylon  lag,  Seleukia  und  Ktesiphon  zu  vorübergehendem  Glänze 
erblühten,  Hira  und  Kufa  in  der  Reihe  der  denkwürdigen  StiUlte  standen. 

Bot  schon  die  Stadt  in  dieser  ursprünglichen  Anlage  mit  ihren 
zahlreichen,  hochragenden  Minaretten  und  Kuppeln,  dem  kastellartigen 
Schlosse  Chold  und  den  ausgedehnten  Stadtvierteln  mit  ihrem  regen 
Leben  ein  Gesamtbild  von  kräftigem  Entwicklungsdrang,  so  betätigte 
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sich  der  letztere  schon  in  Kürze  tn  noch  höherem  Ma0e,  als  es  der 

Familie  des  Chalifcn  in  den  zuerst  g-eschaffenen  Palasträumen  zu  enge 
wurde.  So  griff  die  Stadt  auch  auf  das  östliche  Tigrisufer  hinüber.  Den 
ersten  AnstoÜ  gab  der  Thronfolger  Mahdy,  der  sich  hier  einen  neuen 
Palast  erbaute.  >Rosa&<  mit  Namen,  welcher  der  Kern  einer  prächtigen 
und  weitläufigen  Stadtänlagfe  wurde  und  wo  die  späteren  Chalifen  ihre 
Grabstätten  fanden.  Jetzt  erst  hatte  Bagdad  die  Ausdehnung  einer  Welt- 
stadt erlangt  und  damit  ihren  Ruf  weit  üIht  die  I.änder  und  Reiche 
des  Westens  und  Ostens  verbreitet.  Der  triebkrältige  Boden  lieli  herrliche 
Gärten  gedeihen,  Reichtum  und  Luxus  traten  in  ihre  Rechte  und  schufen 
jene  märchenhaften  Lustschlösser  und  Paläste,  in  welchen  sich  allmählich 
ein  schwelgerisches  und  sorgenloses  Genußleben  enttalti-te,  dem  nichts 
vorher  und  nichts  nachher  glich,  das  sich  auf  arabischem  Boden 
abspielte. 

Dafi  in  einer  (froOstadt  von  weit  über  anderthalb  Millionen  Ein* 
wohnern  auch  die  Schattenseiten  einer  solclicn  zum  Ausdruck  kommen 
mußten,  liegt  auf  der  Hand.  Der  Cbernuit  und  die  bi/arre  I.aune  tafelten 
in  goldprunkenden  Gemächern,  während  Armut  und  Notdurft  sicli  in 
Tausende  elender  Behausungen  verkrochen.  Der  Tigris  war  bedeckt 
von  den  Frachtschiffen  der  seefahrenden  Nationen,  die  ihre  Ko.stbarkeiten 
an  den  breiten  und  stundenlangen  Kais  landeten.  Prächtige  Jachten 
glitten  den  Strom  hinab,  auf  den  die  Erker  und  Hallen  mit  ihren 
glitzernden  Glasurwänden  herabsahen  oder  weitläufige  Parks  mit  ihrem 
Baumgewühl  säumten.  Rauschende  Feste,  phantastische,  farbenbunte 
Auf/üi4f\  ein  Straßenleben  von  der  ganzen  sinnverwirreiulen  Lebhaftigkeit 
des  vielsprachigen  Ostens,  sinnlose  \'ersch wendungssucht  neben  arm- 
seliger Dürftigkeit,  Glaubenslauheit  und  zügellose  Genußsucht  auf  der 
einen  Seite,  unbeschränkte  Despotenwillkür  und  Mißachtung  der  Men- 
schenrechte auf  der  anderen:  das  war  der  berückende  »Chalifensauber« 
am  Tigris. 

Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  wenn  es  sich  um  die  Verkörperung 
der  arabisdien  Weltmacht  und  den  Glanz  ihrer  Kultur  handelt,  eine  Art 
Idealgestalt  sich  vor  Augen  zu  halten.  Es  ist  dies  der  Chalif  Harun, 
genannt  er  raschid  (d.  i.  der  (ierechte^  iler  Chalif  der  Märchen  von 
»Tausend  imd  einer  Nacht«  und  selber  so  etwas  wie  ein  Märchenchalif. 
Die  Geschichte  weiü  es  besser,  indem  sie  uns  diesen  berühmtesten  aller 
roorgenländischen  Herrscher  in  einer  Beleuchtung  zeigt,  die  ihn  als  einen 
schwankenden,  von  bösen  Launen  beherrschten,  ebenso  freigebigen  als 
wortbrüchigen  und  von  grausamen  Instinkten  beeinflußten  Charakter 
erscheinen  läßt.  Dennoch  hat  sich  um  diesen,  vom  Volke  nichts  weniger 
als  geliebten  Beherrscher  der  Gläubigen  ein  die  moralischen  Gebrechen 
des  Tyrannen  verschleiernder  Goldnebel  gebreitet.  Er  verdankte  dies 
in  erster  Linie  den  Dichtern,  welche  sich  in  der  Gunst  des  Chalifen 
sonnten,  seine  maßloße  Freigebigkeit  nach  Kräften  ausnützten  und  das 
prunkvolle  Hofleben  zu  Bagdad  als  den  Inbegriff  irdischer  Herrlichkeit 
darstellten. 

So  mußte  es  kommen,  dafi  Bagdad  selber,  »die  Stätte  des  Heils«, 

in  einen  Märchenzauber  eingesponnen  wurde,  der  uns  jene  ferne  Welt 
bis  auf  den  Tag  als  ein  Abliild  morgenländischer  Phantasie  bewahrte, 
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an  welchem  selbst  das  reale  Leben  einen  Stich  ins  Außerpo wohnliche 
erhielt.  Gewiß  ist,  da(3  Bag-dad  oine  der  trlänzeiidsrcn  ^^■(Mtstädtc  war, 
welche  durch  die  Wünschelrute  der  Mächligen  aus  dem  Erdboden  ge- 
zaubert worden  ist.  An  den  Herren  dieser  Welt  war  allerdings  wenig 
Märchenhaftes.  Zumeist  bemühten  sich  die  Chalifen  Mahdy  und  Alhady 
die  von  Manssur  aufgehäuften  und  von  ihm  selbst  (der  dem  Laster  des 
Geizes  erg-eben  war  t  nur  wenig  berührten  Schätze  in  ^us  und  Braus 
aufgehen  zu  lassen. 'j 

Alsdann  trat  Harun  (786 — 80^)  auf  den  Plan.  Um  seiner  From» 
migkeit  ein  sichtbares  Zeichen  aufzudrücken,  pilgerte  der  Chalif  sieben- 
odcr  achtmal  nach  Mekka,  meist  in  I*>eg-leitung"  seiner  Gemahlin  (der 
berühmten  Zobeide),  welche  niclit  verabsäumte,  ihren  frommen  Sinn  durch 
Anlage  einer  großen  Wasserleitung  in  Mekka  und  Errichtung  von  Pilger- 
herbergen zu  betätigen.  Allerdings  richtete  sich  der  Chalif  diese  Pilger- 
fahrten bequem  ein,  indem  er  die  g-anze  Strecke,  die  er  zurückzulegen 
hatte,  mit  Tepj)ichen  beilegen  ließ.  Wessen  man  sich  indes  von  diesem 
frommen  Wallfahrer  zu  verschen  hatte,  zeigte  vorerst  der  niederträchtige 
Meuchelmord,  den  er  an  .meinem  Wesir,  dem  vom  Volke  geliebten  und 
geschätzten  Djafar  (dem  Barmekhiden)  beging.  Eines  Morgens  fanden 
die  Bagdadiner  am  Brückentor  den  verstümmelten  Leichnam  ihres  Lieb- 
lings hängen. 

Man  hatte  ausgesprengt:  Djafar  wäre  ein  glaubenslauer  Moslim 
gewesen  und  hätte  es  mit  den  gottlosen  Neuerem  gehalten.  Dafi  dem 
entgegen  der  leutselige  Wesir  allen  religiösen  Dingen  den  heiteren 
Lebensgenuß  voransetzte,  wußte  die  ganze  Chalifenstadt.  Übrigens  steht 
es  fest,  daß  Harun  zu  seiner  eigenen  Schwester,  die  er  für  Djafar  be- 
stimmt hatte,  von  heftiger  Leidenschaft  ergriffen  war,  wodurch  die  Ver- 
mählung verzögert  wurde.  Als  dem  Chalifen  dann  gelegentlich  hinter- 
bracht wurde,  Abbasah  -  so  hieß  Haruns  Sch^vester  —  besitze  dennoch 
mit  Djafar  ein  Kind  und  er  sich  in  Mekka,  wo  dieses  Kind  in  Ver- 
borgenheit aufgezogen  worden  sein  sollte,  von  der  Richtigkeit  des  Sach- 
verhaltes überzeugt  hatte,  liefi  er  Mutter  und  Kind  lebendig  einmauern, 
Djafar  aber  auf  dem  Heimwege  von  der  letzten  Pilgerfahrt  erdrosseln. 
Die  letzton  Lebensjahre  H.iruns  zeigen,  welchen  T-egen  er  über  sich 
selber  gebracht  hatte.  Aus  Bagdad  mfolge  des  zunehmenden  Unwillens 
der  Bevölkerung  verdrängt,  suchte  er  zunächst  Schutz  und  Ruhe  in 
Rakka,  einer  nicht  sehr  bedeutenden  Stadt  am  mittleren  Euphrat,  nord- 
östlich Vfin  Palmyra,  und  zuletzt  in  Rhages  in  Fersten,  unweit  des 
heutigen  Teheran.  Hier  beschloß  der  Chalif  sein  von  (iewissensbisseii 
und  Kummer  gepeinigtes  Leben.  Begraben  liegt  er  in  Mcschhed  in 
Chorassan  unter  goldener  Kuppel.  Zobeide  aber,  welche  die  Millionen 
ihres  Gebieters  leiclitt n  Herzens  verschwendete,  das  erste  Tafelgeschirr 
aus  Edelmetall  eingefüiirt  und  zur  BeMcllung  ihrer  Aufträge  eine  be- 
rittene Leibgarde  sich  geschaften  hatte,  welche  Ambrakerzen  und  mit 
Juwelen  besetzte  Damenschuhe  einfShrte.  liegt  im  nordwesdichen  Weich» 
bilde  von  Bagdad  begraben,  wo  die  zerbröckelte  Grabpyramide  im  Be- 
reiche eines  verwahrlosten  Friedhofes  am  Saume  der  Wüste  noch  heute 
zu  sehen  ist. 

^)  Manssur  herrschte  vun  754— 775,  Mahdy  von  775  — 7Ö5,  Alhady  von  7Ö5— 786. 
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Die  nächsten  Chalifen,  deren  wir  flüchtig  gedenken  müssen,  sind 
Em  in,  Mamun  und  AlMutassim.  Ersterer(8o9  —  8i3)muljte,  von  seinem 
Bruder  Mamun  bedrängt,  Thron  und  Leben  lassen  und  hierbei  den 


Arabische*  Doifleben  im  Mittelalter.  Mioiaiur  aus  eiccr  sehr  alten  Hacdicbritt  im  Bctilze  M.  Ib.  Schelcr» 
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Schmerz  erleben,  dafi  die  feindlichen  Truppen  in  der  durch  seine  Vor* 
ganger  am  Ostufer  des  Tigris  geschaiFenen  neuen  Stadt  ein  furchtbares 

Zerstorunp-swork  beg-inq-en.  Mamun  (813 — 833I  aber,  der  nicht  nur  ein 
Freigeibt.  sondern  auch  ein  prachtliebcnder  Weltmann  war.  wußte  für 
solchen  Schaden  hinreichenden  Ersatz.  Die  Stadt  selimückte  sich  wieder 
mit  hochragenden,  in  grfiner  und  blauer  Ziegrelpflasur  schimmernden 
Moscheenkuppeln,  mit  prächtig-en  Palasten  und  rauschenden  Festlich- 
keiten. Mamun  selbst  liatte  sein  PraclitschloÜ  am  Tigfris  unterhalb  von 
Bagdad  bezogen,  um  ungestört  seiner  Verschwendungslust  leben  zu  können. 

Von  dem  Weinverbot  des  Korans  war  keine  Rede  mehr.  Zum 
begeisternden  Trank,  der  aus  jsfoldenen  Pokalen  genossen  wurde,  ge- 
sellte sich  ein  freigeistiges  Treiben,  dessen  Stn^e  ein  gewisser  Hassan 
aus  Persien  war.  An  Stelle  des  Korans,  dessen  Göttlichkeit  Mamun 
leugnete,  trat  das  Buch  des  genannten  Ketzers  »Von  der  ewigen  Ver- 
nunft €,  eine  Schrift,  welche  die  starre  Orthodoxie  mit  Entsetzen  er- 
füllte. Der  Chalif  selber  dürfte  schwerlich  großes  Gewicht  auf  Hassans 
Lehren  gelegt  haben.  Näher  als  sie  stand  ihm  Hassans  Tochter,  die  er 
zum  Weibe  nahm.  Bei  der  Vermählungsfeier  verstreute  Mamun  unter 
seine  Gäste  Moschuskügelchen.  welche  Anweisungen  auf  Ländereien, 
Statthalterposten,  Gebäude,  Geld  usw.  einschlössen.  Trotz  seines  angeb- 
lichen Freisinnes  war  Mamun  intolerant  gegen  Andersgläubige,  unduld- 
sam gegenüber  Widersachern  und  unberechenbar  in  seinen  Launen. 

Nach  Mamuns  Ableben  trat  dessen  Bruder  Motassim  (833 — 842) 
die  Herrschaft  an.  Er  setzte  das  tolle  Treiben  seiner  Vorganger  fort. 
Ja,  in  einer  Richtung  übertraf  er  sie  alle:  Motassim  hatte  aus  dürrem 
Wüstenboden  ein  Paradies  hervorgezaubert,  an  dem  sieh  nachmals  der 
Staatsschatz  ganzer  Herrschergenerationen  verblutete.  Samarra  hieÜ  das 
neue  Eden,  wo  der  Chalifentraum  seine  groteskeste  Bl^te  entfaltete  und 
die  ungeheueren  Einkünfte  des  Reiches  in  Saus  und  Braus  aufgingen. 

Aber  es  folgte  bald  die  Ernüchterung,  schon  unter  dem  Nach- 
folger Motassims,  dem  Chalifen  Wat ik  {842  — S47).  Unter  Mutawakkil 
(847 — 80 1)  erlosch  das  phantastische  Feuerwerk  vollends.  Zwar  zu  Sa- 
marra ging  es  noch  immer  üppig  genug  zu.  Aber  mit  der  Freigeisterei 
war  es  zu  Ende.  Die  Lieder  der  Sängerinnen  muflten  den  exege- 
tischen Kunststücken  der  Korangclchrten  weichen  und  nun  folgte  all- 
mählich eine  Versumpfung  der  Geister,  die  mit  Beginn  des  10.  Jahr- 
hunderts bereits  gewaltigen  Fortschritt  gemacht  hatte. 

Diese  Ära  fand  eine  lärmende  und  blutige  Störung  durch  die 
Karmaten,  vor  welchen  die  Rechtgläubigkeit  von  Bagdad  l^is  Mekka, 
vom  oberen  Euphrat  bis  zum  Persermeer  zitterte.  1  )ie  Uoweg-iiiii^ .  welolie 
ein  offener  Rückfall  zum  Heidentum  war,  ging  von  Basra  aus  und 
fand  in  Hamdan  el  Karmat  einen  wilden  und  energischen  Partei- 
ganger. Man  nannte  die  neue  Lehre  >die  Wissi  nschaft  des  inneren 
Sinnes«,  obwohl  Hamdans  Reformen  und  Maßregeln  weit  mehr  mit  den 
äußeren  Sinnen  zusammenhingen.  Genaues  weiü  man  von  dieser  Lehre 
nicht;  da  aber  Weiber-  und  Gütergemeinschaft  verkündet  wurde,  hat 
man  es  offenbar  mit  einer  kommunistischen  Sekte  zu  tun.  Es  ist  nicht 
abzusehen,  welche  l-'olircn  diese  Bewegung  gehabt  hätte,  wäre  Hamdan 
nicht  eines  Tages  in  Chaldäa  spurlos  —  verschwunden. 
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Sein  Erbe  traten  verschiedene  »Dais«  (Werber)  an,  zunächst 
Zakaruva,  der  mit  dem  Ruf»*  »Rarho  für  FTossein!«  bei  Kufa  eine 
Pilgerkarawane  in  die  Pfanne  .sclilug  und  hierauf  die  Stadt  plünderte. 
Zwar  gelang  es  dem  Chalifen,  sich  (üeses  Eiferers  zu  bemächtigen  und 
ihn  um  einen  Kopf  kürzer  zu  machen.  Dessenuntreachtet  griff  die  Be- 
wegung rapid  um  sich.  Mit  Ivntset/'cn  vernahm  die  i^^läubitre  Welt,  daß 
Abu  Tahir  in  Mekka  eing-i  dningen  sei.  den  »Schwarzen  Stein«  zer- 
trümmert und  den  heiligen  Zeinzem-ßrutiiieii  mit  Leichen  gefüllt  habe. 
Kurz  vorher  war  Basra  in  Flammen  aufgegangen  und  nun  wurde  man 
auch  in  Bagdad  besorgt,  wo  man  die  kostbare  Zeit  mit  Koran-Exegesen 
vergeudet  hatte.  Man  predigte  Buße  und  Knthaltsamkeit,  man  jai^te 
leichtfertige  Tänzerinnen  aus  den  Privathäuscm  und  goß  allen  Wein 
auf  die  Strafle. 

Die  Karraaten-Bewegung  verlief,  ohne  weiteres  Unheil  anzurichten, 
setzte  aber  ihre  Ableger  in  entlegenen  Schlupfwinkeln  ab  (beispiels- 
weise in  der  persischen  Provinz  Azerbeidschan),  wo  sich  Zweigsekten 
bildeten,  unter  welchen  sich  nachmals  die  Assassinen  berüchtigt 
machen  sollen.  In  Bagdad  selbst  hielt  sich  fortan  nur  mehr  eine  Schatten- 
herrschaft über  Wasser,  die  abwechselnd  in  sunnitisrlK  ii  und  schiitischen 
Händen  lag.  Mordtaten,  durch  weiche  schwebende  1  hronstreitii.;;-keiten 
»ins  Reine«  gebracht  wurden,  standen  an  der  Tagesordnung.  Dazu  ge- 
sellte sich  der  wachsende  Fanatismus  der  Schiiten,  den  selbst  gemäßigte 
sunnitische  Theologen  und  Moralisten  (Aschary,  Ghazaly)  niclit  zu  be- 
schwichtigen vermochten.  Das  Schisma  war  zu  einer  tiefen  Kluft  ge- 
worden, die  nicht  mehr  überbrückt  werden  konnte. 

Unter  solchen  Umständen  mußte  es  mit  der  Chalifenherriichkeit 
rasch  zu  Ende  gehen.  VorQbergehende  Ordnung  in  die  traurigen  Zu- 
stände  brachten  die  türkischen  Seldschuken,  welche  sich  Mitte  des 
II. Jahrhunderts  Bagdads  bemächtigt  hatten.^)  Damit  war  die  Chalifen- 

*)  Sowohl  das  kunstfreudige  SchafTen  der  seldschukidischcn  Dynastie,  als  die 
Verwicklungen,  in  welche  sie  seit  dem  Erscheinen  der  Kreuzfahrer  in  Kleinasien  ver- 
strickt wurden,  werfen  ein  interessantes  Licht  auf  die  Vorfahren  der  anatolischen  Os- 

manen.  Lciclc-r  hesit/en  wir  nicht  ausreichende  Kenntnis  vnn  tlie'<en  »westlichen«  Seld- 
schuken. So  viel  steht  jedoch  fest,  daii  die  Herrschaft  der  sogenannten  »östhchcn«  Seld- 
schuken (den  ßezu'in^em  des  ahbassidischen  Chalifats)  den  HShestand  und  den  Glanzpunkt 
der  Türkenherrschaft  in  Vorderasien  bedeutet.  Unter  Melek  Schah  beispielsweise  war 
es  möf^lich,  am  Oxus  das  Fahrgeld  in  Anweisungen  zu  bezahlen,  die  auf  den  Schatz  von 
Antiochia,  also  einer  Stadt  lauteten,  welche  die  Kleinißkeit  von  400  Meilen  vom  An- 
weisungsorte  entfernt  lag.  Der  Wesir  Nizam  Mulk  war  die  Seele  von  staatlichen  und 
sozialen  Einrichtungen,  wie  sie  der  moslimische  Orient  höchstens  noch  unter  den  ersten 
abbassidischen  Chalifen  gekannt  hat  Nachdem  das  iistliche  Seldschukenreich  durch 
Hulagu  zertrümmert  worden  war,  fristete  das  westliche  Reich  in  Lyakonien  und  den 
Nachbaruehieten  noch  einige  Jahrzehnte  lang  eine  Scheinherrschaft,  bis  die  Kreuzzäge 
s!c  wiedl  f  in  den  \'r  rderKrund  dränL,'ten.  Späterhin  zerrütteten  Hedrän^^nis  von  außen  und 
Verrat  im  Innern  derart  die  Herrschaft  der  Seldschuken.  daü  an  der  Neijje  des  13  Jahr- 
hunderts das  klcinasiatische  Reich  nur  mehr  aus  einem  losen  Bund  von  Vasalien- Fürsten« 
tümem  bestand,  welche  die  Oberhoheit  des  Sultans  Alaeddin  nur  mit  Widerstreben  an- 
erkannten. ...  In  diese  Zeit  fiOlt  das  Auftreten  der  Os  manen.  Die  RUten  Beziehungen 
zwischen  dem  friedfertigen  und  kunslliclmden  .•\Iacddin  und  dem  Alm  der  Osmaniden. 
Ertogrul.  der  ein  Lehen  im  nördlichen  Phrygicn  (bei  Eskischehr)  erhalten  hatte, 
brachten  es  mit  sich.  da6  Ertogmls  Sohn  Osman  sich  ohne  Schwierigkeiten  unabhüngig 
machen  Konnte  Dieses  kleine  Stammland  ist  also  die  \Vie;^e  der  Osmancnmacht.  Infolge 
der  herrschenden   Uneinigkeit  unter  den  .scldschukidischen   Icilfürsicn  konnte  üsman 
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wurde,  welche  dem  Abbassidenhause  verblieb,  aller  weltlichen  Macht 
entkleidet  Aber  auch  das  Seldschukenreich  zerfiel  im  Thronstreit;  mit 
J::.niseizcn  hörte  man  in  Bagdad  die  Einnahme  von  Jerusalem  durch  die 
Kreuzfahrer,  ohne  helfen  zu  können.  Schon  war  das  Chalifat  im  Begriffe, 
sich  aus  seiner  Lethargie  herauszureißen,  als  neues  Unheil  —  diesmal 
von  Osten  —  hereinbrach.  Es  war  der  Mongolensturm  unter  Hulagu, 
dem  Enkel  Temudschins  (genannt  >Dschingis-Chan«,  d.i.  »Herr  der 
Welt<)r  der  im  Irak  einbrach  und  Bagdad  in  Brand  setzte.  Zwar  gab 
Hulagu  alsbald  Gegenbefehl  und  so  konnte  noch  der  grofite  Teil  .der 
Stadt  gerettet  werden.  Der  letzte  Chiilif  aber  mußte  die  Zisternen  zeigen, 
in  welchen  er  seine  Goldklumpen  verborgen  hatte,  und  wurde  hierauf 
mit  vielen  Prinzen  seines  Hauses  hingerichtet,  »als  Buße  für  die  Sünden 
der  Väter«. 

Unter  den  Ilchancn  (Nachfolgern  Hulat,'-us)  trat  abermals  eine 
Zeit  der  Ordnung  und  Sicherheit,  des  Aufblühens  der  Gewerbe,  des 
Handels  usw.  ein,  bis  nicht  ganz  anderthalb  Jahrhunderte  nach  dem 
Untergange  des  abbassidischen  Chalifenhauses  eine  neue  Katastrophe 
über  Bagdad  hereinbrach.  Der  Völkermorder  Timur  (Timur  Lenk,  der 
»hinkende«  Timur,  daher  »Tamerlan«)  erstickte  mit  seinen  mordlustigen 
Horden  die  letzten  Triebe  eines  ein.st  glänzenden  Kultur-  und  Staats- 
lebens in  Blut  und  Jammer  {/.Juli  1401).  Nun  konnten  allerdings  die 
Schiiten  jubeln,  denn  Timur  war  ja  einer  der  ihrigen  und  damit  galt 
als  ausgemacht,  daß  fortan  die  Schia  im  Zweistromeland  herrschen 
werde.  Aber  auch  Timurs  düsterer  Stern  verblich  und  die  Schiiten 
brachten  die  alte  Chalifenstadt  nur  noch  ärger  herunter.  Schließlich 
mischten  sich  die  Osmanen  in  den  Hader,  und  wenn  auch  Sultan 
Sulejman  L  nur  vorübergehend  von  Bagdad  Besitz  ergreifen  konnte, 
sollte  sie  unter  Sultan  Murad  IV.  endgültig  den  neuen  Herren  in 
Vorderasien  zufallen  (1683). 

*  « 

Agypktn  und  Nordwest-Afrika.  —  Sizilien. 

Als  Amr,  der  Feldherr  des  Chalifen  Omar,  in  Palästina  stand,  um 

in  Ägypten  einzubrechen,  hatte  letzterer  in  Anbetracht  der  gerir  a 
Streitkräfte,  welche  ersterem  zur  Verfügung  standen,  gezögert,  d'w  hin- 
willigung  zu  geben.  Als  sie  endlich  erfolgte,  wurde  der  Chalif  schwan- 
kend, und  er  sandte  seinem  Feldherrn  ein  Schreiben  nach,  in  welchem 
stand:  »Wenn  du  bei  Empfang  dieses  bereits  in  Ägypten  bist,  dann 
gehe  vorwärts;  bist  du  noch  nicht  dort,  dann  kehre  um.« 

Amr  hatte  durch  den  Boten  erfahren,  was  in  dem  Schreiben  stand 
und  erbrach  es  erst,  als  er  am  Nil  eingetroffen  war.  Feldherrngeschick 
und  kriegerischer  Geist  besorgten  das  Übrige.    Der  Widerstand  der 

sein  Gebiet  mehr  und  mehr  vergrüüern.  wobei  er  bald  mit  li\/..»nz  in  Konflikt  geriet. 
Immerhin  warOsman  kein  Kewalttätif^er  Herrscher  und  er  unterhielt  freundlidie  Beziehungen 
zu  den  benachbarten  christlichen  Fürsten.  In  der  Folge  sollte  das  allerdings  anders 
werden:  die  Osmanen  wurden  das  schirfste  Schwert  des  Islams  seit  dem  Weltsturme 
der  Ar.ilu-r  und  dit-  Verheerung,  die  es  anrichtete,  uar  um  so  j^röüer,  als  die  Osmanen 
sich  nicht  als  Vertechter  einer  höheren  Kultur  (.wie  die  Araber,  Perser  etc.),  sondern  als 
ihre  grimmigsten  Verächter  erweisen  sollten. 


Digitized  by  Google 


Der  Islam  in  Ägypten. 


225 


Byzantiner  war  bald  gebrochen,  die  Bevölkerung  (die  Kopten),  welche 
ihren  griechischen  Herren  spinnefeind  war,  konnte  leicht  für  den  Islam 

g-ewonnen  werden.  Dort,  wo  Amrs  Zelt  (»Fostat«)  gestanden,  erhob 
sich  eine  neue  Stadt,  Mempliis  geg-enübcr,  und  von  diesem  >  Alt-Kairo« 
aus  wurden  nachmals  durch  Achmed  Ibn  Tulun,  einem  unabhängig 
ji^^ewordenen  Statthalter  der  Abbassiden,  die  ersten  Bauten  auf  der 
Stelle  der  jetzigen  Hauptstadt  Kairo  (Kahira)  aufgeführt,  ein  Palast 
und  eine  Moschee,  hundert  Jahre  nach  dem  Tode  des  Gründers  von 
Bagdad,  des  abbassidischen  Chalifcn  Manssur. 

Und  wieder  etwa  hundert  Jahre  später  war  dieses  Kahira  die 
glänzende  Residenz  der  Fatimiden,  welche  (wenn  auch  nicht  un- 
mittelbar) das  Erbe  der  Tuluniden  angetreten  hatten.  Eine  ähnliche 
Rolle  wie  Achmed  Ibn  Tulun  in  Aq-ypten  spielte  Ilirahini  Ibn  al 
Aghlab  in  Tunisien.  Er  war  Statthaltt;r  der  Abbassiden  in  Kairuan 
und  hatte  sich  unabhängig  gemacht.  Im  Jahre  827  faUten  die  Aghla- 
biten  auf  der  Insel  Sizilien  testen  Fu6.  Dank  der  Hartnäckigkeit  der 
Byzantiner  ging  die  Eroberung  nur  langsam  vor  sich.  Zunächst  be- 
durfte CS  einer  einjährigen  Belagerung,  um  Palermo  zu  überwältigen 
(831),  und  es  verging  fast  ein  halbes  Jahrhunilert,  bis  Syrakus  ^879), 
und  ein  weiteres  Menschenalter,  bis  Taorroina  (902),  das  letzte  Bollwerk 
der  Christen  auf  der  Insel,  in  die  Gi  walt  des  Feindes  kamen. 

Nun  folgte  eine  Zeit  innerer  Wirren.  Fehrlcn  und  Emporunijen, 
welche  Oboidullah  im  Lande  hervorrief.  Xachdum  er  auf  der  Land- 
spitze von  Thapsus,  Sizilien  gegenüber,  die  Seefestung  Madieh  als  vor- 
läufige Residenz  erbaut  hatte,  zog  er  als  Eroberer  aus,  erwarb  sich  den 
aghlabitischen  Besitz  und  den  gröl3ten  Teil  von  Nordwest- Afrika, 
schliclJlich  auch  Äjtrypten,  wo  er  dauernd  blieb  und  die  Dynastie  der 
Fatimiden  begründete.  Sie  leitete  sich  von  Fatma,  der  Tochter  des 
Propheten  und  deren  Gatten  Ali  ab,  stand  also  im  Gegensatz  zum 
orthodoxen  Islam  und  seinen  Machthabern  im  Osten  und  Westen,  den 
Abbassiden  im  Irak  und  den  Ommcjaden  in  Spinif-n. 

Das  fatimidisclu'  Zeitalter  in  Ägypten  spiegelt  im  grolJen  und 
ganzen  die  Prachtliebe  und  den  Luxus  und  die  Formen  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  von  Bagdad  wieder.  Es  war  ein  Ableger  der  irakischen 
Kultur  gleich  der  ommejadischen  in  Spanien.  Aber  die  Dauer  dieser 
Nachblute  war  am  Nil  ungleich  kürzer  als  am  Guadal(]uivir,  wo  noch 
Jahrhunderte  nach  dem  Untergange  des  Chalifats  unter  der  Herrschaft 
glanzvoller  Dynastien  in  den  einzelnen  Teilfürstentümem  des  moslimi- 
schen  Spanien  \Mssenschaft  und  Kunst  blühten,  das  geistige  und  das  ge- 
scllsrliaftliche  Leben  unter  den  Einwirkuniifen  verfeinerter  Siiten,  be- 
geisterter Pflege  der  Dichtkunst  und  ritterlichen  Frauendienstes  sich  in 
einer  Weise  entwickelten  wie  nirgend  sonstwo  auf  europäischcra  Boden 
und  von  Glaubenszwang  gegenüber  Andersgläubigen  keine  Spur  war. 

Die  Herrlichkeit  der  Fatimiden  sollte  nicht  lange  andauern.  Schon 
der  Eyubide  Salaheddin  Saladin)  hatte  ihr  ein  jähes  Ende  bereitet  und 
eine  Zeit  hindurch  im  Namen  des  letzten  fatimidischen  Chalifen  Adid 
Ledin  Allah  regiert.  Als  letzterer  starb,  riß  Salaheddin  die  Herrschaft 
vollends  an  sich  und  damit  wurde  eine  neue  Dynastie,  die  der  Eyubi- 
den,  begründet.  Der  merkwürdigste,  wenn  auch  nicht  der  berühmteste 

V.  Schweifet- LerckcBf «Id.  XttllofiMchkbtc.  U.  15 


Digitized  by  Google 


226 


Der  Islam. 


Vertreter  der  Fatimiden  ist  AI  Hakim,  ein  wahnwitziger  Gewalthaber» 

dem  die  irdische  Macht  nicht  genüg-te  und  der  sich  im  Anfalle  einer 
despotischen  Laune,  gleich  dem  römischen  Caligula,  zum  Gotte  er- 
heben licli. 

Hakim  war  erst  ig  Jahre  alt,  als  die  Lehrer  einer  Schule  zu 

Kairo  zur  Verherrlichung-  des  »fleischgewordenen  Gottes«  (beamr  'illah) 
Hakim  aufforderten.  Im  Anfang-e  ^'^r^^  sclilecht.  Die  \'erkündrr  der 
neuen  Gottheit  wurden  totgeschlagen  odi-r  mußten  flüchten.  Mehr  Glück 
hatte  der  Perser  Hamza  Ibn  Ali,  ein  Filzfabrikant,  der  nicht  nur  den 
Hakim  für  den  »einigen,  ewigen,  anfang-  und  endlosen«  Gott  erklarte, 
sondern  auch  sich  selber  für  das  >erstg'oschaflrene  Licht,  den  geschaf- 
fenen vSchöpfer«  erklärte,  in  dessen  Hand  (iott  von  Rwigkeit  her  alles 
gelegt  hat.  Die  entgegenstehende  Finsternis  aber  sei  •-—  Iblis  (Satan) 
und  dieser  ist  —  Mohammed.  Die  Schriften  dieses  Hamza  (iii  an  der 
Zahl)  sind  noch  heute  die  heiligen  Schriften  der  Drusen,  des  bekannten 
krioq-prischcn  Bergvolkes  im  Libanon  imd  die  Todfeinde  der  chrisllirhcn 
Maroniten.  Als  Hakim  ernuirtiet  wurde  —  wie  es  heißt,  auf  Anstiften 
seiner  Schwester,  genannt  »Sitt  ul  Mulk«,  d.  i.  Dume  der  Herrschaft 
—  fiel  auch  Hamza  unter  dem  Meuchlerdolche.') 

Es  scheint  zu  den  Privilegien  der  ägyptischen  Dynastien  gehört  zu 
haben,  ein  möglichst  kurzatmiges  Dasein  zu  fristen.  Ommejadcn,  Abbas- 
siden,  Tulunidcn,  Fatimiden  und  Fyubiden  hatten  zusammen  wenig  über 
600  Jahre  (641  —  1249)  am  Nil  geherrscht.  Wer  den  wenig  glücklichen 
Eyubiden  folgte,  waren  jene  Mamluken-Sultane,  die  fortan  zur  Seite 
eines  Srhattenriialifen  geboten.  Sie  wurden  erhoben  und  gestürzt  von 
den  Mamluken,  d.  h.  von  jener  trotzigen  und  einflußreichen  Ritterschaft, 
die  sich  aus  gekauften  Knaben  türkischen,  kurdischen  und  kaukasischen 
Stammes  ergänzte.  Fast  alle  Sultane,  welche  verschiedenen  Dynastien 
angehörten,  fanden  ein  gewaltsames  Ende,  und  nur  die  kräftigsten  ver- 
mochten die  wilde  Mamlukenschaft  im  Zaume  zu  halten. 

Im  ganzen  währte  die  Mamlukenherrschaft  208  Jahre,  d.  h.  bis  zu 
jener  denkwürdigren  Schlacht  auf  dem  Felde  von  Heliopolb  im  Nord- 
osten von  Kairo,  wo  der  Osmanen-Sultan  .Seli  m  L  den  letzten  Mamluken- 
Sultan  Tu  man  Beg  l)esiegte,  später  gefangen  nahm  imd  aufhangen 
ließ.  Die  her  vorm  4^1  lulsten  Vertreter  dieser  Dynastie  sind  Nass'r  und 
dessen  Sohn  Hassan.  An  diesen  erinnert  die  prachtvolle  Moschee  — 
die  auch  seinen  Namen  trägt  —  in  der  von  Salaheddin  ti66  erbauten 
Zitadelle  von  Kairf).  F.s  ist  das  bedeutendste  Bauwerk  aus  der  moham- 
medanischen Zeit  lies  Landes.  Als  Herrscher  steht  Nass'r  über  seinem 
Sohne.  Er  verstand  es,  die  Feinde  des  Landes  mit  kräftiger  Faust  nieder* 
zuhalten,  war  im  übrigen  aber  ein  Despot,  der  es  vornehmlich  auf  die 

^)  Einer  seiner  Sendboten,  £1  Darasi  (daher  »Drusen«)  hatte  noch  zu  Lebzeiten 
des  überschnappten  Pilzfabrikanten  eini|!^en  Anhang  in  Mittelsjrien  f^funden,  angeblich 

aber  seine  Vollmacht  übtTHchritten,  weshalb  ihn  Mamza  absetzte.  Haid  hierauf  wurde 
El  Darasi  von  den  Ik  kcmu-i  n  der  neuen  Lehre  erschiai^cn  und  an  seine  Stelle  trat  ein 
pilichtgetreuer  Apo-td,  M^ktana  Bahaeddin,  dem  die  Drusen  die  FestiRuni;  ihrer 
Religion  und  ihrer  Moral  verdanken.  Doch  ist  auch  die  ältere  Überlieferung  nicht  abge- 
storben, und  wenn  ein  Teil  der  Drusen  noch  zur  Zeit  unter  dem  Titel  Mysterien  einen 
heiiiu'cn  Deckmantel  für  Lüste  und  Verbrechen  benutzt»  so  durfte  es  die  Nachwirkung 
von  El  Darasis  Lehre  sein. 
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Christen  abgesehen  hatte.  Fast  alte  demütigen  Verordnungen,  welchen 
letztere  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  der  Brutalitat  und  Verachtung 
seitens  ihrer  moslimischen  Mitbewohner  preisg-ccfebon  waren,  sind  auf 
Nass'r  rückzuführen.  Auch  an  Christenverfolgungen  HelJ  er  es  nicht 
fehlen.  Wenn  man  sich  das  charakterlose  Wesen  der  heutigen  Kopten 
vor  Augen  halt,  wird  man  kaum  fehlgehen,  die  frühesten  Ursachen  zu 
solchem  moralischen  Tiefstände  auf  die  drakonischen  Maßregeln  jenes 
Xass'r  rückzuführen.  Der  schwarzblaue  Kopfbund,  den  der  Sultan  den 
Christen  als  Erkennungszeichen  vorschrieb,  hat  sich  bei  den  Kopten 
bis  auf  den  Tag  erhalten. 

Auf  Sizilien  war  es  Mitte  des  lo.  Jahrhunderts  dem  fatimidischen 
Statthalter  Hassan  Ibn  Ali,  dem  >Kelbiden  ,  durch  einen  ( rewaltstreich 
gelungen,  die  Macht  an  sich  zu  reiüen  und  die  Insel  zu  einem  selb- 
ständigen, in  seiner  Familie  erblichen  Jimirate  zu  machen.  Diese  Selb* 
standigkeit  währte  bis  1071,  in  welchem  Jahre  die  Normannen  von 
Unteritalien  aus  sich  der  Insel  bemächtigten,  allerdings,  wie  ihre  Vor- 
jEfänger,  nur  schrittweise  und  nach  heftigen  Käm;)fen.  Als  der  Eroberer 
Roger  die  Insel  betrat,  hatte  sie  bereits  völlig  ein  orientalisches  Ge- 
präge angenommen,  und  zwar  nicht  nur  in  bezug  auf  die  Lebensver* 
hältnisse,  sondern  auch  rücksichtlich  der  Landeskultur.  Die  Umgebungen 
der  großen  Städte,  die  Ebenen  und  Täler  hatten  sich  mit  einer  Vegetation 
bedeckt,  die  aus  Asien  und  Afrika  eingewandert  war:  die  Baumwoll- 
staude und  das  Zuckerrohr,  die  Dattelpalme  und  der  Myrrhenstrauch, 
der  Saüran  und  die  Banane.  Daher  die  Pracht  der  Gärten,  in  welchen 
sich  Landsitze  im  zierlichen  arabischen  Stil  verbargen,  die  vielen  Wasser- 
läufe, Kaskaden  und  Fontänen,  der  herrliche  Rosenflor  und  die  üppigste 
Blumenherrlichkeit;  daher  auch  der  zu  den  Reizen  der  Natur  und  Kunst 
hinneigende  Geist,  die  heitere  Lebensfreude,  der  Sinn  für  die  edleren 
Genüsse  des  Daseins,  wissenschaftliches  Streben  und  dichterischer 
Wette  if<-r. 

In  diese  frcmdartig-e  Welt  waren  die  nordischen  Ritter  nicht  nur 
mit  begreiflichem  Erstaunen  getreten,  sondern  sie  ließen  sich  von  deren 
Reizungen  sehr  rasch  gefangen  nehmen.  Fern  von  der  Vemichtungswut 
wilder  Eroberer,  ja  im  Gegenteile,  von  den  vorgefundenen  Sitten,  den 
Reizen  des  T^andes  und  der  ihnen  imponierenden  Kultur  mächtig  an- 
gezogen, fügten  sich  die  Fremdlinge  um  so  bereitwilliger  in  die  Ver- 
hältnisse der  Insel,  als  angesichts  ihrer  Minderzahl  eine  durchgreifende 
Änderung  des  Bestehenden  ein  undankbares  und  zweckloses  Vorgehen 
gewesen  wäre. 

Schon  Graf  Rog-er,  der  Eroberer,  duldete  keinen  Glaubenszwang, 
er  führte  die  arabische  Sprache  am  Hofe  und  in  der  Verwaltung  ein, 
pflegte  arabische  Wissenschaft  und  Dichtung  und  scheint  —  wenn  man 
dem  einheimischen  Chronisten  Falkand  Glauben  schenken  ;  rf  auch 
dem  Haremswpsen  Geschmack  abgewonnf»n  tu  haben.  Noch  woiiur  ging 
Robert  IL,  der  den  Konigstitel  angenommen  hatte  und  sich  mit  ge- 
lehrten und  auj^re.sehenen  Arabern  umgab.  Noch  von  Wilhelm  dem 
Guten  (Ende  des  12.  Jahrhunderts!  erzählte  man,  er  habe  seine  Wesire 
und  Kammerer,  Regierungs-  und  Hofbeamte  aus  dem  Kreise  der  Mus- 
limen gewählt.  Diese  prunkten  mit  kostbaren  Gewändern,  feurigen 
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Pferden,  grofiem  Gefolge  usw.  Der  König*  las  und  schrieb  arabisch. 
Sein  Wablsprudi  war:  »Gepriesen  sei  Allah,  gerecht  ist  sein  Lob,« 

Wer  hat  nicht  von  dem  orientalischen  Hofstaat  (h's  srroüen  deutschen 
Kaisers  Friedrich  II.  gehört,  der  in  Palermo  aufwuchs,  als  diese  Stadt 
noch  eine  von^'iegend  mohammedanische  Bevölkerung-  hatte?  Arabische 
Gelehrte  waren  sein  täg^licher  Umg-ang,  in  seinen  Schlüssern  hausten 
Astroloß-cn  aus  Bas^dad  mit  langen  Barten  und  wallenden  Gewändern,  und 
schöne  Tänzerinnen  zierten  die  Gelage.  Sie  tanzten  auf  rollenden  Kugeln 
und  schlugen  silberne  Cymbeln.  Selbstverständlich  blieb  dem  Kaiser 
die  üble  Nachrede  nicht  erspart.  Sog^r  der  Papst  verstieg  sich  zu  der 
Behauptung,  daß  Friedrich  sich  sarazenische  Weiber  halte  und  selbst 
im  Felde  ein  Harem  mit  sich  führe,  von  mohammedanischen  Pagen 
sich  bedienen  und  seine  Gattin  von  Eunuchen  bewachen  las.se. 

Daß  die  Herrschaft  der  Hohenstaufen  auf  Sizilien,  der  kunstliebende 
Hof  zu  Palermo  unter  Friedrich  II.  und  seinen  .Söhnen  Manfred  und 
Enzio  grol3e  Anziehungskraft  auf  die  (lebiliU-ien  <lrs  Abemllaiules  aus- 
geübt hat,  ist  unschwer  zu  begreifen.  So  fanden  sich  zu  den  Vertretern 
des  geistigen  Adels  arabischer  Herkunft  nach  und  nach  auch  solche 
deutscher,  italienischer  und  französischer  Nation,  provencalische  Trou- 
badours, Dichter  fremder  Zungen,  .Sänger  und  Musiker.  Manfred  selbst 
führte  in  diesem  Kreise  den  Vorsitz,  und  so  darf  man  wohl  glauben, 
dali  es  nicht  nur  ein  Königshof,  sondern  zugleich  ein  Minnchof  war. 
Denn  mit  den  Fremden  kamen  auch  die  Frauen  und  Mädchen  der  be- 
treffen l  1  ander.  Kaum  ein  andrrer  Sacliverlialt  spricht  deutlicher  dafür, 
wie  sich  iiier  Abendland  und  .\Iorgenlaii<l  innig  berührten,  Glaubens- 
und RasH(?nunterschied  wie  Xebel  zertlossen.  Die  deutsche  Maid  mit 
gesenktem  Blick  vor  dem  glutäugigen  Sarazenen,  das  Lob  dessizilianischen 
Dichters  Abu  Musa  auf  die  »Blonden das  Abenteuer  seines  Bruders 
in  Apoll  Ibn  Tubi  im  Nonnenkloster  u.  dgl.  m.  beleuchten  zur  Genüge 
das  Gesagte. 

*  * 
* 

Spanien. 

Die  Eroberung  Nordafrikas  durch  den  Islam  setzte,  wie  bereits 
flüchtig  angedeutet  wurde,   keineswegs  den  Nfachtbestrebungen  der 

ommcjadischen  Chalifcn  ein  Ziel.  Zwar  bedurfte  es  noch  gpwaltig(>r  An- 
strengungen, um  der  zu  Zeiten  rebellierenden  berberischen  Bevölkerung 
Herr  zu  werden,  aber  die  Nachbarschaft  Spaniens  mit  ihrer,  von  den 
westgotischen  Herrschern  schwer  bedrückten,  verkommenen  Bevölkerung 
stach  den  Machthabern  in  Damaskus  zu  scihr  in  die  Augen,  um  den 
KroberungsgeUKtt-n  an  der  ,Meercnge  von  (iibraltar  Halt  zu  gebieten. 
Unter  dem  Chaiilcn  Welid  begab  es  sich,  daU  Julian,  der  Bruder 
Witizas,  des  letzten  westgotischen  Königs,  der  den  Usurpator  Roderich 
um  Thron  und  Leben  gebracht  hatte,  die  Araber  zu  einem  £roberungs> 
ZUgfe  nach  S{);inien  aneiferte. 

Der  mächtige  Statthalter  von  Nordafrika,  Musa,  erhielt  von  Da- 
maskus aus  die  Bewilligung  hierzu,  worauf  der  Unterfeldherr  Tarik 
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von  Ceuta  aus  die  gegenüberliegende,  steil  vorspringende  Gebirgshalb- 
insel  besetzte,  die  seitdem  »Tariksberg«  (Dschebel  al  Tarik  —  Gibraltar) 
heißt.  In  der  mehrtägigen  Schlacht  bei  Xeres  de  la  Frontera  (711) 
wurden  die  Westq-oten  vernichtet.  Roderich  verschwand  .sjnnios.  Tarik 
war  bis  Toledo  siegreich  vorgedrungen,  das  eigentliche  Eroberungswerk 
aber  vollendete  Musa  selber,  indem  er  mit  einem  stärkeren  Heere  nach- 
ruckte und  fast  ganz  Spanien  bis  zu  den  Pyrenäen  den  Omroejaden 
unterwarf.  Nur  in  dem  nordwestlichen  Gebirgsstreifen  vermochte  sich 
die  christliche  P>cvrt]kctung  zu  halten, 

Musa  erntete  für  seine  Tat  keinen  Dank.  Welids  Nachfolger,  der 
Chalif  Sulejman,  hegte  Verdacht  g»'gen  den  mächtigen  Feldherm,  der 
sich  damals  mit  der  spanischen  Beute  in  Damaskus  eingefunden  hatte, 
und  lielj  heimtückischer  Weise  den  in  Spanien  als  Statthalter  fungierenden 
Sohn  des  Musa,  Abd  ul  Aziz,  niedermachen,  dessen  Kopf  nach  Da- 
maskus bringen  und  dem  greisen  Vater  vorzeigen.  Von  dem  Chalifen 
gefragt,  ob  er  das  Haupt  kenne,  antwortete  jener:  »Allerdings  kenne 
ich  es:  es  ist  das  Haupt  eines  Mannes,  der  früh  das  Morcrengebet  ver- 
richtet und  viel  gefaslet  hat.  Gottes  Fluch  möyc  ihn  treffen,  wenn  er 
nicht  besser  war,  als  seine  Mörder!«  .  .  .  Der  Froherer  .Spaniens  soll 
als  Bettler  geendet  haben. 

In  »Andalus<,  wie  der  spanische  Be.sitz  der  Ommejaden  hieß,  kam 
alsbald  der  alte  .Stammeshaß  zwischen  Nord-  und  Südarabern  zum  Durch- 
bruch, woraus  blutige  Fehden  wurden,  welche  das  Land  zerrütteten. 
Inzwischen  hatte  das  Haus  der  Ommejaden  durch  den  Usurpator  Abul 
Abbas  (S.  215)  ein  Ende  mit  Schrecken  genommen.  Der  einzige  Spröß- 
ling der  Dynastie,  der  entkam,  gelangte  nach  jahrelangen  Irrfahrten 
nach  Nordwestafrika,  wo  er  sich  versteckt  hielt,  bis  dessen  Anwesenheit 
den  Getreuen  der  ausgerotteten  Dynastie  bekannt  wurde.  Die  Folge  war, 
dafi  er  nach  Spanien  berufen  wurde,  um  die  Herrschaft  über  das  vom 
Parteihader  arg  zerrüttete  Land  anzutreten. 

Abderrahman  —  dies  der  Name  des  letzten  Ommejaden  -  leistete 
dem  Rufe  Folge  und  begründete  dasChalifat  von  Cordoba.  Der  neue 
Chalif,  ein  Zeitgenosse  des  Abbassiden  Manssur,  war  durchaus  nicht 
wählerisch  in  seinen  Mittdin,  hinterlieO  aber  nach  3  ^jähriger  Regierung 
ein  gefestigtes  und  einheitliches  Reich  seinem  Nachfolger,  dem  frommen 
Hi schäm,  dem  gemißlicbenden  Hakam,  dem  glanzvollen  Abder- 
rahman II.,  dem  liebenswürdigen,  vom  Volke  geliebten  AbderrahmanllL, 
dem  hochgelehrten  Hakam  II.  usw.,  einer  Reihe  von  Herrschern,  welche 
die  Geistesbildung  zu  einer  im  damaligen  Europa  unerhörten  Höhe 
emporhobi-n  iind  die  arabische  Kultur  zu  ihrer  glänzendsten  Entfaltung 
brachten.  Unter  .Vlmanssur,  dem  kraftvollen  Reichsverweser  zur  Zeit 
der  Regierung  von  Hakams  minderjährigem  Sohne,  gedieh  Andalusien 
zum  schönsten  und  mächtigsten  Staate  der  Welt. 

Aber  Ommej adenmacht  war  nur  von  kurzer  Dauer.  Als  die 
herrschende  Dynastie  vom  Schauplatze  verschwunden  war,  zerfiel  das 
Reich  in  kleinere  Staaten  mit  eigenen  (meist  berberischenj  Dynastien, 
deren  Rivalität  untereinander  sich  hauptsächlich  auf  die  Pflege  von 
Wissenschaft,  Kunst  und  Dichtung,  glänzende  Hofhaltungen  und  frei- 
sinnigen Regierungsprinzipien  erstreckte,  so  dafi  hier  —  Jahrhunderte 
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vor  der  italienischen  Renaissance  —  sich  ahnliche  Verhältnisse  gestalteten, 
wie  in  den  kleinen  Staaten  auf  der  italienischen  Halbinsel. 

Besonders  glanzvoll  liefi  sich  das  Leben  zu  Sevilla  an,  der  Haupt- 
stadt dor  Abadiflen.  Auf  Tagereisen  weit  war  der  Guadalijuivir  von 
Lustgärten,  Schlössern  und  Landsitzen  gesäumt,  von  Lustgondeln  bedeckt, 
in  welchen  man  bei  Musik  und  Gesang  in  den  warmen  Nächten  auf  dem 
herrlichen  Strom  dahing-litt,  schwelgrerischen  Genuß  im  Liede  preisend. 
Die  Romantik  hatte  das  alltägliche  Leben  so  sehr  durchsickert,  daß 
selbst  der  Ackersmann  hinter  dem  Pfluge  dichtete,  die  Frauen  an  allen 
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öffentlichen  Ang'clegenheitcn  teilnahmen  und  zugleich  eine  geistige  Reg- 
samkeit betatig-ten,  die  bis  dahin  in  der  moslimischen  Welt  unbekannt 

war.  Dank  dieser  freien  Stellung  des  weiblichen  Geschlechtes  herrschte 
in  dem  glücklichen  Andalusien  zur  Zeit  der  Ali.i  liden  eine  so  freisinnige 
Auffassung  in  allen  Lebensfragen,  daÜ  man  den  Wein  der  religiösen 
Erleuchtung,  gu/ellenschlankec  Mädchen  den  Vcrkündem  des  Wortes 
Gottes  vorzog. 

Über  diesem  lu  lL'^valsicrenden  sorglosen  Leben  hatte  man  der  krii»q-e- 
rischen  Nachbarn  vergessen  und  war  mit  Schrecken  der  anwarhsciulen 
christlichen  Macht  inne  geworden.  In  der  Bedrängnis  rief  man  den  gewaltigen 
Morabiten  Jusuf  Ibn  Taschfin  aus  Afrika  herüber,  der  die  spanische 
Ritterschaft  in  der  furchtbaren  Schlacht  bei  Zalaka  (bei  Badajoz,  1086) 
vernichtete.  Zwar  kehrte  der  übi  rmüticfe  Sieger  nach  Afrika  zurück, 
kam  aber  wieder,  um  die  einheimischen  Könige  zu  vertreiben  und  sich 
selber  zum  Herrscher  von  Spanien  aufzuwerfen.  Ein  besonders  trafirisches 
Schicksal  ereilte  den  lebensfreudigfen  und  glücklichen  König  von  S(!villa, 
AI  Motaniid,  der,  mit  schwer'Ti  Ketten  beladen,  sein  Leben  in  einem 
düsteren  marokkanischen  GefäuLriii^^e  besihloü,  während  eine  seiner 
Töchter  ihr  Dasein  als  Slvlavin  irisiLii  niuijie. 

Glücklicherweise  währte  die  berberische  Schreckensherrschaft  nicht 
lange.  Von  dem  berühmten  Religionsgelehrten  Ghazaly  zu  Bagdad, 
dessen  Schriften  der  Almoravide  Ali  (Jusuis  Sohn)  öffentlich  hatte 
verbrennen  lassen,  autgestachcit,  bot  sich  des  Meisters  fanatischer  Schüler 
Mohammed  Abdallah  Ibn  Tomrut  als  Werkzeug-  der  Radie  an. 
Seine  Mission  war  von  Erfolg  begleitet.  Da  er  aber  während  der  Be- 
lagorung  von  Marokko  fiel,  konnte  erst  sein  zweitnächster  Nachfolger 
in  Spanien  landen,  die  Cliristen  auf  Jahrhunderte  hinaus  in  ihre  alten 
Grenzen  zurückweisen  und  eine  neue  Dynastie,  die  der  Almohaden, 
begründen. 

Sie  herrschte  nicht  ganz  anderthalb  Jahrhunderte  über  das  neu- 
gefestigte Reich,  als  die  Dinge  eine  verhängnisvolle  Wendung  nahmen. 
Mit  Entsetzen  hatte  man  in  der  ganzen  islamitischen  Welt  davon  Kenntnis 
erhalten,  dafi  Ferdinand  der  Katholische  .siegreich  in  Cordoba  ein- 
gezogen sei.  Nun  folgte  Schlag  auf  Schlag.  Auch  Sevilla  ging  verloren 
und  ebenso  die  übrigen  Sitze  einstiger  mohammedanischer  Macht.  Nur 
im  östlichen  Winkel  von  Andalusien  war  es  den  Nassriden  Mohammed 
Ibnal  Ah  mar  gelungen,  aus  den  Trümmern  des  Almohadenreiches  einen 
neuen  Staat  zu  gründen,  mit  der  Hauptstadt  Granada.  Es  war  dies  nur 
möglich  im  Bunde  mit  Ferdinand,  zu  dem  und  seinen  Nachfolgern  der 
Nassride  in  das  Verhältnis  der  Tributpflicht  trat. 

Dennoch  währte  dieses  Reich  noch  dritthalb  Jahrhunderte.  Der 
andalusische  Zauber  setzte  allenthalben  neue  Blüten  an.  Alles  Land 
war  in  einen  Garten  verwandelt;  von  den  Wassern  der  Sierra  Nevada 
—  dem  Schneegebirge  im  Osten  —  belebt,  grünten  die  herrlichen 
Haine  der  Liehen  und  Ulmen,  der  Lorbeer-  und  Granatbäume,  und 
entsproßte  den  Höhen,  welche  das  malerische  Granada  überragten,  die 
üppige  Pflanzenfülle,  aus  derem  Grün  die  zierlichen  Bauten  der  Al- 
hambra  hervorragten.  Gleich  einem  Werke  der  Genien,  in  zartester 
f  arbenharmonie  und  Gold  prangend,  von  Wassern  umrauscht  und  im 
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Maurische  Prunkkastetle  in  Elfeabeinschnitzerei  ucd  Emailinkrustation  aus  dem  zi,  Jahrhuodert.  Im  Schatxe  der 
Kathedrale  von  Palenda.  (Linge  34  cm,  Breite  33  rm,  H6he  23  cm.) 

Schmucke  berauschender  Blumciifülle  ward  hier  das  Menschenwerk  zum 
Märchen,  das  Leben  zu  einem  Traume,  die  Arbeit  zum  Segen  eines 
glücklichen  Volkes. 

Noch  einmal  blühte  der  arabische  Geist  unter  der  Triebkraft  eines 
unvergleichlichen  Klimas  auf,  um  dann  für  immer  zu  verlöschen.  Im 
Jahre  1238  wurde  der  neue  Staat  gegründet,  am  Morgen  des  2.  Januar 
1492  pflanzte  der  Kardinal  Don  Pedro  Gonzalez  auf  dem  höchsten  Turm 
der  Alhambra  das  Kreuz.  Weithin  strahlte  sein  silberner  Glanz  bis  in 
die  Ebene  von  Armilla,  wo  das  Christenheer  lagerte.  Als  das  heilige 
Zeichen  sichtbar  wurde,  fielen  die  Sieger  ins  Knie  und  stimmten  das 
Tedeum  an.  Abu  Abdillah,  der  letzte  granadinische  König,  erhielt 
mit  den  Seinen  freien  Abzug  und  ging  ins  Exil  des  unwirtlichen 
Alpujarrasgcbirges,  später  nach  Afrika  ...  So  endete  die  zu  Zeiten  so 
glorreiche,  im  Lichte  einer  hochentwickelten  Kultur  strahlende  Herr- 
schaft der  Araber  in  Spanien. 

Wenn  wir  die  W^urzeln  dieser  Kultur  einer  Prüfung  unterziehen, 
ergeben  sich  als  deren  unverkennbare  Merkmale:  erstens  die  arabisch- 
berberische  Blutmischung,  zweitens  die  örtlichen  Einflüsse,  Boden  und 
Klima.  Wo  immer  die  arabische  Rasse  Fuß  faßte,  fand  sie  die  ört- 
lichen Bedingungen  zu  seiner  weiteren  gedeihlichen  Entwicklung,  die 
jenen  in  der  Stammheimat  im  großen  und  ganzen  entsprachen:  in 
Syrien  und  im  Irak,  in  ganz  Nordafrika  und  teilweise  sogar  auf  den 
Hochflächen  Irans.  Nicht  so  in  Spanien.  Es  war  eine  andere  Welt,  in 
welche  die  Eroberer  einzogen,  vielleicht  da  und  dort  in  äußerlichen 
Dingen  an  den  Orient  mahnend,  indes  gleichwohl  grundverschieden 
von  dem  typischen  Charakter  jener  Länder,  welche  vom  Glutwinde  der 
Wüste  berührt  wurden,  das  Oasenleben  selbst  in  der  glänzenden  Kultur- 
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epoche  seine  reale  und  bildliche  Bedeutung  als  kraftspendender  Born 
niemals  einbüBte*  und  die  unmittelbaren  Beziehungen  zur  Staromheimat 

und  deren  erbtrcsesscnen  Clanen  dem  nationalen  Leben  fortgesetzt  durch 
die  Jahrhunderte  seine?  Eic^enart  aufpräirten. 

Unter  den  veränderten  Verhältnissen  niulite  der  arabiscli^  Geist 
in  Bahnen  lenken,  die  ihn  aus  den  Fesseln  des  ty{)ischen  Semitismus 
loslösten  und  ihn  zum  Bindcjirlied  zwischen  Morgen-  und  Abendland 
tri'stalteten.  Am  g-reifbarsten  tritt  dieser  Sachverhalt  in  dem  i^änzlichen 
Manj^el  an  religiösem  Fanatismus,  in  einer  romantischen  RitterlichkfMt. 
die  ihre  Quelle  unverkennbar  im  christlich-spanischen  HiUalgotum  iiat 
und  in  einer  Zartheit  des  poetischen  Empfindens  auf  Seite  der  maurischen 
Dichter  Andalusiens  hervor.  Von  großer  Wirkung  scheint  die  Natur 
der  neuen  Heimsitze  auf  Denken  und  Empfinden  gewesen  zu  sein.  Die 
Vermengung  mit  dem  christlichen  Element,  der  stete  Kontakt  mit  dem 
kriegerischen  Kern  der  unabhängig  gebliebenen  Bevölkerung  und  ihren 
Fürsten  bilden  weitere  Anhaltspunkte.  Vornehmlich  in  den  späteren 
Jahrlumdcrten,  als  die  christlichen  Nachbarreiche  zur  Maclufülle  ge- 
langten und  die  ritterlichen  Tugenden  ihrer  kampf^'-eübtcn  (lottes- 
streiter  den  Gegnern  Achtung  und  Bewunderung  aufzwangen,  mögen 
sich  europaische  Einflüsse  geltend  gemacht  haben. 

Gleichwohl  darf  man  diesen  Wechselwirkungen  keine  zu  tief- 
gehende Bedeutung  beilegen,  angesichts  des  scharf  ausgeprägten  Anta- 
gonismus der  um  Älacht  und  Glauben  ringenden  Gegner.  Dagegen  fiele 
es  schwer,  zu  leugnen,  daß  die  nationale  Eigenart  der  Araber,  ihre  Denk- 
und  Empfindungsweise,  gestützt  auf  eine  höhere  Gesittung,  welche  das  ver- 
feinerte Kulturleben  der  Chalifenzeit  mit  sich  brachte,  die  Mohammedaner 
Spaniens,  viel  früher  als  es  im  christlichen  Europa  der  Fall  war,  das 
echte  Rittertum  förderten.  Lange  vor  den  Troubadours  und  den  deutschen 
Minnesängern  widmeten  sich  die  arabisch-spanischen  Dichter  dem  Frauen- 
dienste.  Von  hunderten  Dichtern  gefeiert,  an  dem  geistigen  Leben  regen 
Anteil  nehmend,  stets  bedacht,  durch  edlen  Wettstreit  in  allen  sozialen 
Angelegenheiten  Anwert  zu  erringen,  voll  Witz  und  Geist;  in  dieser  Ver- 
fassung mufite  das  Weib  der  Mittelpunkt  einer  verfeinerten  Gesittung  werden. 

In  allen  Betätigungen  des  Kulturlebens  war  man  im  arabischen 
Spanien  weit  über  das  abbassidische  Chalifat  hinaus.  Als  eine  Art 
»Harun  er  Reschid  des  Westense  tritt  jener  später  so  unglückliche 
König  AI  Mütamid  auf,  nacii  dem  Zeugnisse  des  Chronisten  Ibn 
Challikan  >der  freigreistigste,  gastfreundlichste,  großmütigste  und  mäch- 
tigste unter  allen  Fürsten  Spaniens  und  sein  Hof  der  Rastort  der 
Reisenden,  der  Sammelpunkt  der  Geister,  der  Stätte,  nach  welclier  sich 
alle  Hoffnungen  richteten,  so  daß  an  keinem  anderen  Herrschersit-t  jener 
Zeit  gleich  viele  hervorragende  Dichter  und  Grelehrte  zusammenströmten« . . . 

Noch  zurzeit  ist  Granada  der  Ort»  wo  die  Sinne  des  nordischen 
Besuchers  zu  hundertfältigen  Genüssen  angeretTt  werden  und  die  Si'ele 
sich  in  der  weichen  Umarmung  des  Märchenhaften  gleichsam  in  eine 
andere  Welt  versetzt  fühlt.  Denn  all  das  Blendende  und  Bezaubernde 
scheint  nur  vorhanden  zu  sein,  um  jenen  anderen  Zauber,  der  in  der 
Erinnerung  an  das  Vergangene  nachwirkt,  zu  neuem  Leben  zu  verhelfen. 
Zu  der  anmutigen  Idylle  der  arabischen  Lyrik  tritt  hier  das  Element 
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der  Romantik.  Die  letzten,  venweifelten  Heroenkämpfe  geben  den  Stoff 
hierzu.  Das  Ritterwesen  tritt  uns,  an  der  Grenzscheidc  zwischen  Mittel- 
alter und  einer  neuen  Z'  it,  nocli  ein  letztes  Mal  in  poetischer  Verklärung^ 
vor  Aug^en,  um  dann  lür  immer  zu  verlöschen . . . 

Iran  und  Indien. 

Die  Perser,  zwischen  Mongolen  und  Tataren  eingeklemmt  und  nach 
Maßgabe  der  Gelegenheit  bald  von  diesen,  bald  von  jenen  bedrückt, 
waren  Jahrhunderte  hindurch  dem  politischen  und  nationalen  Marasmus 
verfallen.  ')  Der  erste  Anstoß  zu  einer  Änderung  dieses  Zustandes  ging 
von  der  Landschaft  Azcrbeidschan  (dem  nordwestlichsten  Iran)  aus,  dem  ur- 
alten Schauplatze  so  mancher  nationalen  oder  religiösen  Bewegung. 
Dort,  und  zwar  in  der  Stadt  Ardebil,  trat  zunächst  ein  heiliger  Mann 
Saffi  Eddin  (d.  i.  »Reinheit  des  Glaubens«)  auf,  der  allerdings  nur 
durch  seinen  religiösen  Lebenswandel,  nicht  aber  durch  politische  Taten 
sich  bemerkbar  machte.  Auch  seine  Nachfolger  (Saffi  Eddin  starb  1334  ' 
blieben  dieser  Rolle  treu.  Dadurch  waren  diese  Männer  in  den  Ruf  der 
Heiligkeit  gelangt,  und  als  der  Weltstürmer  Timur  in  Azerbeidschan 
weilte,  war  er  weit  davon  entfernt,  in  dem  damaligen  Asketen  von 
Ardebil  einen  gefährlichen  Gegner  zu  erblicken.  Im  Gegenteile,  als 
Timur  dem  Sa dder  Eddin  (erstem  Nachfolger  Safh  Eddins)  eine  Gnade 
freisldlte,  erbat  er  sich  die  Freilassung  aller  kChiftigen  Gefangenen, 
welche  der  Eroberer  im  Verlaufe  seines  Siegeszuges  machen  würde.  So 
geschah  es.  Der  Massenmörder  hatte  der  Gefangenen  fürwahr  niclit  notig. 

Mit  einem  Schlatrf'  besaß  der  einlUitireiche  Heilige  einen  zahlreichen 
Anhang.  Solche  sichtbare  Machterweitung  reizte  den  benachbarten  scld- 
schukidischen  Fürsten  vom  •  Schwarzen  Hammel«  und  er  bedrohte  den 
Saffiden  Djuneid,  der,  wie  seine  Vorfahren,  noch  immer  den  Asketen- 
mantel trug.  Das  I-lnde  liätte  sich  schlimmer  angelassen,  wenn  nicht  ver- 
wandtschaftliche Beziehungen  zum  Hofe  des  Fürsten  vom  »Weißen 
HammeU  als  Gegendruck  benützt  worden  wären.  Durch  solche  Zwischen- 
falle kam  einiges  politisches  Leben  in  das  Anachoretenheim  von  Ardebil. 
Das  zeigte  sich  in  Kürze,  als  Djuneids  Sohn,  Heidar,  die  ersten  Waffen- 
erfolgo  zu  verzeichnen  hatte.  N^ebenher  verdankte  er  viel  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  von  weiblicher  Seite.  Seine  Mutter  war  eine  Schwester 
des  tatkräftigen  Usun  Hassan,  der  sich  vorübergehend  zum  Herrseher 
von  Persien  aufgeschwungen  hatte.  Heidars  Gattin  war  eine  Tochter 
des  Usurpators. 

Nun  wurde  der  Asketenmantel  abgelegt  und  das  Schwert  umgürtet. 
Ismail,  Heidars  Sohn,  nahm  kraft  des  Rechtes  des  Eroberers  den  Titel 
eines  »Schah  von  Iran«  an.  Er  ist  sonach  der  Begründer  der  Saffiden- 

dynastie.   Zur  Staatsreligion  wurde  natürlich  die  Schia  erhoben.  Ein 

Zii'^ammenstoß  mit  den  Türken  (1314*  brachte  zwar  den  Persern,  die 
mit  wildem  Eanatismus,  mit  nackter  Brust,  den  Tru])pen  des  Sultans 

^)  Die  Herrschaft  der  Araber  in  Iran  währte  von  640  bis  125S,  die  der  Mongolen 
von  1258  bis  1502,  worauf  wie<ler  eine  einheimische  Dynastie,  die  der  Saffiden,  auf 
den  Thron  Persiens  gelangte.  Sie  herrschte  von  1502  bis  1794. 
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TiQSttiooen  \ot  Schah  Abbai  d.  Gr.  Nach  der  Kopie  dea  Wandbitdei  in  der  »Vierxi^  Siulcoballec  xu  lafahao. 

Selim  I.  sich  entgegenwarfen,  eine  Niederlage,  doch  hatte  sie  keine 
weiteren  Folgen. 

So  war  denn  die  Herrschaft  der  Saffiden  begründet  und  die  Dinge 
nahmen  nun  den  gleichen  Verlauf  wie  in  anderen  islamitischen  Staaten: 
Der  Heiligenberuf  wurde  Nebensache  —  Herrschsucht,  (rewaltwirtschaft 
und  Grausamkeiten  feierten  fortan  ihre  Orgien.  Selbst  der  gröüte  unter 
den  Saffiden  —  Schah  Abbas  I.  —  ist  hiervon  nicht  freizusprechen. 
Abbas(i586 — 1628)  erwarb  sich  durch  seine  erfolgreichen  Kriege,  seine 
Prachtliebe,  Reformen  und  Bautätigkeit  den  Ehrennamen  »der  GrclJe«. 
Zeugen  seiner  Tätigkeit  sind  die  zahlreichen  Ruinen  von  Brücken. 
Karawansarais,  Schlössern  und  anderen  Bauwerken,  die  man  noch  heute 
allenthalben  antrifft.  Die  Tradition  hat  sich  so  .sehr  in  die  Vorstellung 
eingelebt,  in  allen  bedeutsamen  Schöpfungen  im  Reiche  diesen  Schah 
als  Urheber  zu  erklären. 

Die  politischen  Erfolge  dieses  Herrschers  erstreckten  sich  auch 
über  die  Grenzen  Persiens  hinaus.  Er  züchtigte  die  übermütig  gewordenen 
Turkmenen  und  brach  in  Mesopotamien  ein,  wo  er  auf  den  heiligen 
Stätten  der  .Schiiten  die  Standarten  des  Sieges  aufi)Hanzte.  Seit  dem 
Untergange  des  Sasanidenhausi's  (631),  d.  i.  seit  fast  einem  Jahr- 
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tausend,  hatte  kein  persischer  Herrscher  am  Ti^s  Hof  gehalten.  Bei 

dem  Glanz  und  Reichtum,  den  sich  Abbas  crrun^^*  ii,  konnte  es  ihm 
nicht  schwer  fallen,  in  seinen  Palästen  ein  schwelgerisches  I.eben  zu 
führen.  Aber  es  war  verfeinert  durch  die  chevalereske  Persönlichkeit 
des  Herrn  dieser  Tummelplätze  des  sorglosen  Geniefiens  und  durch- 
geistigt von  dem  edlen,  künstlerischen  (ieschmacke,  den  der  Schah 
allcnthallicn  betätij^'-tt'.  Unter  ihm  (Tholi  sich  Isfahan  zu  einer  moham- 
medanischen Weltstadt,  die  in  mehr  als  einer  l^eziehunj^  an  die  glän- 
zenden Zeiten  von  Bagdad  erinnert.  Niclit  minder  vereinigten  sich  in 
Abbas  Charakter  Eigenschaften,  die  ihn  in  eine  Linie  mit  Harun  er 
Reschid  stellen. 

Zu  den  berühmten  Schöpfunicfcn  des  Schah  zählen  die  Paläste  »In 
den  acht  Paradiesen«  und  der  »Halle  der  vierzig-  Säulen«,  prangend  in 
Gold  und  Farben  und  geschmückt  mit  Wandgemälden  historischen 
Inhaltes,  an  welche  sich  die  Namen  berühmter  Meister  knüpfen  (Zaman, 
Zadeik,  Lufti  Ali  u.  a.).  In  diesen  Palästen  herrschte  ein  ü])piges. 
heiteres  Leben,  das  der  Schah  im  Kreise  seiner  Frauen,  Säni^'-erinnen 
und  Tänzerinnen  oder  in  Gesellschaft  seines  Hofstaates  genoiJ.  An- 
knüpfungen  geben  die  Darstellungen  in  dem  Palaste  auf  dem  »Meidan 
i  Schah«  —  dem  Künigsplatz  —  vielleicht  dem  weitläufigsten  Platze, 
den  jemals  eine  Stadt  aufzuweisen  hatte. 

Auf  diesen  ungeheueren  Raum  schaute  jene  >Loge«,  von  der  aus 
der  Schah  das  Marktgewühl  und  die  tummelnden  Reiter  und  weiterhin 
die  buntstrahlenden  Kuppeln  der  schier  unbegrenzten  Riesenstadt  über- 
blicken konnte.  Auch  hier  hatte  sich  die  Kunst  in  den  Dienst  des  Schah 
gestellt.  Ks  i'^t  »Ilaremskunst«,  wenn  man  sie  richtig  bezeichnen  will. 
Symposien,  Tänze  in  jenen  grotesken  Darstellungen,  wie  man  sie  auch 
auf  den  abendländischen  Miniaturen  aus  dem  Mittdalter  sieht.  Abbas' 
Freude  an  solchem  Bildwerk  war  so  groß,  dafl  er  selbst  öffentliche 
Gebäude,  Brüiken  usw.  damit  schmücken  liel3. 

Als  persischer  »Harun<  war  der  Schah  derselbe  grausuim  Tyrann, 
wie  sein  abbassidisches  Vorbild.  Aus  Eifersucht  auf  seinen  aiibe wun- 
derten Sohn  Saffi  Mirza  wurde  Argwohn,  aus  diesem  ein  Mordbefeht. 
Nur  ein  geringer  Trost  war  es.  daß  der  Schah  in  quälender  Reue  später 
dem  Mörder  (einem  Hofwürdenträger)  befahl,  ihm  den  Kopf  seines 
eigenen  Sohnes  zu  bringen.  Ks  wird  erzählt,  der  Bruder  des  Gemordeten, 
Riza  Mirza,  sei  über  das  Geschehene  derart  empört  gewesen,  daß  er 
dem  Vater  die  heftigsten  Vorwürfe  machte  und  sich  so  weit  vergaß,  in 
dessen  Gegenwart  das  Schwert  g'egen  den  Mör  lnr  zu  zücken.  Das  war 
sein  Verderben.  Abbas  lici3  den  Unglücklichen  blenden.  Nun  folgte 
etwas  Entsetzliches.  Riza  hatte  eine  Tochter,  Fatma,  die  der  Liebling 
des  Großvaters  war,  das  einzige  Wesen,  das  den  Tyrannen  in  seinen 
wilden  Ausbrüchen  zu  besänftigen  vermochie.  Mit  wilder  Freude  erfuhr 
der  Prinz  von  dieser  zänliclien  Hingebung  des  Großvaters  an  die  Enkelin. 
Als  Fatma  eines  Tages  an  der  Brust  Rizas  lag  und  ihn  liebkoste,  ergriff 
er  sie  mit  der  Wut  eines  Wahnsinnigen  und  tötete  sie  auf  der  Stelle  .  .  . 
Diese  furchtbare  Familientragödie  schloß  damit,  daß  Abbas  Gift  nahm  (1628). 

Mit  diesem  Schah  ist  der  Höhepunkt  der  Saffidenherrschaft  erreidlt. 
Es  geht  nun  rasch  abwärts,  dank  der  Zerrüttung,  welche  durch  Ver- 
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wandtenmord,  Grau- 
samkeit und  Unfähisj- 
keit  der  nächsten  Kö- 
nige im  Schöße  der 
Dynastie  eingerissen 
war.  Ein  wahres  Scheu- 
sal war  Schah  Sofi, 
unter  welchem  die 
meisten  Würdenträger 
und  fast  alle  Prinzen 
des  Hauses  geblendet 
wurden.  Namentlich 
gegen  Frauen  wütete 
er  mit  unfaßlichem 
Grimm.  Das  Laster  des 
Trunkes  hat  in  mehr 
als  einer  persischen  Dy- 
nastie grenzenlosesUn- 
heil  angerichtet.  Sofi 
darf  •  für  sich  bean- 
spruchen, ein  könig- 
licherTrunkenbold  von 
auserlesener  Qualität 
gewesen  zu  sein. 

Auch  Sofis  Nach- 
folger wüteten  nach 
Möglichkeit  im  eigenen 
Fleische.  Seit  Abbas 
wurden  die  königlichen 
Prinzen  nicht  wie  bis 
dahin  in  "  der  Schule 
des  Lebens  herange- 
bildet, sondern  in  die 
Frauengemächer  ge- 
sperrt, wo  sie,  von 
sinnlichen  Freuden  in 
Anspruch  genommen, 
weniger  Gelegenheit  fanden,  gegen  den  jeweiligen  König  zu  konspirieren. 
Schließlich  wurde  alle  Tatkraft  im  Weine  ersäuft,  wenn  einzelne  Herrscher 
nicht  —  wie  beispielsweise  Abbas  IL  —  infolge  geschlechtlicher  Aus- 
schweifungen frühzeitig  starben. 

Der  letzte  in  der  Reihe  dieser  im  Beginne  asketischen,  alsdann 
prunkliebenden,  zuletzt  fluchwürdigen  Herrscher  war  Hussein.  Das 
.Strafgericht  kam  diesmal  aus  Afghanistan.  Mahmud,  ein  junger 
Häuptling  vom  Afghanenstamm  der  Ghildschis  (Kandahar)  benützte  die 
in  Persien  herrschende  Zerrüttung,  um  mit  einem  mäßig  .starken  Heere 
in  das  Land  einzufallen.  Er  belagerte  Isfahan  und  in  der  bedrängten 
.Stadt  herrschte  eine  Not,  so  schlimm,  oder  vielleicht  noch  schlimmer 
als  in  Jerusalem  während  der  Belagerung  durch  Titus.   Da  begab  sich 


Kaiser  Akbar.  (Aus  einem  indis.hen  Manuskript,  Bib  ioihck  dei 
I-'irmin-DiJot,  Paris.) 
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Hussein  mit  seinen  Söhnen  in  das  feindliche  Lager  zu  Mahmud,  wo  er 

mit  den  Worten  »Herrsche  in  Frieden!«  sich  dem  Sicj^er  unterwarf.  In 
blinder  Wut  wurde  alles  niederg-emctzclt.  Aber  auch  ^iahmud  nahm  ein 
grauenhaftes  Ende.  Nachdem  er  zuletzt  seine  eigenen  Hände  angenagt 
hatte,  starb  er  im  Lrrsinn. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß,  trotz  aller  Greuel  der  Machthaber, 
die  iranische  Kultur  g-orado  in  den  wildesten  politischen  Stürmen  eine 
wunderbare  Zähigkeit  an  den  T  ilt  leg-te.  Mahmud  von  Ghazna  würde 
nachmals  nicht  von  Millionen  im  Munde  geführt  worden  sein,  hätte  an 
seinem  Hofe  nicht  persischer  Greist  den  Ton  angegeben.  Niemand  würde 
heute  mehr  aa  «Ue  Schlachten  und  Eroberungszüge  des  Ghaznaviden 
erinnert  werden,  wenn  nicht  der  Dichter  des  Konijrsbuchfs.  Firdusi, 
mit  dem  finsteren  Krieger  in  engster  Beziehung  gestanden  hätte.  Nicht 
die  Götzen  strahlen  Licht  aus,  sondern  sie  empfangen  es  von  den 
Tempelampeln. 

Ein  halbes  Jahrtausend  später  sehen  wir  dieses  Schauspiel  in  noch 
weit  eindringlicherer  Art  sich  wiederliolt-n.  Abermals  war  es  ein  fremdes, 
barbarisches  Volk,  das  mit  seinen  Reiterhorden  den  iranischen  Rosen- 
garten in  den  Boden  stampfte.  In  der  Zeit,  als  einer  der  gfrSBten  euro- 
päischen Monarchen,  Karl  V.,  sagen  konnte,  daß  in  seinem  Reiche  die 
Sonne  nie  untergehe,  richtete  im  fernen  Indien  ein  schlitzäugiger 
Mongolen-Chan  einen  Thron  auf,  der  denjenigen  des  grolien  Habs- 
bur^rs  weit  überstrahlte.  Dieser  Mann  war  Kaiser  Baber,  der  Be- 
gründer des  Kaisertums  Hindostan  (1526).  In  dem  uralten  Märchenlande 
war  eine  Sonne  aufgcg-anq-en,  die  im  übertragenen  Sinne  Jahrhunderte 
hindurch  in  strahlender  ünbeweglichkcit  ein  Reich  beschien,  das  vom 
nordischen  Altai  bis  in  das  heiße  indische  Tiefland  reichte. 

Was  Baber  geschaffen,  erhielten  und  verstärkten  seine  Nachfolger. 
Dieselben  Mongrolen,  welche  den  Chalifentraum  der  Abbassiden  in  Blut 
und  Feuer  erstickt  hatten,  scliufen  ein  anderes  Feenmärclien  an  den 
Ufern  des  heiligen  Ganges.  Noch  heute  sprechen  die  Überreste  dieser 
phantastischen  Herrlichkeit  eine  nur  zu  beredte  Sprache.  Nicht  in  den 
dürren,  von  schemenhaften  Luftspiegelungen  bedeckten  Steppen  Meso- 
p<rtamiens  tritt  uns  die  vielgerühmte  Märchenpracht  des  Orients  ent- 
gegen, sondern  an  jenen  grotesk  romantischen  Palästen.  Moscheen  und 
Mausoleen  der  indischen  GroÜmogule  .  .  .  Der  ruhmreichsten  einer  war 
jener  Akbar  (1536— 1605),  den  die  Geschichte  »den  Großen«  nennt. 
Ein  dreifacher  Glorienschein  umgab  dieses  backenknochii^e  Mongolen- 
haupt:  Kriegsruhm,  Sta^xtskunst  und  i^i  i^tii;-.>  (irüße.  Es  ist  aNn  a\igcn- 
scheiidicb  nicht  die  Rasse,  welche  die  Kuiiur  macht.  Dscliengis-t  han 
und  Akbar  waren  <Jlie  Auserkorenen  desselben  Volkes,  aber  sie  sind 
fÜTA'ahr  nicht  eins. 

An  dem  prunkvollen  Hof  zu  Delhi  war  alles,  was  Geist  hatte,  ver- 
einigt, mochte  die.ser  Gei.st  von  woher  immer  kommen:  aus  dem  ver- 
wüsteten Arabien,  aus  dem  unter  der  gleichzeitigen  Herrschaft  der 
Saffiden  wieder  aufblühenden  Persien,  aus  dem  uralten  Sagengeranke 
Hindustans.  Das  entspricht  völlig  der  geläuterten,  aus  pantheistischcn 
Neigungen  hervorgegangenen  Weltanschauung  des  grolJen  Kaisers.  Ilim 
war  es  einerlei,  ob  Koran  oder  Bibel,  Avesta  oder  Veda:  wo  er  das. 
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Schah  Djchan,  Audienz  erleilend, 
(Aus  einem  indiichen  Manuskript,  Bibliothek  des  Firmin-Didot,  l'aiii.) 


Schöne,  Erhebende, 
ffcistig  V  eredelnde 
fand,  faüte  er  es  an. 
Niemals  hat  an  einem 
orientalischen  Fürsten- 
hofe auch  nur  eine 
ähnliche  j^oislij^c  Rejr- 
samkeit  ijeherrscht  wie 
zur  Zeit  Akbars  in 
Delhi. 

Es  mutet  ganz 
fabelhaft  an,  wie  es 
an  diesem  Sonnenhofe 
von  Schöngeistern  nur 
so  wimmelte,  die  Li- 
teratur sozusagen  ihre 
Staatskanzlei  hatte,  in 
welcher  alle  Fäden 
einer  ans  GroÜartige 
grenzenden  geistigen 
Tätigkeit  zusammen- 
liefen. Nie  war  die 
Dichtkunst  hoflahiger 
als  dort,  nie  übte  sie 
auf  das  ganze  Kultur- 
leben gröüeren  Hin  flu  iJ 
aus,  als  in  diesem  in- 
dischen Capua  der 
(xcister.  Und  die  Ver- 
mittler dieser  geistigen 
Auferstehung  waren 
die  Perser.  Sie  knüpf- 
ten das  Alte  des  We- 
stens an  das  Alte  des 
Ostens.  Altarabische 
und  persische  Über- 
lieferungen tauchten  in 
um  aus  diesem  Licht- 


die  hindustanische  Märchenwelt  der  Vorzeit  unter, 
bade  zu  neuem  Leben  zu  erwachen. 

Um  diesen  geistigen  Austausch  zu  ermöglichen,  entstand  neben 
der  einheimischen  Sprache,  dem  Hindi,  ein  neues  Idiom,  das  I  lindustani 
{Urdu,  d.  i.  » Lagersprache '^).  Die  Hofsprache  aber  war  das  Persische. 
Akbar  selber,  durch  und  durch  vSchöngeist,  hüllte  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
in  das  härene  Kleid  der  >Sufic,  um  sich  in  dem  Irrgarten  der  persischen 
Mystik  zu  ergehen  und  über  die  Xichtigheit  des  Daseins  nachzusinnen. 
Ein  anderer  Salomo  unter  dem  heißen  Himmel  Indiens,  denn  auch  mit 
Akbars  Fatalismus  vertrug  sich  recht  gut  ein  wohlbesetztes  Frauenhaus, 
•das  den  üppigen  Neigungen  des  Kaisers  gerecht  wurde.  Danach  läüt 
sich  ermessen,  in  welchen  Geleisen  sich  im  allgemeinen  das  Leben  be- 
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wegrte:  Glanz  und  Pracht,  durch  ausschweifende  Phantasie  ins  MaÜloße 
gesteigert,  im  Bunde  mit  den  sinnlichen  Erregungen,  welche  durch  die 


Cbntni,  pctKiüch-ißdiscber  Priox  mit  Büjadcrtn.  (Mioiatui  in  der  Sammlung  de»  •Cabicet  des  Ekiampea«.  Paris.) 


Wirkungen  eines  tropischen  Klimas  und  einer  üppigen  Natur  gefördert 
wurden.  Die  mystische  Ekstase,  die  es  seit  jeher  verstanden  hat,  dem 

V.  Schwiigcr-Lerchenf cid.  Kulturgeschichte.  II.  IG 
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irdischen  Genußleben  unter  ticm  Deckmantel  göttlicher  Begeisterung  zu 
frönen,  verwischte  vollends  alle  ethischen  Grundsätze  und  räumte  dem 
schrankenlosen  Verlangen  nach  irdischem  (ilück  den  Platz. 

Das  ist  das  Feuerwerk  der  Sinne,  das,  wie  jede  pyrotechnische 
Kunst,  in  um  so  deutlicherer  Flammenschrift  aufloht,  je  dunkler  der 
Hintergrund  ist.  Das  klingt  paradox,  wenn  man  an  den  indischen  Feuer- 
himmel denkt  und  an  die  lichttrunkenen  Blumenkelche,  an  die  mnrmor- 
hellen  Palasthallen  und  an  das  leuchtende  Arabeskenwerk  kaiserlicher 
Lustschlosser.  Aber  all  diese  lichtheitere  Zier  haftet  auch  an  den  Gräber- 
Stätten,  den  pompösen  Mausoleen.  Der  Tod  ist  hier  der  freundliche 
P£55rtner,  der  an  der  Schwelle  der  ewigen  Paradiescsi^ärtcn  steht. 

(ileichwolil  möchte  man  sicli  von  einer  so  aussichtsreichen  Über- 
siedelung nicht  sü  ohne  weiteres  überraschen  lassen.  Welche  Stimmung 
mochte  wohl  den  Nachkommen  Akbars,  Kaiser  Djehan,  beherrscht 
haben,  als  er  sich  in  die  philosophisclie  Weisheit  der  Puranas  und  Upa- 
nischads  vertiefte  und  bei  dieser  erbaulichen  Beschäftigung  von  seinem 
eigenen  Bruder,  dem  fanatischen  Aureng  Zeb,  niedergemacht  wurde? 
Oder  vollends  jenen  unglücklichen  Kaiser  Alam,  der  als  Dichter  den 
schmeichelhaften  Namen  ^Aftab*  (Sonnenglanz)  führte  und  den  man  des 
Augenlichtes  beraubte?  Wo  die  Gier  ij.u  h  schrankenloser  Lebenslust 
ihre  Ori^i-ien  feiert,  sitzt  die  Muhme  ( irausanikcit  daneben  und  v>  ürgt 
im  Sinnentaumel.  Der  geblendete  Kaiser  stimmt  ergreitende  irauer- 
klänge  an,  indes  ein  Mohammed  Taki  sich  an  den  Schönheiten  seiner 
sensualistischen  Kunst  ergötzt.  Kaiser  Akbar  ist  längst  nicht  mehr,  als 
die  üppige  Courtisane  Farh  Bachsch  die  salomonische  Herrlichkeit 
jener  vergangenen  Zeit  im  Kreise  gleichgesinnter  und  gleichgestimmter 
Freunde  zu  neuem  Leben  erweckt.') 


Die  Kutturperiode  des  Islam. 

In  vormohammedanischer  Zeit  ist  unter  den  Arabern  von  einem 

eigentlichen  Geistesleben,  das,  weit  ausgreifend,  alle  intellektuellen 
Arbeitsgebiete  umfaßte,  noch  keine  Rede.  Auch  noch  nicht  in  der  glän- 
zenden Zeit  der  Ommejadischcn  Chalifen  zu  Damaskus.  Es  war  lediglich 
die  Dichtkunst,  welche  hier  gepflegt  wurde,  eine  geistige  Betätigung, 
welche  sich  dem  soi^losen  Genüsse  und  dem  romantisch<abenteuerOchen 
Charakter  jener  Zeit  anpaßte.  Von  dem  Chalifen  Jezid  II.  wird  erzählt, 
er  sei  gelegentlich  des  Vortrages  eines  Liedes  derart  in  Entzücken  ge- 
raten, dad  er  im  Saale  so  lange  herumtanzte,  bis  er  besinnungslos  zu- 
sammenbrach. Gröfiere  Neigung  noch  zeigte  er  ge|^renüber  den  Sänge- 
rinnen, von  denen  zwei  an  seinem  Hofe  in  auiM  Tv^rwöhnlichen  Ehren 
standen.  Als  die  eine  gestorben  war,  ^ebärdete  sich  der  Chalif  so  ver- 
zweifelt, datJ  man  fürchtete,  er  werde  in  Trübsinn  verfallen.  Die  Sänge- 
rinnen trugen  fast  immer  die  Dichtungen   anilerer  vor  und  findet  man 

Dem  Reiche  der  Grofimogule  machten  die  Engländer  im  Jahre  itSS  ein  £nde, 
nachdem  en  ein  halbes  Jahrhundert  vwhcr  von  den  Peraern  unter  Nadir  Schah  ge> 
hraiidschat/t  w  urde,  wobei  als  kostbarstes  Beutestück  der  berQhmt«  perlenbesSete  Pfiiuen* 

thron  H^urierte. 
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poetisch  veranlagte  in  ihrer  Gilde  selten.  Die  Frauen  dagegen,  welche 
die  Versekunst  ausübten,  gehörten  selbstverständlich  nicht  zu  den  herum* 

ziehenden,  für  ihre  Kunst  bezahlten  Säng-erinnen,  sondern  pflegten 
daheim  der  Dichtkunst  und  waren  nebenher  wahrscheinlich  gute  Haus- 
frauen. 

Am  Hofe  der  Ommejaden   ist  als  Ltebesdichter  besonders  der 

weichmütige  Waddah  berühmt  geworden,  hauptsächlich  seines  tragischen 
(Teschickes  wegen.  Er  war  ein  Jemenide  und  scheint  jener  Spur  gefol^j^ 
zu  sein,  welche  so  manchen  X'ersemacher  über  die  heiligen  Städte  nach 
Damaskus  geführt  hat.  Das  entsprach  der  damaligen  Freizügigkeit.  1-  ür 
die  Frauen  waren  das  herrliche  Zeiten.  Sie  pilgerten  nach  Mekka  und 
suchten  und  fanden  dort  unter  den  Dichtem  und  Rhapsoden  die  ihnen 
passenden  Bekanntschaften,  weiche  dann  dem  unwidrrstehliclien  Zutfe 
nach  der  Chalifenstadt  folgten.  Bei  einem  Stelldichein  mit  dt?r  Gattin 
des  Chalifen  Welid  I.  von  diesem  ertappt,  wurde  er  ergriffen  und 
lebendii»-  begraben. 

Als  Verherrlicher  der  Frauen  im  ersten  Jahrhundert  des  Islam  steht 
der  abenteuerlustige  Omar  Ibn  Abu  Rabia  an  der  Spitze.  Selbst 
oramejadibche  Prinzessinnen  mulJten  sich  von  ihm  Huldigungen  getallen 
lassen,  sehr  zum  Ärger  der  Machthaber.  Er  predigte  einen  Koran  der 
Liebe,  welcher  den  alten  Herren  von  Mekka  so  bedenklich  erschien, 
daß  sie  ihren  Töchtern  streng-stens  das  Lesen  der  Gedichte  Omars  unter- 
sagten ...  In  dem  gleichen  Fahrwasser  schwamm  der  Mekkaner 
Ferasdak,  dem  man  Charakterlosigkeit,  zügellose  Leidenschaft,  mafi- 
lose  GenuBsucht  und  Verachtung  aller  gesetzlichen  Bande  nachsagte  .  . . 
Ein  anderer  Minnesänger,  Abu  Dahbal,  kompromittierte  sich  in  ähnlicher 
Weise  am  Ommcjadenhofo  wie  Waddah,  doch  nnlmi  der  Zwischenfall, 
dank  der  Kluglicit  und  Milde  des  Chalifen  Moawija,  ein  gutes  Ende. 

Der  übrigen  Dichter  aus  dieser  Zeit  zu  gedenken,  lohnt  nicht  der 
Mühe.  Trotz  des  liöfischen  Anstriches,  den  die  Dichtkunst  seit  Begründung 
der  ommejadischen  Dynastie  erhalten  hatte,  blieb  die  eigentliche  Wiege 
des  Liebesgesanges  die  Wüste. ')  In  den  Minnesang  klingt  nicht  selten 

In  der  Zeit  vm  Mohammed  war  der  Marktort  Okaz  in  der  Nähe  von  Mekka 
der  Ort,  wo  sich  ab  und  zu  die  Dichter  zum  Wettstreite  einfanden.  Hier  entstanden  denn 
auch  die  berühmten  »Muallskat«.  Das  Auftreten  des  Propheten  hatte  den  altererbten 

Gepfloj;enheiten  des  Rhapsodentums  keinen  ucM-ni liehen  Abbruch  getan.  Paß  dies  zu 
Konflikten  führen  mußte.  We^t  aut  der  Hand.  Der  Mekkaner  Dichter  Hassan  Ibn 
Thalith»  der  eine  hiichst  verfängliche  Begegnung  Aischas.  der  Lieblingsfrau  Mohammeds, 
mit  einem  gewissen  Safwan  in  einem  Spottgedichte  behandelt  hatte,  erhielt  vom  Propheten 
hundert  Geißelhiebe  zudiktiert.  Aber  auch  in  diesen  Dingen  verstand  es  Mohammed,  sie 
für  seine  Person  auszunützen.  Als  der  Dichter  Ka'b  Ibn  Malik  gelegentlich  ein  Lob- 
gedicht auf  den  Propheten  vortrug,  nahm  dieser  den  grünen  Mantel  von  seinen  Schultern 
und  warf  ihn  dem  Dichter  zu.  Dieser  schätzte  das  Geschenk  so  hoch,  dafi  er  es  dem 
Chalifen  Moawija  nicht  für  in.cxio  Dirhcms  'Mark)  hergeben  wollte.  Erst  nach  seinem  Tode 
verkauften  es  die  Erben  dem  Chalifen  für  20.000  Dirhem.  Als  eine  der  kostbarsten  Re- 
liquien wurde  der  Mantel  zuerst  im  Schatze  zu  Damaskus,  später  in  Ha.^Had  aufbewahrt« 
bis  die  Stadt  von  den  Mongolen  eingeäschert  wurde  (1258).  Ob  es  sich  hier  um  jenen 
•  Mantel  des  Propheten«  (hirkai  schenf)  handelt,  der  heute  im  alten  Saraj  zu  Stambul 
aufbewahrt  w  ird,  ist  nicht  ühur  alle  Zu  tifcl  erhaht  n.  —  l'm  nun  auf  die  Mekkancr  Dichter 
zurückzukommen,  sei  bemerkt,  daß  es  den  Zeloten  nicht  leicht  wurde,  dem  Geschmack 
des  Volkes,  insbesondere  der  vornehmen  Kreise,  an  poetischen  Vorträgen  entgegenzutreten. 
Wie  huige  dieser  Zintond  dauerte,  beweist  die  Tatsache,  dafl  die  am  Ommejadenhofe 
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ein  schmerzlicher  Ton  hinein,  wie  es  jene  kampfreiche  Zeit  mit  sich 

brachte.  Dil»  schon  u\  \  orislamitischor  Zeit  bestandene  Gattung  der 
»Totenklag-en«,  welche  von  Frauen  i  »Trauersänj^'erinnen«  i  antrcstimmt 
wurden,  gelangten  zur  Zeit  des  Propheten  zu  besonderem  Ansehen.  Die 
berühmteste  von  diesen  Dichterinnen  ist  wohl  Tomadhir  al  Chansa 
(geb.  580).  Unter  dem  omroojadischen  Chalifen  Abd  ul  Melik  fand  die 
Toten klaj^re  eine  hcrvorravt-ndc  Vertreterin  in  Laila  el  Arhjalia, 
welche  der  Chalit  an  seinen  Hof  beriet  und  vielfach  auszeichnete. 

Ein  völliger  Umschwung  in  der  Art  der  literarischen  Produktion 
trat  mit  der  Begründung  des  abbassidischen  Chali&ts  ein,  indem  sich 
alsbald  im  j^'-esamten  gelstii^en  Leben  der  persische  Ivinflutj  t^'^hend 
machte.  Als  \'orläufer  der  späteren,  aus  dem  (^sten  bezoj;^enen  lirzähluncrs- 
literatur,  darf  der  Perser  Ruzbeh  ^nach  seiner  Bekehrung  zum  Islam 
Ihn  al  Makaffa  genannt j  angesehen  werden.  Er  übersetzte  die  indische 
Sammlung  von  Fabeln  und  Erzühluntj-en  »Pantschatantra^  unter  dem 
Namen  >ICalilah  \va  Dimna«  ins  Arabische.  Da  die  Araber  wenic;- 
Erfindungsijfabe  Ix  kuiideM  und  das  Leben  fast  ausschlieUIich  von  der 
realistischen  Seite  aulfassen,  boten  die  zum  Teile  phantastischen  Er- 
zählungen aus  einer  ihnen  firemden  Welt  eine  begeisterte  Aufnahme. 

Ein  Wundcrhaum,  aus  fremder  Erde  in  den  arabischen  Boden 
verpflanzt,  .schoiJ  triebkräftig  empor  und  setzte  tausendfache  Blüten  und 
Früchte  an.  Die  köstlichste  dieser  Früchte  war  die  persische  Alärchen- 
saramlung  »Hazar af zanahc,  d.i.  die  »Tausend  Märchen«,  welche  nach- 
mals unter  der  :lb^•«■äIlderten  Bczeidinuni^  >Alf  letlah  wa  leilah«,  d.  i. 
»Tausend  und  eine  Xarlu«,  das  Ivjii /ü -kt-n  des  cfanzen  rechtgläubiq-en 
Orients  war  und  als  die  Krone  alh  r  .Märchenbücher  i,''elten  darf.  Da  der 
Grundstock  dieses  Märchenbuches  nicht  über  da-s  10.  Jahrhundert  zurück- 
reicht, erkennt  man  sofort  den  Anachronismus,  der  durch  das  Einflechten 
der  Person  des  Chalifen  Harun  in  die  meisten  dieser  Erzähhnv^en  zum 
Ausdrucke  kommt.  Man  hat  die  Dichtungen  kurzweg-  in  Raum  und 
Zeit  verschoben,  Bagdad  zu  ihrem  Schauplatze  gemacht  und  sie  um 
ein  Jahrhundert  zurückverlegt. 

Auffällig  an  den  Märchen  »lausend  und  eine  Nacht«  ist  die  Ver- 
mentfung  von  Realismus  und  Phantastik.  Dies  erklärt  sich  aus  dem 
Geq-ensatz  zwischen  dem  Ursprung  des  nichtar.ibisrhen  Stoffkreises  der 
ältesten  Märchen  und  den  von  arabischen  Schriftstellern  nach  und  nach 
hinzugefiigten  Erzählungen  mit  ausgesprochen  realistischer  Färbung.  Aus 

gefeiertsten  Dichter  aus  Mekka  stimmten.  Das  Unerhörte  aber  truf^  sich  in  Medina,  akso 
an  dein  );e\veihten  Begrabnisorte  des  Propheten  ZU.  Hier  i;ab  es  eine  Schule  für  öffent- 
liche Sängerinnen,  welche  durch  üesangsmeister  aus  der  Künif,'sstadt  Hira  (am  unteren 
Kiiphrat)  und  aus  Persien  ausgebildet  wurden  und  deren  einitje  so  uroßen  Ruhm  ernteten, 
datJ  ihre  Namen  erlialten  blieben.  Als  ihr  r\ [ his  ma^;  'fiie  lebcnsfreLuliL;e  Dschcnnla 
gelten,  die  einen  türstlichen  Aufwand  trieb  und  deren  Kuhm  sich  nach  und  nach  über 
ganz  Arabien  verbreitete.  Das  Unerhörte  aber  war,  dafi  Dachemfla  förmliche  Empfangs» 
tai;e  hatte,  zu  welchen  sich  die  Lcbewelt  Mekkas  drängte,  wie  dicjcnicie  unserer  Tage 
zu  iri^end  einer  iieleiertcn  Diva  einer  modernen  welt^tadtischcn  Dpernbühnc  .  .  .  Die 
Mekkaner  Santjerin  Iz/a  ver^;aß  sich  so  weit,  der  Ai-<tha  ihre  knochitjen  Füße  vor- 
zuhalten.  Im  übrigen  hatte  die  Lieblini^sfrau  des  Propheten  den  guten  Geschmack,  über- 
ctfrii^e  Paneiryriker  in  ilirer  Art  abzuweisen.  Als  der  oben  genannte  durchgepeitschte 
i'i  i:;rr  i  iKiiith  den  ebeniiKuiii^en  Körperbau  der  Aiacha  lobte.  Unterbrach  ihn  diese 
mit  den  Worten:  >Datür  bist  du  fett  genug.« 
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dieser  zwang-losen  Vennengung  von  Märchenhaftem  und  Alltäglichem 
ergab  sich  schlietJlich  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes,  dem  die  Be- 

deutuntr  oinrs  KuUur-  und  Sittongemaldos  zukommt,  aus  welcliem  sich 
mehr  lielehrunt^  schöpfen  läßt,  als  aus  den  dürren  Chroniken  und 
tendenziös  j,»-e färbten  Überlieferungen. 

In  anderer  Weise  treten  uns  die  Dichtungen  einheimischer  Geister 
als  Sittenspiegel  entgegen.  Das  sind  nun  allerding-s  beileukliche  Ge- 
stalten, denen  wir  betretenen,  wenn  wir  im  Geiste  die  Zecligclng-e  und 
Gartenfe.ste  aufsuchen,  und  der  Lebensweise  der  dichtenden  Tauge- 
nichtse nachspüren,  welche  an  die  Stelle  des  Korans  den  Kodex  der 
genialen  Liederlichkeit  und  der  frivolen  Genufisucht  gesetzt  hatten. 
Allen  voran  der  verlottcrto  Mot  v  Tbn  Ajas,  der  noch  an  den  l^^innf'rl!n'^'•^'^ 
(irr  <  )mmL'jaden/.eit  zehrte,  als  er  unter  dem  ersten  Abbassiden  in  Kuta 
durch  seine  Begabung  die  Zuneigung  des  neuen  Herrscherhauses  sich 
ZU  erringen  verstand.  In  Bagdad  scheint  Moty  in  der  Stickluft  des  Hofes 
vollends  allen  moralischen  Halt  verloren  zu  haben. 

Im  Fahrwasser  Motys  steuerte  dessen  Nachfolger  Abu  Nowas 
(750— bioj,  der  lür  den  berühmtesten  Lyriker  der  Araber  gült.  Er  erfreute 
sich  der  Gunst  dreier  Chalifen  —  Harun,  Amyn  und  Mamun.  —  Die 
Arabisten  vei^leichen  ihn  mit  Vorliebe  mit  Heine,  den  er  aber  an 
Zynismus  weit  übertraf.  Den  Zauloer  der  Sprache  und  die  formvollendete 
Teclinik  verdankte  der  Dichter  einem  läntfcreu  Aiifenthalte  unter  ilen 
Beduinen,  den  Hütern  des  alten  Sprachgeistes  und  der  poetischen  (ie- 
staltungfskraft  In  den  Dichtungen  des  Abu  Nowas  findet  das  Geschlechtlich* 
Sinnliche,  ja  die  nackte  Sexualität,  ihre  dichterische  Verherrlichung. 
Solche  Früchte  hatte  neben  der  sonstigen  üppifron  Lebensweise  die 
zunehmende  Strenge  der  Haremsklausur  in  Verbindung  mit  einem  Heere 
von  Sklaven,  Sklavinnen  und  Hofparasiten  jeder  Art  gezeitigt.  Die  zügel- 
lose Spottsucht  brachte  den  Dichter  wiederholt  hart  an  das  Schafott; 
auch  Kerkerhaft  war  ihm  nicht  erspart.  Bezeichnen fiir  die  gesell- 
schaftliche Stellung"  des  Dichters  ist,  daij  nur  wenige  Freunde  seinem 
Sarge  folgten,  wälirend  ein  an  demselben  Tage  zu  Grabe  getragener 
Gelehrter  halb  Bagdad  zu  seinem  Trauergefolge  hatte. 

Ein  Zeitgenosse  des  Abu  Nowas  war  Abu  al  Atahija  (gestorben 
Sjr  V  zugleich  sein  Gegenpol.  Zwar  in  der  ersten  Zeit  seines  Aufent 
haltes  in  Bagdad  stellte  er  seine  Muse  ausschlieiilich  in  den  Dienst  der 
Liebe.  Dann  aber  vollzog  sich  der  Umschwung.  Er  entlehnte  seine 
Stoffe  dem  religiösen  Leben  und  pa6te  die  Dichtungen  dem  Verständ- 
nisse der  breiten  Schichten  des  Volkes  an.  nicht  ohne  eine  scharfe 
moralisierende  Tendenz  getrf'n  das  zügellosf^  rienutileben  der  GroÜen 
und  Keiciien.  Bezeichnend  ist,  daß  dem  Chalifen  Harun  dies  gegen  den 
Strich  ging.  Es  folgten  Kerkerhaft  und  andere  Quälereien,  aber  Atahija 
blieb  standhaft.  Genützt  hat  ihm  dies  nicht,  denn  1»'  i  <I  r  herrschenden 
( M'seinnacksverwirrung  fiel  ihm  die  Rolle  eines  Predigers  in  der 
Wüste  zu. 

Dies  bezeugt  das  Wiedcraufleuchten  des  Feuerwerkes  der  Hof- 
dichtung, als  der  Abbassidenprinz  Ihn  al  Mutaz  ($61 — 908)  sich  auf 
die  Versekunst  geworfen  hatte.  Alle  Anklänge  an  die  alte  Wüstenpoesio 
verschwinden.  An  die  Stelle  der  Beduinenzcltc  treten  die  prachtvollen 
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Marmorpaläste,  die  in  Gold  prunkenden  Hall(;n,  die  mit  Samt  und  Seide 
und  Kostbarkeiten  aller  Art  gfcschmücktcn  Räumlichkeiten,  in  welchen 
die  schönsten  Frauen  und  die  anmutigsten  Sängerinnen  das  Leben  einer 
Gesellschaft  versülJen,    die  bei   Schwelgereien    ihre  Tage  verbringt. 


I'akiimile  einer  Seite  aui  einer  der  lliesten  Handschiiften  des  Dtvar.s  von  Motanet/bi  vom  )ahre  looS  n.  Ccr. 
mi(  Aninsrkunucn  von  Ali  Ibn  Hainia  von  Bim».  (Briliachea  Muteum.) 
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Später  verstieg  er  sich  zu  einem  Lobgedichte  auf  seinen  Vetter,  den 
Qialifen  al  Mucadid.  Ein  nicht  unverdienstliches  Werk  ist  s^ne  Sammlung 

von  Antholog-ien  der  Dichter  fürstlicher  Herkunft  und  der  Sänger  des 
Weines.  Auch  ist  er  der  \'(Tfas.ser  des  ersten  sfrößeren  Werkes  über 
Poetik.  In  einen  politischen  Handel  verwickelt,  fiel  Mutaz  gelegentlich 
des  Thronwechsels  seinen  Gegnern  in  die  Hände  und  wurde  erdrosselt. 

In  vollem  Maße  in  der  Hofgunst  sich  zu  sonnen  war  dem  Kufaner 
Abu  et  Taijib  Achmed  Ihn  Hossein,  mit  dem  Beinamen  AI 
Motanebbi,  d.  i.  »Prophetenprüteiident«,  beschieden  \\r  war  indes 
gleichwohl  ein  mittclmäfiiger  Poet,  der  am  Hamdanidenhofe  zu  Aleppo, 
In  Ägypten  und  zuletzt  in  Bagfdad  Unglaubliches  an  Lobhudeleien 
leistete.  Dennoch  galt  er  hei  seinen  Zeitgenossen  als  eine  der  größten 
Leuchten  der  Dichtkunst  und  die  orientalischen  Philolo^-en  haben  sich 
vielfacli  dieser  Meinung  angeschlossen.  Seinen  Tod  fand  der  Dichter  bei 
einem  räuberischen  Beduinenüberfall  auf  der  Reise  von  Bagdad  nach 
Schiraz  (965). 

Zugleich  mit  Motanebbi  lebte  am  Hamdanidenhofe  zu  Aleppo 
Abu  Firaz(932 — qöS',  der  letzte  Sänger  des  echten  altarabischen  ritter- 
lichen Geistes,  der,  wie  er  dichtete,  so  auch  gelebt  hat.  Krieg  und  Jagd, 
9chwärmerische  Liebe  und  Frauenverehrung  bilden  den  Stofflereis  seiner 
Dichtungen,  welche  er  im  Zelte,  auf  dem  Schilde  oder  im  Sattel  nieder- 
schrieb. Er  fand  sein  Ende  in  einem  politischen  Putsch  gegen  die  Stadt 
Horns  in  Syrien.  Als  das  phantastische  Chalitenmärchen  zu  verblassen 
begann,  stieg  noch  der  letzte  helleachtmde  Stern  am  arabischen  Dichter-  . 
himmel  empor.  Dieser  Genius  war  Abul  Allah  (97.^  —  1057)  ein  Syrer 
aus  Maarra  (daher  auch  Maarry  q-f'nannti,  der  tiefste  und  ernsteste 
Denker  seines  Volkes.  Ein  bedauernswertes  Schicksal  fügte  es,  daß 
dieser  Mann  der  großen  Gedanken  und  der  Meister  der  Sprache  früh- 
zeitig erblindete.  Vom  Wissensdurste  nach  Bs^ad  getrieben,  kehrte 
er  nach  dem  "Besuche  der  dortigen  hohen  Schule  in  seine  Heimat  zurück,  wo 
er  sich  der  Phil()su{)hie  und  der  religionsgeschichtlichen  Polemik  widmete. 
Als  Frucht  dieser  gelehrten  Studien  reifte  eine  düstere,  pessimistische 
Weltanschauung  aus,  welche  den  Inhalt  seines  bedeutendsten  Werkes, 
eines  philosophischen  Lehrgedichtes,  bildet.  Sein  Pessimismus  ging  so 
weit,  daß  er  ernstlich  vor  der  Fortpflanzung  des  menschlidien  Ge- 
schlechtes warnte. 

Grundverschieden  von  den  leichtern  des  abbassidischen  Chalifats 
waren  jene  des  arabischen  Spanien.  Bemerkenswert  an  ihren 
Schöpfungen  ist,  daß  sie  ihrem  .Stoffkreise  nach  an  die  Vorbilder  des 
Mutterlandes  anknüpfen.  I  )iese  Ge.schmacklositrkeit  dürfte  auf  das  sklavische 
Festhalten  an  der  Kassidenform  zurückzuführen  sein.  Auch  die  Über- 
schwänglichkeit  erinnert  an  die  orientalische  Heimat.  Die  arabisch» 
!^[>anische  Lyrik  ist  ausschließlich  eine  Lyrik  des  Weines  und  der  Liebe. 
Ein  Heer  von  Dichtern,  das  nach  Tausenden  zählt,  hat  dieses  fienre 
g'epfleyt,  vom  q.  Jahrhundert  bis  zum  l'alle  von  (iranada.  In  j^'-lühi-inier 
Sprache,  kühnen  Bildern  und  grellen  Farben  verherrlicht  diese  üppige 
J.yrik  des  Lebens  Genu6  in  den  Armen  sch5ner  Mädchen  und  beim 
I^echer  feurigen  W^eines  in  träumerischen  Mondnächten  und  unter  ilfnn 
funkelnden  Sternenhimmel,  in  herrlichen  Gärten,  oder  im  schaukelnden 
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Kahne,  beim  Spiel  der  Laute  und  freudigem  Sang.  S  j  war  es  in  Cor- 
doba,  so  in  Sevilla  und  in  den  anderen  Hauptstädten  des  Landes,  zuletzt 
noch  in  Granada. 

Wenn  es  ein  hervortretender  Zug  an  diesen  lyrischen  Schöpfungen 
ist,  daß  innigfes  Empfinden  und  Naturschwärmerei  sich  paaren,  bringt 
es  gleichwohl  das  feurige  Temperament  der  Rasse,  die  Glut  des  süd- 
lichen Himmels  und  die  zumeist  an  den  sinnlichen  Reizungen  des  Lebens 
sich  erhitzende  Phantasie  mit  sich,  daü  letztere  zuweilen  an  Bildern 
schwülster  Erotik  Gefallen  findet.  Was  jedoch  hierbei  ang-enehm  berührt, 
ist,  daß  selbst  nur  ein  ILiuch  des  Rohen  oder  Anstöüigen  femgehalten 
ist.  Derbheiten,  wie  si*/  nicht  nur  die  arabische  Lyrik  dos  Ostens,  sondern 
die  aller  Zeiten  und  \ Ulk'T  liervor^''« -bracht  hat,  werden  bei  den  arabisch- 
spanischen Diclitern  gänzlich  verniiiJi.  Das  wäre  gegen  den  Geist  und 
gegen  das  ausgeprägte  Schönheitsgrefühl  gewesen,  welch  letzteres  sich 
überdies  in  den  Dienst  einer  Kunstpoesie  gestellt  hatte,  die  nach  Inhalt 
und  Form  stets  das  Vollendetste  anstrebte. 

Und  dann  noch  ein  anderes:  Die  Wertschätzung  des  Weibes  nach 
der  geistigen  Seite  hin  war  im  arabischen  Spanien  seit  den  frühesten 
Zeiten  eines  der  hervortretendsten  Kennzeichen  in  den  Beziehungen  der 
(Toschlechter.  Die  Chroniken  sind  voll  von  Beisijielcn  dieser  Art.  Eine 
schlagfertige  Improvisation,  ein  von  fieistcsblitzen  durchhelltes  Gedicht 
konnte  seinen  Urheber  aus  untergeordneter  Lebensstellung  in  einem 
Augenblicke  auf  die  Hohe  des  Glückes,  in  die  glanzvolle  Umgebung 
eines  Kronenträgers  versetzen.  Von  <1  lesen  hatte  sich  einer,  der  Abadide 
AI  Motamid,  König  von  Sevilla,  dank  seiner  zahlreichen  feinfühligen 
poetischen  Schöpiungen,  den  Lhrennamen  eines  »Dichterkönigs«  er- 
rungen. Manche  der  Gedichte  Motamids  sind  das  Anmutigste  und  Zarteste, 
was  die  arabische  L3rrik  hervoi^ebracht  hat. 

Wenden  wir  unsere  Blicke  auf  Persien.  Es  bedarf  kaum  des 
Hinweises,  dal3  nach  der  Invasion  des  Islam  die  Geister  Tr an«^,  durch 
neue  Ideen  und  neue  Eindrücke  befruchtet  wurden,  wie  denn  auch  fest- 
steht, daß  bald  nach  der  arabischen  Eroberung  geistiges  Schaffen  sich 
hier  zu  regen  begann,  und  zwar  zunächst  im  äußersten  Nordosten  des 
alten  Reiches  und  unter  der  Einwirkung  der  neuen  Ordnung  der  Dinge. 
Aber  erst  nach  dem  Sturze  der  Ommejaden  brachen  iranischer  (ieist, 
nationales  Fühlen  und  Denken  durch.  Vorerst  freilich  war  es  noch  eine 
harmlose  Betätigung.  Es  entstand  zunächst  eine  eigenartige  Bilder- 
sprache der  Erotik,  die  unter  den  Dynastie  der  Tahiriden  und  Saf- 
f ariden  i beide  in  Chorassan^i  bald  zur  üppigen  Entfaltung  gelangte. 
Unterstützt  wurde  diese  duttschwere  Schöngeisterei  von  der  lebhatten 
Phantasie  der  Perser  und  ihrem  angeborenen  Hange,  den  Sinn  des  Vor- 
getragenen in  wunderliche  Geheimnisse  zu  kleiden  oder  hinter  einem 
Schwulste  von  Umschreibungen  zu  verbergen. 

DalJ  das  j-ioetische  Schaücn  auf  so  fruchtbaren  Boden  fiel  und  ge- 
radezu den  geistigen  Inhalt  des  Lebens  weiter  Kreise  bildete,  erklärt 
sich  aus  der  Zwangslage  welche  der  in  Iran  von  altersher  einheimische 
Desp>otismus  schuf,  der  die  Massen  mit  eiserner  Faust  niederhielt  und 
den  I  jiizelnen  mit  seim-n  q-cistigen  .Aspirationen  auf  seine  vier  Pfähle 
verwies.    Unter  der  Dynastie  der  Samaniden  (welche  den  Tahiriden 
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folgte)  begann  die  Dichtkunst  bereits  reiche  Blüten  zu  entfalten,  nicht 
zum  mindesten  mächtig  angereg-t  durch  den  edlen  Eifer  der  Großen, 

welche  mit  der  Feder  cbfrisonrut  um/.uq-ehen  wußten  wie  mit  dem 
Schwerte.  Dieses  rege  Geisterleben  wurde  soi^i-ar  ein  I->be  der  auf  die 
Samaniden  folgenden  Türkenherrschaft.  Sultan  M ah nuid,  der  Begründer 
der  Dynastie  der  Ghaznaviden,  erkannte,  gleich  manchem  anderen 
zur  Weltherrschaft  gelangten  Barbaren,  die  sicli  in  ähnlicher  Lage  be- 
fanden, dai3  geistige  Bildung  und  die  belebenden  Faktoren  einer  höheren 
Kultur  selbst  dem  härtesten  Säbelregiraente  zum  Vorteile  gereichen 
können. 

Was  dem  turkomanischen  Machthaber  abging,  sollte  durch  persi> 
sehen  Geist  ersetzt  werden.  Die  vernünftige  Duldsamkeit  Mahmuds  ging 
so  weit,  datJ  er  -  -  der  fanatisciic  Sunnite,  dem  die  schiitischen  Perser 
von  vornherein  ein  Greuel  waren  —  den  Uiclitcrn  nicht  nur  keinen 
Zwang  auferlegte,  sondern  sie  mit  allen  Mitteln  nach  seiner  Residenz 
Ghazna  lockte,  um  deren  Glanz  zu  erhöhen.  Hier  gelangte  das  Drei« 
gestirn  Farruchi-Unssuri- Asdschadi  /u  besonderem  Ruhme.  Ks 
waren  »Hofdichteri  im  guten  und  schlechten  Sinne.  Farruchi  wird  mit 
Motanebbi  (S.  247)  verglichen  und  von  Unssuri  weiß  man,  dafi  er  sich 
zur  souveränen  Höhe  eines  Poeta  laureatus  emporschwang. 

Trotz  der  Bedeutung  der  genannten  Dichter  wäre  der  Ruhm  dos 
Ghaznavidenhofes  der  Xaehwelt  sehr  verdunkelt  worden,  wenn  von 
ihm  nicht  das  grolie  Licht  der  persischen  Dichtkunst,  .\bul  Kasira 
Manssur,  genannt  »Firdusi«,  ausgegangen  wäre.  Sein  »Konigsbuch« 
(Schah-nameh)  steht  als  Xationalepos  gleichwertig  neben  der  llias  und 
dem  Nibelungenliede.  Dem  Umfange  nach  übertrifft  es  die  <renannten 
Dichtungen  weitaus;  dem  Geiste  nach  steht  es  dem  deutschen  Kecken- 
epos  näher  als  dem  griechischen  Heldenmythus.  Seine  Eigenart  besteht 
eben  darin,  dafi  es  einerseits  die  ganze  alt>  und  mittelpersische  Sagen- 
geschichte (also  nicht  bloÜ  Episoden  wie  dort)  umfalJt.  anderseits  im 
Zauber  einer  phantastischen  Romantik  sich  spiegelt,  die  ein  uraltes  Frbe 
des  Morgenlandes  ist.  Im  letzteren  Sinne  nähert  sich  das  Konigsbuch 
zwei  verwandten  Epen  der  Inder,  dem  »Mahabharata«  und  dem  »Ra- 
mayana«.  doch  büöt  hier  die  Heldensage  durch  das  Da/ wischentreten 
oder  vielmehr  f'berwiegen  einer  phantastischen  Götterwelt,  jene  kraft- 
volle Plastik  ein,  wie  sie  im  Königsbuche  zum  Ausdrucke  kommt,  unbe- 
schadet der  sich  hierbei  geltend  machenden  fabelhaften  Wesen  und 
Geschehnisse.') 

M  Die  Phantasie  des  Diclitcrs  luiilte  die  un:^cl',i.'iiere  Leere,  die  sich  vor  ihm  aut- 
tat, als  er  seinen  j;eistigen  Blick  in  die  schattenhalu  Wtl;  uv^enheit  tauchte,  und  so  be- 
durfte er  des  erlösenden  Lichtes.  Seine  kraftvollen  Helden  konnten  der  Natur  der  Dinge 
nach  für  sich  allein  nicht  bestehen.  So  schuf  der  Dichter  von  Tus  das  Weib  der  per- 
Ni^chcn  \'orzcit.  Eine  so  jjroße  Zahl  von  weiblichen  (iestalten,  wie  sie  in.  i  iriiisis 
Königsbuch  uns  vor  Augen  tritt  —  mit  allen  Merkmalen  ihres  rein  sa|;enhat'tcn  Ursprunges 
behaftet  und  dennoch  viel&ch  von  ergreifender  Menschlichkeit  —  hat  nach  dem  Sänger 
der  alfiranischen  Heldcnsai^e  nur  noch  e  i  n  Dichter  als  weibliche  Typen  von  unverwüst- 
licher Lebenskraft  in  die  Welt  gesetzt  —  Shakespeare.  Der  arische  Geist  ist  der  pe- 
meimame  Born,  dem  diese  Krscheinun^cn  entsteigen.  Sal  und  Kudabeh  stehen  in  dem- 
selben Banne  wie  Romeo  und  Julie.  Das  Reckcnwcib  Banu  Guschasp  (Kustems  über'- 
weibliche  Tochter)  ist  die  germanische  Brunhild.  Sucht  man  iwch  dem  reizendsten,  zar- 
testen Frauenbilde,  das  durch  den  Schlachtenlärm  der  iranischen  Heldensage  schreitet. 
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Firdusi  war  der  Sohn  eines  Landmanne»  aus  Schadab  bei  Xus  in 

Chorassan.  Sein  Geburtsjahr  läßt  sich  nicht  genau  bestimmen,  doch  hat 
man  Anhaltspunkte,  daß  es  zwischen  die  Jahre  020  und  025  fällt.  Er 
war  36  Jahre  alt,  als  er  sein  großes  Werk,  mit  Zugrundelegung  der 
fragmentarisch  überlieferten  Sagen,  in  Angriff  nahm.  Etwas  miher  war 
Firdusi  an  den  Hof  Mahmuds  gekommen,  wo  er  fast  unausgesetzt  von 
den  Intrigen  der  poetischen  Kamarilla  zu  leiden  hatte  und  auch  mate- 
riell sehr  in  die  Kntrc  geriet.  Der  Sultan  hatte  zugeknöpfte  Taschen, 
und  was  die  Notdurft  des  Lebens  erheischte,  bestritten  einige  mildtätige 
Privatleute.  So  arbeitete  der  verkOmmerte  Greis  weiter,  immer  wieder 
von  Neidern  angefeindet  und  selbst  in  seinen  Leistungen  hämisch  herab- 
gesetzt. V.T  war  dem  achtzigsten  Jahn»  nahe,  als  er  die  Fe(l(!r  aus  der 
Hand  legte.  An  60.000  Doppelversen  enthielt  das  gewaltige  VV'erk,  also 
fast  achtmal  mehr  als  die  llias.  Es  umfaßte  Sage  und  Geschichte  Per- 
siens  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ausgange  der  Sasaniden. 

Mahmud  hatte  versprochen,  daß  jeder  Doppel vers  mit  einem  Gold- 
stücke aufgewogen  werden  sollte,  l-'r  hielt  aber  nicht  Wort  und  sandte 
60.000  Silberstücke.  Nun  war  Lirdusi  König  und  Mahmud  der  Abge- 
fertigte. Der  Dichter  war  damals  gerade  im  Bade.  Ein  Drittel  der 
Summe  schenkte  er  dem  Bademeister,  ein  Drittel  dem  Boten,  für  das 
letzte  Drittel  kaufte  er  sich  ein  Glas  Fuka  (eine  Art  Bier  .  Dann  lieli 
er  dem  Sultan  sagen,  das  Werk  eines  Dichters,  der  Firdusi  heilit,  sei 
nicht  um  Gold  zu  haben. 

Das  war  stark.  Eine  solche  Sprache  am  Ghaznavidenhofc!  Mahmud 
gab  in  seinem  maßlosen  Zorn  den  Auftrag,  Firdusi  von  einem  Klefanten 
in  den  Boden  stampfen  zu  lassen.  Zum  Glücke  wurde  der  Tyrann  be- 
sänftigt und  in  der  Pause,  die  nun  folgte,  fand  der  Dichter  Zeit,  als 
Derwisch  verkleidet,  aus  Ghazna  zu  entfliehen.  Er  fand  aber  noch  zu 
etwas  anderem  Zeit:  zu  einer  vernichtenden  Seitire,  welche  d*T  Dichter 
in  Freund«  shäiuleii  zurückließ  und  die  einige  Wochen  spater  dem  Sultan 
in  die  Hände  gespielt  wurde. 

Der  Zorn  des  Machthabers,  dem  eine  so  verdiente  Lektion  zuteil 
geworden  war,  erreichte  den  Fliehenden  nicht.  Er  fand  am  Abbassiden- 

80  braucht  man  nur  den  Namen  Mcnisclieh,  der  schönen  Tochter  des  turanischcn  Imscii- 
fressers  Afrasiab,  zu  nennen,  um  in  ihr  die  Vcrkürperunj;  hrnj^cbendster  treuer  Liebe  /u 
erkennen.  Dem  Recken  Rüstern  steht  die  Heldenmutter  Temmeh  zur  Seite,  die  an  der 
I^eiche  Sohrabs.  ihres  Sohnes,  in  fjrcnzenlosem  Mutterschmer«  zusammenbricht.  Immer 
sind  es  die  »  ;r,iLii  ri  Mütter  .  welclic  die  Schicksale  der  Helden  lenken:  Irandocht,  die 
den  Iredsch,  den  Erben  Irans  nach  l'criduns  Abgang,  jjebiert;  Ferinj^is.  tlie  (iem  leide 
geweihte,  aber  diesem  Schicksale  entrinnende  Mutter  des  Kai  Chosru:  Humai.  das  starke 
Weib  auf  dem  Throne  der  Kayaniden,  die  dem  Dara  (Dareios),  Nahid.  die  dem  Isl.er.der 
das  Leben  schenkt.  Auch  die  Gc.i;ensät/e  dieser  Charaktergestalten  sind  von  tieten;  psy- 
chologischem Interesse:  Sudabeh.  die  den  herrlichen  Jüngling  Sijawusch  (ihren  Stiefsahni 
umstrickt,  ist  die  iranische  Phiidra;  die  Kaiserstochter  Katajun»  die  ihr  Liebesglück  im 
Traume  sucht  und  iindet.  trägt  die  Züs^e  der  shakespearischen  Cordelia;  in  Kaidafeh. 
der  ijroßen  >Ki)nigin  des  Westens  .  \erk(irpern  sich  die  Prachtliehe  und  die  Herrscher- 
herrÜchkeit  der  Königin  von  Saba  und  der  Semiramis.  Wenn  üuschtasp,  der  den  Ambos 
mit  einem  Schlage  entzweispaltet,  an  den  nordischen  Sigurd  in  Mimrs  Schmiede  erinnert: 
ki'inntc  dn  nicht  der  Name  Kntajun  mdcr  Kutai^un)  eine  Verstiimmlun^  von  »Kutrun  , 
dem  nordischen  Namen  der  Knemhildc  scinr  Die  Verschleppung  könnte  durch  gotische 
Krieger  im  römischen  Heere,  mit  denen  die  Perser  beständig  im  Kampfe  lagen,  statt- 
gefunden  haben. 
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hofe  freundliche  Aufnahme  und  hier  schuf  er  die  romantische  Epopöe 
»Jussuf  und  Zuleikha«  (9000  Doppelverse,  also  dem  Umf.ni'^"'  nacli  un- 
ifefähr  der  Ilias  gfleich).  Die  neuo  Schöpfunjy;-  Finlusis  entliülltc  dessen 
1-cindcn  seinen  Aufenthalt.  Mahmud,  der  Schwerbeleidi^te,  forderte  Aus- 
lieferung. Der  Chalif  (AI  Kadir  Billah),  zwischen  Fürstengunst  und 
Feindesfurcht  schwankend,  gab  dem  Dichter  einen  Wink.  Er  verliefi 
Bagdad,  ohne  weiterhin  üiefahrdet  zu  werden,  ja  er  fand  soj^ar  Gnade  vor 
Mahmud.  Aber  nach  Ghazna  ging  er  nicht,  sondern  in  seine  Heimat,  wo 
der  grüßte  dichterische  Genius  des  Morgenlandes  in  Not  und  Kümmernis 
endete.  Bekannt  ist  die  Erzählung,  dafi  Firdusis  Leichenzug  aus  dem  einen 
Stadttore  nach  dem  Friedhofe  auszog,  als  am  entgegengesotztcn  Tore  die 
Karawane  mit  den  60.000  Goldstücken  anlangte.  Wahrscheinlich  bezweckt 
diese  Geschichte  nichts  anderes  als  eine  Ehrenrettung  des  Ghaznaviden, 
denn  eigentlich  weiü  man  gar  nicht,  wo  und  wie  Firdusi  geendet. 

Die  weitere  literarische  Entwicklung  Persiens  steht  völlig  im  Banne 
jenes  mystisch-philosophischen  Systemes  des  Sufismus.  Sein  Begründer 
war  der  Asket  Abu  Said  ben  Abul  (^hair  (  jjo  —  io62\  und  die 
Sekte,  die  er  ins  Leben  rief,  bezweckte  zunächst  nichts  anderes,  als  in 
Weltabgeschiedenheit  erbaulichen  Betrachtungen  sich  hinzugeben.  Ihren 
Namen  erhielt  die  Sekte  von  den  härenen  Gewändern,  in  welche  sie 
sich  kleidete:  »Sufi«.  von  suf,  d.i.  Wolle.  Als  organisierte  Sekte  waren 
die  Sufi  ein  überraschendes  Novum  im  Islam,  der  das  nionasiischo 
Leben  verpönt.  Insofern  sich  aber  die  Askese  mehr  und  niclir  zu  my- 
stischen Spekulationen  erweiterte,  fanden  sich  die  Wurzeln  dieses  neu 
aufkeimenden  Triebes  auch  bei  den  Arabern,  welche  nf>  h  in  der 
Jugendzeit  des  Islam  (iemcinschaften  orq-anisierten,  deren  Angehörige, 
über  die  stramme  Dogmatik  des  Korans  hinweg,  in  ihrer  Weise 
engen  Anschlufl  an  Gott  suchten.  Aber  die  arabischen  Sufi,  streng 
asketisch,  bleiben  auch  streng  orthodox.  Bei  den  Persern  hini^eiren  rief 
das  ytootisrhe  P>edürfnis  alle  lebensfähigen  Elemente  (]>-s  Heidentumes 
wieder  hervor.  Aus  (k-ni  iertigen  Gerippe  einer  kirchlichen  1  )(>£rmatik 
lieü  sich  nichts  mehr  machen;  aus  den  gestaltlosen,  aber  farbenreichen 
Phantasien  der  uralten  Kosmogonien  dagegen  ließen  sich  Anregungen 
holen,  die  wie  ein  frisches  Bad  wirkten. 

Solche  Anschauungen  mußten  das  enerjrische  Einschreiten  der 
orthodoxen  Priesterschalt  geradezu  herausfordern.  Verfolgungen  der 
Schwärmer  mit  Feuer  und  Schwert  waren  an  der  Tagesordnung.  Dafi 
dies  nicht  die  richtige  Methode  ist,  einen  Sektenglauben  zu  vernichten, 
weiß  man  von  iindcrwärts  her.  Das  Martyrium  war  durch  alle  Zeiten 
nur  ein  Ansporn  mehr  zum  Ausharren.  Auch  der  Sufismus  schuf  Mär- 
tyrer in  Hülle  und  Fülle.  Da  aber  die  Vertulgungen  auf  die  Dauer 
dennoch  störend  wirkten,  schob  man  jene  Zweideutigkeiten  ein,  welche 
dem  Sufismus  in  seiner  weiteren  Ausgestaltung  die  Handhabe  gaben, 
alles  imd  jedes  zu  deuten,  wie  es  ihm  beliebte.  Dfii  Oichtern  zumal, 
denen  es  um  das  Kasteien  gar  nicht  zu  tun  war,  bildete  der  Suhsmus 
stets  das  Hinterpförtchen,  durch  welches  sie  den  Knütteln  der  ortho- 
doxen Religionswächter  entschlüpfen  konnten. 

Diese  Geistesrichtung,  welche  dem  Bedürfnisse  entsprang,  sich  der 
starren  Dogmatik  des  Korans  zu  entwinden,  hat  den  iranischen  Volks- 
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geist  weit  von  der  Bahn  seiner  naturgemäßen  Entwicklung'  abgelenkt. 
Mit  dieser  Richtung  zugleich  wurde  dem  Nationallaster  der  Perser,  der 
Heuchelei,  in  großartiger  Weise  Vorschub  geleistet.  Während  man 
öffentlich  fast  schemenhaft  im  Meer  der  Mystik  zerfloß  —  im  »Fama«, 
dem  indischen  Nirvana  entsprechend  —  versank  man  im  Geheimen  im 
Schmutze  gemeinster  Laster.  Auf  diesem  Wege  ist  die  sufische  Lyrik 
zur  Allegorie  geworden.  Die  moschuswangige  (Jeliebte  ist  Gott,  der 
Inhalt  des  Ikchers  ein  himmhscher  Tropfen,  den  die  Seele  schlürft,  die 
Sehnsucht  nach  der  Teueren  eine  solche  nach  dem  Ewigen. 

Wenn  nun  auch  religiöse  Schwärmerei  ansteckend  wirkt,  wird  sie 
gleichwohl  nicht  alle  Geister  mit  sich  fortreißen.  Im  Gegenteil:  sie  wird 
zum  Widerspruch  geradezu  lierausfordern.  In  der  Zeit,  als  der  Sufismus 
mit  fast  elementarer  Gewalt  die  Herzen  erfüllte  und  die  Köpfe  ver- 
drehte, geschah  Ähnliches,  Die  Freidenker  kamen  zum  Wort.  Sie 
erklärten,  dali  die  Mystik  gar  keine  Berechtigung  habe,  dem  Leben, 
Denken  und  Fühlen  Inhalt  zu  geben.  Der  Mathematiker  und  Astronom 
Omar  Chijam  (gi^ioren  in  der  zweiten  Hälfte  des  i  i .  Jahrhunderts,  ge- 
storben 1123)  erklärte  den  Sufismus  für  blauen  Dunst,  wie  wir  sagen 
würden.  Dieser  »persische  Voltaire«  hatte  den  dürren  religiösen  Dogmen 
die  Freude  an  irdischem  Genuß  entgegengesetzt  und  sich  dafür  die 
bitterste  Feindschaft  der  Orthodoxie  zugc/^ojrcn.  Da  aber  der  gelehrte 
Astronom  nebenher  auch  ein  vortrefflicher  Dichter  war,  konnten  seine 
Schöpfungen  nicht  mit  Stumpf  und  Stil  ausgerottet  werden.  Um  sie 
der  Nachwelt  zu  erhalten,  wurden  sie  nachmals  mystisch  umgedeutet. 
In  dirsem  Sachverhalt  prägt  sich  die  volle  Verlogenheit  der  persischen 
Lyrik  aus. 

Noch  aber  hatte  diese  Art  Mystik  ihren  Höhepunkt  niclit  erreicht. 
Sehr  nahe  kam  ihm  Ibrahim  Ferid  eddin  Attar  (11 19 — 1230),  der» 

mit  einem  l'bcrmaß  schwärmerischer  Begeisterung  und  lebendiger  Ein- 
iDÜdungskraft  bt-dai  !it,  Im  sieben  Himmeln  (1  es  Propheten  ebenso  viele 
irdische  Vcrvollkommnungsstufen  gegenüberstellte.  Das  System  der 
sieben  Stufen  muflte,  um  wirksam  zu  sein,  entsprechend  popularisiert 
werden.  Der  neue  Prophet  erreichte  dies  durch  das  Mittel  der  Dich- 
tung. In  seinen  berühmten  » Vogelgcsprächen«  fmantik  ut  tair)  läßt  er 
die  Vögel  eine  abenteuerliche  Reise  durch  sieben  Täler  nach  dem 
Zauberberge  Kaf  unternehmen,  von  welchen  jedoch  nur  wenige  tias 
Ziel  erreichen.  So  ergeht  es  auch  den  Sufi.  die  nach  der  Höhe  streben, 
oder  Geist  und  Seele  in  die  verwickelte  Lehre  von  der  »Substanz  der 
Wesenheit«  versenken.  Ferid  eddin  ist  auch  der  Verfasser  eines  lUich 
des  Rates«  (Pand  nameh),  das  eine  Siimmlung  von  moralischen  Mah- 
nungen und  Sprüchen  enthält. 

Der  Konig  unter  den  sufischen  Dichtem  ist  Dschelal  eddin 
(1207 — 1273),  mit  dem  Beinamen  ^Rumi«.  d.i.  der  aus  Rum,  mit  wel- 
chem Xamrn  die  Orientalen  das  byzantinische  Reich  bezeichneten.  Zu 
diesem  gehörte  auch  Kleinasien,  wo  der  Dichter  am  Hofe  des  Seld- 
schukensultans  Alacddin  I.  zu  Konja,  selber  ein  begeisterter  Freund 
der  Dichtkunst,  sein  Leben  verbrachte,  (lelxireu  ist  Dschelal  eddin  zu 
Ikdch  in  Chorassan.  Er  ist  der  gröüie  Mystik« -r  des  Morgenlandes  und 
zugleich  der  gröüte  pantheistische  Dichter  aller  Zeiten.    Er  ist  der 
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Stifter  der  Drehderwiache  und  seine  Hymnen  werden  heute  noch  von 

seinem  Orden  (Mewlewi)  statt  der  Gebete  t^i^csungcn.  obgleich  darin  der 
sufische  Pantheismus,  die  Auflösung  des  mohammedanischen  Gottes  ins 
All  und  Nichts  unverkennbar  ist.  Dies  geht  schon  aus  dem  Glaubens- 
bekenntnisse Dschelal  eddins  hervor,  wenn  er  sagt,  wie  er  seinen  Gott 
vergebens  am  Kreuz  der  Christen  und  im  Götzentempel,  ab' r  v*Tgebens 
auch  in  der  Kaaba,  vergebens  in  sieben  I'"rden  imd  sieben  Himmeln 
gesucht  habe,  bis  er  ins  eigent?  Herz  hineinsah.  Und  dort  war  Gott, 
und  nur  in  dieser  Erkenntnis  Befriedigung  und  Beseligung. 

Die  weltliche  Dichtung  nahm  gerade  von  dem  Zeitpunkte  sufischer 
Geistesbenebelung  ab  ihre  eigentliche  Entwicklung.  Xi/ami  11141  bis 
der  >Tasso  der  Perser«  stimmte  die  vollen  Akkorde  der  Erotik 
an.  Zwar  ist  er  auch  der  \'erfasser  eines  grölieren  moralischen  Lehr- 
gedichtes, »Magazin  der  Geheimnissec  (Machzan  ul  azrar)  und  etlicher 
didaktischer  Poesien;  seinen  Ruhm  aber  verdankt  er  den  versifizierten 
Liebesromanen.')  Das  Beste  an  ihm  i^t  flis  Persönliche:  tin  tiefes 
echt  lyrisches  Stimmungstak-nt.  zart  und  n  iu.  in  allem  einem  Perser  so 
unähnlich  wie  möglich.  Und  dennoch  keine  Bluraenromantik.  Er  hat 
Freude  am  Leben  und  will  sie  niemand  verkümmern.  Er  ist  ohne 
Falsch,  seine  Erotik  ist  nicht  geheuchelt. 

Der  furchtbare  Mongolensturm  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts 
machte  bis  auf  weiteres  allem  Liebes-  und  Versegetändel  ein  Ende. 
Schon  hatte  es  den  Anschein,  als  sollte  die  ganze  persische  Kultur  für 
immer  vom  Erdboden  hinweggefegt  werden,  als  die  Wogen  des  tura- 
nischen  Schreckens  allniählic^li  abliefen.  Eine  Verschiebung  in  bezug 
auf  die  Ortlichkeiten,  in  welchen  das  Geistesleben  sich  wieder  l)etätigen 
konnte,  hatte  gleichwohl  platzgegritien.  Aber  dieses  Geistesleben  kam 
nur  sehr  langsam  zur  Entfaltung.  Die  Zeiten  waren  furchtbar  ernst  ge- 
wesen, der  übcrstandene  .Schrecken  stak  noch  allen  in  den  Gliedern. 
Eiferer,  ob  nun  unberufene  .Sittenrichter  oder  berufene  Religionswächter, 
nützten  die  Lage  aus.  Der  Weltuntergang  war  zwar  nicht  hereinge- 
brochen, sondern  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben,  aber  das  war 
denn  doch  eine  sehr  eindringliche  Mahnung. 

M.i'i  glaubte  mit  einem  Male  zu  erkennen,  daß  man  eine  Zeit  des 
bohlen  ireibens.  der  angefressenen  Moral  und  Charakterlosigkeit  hinter 
sich  habe.  Was  waren  denn  alle  diese  phantastischen  Überspanntheiten 
der  Romantik,  dieses  Spielen  mit  Luftgfebilden,  der  kriechende  Pan- 
egyrismus  anderes,  als  Zeichen  einer  niedergehenden  Geistesepoche?  In 
einer  Gesellschaft,  die  dem  süüen  Leichtsinn  gehuldigt,  das  dichterische 
Schaffen  für  ihre  geselligen  Freuden  und  als  Mittel  zur  Lobhudelei  der 
Grofien  ausgenutzt  hatte,  war  fast  elementar  der  Alarmruf  zur  Umkehr 
hineingefahren.  Ein  düsteres  Memento  auf  den  übermütigen  Bacchanal. 

Daß  in  der  Zeit  dieser  geistigen  Reaktion  der  Weizen  der  Moralisten 
in  Blüte  kommen  mußte,  liegt  auf  der  Hand.  Der  größten  einer,  in  welchem 
diese  Wandlung  verkörpert  in  die  Erscheinung  tritt,  ist  Saadi,  mit  seinem 
vollen  Namen  Muscheriff  Eddin  ben  Muslih  eddin  Abdula,  im  Jahre  11 84 
in  Schiras  geboren,  wo  er  auch  im  Jahre  1292  das  Zeitliche  segnete. 


^)  »Chosru  und  Schirin«,  »Leila  und  Medschnun,  »Sieben  Schönheiten«  etc. 
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Er  ist  der  größte  Mo- 
ralist des  Morgenlandes 
und  sein  Name  ist  noch 
heute  gefeiert  von  der 
Meerenge  von  Gibraltar 
bis  zum  Sunda-Meer. 
Saadi,  der  Dichter  der 
Spruchweisheit,  hat  als 
Derwisch  den  ganzen 
Osten  bis  nach  Indien 
lang  durchwandert  und 
durchlebt,  und  er  war 
qo  Jahre  alt,  als  er  zur 
Feder  griff.  Er  ist  von 
großartiger  Bedeutung 
für  die  ganze  moham- 
medanische Welt,  denn 
sein  »Gulistan«  (Rosen- 
garten) dient  als  Lehr- 
buch neben  dem  Koran 
von  Westafrika  bis  nach 
China.  Zumal  die  Perser 
holen  sich  in  seinen 
Werken  Rat  in  allen 
schwierigen  Lebens- 
lagen. 

Ob  er  in  der  Tat 
jener  gewaltige  Ethiker 
ist,  als  welcher  er  von 
diesem  oder  jenem  Li- 
terarhistoriker angese- 
hen wird,  ist  nicht  über 
alle  Zweifel  erhaben. 
In  seinen  Hauptwerken 
herrscht  allerdings  die 
volle  ethische  Reinheit. 
Aber  was  ist's  mit  der 
»Khabissat«  (Buch  der 
Unreinheiten)  oder  dem 
>Hazliyyat«  (Buch  der 

Scherze),  das  der  Sitte  und  dem  Anstände  Hohn  spricht,  oder  vollends 
mit  den  »Heseliat<  (Possen),  diesen  abscheulichen  Ausgelassenheiten? 
Dieser  Widerspruch  ist  ein  Rätsel.  Auch  fehlt  es  nicht  an  sufischen 
Seitenblicken,  wenn  Saadi  predigt,  sich  nicht  von  der  Welt  abzukehren, 
sondern  der  irdischen  Lust  ihren  Anteil  am  Leben  zukommen  zu  lassen. 
Bedenklich  ist  fcnier,  daß  die  Perser  aus  dem  »Gulistan«,  diesem  Kanon 
tiefer  Sittlichkeit  und  edler  Menschlichkeit,  so  wenig  profitieren.  Von  der 
Nächstenliebe  und  der  Weisheit,  welche  sich  in  Saadis  Hauptwerken 
spiegeln,  scheinen  die  Bewunderer  und  Verehrer  des  Dichters  sich  seit 


^  -  I  r  tt  i- 


Aus  dem  Divan  de^  Hafis   Pers'scHc  Hacdichriri  it%  Schiraser  Kal'ifraphen 
Fadhiallah  aut  dem  Jahre  1494.  (K-  k,  Hofbiblioihek  in  Wien.) 
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jeher  bloß  die  schönen  Sentenzen  angfeeignet  zu  haben,  um  sie  möglichst 

oft  im  Munde  zu  fuhren.  — 

Noch  vor  dem  Erlöschen  der  Mongolenherrschaft  hatte  sich  der 
Süden  Persiens  der  Knechtschaft  entwunden  und  unter  dem  1  ursten 
Muz affer  ein  selbständiges  nationales  Reich  geschaflfen.  Unter  seinem 
Sohne  und  Nachfolger,  Sedscha,  erhielt  das  Geistesleben  eine  Richtung, 
welche  durch  religiöse  Einflüsse  wenig  behindert  wurde.  Als  glänzend- 
ster Vertreter  dieses  neuen  Geistes  tritt  Scherns  eddin  Mohammed» 
besser  bekannt  unter  dem  Namen  Hafiz  (d.  i.  der  Koranfeste,  Gedächtnis- 
starke) auf  den  Plan  (geb.  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  gest.  1389), 
Er  ist  der  Dichter,  der  (I^>n  Rosenduft  und  die  Xachti'^'-anf^n  der  Gärten 
von  Schiras  und  die  eigene  glückliche  Eaune  in  ihrem  genialen  Schwung 
zum  Gemeingut  und  GenulJ  der  Welt  gemacht  hat.  Um  die  Lieder  seines 
»Divan«  dulden  zu  können,  muBte  und  mu6  die  Geistlichkeit  allerdings 
sich  bemühen,  sie  mystisch  umzudeuten.  Darin  hat  man  es  (zum  Er- 
götzen der  Unbcfantrcncn)  so  weit  gebracht,  dai3  selbst  bütionde  Wall- 
fahrer bei  Hafiz' Grab  eintrctfcn  und  die  Vermittlung  des  frivolen  Dichters 
als  die  eines  Heiligen  anflehen.  Er  gibt  Oi^kel,  denn  um  jede  eigene 
Verantwortung  los  zu  sein,  braucht  man  nur  in  den  Divan  des  Dichters 
hincinzustechen  und  sich  von  dem  Vers,  auf  den  man  gerade  trifft,  oder 
von  seiner  Ausdeutung,  leiten  zu  lassen.  Kein  Wunder  also,  daß  der 
Prophet  aller  »nassen  Brüder«  und  der  Abgott  der  Erotiker  die  Beinamen 
»mystische  Zunge«  und  »Dolmetscher  der  Geheimnisse«  erhalten  hat. 

Der  letzte  der  großen  Klassiker  Persiens  ist  Nur  eddin  Abd  ur 
Rahman  —  ij'i-).  gewöhnlich  Dschami  (nach  seiner  Geburtsstadt 

Dscham  in  Chorassan)  genannt.  Er  war  ein  literarisches  Universalgenie 
und  in  allen  Arten  der  Dichtkunst,  nebenher  auch,  in  mancher  Wissen» 
schaft  (Geschichte,  Theologie,  Grammatik'/  sattelfest.  Als  Poet  ist  er 
ebensosehr  seiner  zahlreic-hen  lyrischen  Gedichte  halber  (drei  Divane). 
wie  seiner  romantischen  J'>Ka.hluii;,ri,-n  wessen  gefeiert.  Vielleicht  fallen 
die  letzteren  noch  mehr  ins  Gewicht.  Im  ganzen  sind  es  sieben  (daher 
der  Name  der  Sammlung  Heft  Aurang).  Er  ist  allerdings  vorwiegend 
ein  Nachahmer,  aber  ein  geschickter;  anmutig,  wenn  er  Hafiz  kopiert, 
voll  F'euer,  wenn  er  sich  in  die  Phantasie  Nizamis  versenkt,  ernst  und 
beschaulich  in  der  Anlehnung  an  Saadi. 

Diese  Nebeneinanderstellung  will  indes  nicht  sagen,  dafl  es  sich 
um  sklavische  Nachahmung  handelt.  Schon  seine  Meisterschaft  in  bezug 
auf  die  Form  schützt  ihn  vor  solchem  Gebrechen.  Der  Dichter  hat  hin 
länglich  Geist,  um  seinen  Schöpfungen  ein  eigenartiges  Gepräge  auf- 
zudrücken. Immerhin  kündet  Dschami,  der  an  der  Schwelle  eines  neuen 
Zeitalters  steht,  den  beginnenden  Verfall  der  persischen  Dichtkunst  an. 
Mit  ihm  erlischt  die  klassische  Literaturepoche  der  Perser.  Vom  heimat- 
lichen Roden  losgelöst,  treibt  der  alte  Wurzelstock  neue  Reiser  zur 
Zeit  der  Mogulenherrschaft  in  Hindustan  (S.  239),  bis  auch  diese  durch 
Entartung  und  in  politischen  Stürmen  abwelken. 

Wenn  wir  uns  nun  den  wissenschaftlichen  Betätigrungen,  welche 
aus  dem  Schöße  des  Islam  hervorgewachsen  sind,  zuwenden,  fallt  der 
Löwenanteil,  wie  nicht  anders  zu  denken,  den  Arabern  zu.  Die  Bezeich- 
nung »Betätigungen«  ist  wohlbedacht;  denn  eine  eigentliche  arabische 
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Wissenschaft,  die,  dem  ureigenen  Borne  entsprungen,  befruchtend  für 
alle  kommenden  Zeitc-n  forttie wirkt  hätte,  g-ibt  es  nicht.  Auch  kam  der 
Impuls  zu  jenen  Betätigungen  nicht  von  innen,  sondern  von  außen. 
Man  begreift  dies  ohne  weiteres  bei  dem  ginzlichen  Mangel  eines  Funda- 
mentes, auf  welchem  von  jenem  Zeitpunkte  ab,  wo  der  Islam  zur  vollen 
Machtentfaltunci- gelangt  war  und  sich  gezwungener  Weise  der  friedlichen 
Arbeit,  kurz  den  Bedürfnissen  des  Kulturlebens  zuwenden  muüte,  auf- 
gebaut hätte  werden  können. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  aus  Heerlagern  wissenschaftliche 
Arbeit  nicht  hervorgehen  konnte.  Die  ersten  Anläufe  hierzu  fallen  daher 
in  dir  y.oit  nach  der  Begründung  des  abl)assidischen  Clialifates,  beziehungs- 
weise mit  der  Erhebung  Bagdads  zu  einer  Weltstadt,  die  der  Natur  der 
Sache  nach  des  geistigen  Lebens  nicht  entraten  konnte.  Im  Gefühle 
des  etg'enen  Unverro^fens.  ohne  Beziehungen  zur  Vei^^angenheit,  ohne 
vorbereiteten  Boden,  ergab  sich  die  zwingende  X( »twcndigkeit,  an  das 
Erbe  des  antiken  ( ieisteslebens  anzuknüpfen.  Iis  war  yrwissermalien 
ein  Tasten,  ein  verständnisvolles  Anschmiegen  an  das  Zunaciistliegende. 
Den  fteisinnigen  ersten  Chalifen  konnte  es  nicht  bedenklich  erscheinen, 
wenn  die  Quellen,  welche  hierbei  erschlossen  werden  sollten,  durch 
Chri.sten  oder  christliches  Schrifttum  vermittelt  wurden. 

Man  erkennt  sofort,  daß  mit  dieser  Methode  eine  grundlegende, 
alle  Wissenszweige  umfassende  geistige  Tätigkeit  nic^t  plati^freifen 
konnte.  Abgelöst  aus  dem  logischen  Zusammenhange,  den  alle  Gelehrten- 
arbeit  anderer  Völker  der  Vergangenheit  geschaffen,  ohne  fundamentale 
Kenntnis  des  Werdeganges  dieser  Gelehrtenarbeit,  nahm  die  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  der  Araber  den  Charakter  des  Sprunghaften,  Frag- 
mentarischen an,  ein  stark  entwickelter  Wissenstrieb  dilettierte  auf  allen 
möglichen  Gebieten  und  dieser  Dilettantismus  mufite  vornehmlich  des« 
halb  zu  schärferem  Ausdruck  kommen,  als  es  d<'m  arabischen  Geiste 
angesichts  seiner  materiell  praktischen  Veranlagung  nicht  gegeben  war, 
sich  zu  idealen  Gesichtspunkten  zu  erheben. 

Gleichwohl  sollte  sich  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  der  Araber 
—  obwohl  es  sich  hierbei  im  großen  und  ganzen  vorwiegend  um  ein 
Kcahvissen  bei  auffTdligcm  Zurücktreten  aller  humanistischen  Bildung-s- 
demente  handelt  —  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  werden, 
und  zwar  eben  aus  dem  Grunde,  dafi  sie  zwar  der  Originalität  entbehrte, 
jedoch  dort  anknüpfte,  wo  durch  den  Zerfall  des  römischen  Weltreiches 
und  die  Wirren  der  Völkerwanderuni;-  die  f  äden  abjrcrissen  waren.  In 
der  Zeit,  da  das  Abendland  von  den  Quellen  der  antiken  Bildung  ab- 
geschnitten war,  ernteten  die  Araber  auf  dem  Boden  des  Orientes,  vor- 
nehmlich in  S3rrien,  zum  Teile  auch  in  Mesopotamien  und  Persien,  als- 
dann in  X i  rdafrika,  die  geistigen  Früchte  der  Vergangenheit.  Es  ist 
weniger  die  l  ortentwicklung  des  Frerbteu,  als  vielmehr  das  konservierende 
Moment,  das  hier  in  Betracht  kommt.  Gewiß  ist,  daß  uns  ohne  den 
lebendigen  Wissensdrang  der  Araber  ein  ansdmlicher  Teil  der  wissen- 
schaftlichen Literatur  der  Griechen  verloren  gegangen  wäre. 

Den  Grundstf'in  zu  dieser  wissenschaftlichen  Arbeit  bildete  die 
durch  den  (lialiten  Mamun  zu  Jiagdad  ins  Leben  gerufene  Akademie, 
genannt   »das  Haus  der  Wissenschalt'.   Mit  ihr  stand  eine  Bibliothek 
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VorlesDng  in  einer  Moschee.  Miniatur  aus  einer  lehr  allen  arabischen  Handichrtit  im  Besitze  M.Th.  Scheferi 

io  Pjria.  (Die  vorlesende  Person  ist  eine  Ftau.) 

und  eine  Sternwarte  in  Verbindung".  Den  Beginn  der  Arbeit  bezeichnen 
die  Aristotelischen  Schriften,  welche  aus  dem  Syrischen  ins  Arabische 
übersetzt  wurden,  nachdem  man  schon  in  der  Zeit  Haruns  durch  Ver- 

V.  Scbwaifer- Lerchcnf eld.  KnUorgCüchichie.  II.  17 
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mittlung  christlicher  Ärzte  aus  Persien  sich  mit  den  Schriften  des  Hipjio- 
krates  und  (Talcnus  vertraut  gemaclu  hatte.  Fast  gU  icli/citi:;-  erwuchs 
am  andcron  V,ndr  dr-r  islamitisclien  Welt,  im  spanischen  Cordoba,  eine 
zweite,  hochanj^rst-lu  ne  Pflanzstätte  d»^r  Wissenst  liaft.  wo  unter  dem 
Schutze  der  freigebigen,  alles  geistige  Wirken  latkrähigst  unterstützen- 
den omiuejadischen  Chalifen  vornehmlich  die  exakten  Wissenschaften 
einen  höchst  beachtenswerten  Aufschwung  nahmen. 

Als  einer  der  ältesten  arabischen  Bahnbrecher  gelehrtor  StiKhcn 
kann  der  Philosoph  AI  Kindi  gelten,  der  bereits  in  der  Zeit  Mamuns 
wirkte.  Zu  besonderem  Ruhme  aber  gelangten  vor  iülen  auf  diesem 
Gebiete  der  Perser  Ibn  Sina  (Avicenna)  und  der  Andalusier  Abul 
Waliil  Mohammed  Ibn  Rdsdid  i  A  verrhoes),  die  nach  der  Jahreszahl 
der  (  irl)urt  um  133  Jahre  auseinander  lietr'Tt.'*  Beide  gelten  als  die  her- 
vorragendsten Vertreter  der  arabischen  i'liilosuphie,  welches  wohl  bei 


forderte,  nicht  aber  bei  Ibn  Sina,  der  den  Ruf  als  grSOte  Leuchte  der 
arabischen  medizinischen  Wissenschaft  genießt.  Er  war  der  »Fürst  der 
Ärzte«.  Sein  berühmtestes  Werk  behandelt  die  Anatomie,  Physiologie 
und  Arzneimittellehre.  Anlehnungen  an  Galenus  sind  unverkennbar. 
Seine  HeUmittellehre  ist  ein  wunderliches  Gemisch  von  Anwendung  so- 
genannter Sympathiemittel  und  bedenklichster  Quacksalberei.  Operative 
Hingrilie  verschmäht  er  nach  Tunlichkeit.  Alles  Heil  wird  an  den 
Gebrauch  von  Mixturen  und  Pillen  gehängt.  Sogar  das  Ausziehen  der 
Zähne  erklärt  er  für  überflOasig,  da  das  —  Fett  von  Laubfröschen  deren 
Ausfallen  schmerzlos  bewirkt. 

Bekanntlich  schreibt  man  den  Arabern  die  Urheberschaft  der  Al- 
chymie  zu.  Offenbar  ist  hier  einem  wahrscheinlich  griechischen  Worte 
der  Artikel  al  vorgesetzt.  Das  arabische  Wort  Alembic  für  den  Destillier- 
helm ist  griechisdien  Ursprunges,  ebenso  Alkehest,  ein  fiktives  Auf- 
Insungsmittel  (von  xotioTT],  »verbrennen').  Als  Haupt  der  Gilde  der  Gold- 
maehcrkunst  im  Mittelalter  hat  Djaffar  ali  Sofi,  genannt  »Dschcbcr« 
i^Mitte  des  8.  Jahrhunderts)  zu  gelten,  ein  Sevillaner,  dem  man  die  Ver- 
ftuserschaft  von  500  Schriften  zuschreibt,  die  das  ganze  Mtttdalter  hin- 
durch  in  hohem  Ansehen  standen.  Immerhin  war  er  ein  tüchtiger  Chemiker, 
der  Begründer  der  »Chemie  des  nassen  Weges«,  im  Gegensatze  zu  der 
römischen  Chemie,  die  auf  die  Operationen  des  trockenen  Weges  be- 
schränkt war.  —  Als  Begründer  der  Pharmazie  gült  Abul  Kasis 
aus  Zahara  bei  Cordoba  (in  den  lateinischen  Übersetzungen  Alzahara- 
vicus  genannt),  der  1122  als  Professor  zu  Cordoba  starb. 

Wie  die  Araber  zur  Mathematik  gekommen  sind,  entnimmt  man 
jener  Erzählung,  nach  der  im  Jahre  773  eine  Gesandtschaft  aus  Indien 
an  den  Hof  des  Chalifen  Manssur  nach  Bagdad  gekommen  und  astro- 
nomische Tafeln  mitgebracht  haben  soll.  Wahrscheinlich  waren  es  Ab- 
handlungen über  Rechenkunst.  Bei  dieser  Gelegenheit  kamen  die  Ziffern 
auf,  die  wir  als  >araV)ische«  bezeichnen,  was  nieht  richtig  ist,  da  bis 
dahin  die  Araber,  gleich  den  Griechen,  sich  der  Buchstaben  als  Zahlen- 
zeichen  von  i  bis  9  bedienten.  Auf  die  Neuerung  begründete  Mohammed 


)  Avicenna  980—1037,  Averrhoes  1127—1x98. 
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ben  Musa  (^genannt  Alkharizm,  9.  Jahrhundert)  seine  berühmte  Arith- 
metik. Indes  ist  zu  bemerken,  dafl  die  Araber  ungfefahr  um  dieselbe 

>^fi>t.  in  welcher  sie  mit  der  indischen  Rechenkunst  1  :  nnt  wurden, 
auch  die  grieclwsche  Mathematik  kennen  lernten,  welcher  Sachverhalt 
sich  daraus  ergibt»  daü  Anschauungen  der  letzteren  in  ihren  Werken 
sich  abspiegeln. 

In  der  Astronomie  war  eine  Tat  des  Chalifen  Mamun  bahnbrechend.') 

Dieser  Chalif  ließ  nämlich  die  Magna  constructio«  des  Ptolemäos 
unter  dem  Namen  »Almagest«  ins  Arabische  übersetzen.  Diese  Be- 
arbeitung, welche  später  durch  Thebit  (Tabit)  erweitert  und  durch  AI 
Farabi  kommentiert  wurde,  bildete  die  Grundlage  der  Sternkunde  der 
Araber.  Zur  Zeit  der  Kreuzzüge  gelangte  ein  Exemplar  des  Almagfest 
ins  Abendland,  wo  bereits  eine  dürr  Ii  Hoethius  besorgte  Übersetzung 
aus  dem  Urtexte  irgendwo  liegen  mochte,  aber  (»ttenbar  keine  Beach- 
^""g  gefunden  hatte.  Der  Almagest  war  nach  einigen  im  12.  Jahrhundert 
von  Gherardo  von  Cremona,  Astrologen  und  Arzt  Friedrich  I.,  nach 
anderen  im  13.  Jahrhundert  auf  Wunsch  Kaiser  Friedrich  IT.  ins  Lateinisi  h( 
übertragen  worden.  Tm  15.  Jahrhundert  brachte  der  nachmalige  Kardinal 
Bcssarion  auch  das  griechische  Original  nach  Italien,  wo  es  von 
Georg  von  Trapezunt  ins  Lateinische  übersetzt  wurde.  Eine  bessere 
Übersetzung  besorgte  Regiomontanus  (gedruckt  1473).*) 

Bemerken.swert  ist  ein  Werk  über  Optik  Alhazens  (11.  oder 
12.  Jahrhundert  I,  das  bis  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  hohem 
Ansehen  stand.  Manches  darin  ist  allerdings  phantastisch,  z.  B.  die  Er- 
klärung der  Reflexion  auf  Basis  einer  von  ihm  gegebenen  anatomischen 
Beschreibung  des  Auges,  welche  mit  sieben  Spiegeln  zusammenhänge, 
einem  ebenen,  zwei  sphärischen,  zwei  zylindrischen  und  zwei  konischen. 
Dagegen  macht  er  bezüglich  der  Refraktion  die  zutreiTende  Bemerkung^ 

1)  Mannin  hatte  auch  Gradn^essun^en  vornehmen  lassen,  wobei  der  LSngenwert 
auf  56V3  arabische  Meilen  festgeseut  wurde. 

')  Bs  sei  hier  eingeschaltet,  dft6  Überraschender  Weise  das  von  den  Arabern  er- 
weckte Interesse  für  die  astronomische  Wissenschaft  lanj^e  nachwirkte  und  bis  zu  den 
Tataren  drang.  Ulugh  Beg,  Timurs  Enkel,  errichtete  um  das  jähr  1430  zu  Samarkand 
eine  große  Sternwarte  und  stattete  sie  mit  den.  nach  damaligen  Begriffen,  kostbarsten 
Instrumenten  aus.  Die  Tätigkeit  dieses  Tatarenfürsten  und  seines  Gclehrtenstabes  um- 
faßte  zwar  das  Gesamtgebiet  der  Astronomie,  doch  wurde  im  besonderen  auf  die  Um- 
arbeitung und  Vervollkommnuni,'  der  Ptolemäischen  Tafeln  Gewicht  ^clcu;t.  Dicc  in  ihrer 
Art  großartige  Arbeit  führte  den  Titel  >Zig'  ülug  Beg«  und  gliederte  sich  in  vier  Ab- 
schnitte: Epodien  und  Acren  —  Zeitbestimmung  —  Hanetenbewegun^  —  Pixsternkarte. 
Der  Stemkatalog  wurde  in  neuester  Zeit  von  Baily  herausi^cscbcn.  Leider  solhcn  diese 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  nicht  von  Dauer  sein.  Nachdem  Ulugh  Beg  von  .seinem 
eigenen  Sohne  vom  Throne  gestoßen  worden  war  und  später  unter  Morderhiinden  fiel, 
versank  die  Wissenschaft,  die  zuerst  im  Morgenlande  ihre  Sterne  aufleuchten  sah,  in 
Nacht.  —  Zur  Zeit  des  Chalifates  befanden  sich  außer  in  Bagdad  auch  in  Damaskus  und 
in  Kairo  Sternwarten  k).  |a1irhiindt tt  i.  AI  Batani  beobachtete  das  Fortrücken  der 
Apsidenlinie  der  Erdbahn;  Al  Beruni  und  Ibn  al  Haitham  bereicherten  die  Astronomie 
mit  wichtigen  Untersaehungen.  Beruni.  der  am  Ghaznavidenhofe  lebte,  war  zugleich  einer 
der  kenntnisreichsten  Gelehrten  des  Islam.  Er  war  mit  Plato  und  Aristoteles  vertraut 
und  ein  gründlicher  Kenner  der  Sanskrit-Literatur,  die  er  in  allen  ihren  Zweigen  be- 
herrschte, von  den  Heldenepen  angefangen  bis  /.u  den  Fachwerken  über  Astronomie, 
Chronologie,  Medizin  und  Geographie.  Auch  im  buddhistischen  Schrifttum  war  er  sattelfest. 
—  In  Persien  hatte  es  besonders  der  Dichter  Omar  Khijam  als  Mathematiker  und 
Aatronom  s»  Rulim  gebradit. 
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da6  der  von  Ptolemäus  aufgestellte  Satz,  zwischen  den  Winkeln  des  ein- 
fallenden und  i^ebrochcnen  Strahles  bestehe  mit  dem  Perpendikel  ein  kon- 
stantes Verhältnis,  nicht  für  den  i^anzen  r)uadranti'n  STfelte,  womit  Alhazen 
auf  dem  Wege  war,  das  richtige  (iesetz  aufzufinden. 

Zu  den  schätzenswertesten  Arbeiten»  die  vielfach  bis  auf  den  Tag 
den  Forschem  als  unentbehrliche  Quellenwerke  gelten»  zählen  jene  der 


EdrisU  WeUkart«:  Tabula  rotunda  Rafctiana.  (Di«  Oiicntitninc  n%  nach  Süd.) 

arabischen  Geographen.  Angesichts  des  unj^'-eheueren  Krdraumes,  den 
der  Islam  beherrschte,  und  in  Berücksichtigung  der  jedem  Recht* 
gläubigen  auferlegten  Pflicht  der  Wallfahrt  nach  Mekka,  mußten  geo- 
graphische Kenntnisse  weite  Verbreitung  finden,  l^as  akademische 
Leben,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  zop  ciic  StudienbeflisseiK.'n 
aus  den  entlegensten  Gebieten  nach  bestimmten  Stätten  der  Wissen- 
schaft» wozu  Reisen  von  beträchtlicher  Ausdehnung  notig  waren. 

Unter  solchen  Umständen  mußte  die  geographische  Literatur  einen 
Umfang  erreichen»  der  im  Mittelalter  bei  keinem  anderen  Volke  seinesgleichen 
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hatte.  Hier  sind  in  erster  Linie  zu  nennen:  IbnChordhadbeh,  der  seine  geo- 
ß-raphischen  Kenntnisse  seinem  Berufe  (höherer  Postbeamter)  verdankte, 
Hamadani,  Istachri.  Ibn  Haukal,  AI  Mukaddassi.  Ibn  Fadian. 
AI  Jakubi,  AI  Beruni.  Einer  späteren  Zeit  g^ehören  an:  Edrisi, 
Dimaschki,  Ibn  AI  Wardi  und  Abul  Feda.  Ihrer  umfassenden 
Reisewerke  wegen  sind  hauptsächlich  Ibn  Dschubair  und  Ibn  Batuta 
hervorzuheben.  Edrisi  war  ein  Marokkaner,  der  in  Cordoba  studiert 
und  sodann  große  Reisen  bis  nach  Kleinasien  unternommen  hatte,  wor- 
auf er  vom  König  Roger  II.  nach  Sizilien  berufen  wurde,  um  daselbst 
eine  Erdbeschreibung  auszuarbeiten.    Zu   diesem  Zwfcke   wurden  ge- 


Karte  des  mittc^Iindi  sehen  Mcerei  nach  Istakbri. 


eignete  Männer  in  verschiedene  Länder  gesendet  und  ihre  Berichte 
bildeten  die  Grundlage  zu  jener  berühmten  Karte,  welche  den  Namen 
Tabula  rotunda  Rogeriana  erhielt  (1154). 

Ibn  Batuta  (i.?o3  — 1377)«  zu  Tanger  geboren,  ist  wohl  der  größte 
arabische  Forschungsreisende.  Der  Weg  vom  fernen  Mauretanien  bis 
Arabien  (Mekka)  war  ihm  von  der  Pilgerpflicht  vorgezeichnet.  \'on  hier 
aus  besuchte  er  Mesopotamien,  Syrien,  Kleinasien,  Persien  und  das  süd- 
liche Rußland  und  gelangte  nach  Konstantinopel.  Die  zweite  große  Reise 
führte  den  unermüdlichen  Wanderer  über  Kleinasien,  Buchara  und 
Afghanistan  bis  nach  Indien  (Dehli)  und  nach  kurzer  Pau.se.  in  der  er 
auf  den  Malediven  ein  Amt  bekleidete,  in  diplomatischer  Mission  nach 
China.  In  .seine  Heimat  zurückgekehrt,  durchquerte  er  ganz  Westafrika 
mit  Timbuktu  als  Reiseziel. 
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Auf  dem  Gebiete  der  Geschichtsschreibung-  sind  nicht  minder 
glänzende  Namen  vertreten.  Schon  die  älteren  Werke  dieser  Art  sind 
von  Wichtiq-kcit,  z.  B.  jenes  des  Jakubi  (nebenher  auch  Geog-raph), 
eine  Weltgeschichte  in  zwei  Teilen,  von  welchen  der  erste  Teil  Universal- 


F;)kiimile  einer  Seile  aus  einer  Handschrift  de*  bi'>graphi,chcn  Wörterbuches  von  Ibn  Chaükan  vom  Jahre  1257. 

Handf<:tirift  de«  Vcifassccs.  (U  riiibcbcü  Museum.; 
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poschichte.  der  zweite  Teil  speziell  islamitische  Geschichte  ist.  — 
Tabari,  ein  Perser  ausTabaristan,  ist  der  Verfasser  einer  umfassenden  Welt- 
chronik, der  es  zwar  an  kritischem  Geist  mangelt  und  die  an  dem  Fehler 
eines  zu  engen  Gesichtskreises  leidet,  jedoch  durch  die  Gewissenhaftig- 
kcit,  mit  welcher  der  Autor  seinen  Stoff  behandelt  hat  (zum  Teile  in 
annalistischer  Ordnunjr)  und  durch  den  Reichtum  der  Quellenangaben 
ein  grundlegendes  Werk,  auf  welchem  fast  alle  späteren  arabischen 
Historiker  weiterbauten. 

Einen  höheren  Rang  als  Tabari  nimmt  Massudi  ein,  der  den 
Osten  bis  China  bereiste,  später  auch  dem  Westen  sich  zuwandte  und  da- 
mit —  entgegen  dem  Vorgenatniten  —  einen  umfassenden  (icsichtskreis 
gewann.  £r  war  dcmgemätJ  auch  mit  der  christlichen  und  heidnischen 
(indischen)  Wissenschan  vertraut,  verzettelte  jedoch  sein  Talent  und  seine 
freie  Auffassung  der  Dinge  auf  Einzelheiten,  und  in  der  naiven  Freude 
an  allerlei  Merkwürdii^keiten,  die  vr  ^^csf^hvu  mh'r  von  welchen  er  ge- 
lesen, ging  die  stramme  Zusammentabsung  des  Ganzen  verloren.  \'oti 
seinem  Werke  »Die  Goldwäschen  und  Edelsteingruben«  (fälschlich  mit- 
unter »Die  goldenen  Wiesen  €  genannt),  besitzen  wir  nur  einen  Auszug. 

In  der  Zeit  vom  ii.  bis  ins  13.  Jahrhundert  erhält  die  Geschichts- 
schreibung eine  neue  Richtung  durch  das  historiograph  isrhe  Genre. 
Eiiuelbiographien,  historische  Monographien  und  ähnliche  Arbeiten  be- 
reichem die  Zeitgeschichte.  Leider  tragen  sie  fast  durchwegs  einen 
panegyrischen  Charakter.  Der  Ghaznavide  Mahmud  und  der  Eyubide 
Salaheddin  sind  die  bemerkenswertsten  Persönlichkeiten,  welchen  diese 
Werke  gelten.  Dazu  kommen  Spezialgeschicliten  (Bagdad,  Mekka,  Damas- 
kus, Alleppo,  Jerusalem),  eine  Geschichte  Sudarabiens  (von  Omara  al 
Hakami),  von  Ägypten  (von  Musabbthi)  usw.  Ali  Ibn  Asakirs 
Geschichte  von  Damaskus  soll  nicht  weniger  als  80  Bande  umfaßt  haben. 
Es  sind  nur  Bruchstücke  erhalten  geblieben.  In  Spanien  blühte  vorzugs- 
weise die  Gelehrtenge  schichte  -  .  .  Dank  etlichen  Werken,  die  uns 
erhalten  blieben,  sind  wir  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der 
Araber  in  Spanien  in  dieser  Zeit  besser  unterrichtet  als  über  die  der 
meisten  an 'leren  Länder. 

Ibn  Chalikan  (121 1 — •i:;82)  aus  Arbela  in  Oberniesopotamien.  ist 
der  Verfasser  eines  biographischen  Sammelwerkes,  welches  in  alphabeti- 
scher Ordnung  die  Lebensbeschreibungen  aller  politischen  und  literari- 
schen Berühmtheiten  des  Islam,  mit  Ausnahme  des  Propheten  und  seiner 
unmittelbaren  Nachfolger  enthalt.  "Von  weit  größerer  Bedeutung  ist  Ibn 
Chaldun(i337 — 1400)  aus  Tunis,  der  vielfach  in  politischt'  X'erwirrungen 
verwickelt  war,  bis  er  schließlich  —  aber  mit  Unterbrechungen  —  in  Kairo 
eine  Professur  erhielt,  um  später  in  £1  Fayuro  sein  großes  Geschichts- 
werk zu  vollenden.  Es  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  Arbeiten 
seiner  Vorgänger,  da  es  nicht  lediglich  tlie  Tatsachen  verzeichnet, 
sondern  den  Ursachen  der  Wandlungen  im  Völker-  und  Staatsleben 
nachgeht.  Aber  diese  kritische  Methode,  welche  den  Erfahrungen  des 
Autors  in  den  westafrikanischen  Kleinstaaten  und  seinem  Hange  zur 
jiolitischen  Intrigue  entsprang,  leidet  darunter,  dalJ  die  benützteii  (Jucllen 
minderwertig  und  die  Art  der  Darstellung  lU-utlich  die  S[)uren  nach- 
lässiger Kompilation  zeigt.    Auch  ist  er  nicht  frei  von  Parteilichkeit. 
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An  der  Grenze  des  Mittelalters,  beziehungsweise  über  dasselbe 
hinausreichend,  stehen  drei  Historiker  von  großem  Rufe:  Makrizi. 


Makkari  und  Hadschi  Chalfa.  Der  erstgenannte  {13(14 — 1442)  hat 
in  seinem  umfassenden  Spezialwerke  über  Ägypten  ein  wertvolles  kultur- 
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geschichtliches  Material  der  Nachwelt  hinterlassen,  während  Makkari 

(1591  — 163^)  sich  vornehmlich  um  die  Gelehrteng-eschirhtf  von  Spanien 
verdient  gemacht  hat.  Hadschi  Chalfa  (eigentlich  Chulita,  loot.  lo-jH) 
ist  fast  mehr  türkischer  als  arabischer  Schriftsteller  (er  war  im  Kriegs- 
ministerium zu  Konstantinopel  angestellt),  was  schon  daraus  hervorgeht, 
daß  sein  Hauptwerk  —  eine  umfassende  Bibliographie  der  gesamten 
Literatur  des  Islam  —  wohl  in  arabisclior  Sprache  abgefaßt  ist,  die 
historischen  und  geographischen  Schriften  dagegen  in  türkischer  Sprache. 

Eine  bekannte  Anekdote  lä6c  Amr,  den  Fetdherm  des  Chalifen 
Omar,  als  er  siegreich  in  Alexandria  einzog  und  die  weltberühmte 
Bibliothek  daselbst  den  Flammen  überi:r''^b.  dm  Aiisspnirh  tim;  >  Ent- 
weder ist  alles  das.  was  in  diesen  Büchern  steht,  im  Koran  enthalten, 
dann  sind  sie  überflüssig;  oder  es  stehen  Dinge  darin,  von  welchen  der 
Koran  nichts  weiß,  dann  sind  sie  verwerflich«  .  .  .  Der  Ausspruch  ist 
bezeichnend  für  den  Kulturwert  des  Islam  zur  Zeit  seiner  Machtent- 
faltung. Ein  Blick  auf  die  vielseitige  und  reiche  literarischo  Tätigkeit 
der  Araber  belehrt  indes,  dali  der  rauhe  Soldat  nachmals  durch  die 
Vertreter  des  Schrifttums  desavouiert  worden  ist. 

Gleichwohl  blieb  der  Koran  für  die  Araber  von  Anbeginn  her  die 
Wissenschaft  der  Wissenschaften«.    An  tlit  sc  Auff;issung  knüpft  sich 
der  wichtigste  Zweig  arabischer  Gelehrsamkeit  —  die  Theologie,  die 
zugleich  Rechtswissenschaft  ist.'i    Da  nämlich  der  Koran  nicht  nur 

Es  ist  hier  der  Ort,  einige  Bemerkungen  über  den  literarischen  Charakter 
des  Korans  vorzubringen.  Th.  Nüldeke  sa^  hierüber:  »Was  Stil  und  künstliche  Wirinmj; 

betrifTt,  sincl  die  verschiedenen  Teile  des  Korans  von  sihr  uni:lcichem  Wert.  Kin  v.r.vn-. 
eingcnoiiunener  und  kritischer  Leser  wird  sehr  weni^'c  Steilen  finden,  welche  seinen 
iisthetischen  Forderungen  vüiiif;  entsprechen.  Aber  er  würde  öfter,  besonders  in  den 
•Itcren  Stücken,  überrascht  werden  von  einer  wilden  Leidenschaftlichkeit  und  einer  kräfti> 
gen.  wenn  auch  nicht  reichen  Phantasie  .  .  .  Der  -iröiite  Teil  des  Korans  ist  jedoch  ent- 
schii  ilcn  pi  (!>:iisch,  vieles  steif  ausi;eführt.  Mi  li.immed  ist  n  ic'i  keiner  Kichtunj;  hin  ein 
Meiüter  des  Stiles«  .  .  .  Die  Islamitcn  sind  bekanntlich  ganz  anderer  Ansicht,  denn  sie 
erkennen  in  Mohammed  des  unerreichte  Vorbild  der  Sprache  und  des  Stiles.  Schon  zu  des 
Propheten  Lebzeiten  war  kein  Dichter,  der  an  dieser  V'nllkommenheit  zu  zweifeln  gewagt 
halte,  seines  Lebens  sicher.  In  der  I'ui^e  ^ult  es  unter  den  Rechtgläubigen  für  die  frevel- 
hafteste Lästerung  un  i  Tu  ttli  >ifjkeit.  der  (angeblichen)  unvcrgleichhchen  Sclionheit  des 
Korans  auch  nur  den  leisesten  Widerspruch  entgegenzusetzen.  Es  ist  daher  von  Interesse« 
zu  sehen,  wie  im  2.  Jahrhundert  d.  PI.  allmShltch  das  wissenschaftliche  Bedürfnis 
erwachte.  ver^^Ieichencie  Studien  über  das  in  den  Städten  ;,'ev.M  iH-ne  \'ulL;är-Ar.iliisch 
und  die  Ursprache,  die  sich  nur  unter  den  ikduincn  rein  erhalten  hatte,  anzustellen.  Im 
Laufe  der  2uHt  hat  die  arabische  Philologie  eine  reiche  Entfaltung  erfohren  und  die 
hierauf  bcziji;!ichr  Literatur  bezeigt  den  scharfen,  kritischen  Geist  der  Sprachgelehrten, 
Den  .\r.iang  machte  die  Schule  von  basra  mit  der  .Sammlung  und  Erklärung  der  alten 
Sprachdenkmäler.  Die  nächsten  Generationen  arbeiteten  auf  der  gegebenen  Hasis  weiter. 
Später  wurde  die  Schule  von  Basra  durch  jene  von  Kufa  abgelöst.  Die  Gegensätze, 
welche  die  Lehrmeister  beider  Schulen  gezeitigt  hatten,  suchten  die  Gelehrten  von  Bag- 
dad, das  mit  der  Begründung  des  abbassidischen  Chalifats  zum  Mittelpunkte  aller  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  wurde,  auszugleichen.  Zu  Bagdad  hat  denn  auch  die  arabische 
Spraehwisaenadwft  ihren  dauernden  Sitz  gefunden,  ja  sie  erfuhr  zur  Zeit  der  Seldschuken 
sogar  eine  Neubelebung  ;in  der  von  dem  berühmten  Wesir  Ni/am  ul  Mulk  gestifteten 
Hochschule  »-Nizamija«  I.  wobei  die  Literaturwissenschaft  besondere  Pllege  erfuhr.  In  den 
ostlichen  Ländern  des  Islam  waren  Nischabur  und  Chwarazm  die  Hauptsitze  der  philo- 
logischen Studien.  In  Südarabien  verband  sich  mit  den  sprachwissenschaftlichen  Studien 
zugleich  das  lokalpatriotische  Interesse  an  der  alten  Herrlichkeit  der  sabäischen  und 
himjarischen  Kultur,  während  sie  in  Spanien  /ii^U  ich  mit  der  Poesie  aufblühte,  wobei 
besonders  das  Studium  der  alten  Dichter  bevorzugt  »urde. 


266 


Oer  Iilam. 


als  Rolii^'^ionsbuch,  sondern  auch  als  bürLjft-rlirhes  fi<-setzbuch  zu  q-oltcn 
hat,  bildt't  er  lüe  Grundlage  alles  Rechtes  im  moslimischen  Staate.  Als 
Offenbarung  ist  sein  Inhalt  heilig  und  unantastbar.  Ein  starres  Gefüge 
von  Satzungfen,  deren  Ursprungs  auf  die  patriarchalischen  Verhaltnisse 
zur  Zeit  des  Propheten  zurückreicht,  vielfach  aber  auch  den  jeweils 
sich  cfcltend  machenden  persönlichen  Bedürfnissen  Mohammeds  a!V'-r**p^*^t 
wurden,  konnte  unmöglich  für  alle  kommende  Zeit  ausreichen.  Mohammed 
hatte  eine  Nationalreligfion  und  nicht  eine  Weltreligion  vor  Augen;  auch 
reichte  sein  Gesichtskreis  nicht  weit  über  seine  engere  Heimat  hinaus 
und  von  den  Weltdingen  wuOtr  er  überhaupt  nichts. 

Um  nun  dem  Rechtsleben  eine  breitere  Grundlage  geben  zu 
können  und,  ohne  Antastung  des  Korans,  gesetzliche  Bestimmungen  für 
staatliche  Bedürfhisse  zu  treffen,  mufite  zu  einem  Auskunftsmittel  ge- 
griffen werden.  Dasselbe  fand  sich  in  den  sogenannten  Oberlieferun- 
gen, womit  nicht  nur  alle  aus  der  Zeit  des  Propheten  bekannten,  von 
letzterem  getrogenen  Maünahmen,  Urteilssprüche  und  sonstige  Ent- 
scheidungen bezeichnet  wurden,  sondern  auch  alle  jene  in  Erinnerung 
gebliebenen  FäUe  passiven  Verhaltens  oder  stillschweigender  Gewährung 
seitens  Mohammeds  die  Richtschnur  für  die  lei^Mslatorische  \'ervollstän- 
digung  der  Koransatzungen  abgeljeu  siilhni.  1  )i<'se  UVicrlieferunnren  — 
die  >Sunna«  —  beruhten  ausschließlich  auf  müadliciien  Mitteilungen, 
und  zwar  unterschied  man  Überlieferungen  von  »Gelahrten  des  Pro- 
pheten«  und  solche  von  den  >Nachkommenc  (täbiy),  d.  i.  in  ersterem 
Falle  von  Leuten,  welche  mit  Mohammed  in  persönlicher  Berühruntr 
gestanden  waren,  während  die  sogenannten  Nachkommen  der  nächstea 
Generation  angehörten,  welche  die  Traditionen  der  Gefährten  bewahrten. 
Da  die  Zahl  der  letzteren  viele  Tausende  betragen  haben  mochte,  ISfit 
sich  ermessen,  bis  zu  welchem  Umfange  die  Zahl  der  täbiy  angewachsen 
war.  Als  dritte  Rechtsquelle  endlich  galten  die  Entscheidungen,  welche 
die  drei  ersten  Chalifen  (Abu  Bekr,  Omar  und  Othmanj  getroffen  hatten, 
und  (fie  man  mit  dem  Namen  »Atar«  bezeichnet. 

Koran,  Sünna  und  Atar  bilden  sonach  die  Säulen  des  ursprüng- 
lichen mohammeil.itiisclien  Recht"  s.  Die  ältesten  Traditionssammler  waren 
die  >sieben  Rechtsgelehrten  von  Medina«,  welche  einige  der  Propheten- 
witwen nach  Kräften  ausbeuteten.  Daß  hier  sehr  viel  Persönliches 
mitunterlief,  kann  nicht  angezweifelt  werden.  Den  Männern  aber,  die 
sich  dieser  Aufgabe  unterzogen  hatten,  war  es  sicher  heiliger  Ernst  in 
ihrem  Bestreben.  Sj)äter  freilich  fanden  sich  Leute,  welchen  der  Ruhm 
der  grolien  Traditionssammler  in  die  Augen  stach  und  sie  verlegten  sich 
aufs  Fälschen.  Welche  Vorsicht  übrigens  bierin  geboten  war,  bezeugt 
die  große  Traditionssammlung  des  AI  Bochary  —  das  großartigste 
Sammelwfrk  ditser  Art  ■  welche  7000  Traditionen  enthält,  die  diT 
VerlassiT  dieses  als  heilig  und  als  kostbarstes  \'ermächtnis  der  Gelehr- 
samkeit und  Glaubensbegeisterung  tler  früheren  Generationen  geltendes 
Werk  aus  600.000  Überlieferungen  ausgewählt  haben  soll. 

Von  der  mcdinesischen  Schule,  welche  als  die  traditionelle  thisto- 
rische*  bo/<'ichnet  wurde,  und  welche  ausschlieiJlich  auf  Koran,  Sünna 
und  Atar  luiite,  lösten  sich  mit  der  Zeit  andere  Schulen  ab,  die  auf 
dem  Wege  der  juristischen  Spekulation  neue  Lehrsysteme  aufisteilten. 
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von  welchen  vornehmlich  vier  für  alle  spateren  Zeiten  Rechtskraft  er- 
hielten. Ihre  Vertreter  sind:  Malik  Ihn  Anas,  Abu  Hanyfa,  Mo- 
hammed esch  Schafiy  und  Achmed  Ibn  Hanbai. 

Abu  Hanyfa  ist  der  Begründer  der  ältesten  dieser  Rechtsschulen. 
Er  war  der  Enkel  eines  persischen  Sklaven  und  wurde  69g  in  Kufa 
geboren.  Als  eifriger  Alide  war  er  dem  Chalifen  Mans.sur  verhaßt,  doch 
wagte  es  dieser  lange  nicht,  so  viel  Gelehrsamkeit  und  Tugend  anzu- 
tasten, bis  sich  der  Gelehrte  zu  einem  alidischen  Putsch  verleiten  lieü, 
der  ihm  Kerker  und  Tod  brachte  (762).  Abu  Hanyfa  ist  unbestritten 
der  größte  Rechtslehrer  der  Araber  und  wenn  er  auch  aus  politischen 
Gründen  ein  Gegner  der  Abbassiden  war,  wurde  sein  System  gleich- 
wohl das  herrschende  im  Irak.  Zurzeit  sind  die  0.smanen  und  der 
größte  Teil  der  türkischen  Völker  Mittelasiens  »Hanafyten«.  Erwähnens- 
wert ist,  daß  Abu  Hanyfa  für  die  Zulässigkeit  der  Frauen  zum  Richter- 
amte  eintrat,  falls  deren  Zeugnisaussage  als  gesetzlich  zulässig  anerkannt 
ist.  Der  Jurist  Abu  Garyr  Takary  ging  noch  weiter,  indem  er  be- 
dingungslos die  Frauen  für  das  Richteramt  reklamierte.  Die  hervor- 
ragendsten Schüler  Abu  Hanyfas  waren  Abu  Jussuf  (f  795)t  der  unter 
Harun  er  Raschid  oberster  Richter  in  Bagdad  war,  und  Mohammed 
Asch  Schaibany,  der  zwar  den  Meister  selbst  noch  gehört,  .seine  Aus- 


Fakttmile  einer  Seile  aus  eiaer  KoranhJindtchriit  aus  dem  to.  Jahrhoncierl.  37.  Sure.  (>Die  Ameise«),  6).  Vera. 

(Pariter  Nattunilbibliothck.) 
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bildunß-  aber  hauptsächlich  dem  Abu  Jussuf  zu  verdanken  hatte.  Von 
ihm  rührt  die  abschliciJt  iidc  Kodifizierung-  der  Lehre  Abu  Hanytas  her. 
Der  von  den  nächsten  Generationen  besorgte  Ausbau  des  hanafitischen 
Rechtes  fand  seinen  Abschlnfi  in  dem  bis  auf  den  Tag^  vielg^ebrauchten 
Kompendium  des  Kudury  (f  1030). 

Im  Gej^ensatzc  /u  der  hanafitischen  Schule  lehrt  Malik  Ibii  Anas 
(705  —  705)  den  strengsten  Anschluli  an  die  Tradition.  Als  j^eborcner 
Medinesc  und  sozusagen  in  der  Schule  der  »Sieben*  aufgewachsen, 
konnte  er  wohl  nicht  anders.  Er  schöpfte  eben  aus  der  reinsten  Quelle 
der  Überliefcruns^»^.  und  das  Bestreben,  dieselbe  auf  Grund  des  bisher 
zustande  gebrachten  Materiales  in  einem  Gesamtwerke  zu  vereinigen, 
liegt  nahe  genug.  Malik  gab  diesem  Werke  den  Namen  »Mowatta«, 
d.  i.  *Das  Geebnete«,  womit  wohl  ausgedrückt  werden  sollte,  da0  alle 
Zweifel  und  Schwierigkeiten  beseitigt  seien.  Seiner  Lehre  (»Malekiten«) 
folgt  v<:anz  Nordafrika,  dessen  geistliches  Oberhaupt  der  Sultan  von 
Marokko  ist. 

Die  dritte  als  orthodox  anerkannte  Schule  gründete  Mohammed 
esch  Schaf iy  (f  820),  ein  Schuler  Maliks,  der  in  Bagdad  unter  grofiem 
Zulauf  lehrte  und  in  seinem  System  gewissermaßen  die  Brück«  /wischen 
der  streng  historischen  Schule  seines  Mt-ist^rs  und  der  spekulativen 
Richtung  Abu  Hanyfas  bildete.  Zur  Kegel  Schatiys  (»Schaüyten«)  be- 
kennen sich  vornehmlich  die  Syrer  und  Ägypter,  doch  hat  sie  auch  im 
Irak,  dann  in  Indien  und  auf  Java  Anhänger. 

Die  extremste  von  den  vier  orthodoxen  Schulen  ist  jene  Achmed 
Ibn  Hanbals  (» Hanbaliten 0.  der  alle  Konzessionen,  welche  seine  Vor- 
gänger gemacht  hatten,  verwarf,  und  in  allen  Punkten  an  die  Tradition 
anknüpfte.  Er  war  ein  Schüler  Schafiys,  verließ  aber  für  längere  Zeit 
Bagdad,  um  groüe  Reisen  zu  unternehmen  und  die  Vorlesungen  be- 
rühmter Traditionslehrer  zu  hören.  In  die  Chalifcnstadt  zurückgekehrt, 
wagte  er  es,  der  Auf kiärungstyrannei  des  Hofes  zu  trotzen;  man  warf 
ihn  in  den  Kerker,  doch  entging  er  einem  schlimmen  Ende  infolge 
plötzlichen  Ablebens  des  Chalifen  Mamun  im  fernen  Tarsus.  Ffir  seine 
GesinTJungstüchtigkeit  ward  der  Gelehrte  unter  dem  Chalifen  AI  Mutassim 
gegeißelt.  Dali  aber  das  \'olk  auf  scinor  Seite  stand,  beweist  der  Leichen- 
zug des  Gelehrten  (f  855),  an  welchem  800.000  Männer  und  oo.ooo 
Frauen  teilgenommen  haben  sollen.  Noch  unter  dem  Chalifen  Rsuihi 
(seit  934)  drangen  die  Hanbaliten  in  die  Privathäuser»  gössen  den  Wein 
aus,  zerschlugen  die  ^fusikinstrumente,  mißhandelten  die  .Sängerinnen 
imd  forderten  Inquisition.  Ibn  Hanbals  Lehre  hat  über  Irak  hinaus  wenig 
Boden  gefunden.  Am  längsten  erhielt  sie  sich  in  Zentralarabien,  wo  aus 
ihr  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  die  puritanische  Sekte 
den  Wahabiten  ln  r\  1 -rgini,'-. 

Von  kulturgeschichtlichem  Interesse  sind  vornehmlich  die  Grund- 
züge  des  Eherechtes.  Sie  sind  im  hanafytischen  Lehrsystera  gegeben, 
und  zwar  in  der  kodifizierten  Form,  wie  sie  im  Kompendnim  des 
Kudury  festgelegt  wurde.  Meist  handelt  es  sich  um  eine  g^echtere 
Handhabung  des  Ehegesetzes  im  praktischen  Leben,  im  Gegensatze  zu 
den  starren  Verfügungen  des  heilii^cn  l'uches.  In  der  Ehe  ist  dem  weib- 
lichen Teile  die  volle  Freiheit  des  Willens  gewahrt.    Grolies  Gewicht 


Digitized  by  Google 


Arabische  Rechtswissenschaft.  —  Die  Kanst  des  Islam. 


269 


wird  auf  die  Ebenbürtigfkeit  ^i-elegt,  und  bezieht  sich  dieselbe  nicht  nur 
auf  das  Blut,  sondern  auch  auf  das  Glaubensbekenntnis  und  das  \'er- 

moq-^m.  Tm  ührig-en  sind  die  g-esetzliclien  Bcstimmunji-en,  welche  dir- 
Familie  betreffen,  ziemlich  strenge,  was  bei  der  Heiligkeit  des  moslimi- 
schen  Heims  begreiflich  ist.  Zur  Zeit  der  arabischen  Kulturepoche  war 
es  selbst  Polizeiorganen  strmigeuntersag-t,  sich  in  Familienangel^enheiten 
einzumengen  oder  auch  nur  sich  aufs  Spionieren  zu  verlegen.  Für 
schwere  Vergeben  gegen  die  Sittlichkeit  bestanden  äußerst  strenge 
Strafen. 

Was  das  Erbrecht  anbetri£Ft,  enthält  der  Koran  allenthalben  klare 

Bestimmungen.  Stellt  man  aber  dieselben  durch  geeignete  Beispiele  auf 
die  Probe,  so  erkennt  man  sofort  die  Möglichkeit  verwickelter  r'älle. 
Daß  man  von  altersher  ebenso  dachte,  untl  obgleich  auch  hier  die  Tradi- 
tion ergänzend  eingreifen  niuiite,  kam  es  in  der  Folge  gleichwohl  zu 
derart  umfangreichen  Kommentaren,  dafi  den  mohammedanischen  Juristen 
der  weiteste  Spielraum  für  ihre  Systeme  zufiel.  In  der  Tat  sind  damit 
förmliche  Bibliotheken  gefüllt.  Immer  aber  sind  diese  juristischen  Speku- 
lationen, welche  schlielilich  zu  einem  abgerundeten,  durchaus  logischen 
System  ^rten,  das  Substrat  arabischer,  beziehungsweise  semitischer 
Anschauungen  und  Rechtsbegriffe.  Ein  berufener  Beurteiler  nennt  das 
mohammedanische  Erbrecht  die  bedeutendste  Leistung  des  Islam  auf 
dem  Gebiete  des  Rechtes. 

Sciiiieiilich  sei  noch  der  rechtlichen  Stellung  der  Sklaven 
und  Sklavinnen  gedacht.  Schon  der  zweite  Chalif,  Omar,  hatte  die 
humane  Bestimmung  getroffen,  daß  eine  Sklavin,  die  ihrem  Herrn  ein 
Kind  geboren,  nicht  mehr  verkauft  werden  dürfe  und  im  Falle  des  .\b- 
lebens  ihres  Gebieters  frei  werde.  Übrigens  stand  der  persönliche  Wert 
der  Sklavinnen,  zumal  wenn  sie  schon  und  in  der  Kunst  des  Gresanges 
ausgebildet  waren,  zu  Zeiten  sogar  hoher  als  der  der  freien  Frauen. 
Uberhaupt  ist  das  moslemische  Skla\  enwcscn  eine  Einrichtung,  die  sich 
keineswegs  mit  der  gleichen  Institution  der  ältesten  morgenländischen 
Völker  und  später  mit  jener  der  Römer  und  Griechen  deckt.  Schon 
Mohammed  dachte  äuflerst  human  über  Sklaven  und  Sklavinnen,  und 
die  nachmaligen  Geset^[eber  haben  nicht  verabsäumt,  das  Los  dieser 
unentbehrlichen  Hausgenossen  der  Islamiten  in  mancher  Hinsicht  noch 
weiter  zu  mildern. 

Wie  auf  geistigem  Gebiete  lehnte  sich  auch  die  Kunst  des  Islam 
an  die  in  den  unterworfenen  Ländern  vorgefundenen  Vorbilder.  In 
Vorderasien  waren  es  romisch-byzantinische,  in  Iran  persische  (sasanidi- 
schej,  in  ITindustan  indische  Bauweisen  und  Kunstformen,  welche  die 
Grundlagen  zu  einer  Architektur  abgaben,  die  sodann  eine  dem  We.sen 
des  Mohammedanismus  entsprechende  Ausgestaltung  erhielt.  Wenn  es 
nun  auch  einen  islamitischen  Kunststil,  der  aus  sich  selbst  herausge- 
wachsen wäre,  nicht  gibt,  tragen  zum  mindesten  die  arabischen  Bau- 
werke aus  der  islamitischen  Kulturepoche  ein  einheitliches  Gepräge, 
wobei  vornehmlich  die  ornamentale  Dekorationskunst  in  durchaus 
origineller  Weise  sich  entfaltete  und  zu  bedeutsamer  Wirkung  gelangte. 

Die  wichtigsten  Bauten,  die  hier  in  Frage  kommen,  sind  die 
Moscheen.   Die  Lehre  Mohammeds  stellte  keine  Ansprüche  in  bezug 
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auf  dieREumlichkciten, 
in  welchen  der  Gottes- 
dienst abzuhalten  war. 
Jede  beliebige  Örtlich- 
keit konnte  sich  dazu 
eignen.  Baulichkeiten, 
die  gewisscrmalien  als 
Heiligtümer  des  Glau- 
bens im  Sinne  der  heid- 
nischen Tempel  oder 
der  christlichen  Kir- 
chen dienen  sollten, 
kannte  der  junge  Islam 
nicht.  Es  gab  nur  ein 
religiöses  Heiligtum, 
die  Kaaba  zu  Mekka, 
die  aber  kein  Bethaus 
war.  Als  das  Bedürfnis 
sich  einstellte,  behufs 
gemeinsamer  Verrichtung  des  Gebetes  geschlossene  Räumlichkeiten  zu 
schaffen,  nahmen  sie  die  Gestalt  von  gedeckten  Hallen  an,  der  Grund- 
form nach  entweder  Zentralbau  oder  Langhaus,  in  letzterem  Falle  mit 
umlaufenden  Säulenreihen,  welche  entweder  flache  Decken  oder  kleine, 
aneinandergereihte  Kuppeln  trugen. 

Das  Vorbild  zu  den  ersten  Moscheebauten  gab  die  Anlage,  welche 
der  Prophet  selber  in  Medina  ge- 
schaffen: ein  rechteckiger,  geeb- 
neter Platz,  von  einer  Lehmwand 
umgeben  und  innerhalb,  in  einigem 
Abstand  von  der  Mauer,  Palm- 
stämme, welche  die  leichte  Hallen - 
decke  zu  tragen  hatten.  Der  Pro- 
phet sprach,  an  einen  Palmstamm 
gelehnt,  zu  ebener  Erde.  Später, 
als  die  Gemeinde  wuchs,  richtete 
man  einen  erhöhten  Standort  für 
die  Predigt  ein,  der  in  einigen 
Bretterstufen  bestand.  Beleuchtet 
wurde  die  Halle  abends  mit  Spänen 
von  Dattelholz,  bis  die  anfangs 
sehr  schwachen  Geldkräfte  des 
Islam  erlaubten,  Ollampen  zu  stif- 
ten. Der  Prophet  selber  hatte  er- 
klärt: »Das  Schlimmste,  was  ein- 
Moslim  tun  könne,  sei,  sein  Geld 
auf  Bauten  zu  verwenden.« 

Diesem  Grundsatze  entspre- 
chend, konnte  in  der  ersten  Zeit 

,        T  1  1         « r        1  1  ■  Moscheehof  mit  denn  Drucncn  (Qr  die  ritueUco 

des  Islam  der  Moscheenbau  eme  \v»ichunten. 
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architcktoni«ich  wirksame  Ausgestaltunjqf  nicht  erfahren.  Die  Form  der 
Gebethallen  und  ihre  Ausstattung  war  Nebensache,  Vorschrift  lediglich 
eine  Nische  i  Kiblah,  Mihrab),  welche  die  Richtung  nach  Mokka,  dem 
Heiligtum  des  Glaubens,  andeutete.  An  Stelle  der  Holzstufen  als  Ort  des 
Predigers  trat  eine  erhöhte  Kanzel  (Mimbar),  an  der  AuUenseite  der 
Halle  wurde  ein  schlanker  Turm  (oder  mehrere  Türme)  für  den  Gebet- 
rufer (Muezzin)  aufgeführt,  mit  einer  Galerie,  oder  mehreren  Galerien 
übereinander  und  einen  darüber  oft  bis  zu  ansehnlicher  Höhe  hinaus- 
ragenden, spitz  zulaufenden  Aufbau. 

Den  eigentlichen  Anstoß  zu  der  nachmaligen  monumentalen  Aus- 
gestaltung des  Moscheenstiles  gaben  die  von  den  F.robcrern  dem  Islam 
geweihten  christlichen  Kirchen.  Das  erste  Beispiel  gab  Amr,  der  Feld- 
herr des  Chalifen  Omar,  der  neben  seinem  Zelte  (>Fostat«)  am  Xil, 
jafegenüber  von  Memphis,  eine  christliche  Kirche  als  Moschee  einrichtete. 
Damals  galt  eine  Predigerkanzel  noch  für  eine  so  unerhörte  Neuerung, 
daß  Omar  das  Vorgehen  Amrs,  der  eine  solche  Kanzel  aufgerichtet 
liatte,  mit  dem  Bemerken  tadelte,  er  stelle  sich  den  Gläubigen  »auf  den 
Nacken«.  In  der  Tat  hatte  Abu  Bekr,  Mohammeds  Nachfolger,  sich  ge- 
scheut, die  oberste  der  drei  Stufen,  von  der  herab  der  Prophet  gepredigt 
hatte,  zu  betreten,  und  Omar  blieb  wieder  ganz  unten. 

Okba  Ibn  Nafi,  der  Feldherr  Moawias,  der  wie  ein  Sturmwind 
über  ganz  Xordafrika  hinweggerast  war,  ließ  es  sich  angelegen  sein, 
in  dem  eroberten  Gebiete  ein  Bollwerk  des  Islam  zu  schaffen,  das  nach 
seinem  Ausspruche  bis  zum  jüngsten  Tage  sich  halten  sollte.  So  grün- 
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dcte  er  Kairwan  (im  Süden  von  Tunis)  und  die  zu  j^deicher  Zeit  auf- 
geführte Moschee  war  die  erste,  welche  als  Neuschöpfung-  auf  islamiti- 
schem Boden  erstand.  Sie  teilte  mit  den  Heiligtümern  der  arabischen 
Mutterstädte,  mit  Omars  Moschee  in  Jerusalem,  der  Ommejaden-Moschee 
in  Damaskus  und  der  irroßartis^en  Schöpfung  der  spanischen  Ommejaden 
zu  Cordoba  den  Ruhm,  zu  den  erhabensten  Kultusstätten  des  Islam 
zur  Zeit  seiner  größten  Machtentfaltung  zu  zählen.  Auch  heute  noch 
steht  die  Moschee  Kairwans.  welche  mehrmals  umgebaut  worden  ist, 
aber  bereits  im  9.  Jahrhundert  17  .Schiffe  mit  414  Säulen  hatte,  in 
höchstem  Ansehen. 

Der  »Dom  des  Felsens*,  die  Moschee  Omars  in  Jerusalem,  den 
der  siegreiche  Chalif  aus  dem  Heiligtum  des  Justinian  in  eine  islamitische 
Kultusstätte  umgewandelt  hatte  (wie  nachmals  der  osmanische  Sultan 
Mohammed  II.  die  Aja  Sophia  in  Konstantinopcl),  entsprach  nicht  dem 
Bedürfnisse  des  mohammedanischen  Gottesdienstes.')  Deshalb  fühlte  sich 


')  Der  Dom  des  Felsens  (Kubbet  es  Sachra)  schließt  den  ehcmali}xen  »Brand- 
opferahar«  ein.  Ursprünglich  war  dieser  etwa  20  in  lantje  und  breite  Fels  durch  Hinzu- 
lüijunf;  von  unbehauenen  Steinen  zu  einer  re;;elmäöiRen  F'orm  ergänzt  worden  und  zwar  in 
stufen  weisem  Aufbau  mit  einer  Treppe  auf  die  oberste  Plattform  für  den  Priester.  Jede 
der  drei  monotheistischen  Relif;ionen  knüpft  an  dieses  Objekt  an.  Nach  hebräischer  t'ber- 
lieferun^  ist  es  der  Ort.  wo  der  Ent^el  stand,  als  er  für  Davids  Hochmut  das  Volk  mit 
Pest  schlug.  Bei  den  Christen  j^alt  eine  Vertiefung  im  Fels  für  die  Fußspur  des  Heilands, 
der  dort  stand,  als  er  angekla>;t  wurde.  Nach  .■\ntonin  von  Placcntia  (570)  hätte  der 
Fels  einst  inmitten  des  Prätoriums  aufjjeraj^t.  Mohammed  endlich  hatte  gesagt:  »Der 
erste  der  Orte  ist  Jerusalem  und  der  erste  unter  den  Felsen  ist  der  Fels  Gottes.«  Der 
Prophet  behauptete,  wie  man  aus  dem  Koran  weilJ,  daß  er  von  diesem  Fels  aus  in  Be- 
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der  Ommejade  Abd  el  Nfelik  veranlallt,  auf  der  Tcmpelplattc  einen 
Neubau  aufzuführen,  die  Moschee  AI  Aksa,  ein  Langhaus,  durch 
Säulenreihen  in  sieben  Schiffe  geteilt,  mit  einer  Kuppel  am  Südende, 
der  ältesten,   welche  der  Islam  an  seine  Gebethallen  gefügt  hat.  In 

ßleitunf;  des  Erzengels  Gabriel  die  Reise  in  den  Himmel  unternahm.  Hierbei  habe 
Nfohammed  den  FuOeindruck.  der  En}^el  den  Eindruck  eines  Finf,'ers  zurückgelassen,  in- 
dem Gabriel  den  Fels  abhielt,  jenen  Himmelsflufj  mitzumachen  .  .  .  Justinians  Kirche  mit 
dem  Fels  (S.  Sophia,  wie  des  Kaisets  Dom  zu  Konstantinopcl.  (genannt)  ist  ein  Zentral- 
bau, ein  Achteck  mit  Pultdach,  über  dem  sich  die  Kuppel  erhebt.  Den  inneren  Raum 
nimmt  fast  ganz  der  Fels  ein.  Es  ist  also  kein  Raum  zur  Ausübung  der  moslimischen 
Andachtsübungen  vorhanden.  Ein  Purpurbaldachin  ruht  darüber.  Nach  dem  Talmud  ist 
der  Fels  »der  Grundstein  der  Schöpfung  t  und  ruhe  über  dem  Abgrunde.  In  der  Tat  führt 
von  oben  ein  Schacht  und  von  der  Seite  eine  Treppe  durch  den  Fels  zu  einer  Kammer 
(mit  den  Gebetnischen  des  David.  Salomo  usw.)  und  setzt  sich  weiter  fort  zu  einem 
Schlund,  der  unmittelbar  in  die  Hölle  führt.  Er  wurde  mit  einer  Marmorplatte  abgedeckt, 
da  eine  Witwe  durch  ihre  Zuträgereien  zwischen  den  Toten  und  den  Lebenden  zu  Be- 
unruhigungen geführt  hatte.  Die  Moslimen  behaupten,  daß  alle  Wasser  der  Erde  unter  dem 
Fels  hervorstrümen.  Im  Jahre  1016  stürzte  die  Kuppel  des  Domes  ein.  worauf  sie  durch 
einen  Holzbau  mit  Bleiplattendeckung  ersetzt  wurde.  Die  Wiinde  sind  bunt  von  Marmor 
und  Ziegelglasur.  Nach  Verjagung  der  Kreuzfahrer  ließ  Salaheddin  das  Kreuz  von  der 
Kuppel  herunterreißen,  am  Boden  schleifen  und  den  Dom  mit  drei  Kamelladungen  Rosen- 
wasser reinigen. 

V.  Scbweiger-Lerehenfeld.  Kullureeschichte.  II.  18 
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Damaskus  hatte  Abd  el  ^^eliks  Sohn,  der  Chalif  Welid,  die  bis  dahin 
von  den  Christen  und  den  Mohammedanern  gemeinsam  benützte 
Johanniskirche  in  eine  Moschee  umwandeln  lassen.  Das  alte  Haupt- 
schiff wurde  nun  zum  Querschiffe  zwischen  langen  geschlossenen  Hallen, 
die  man  rechts  und  links  anfügte,  mit  zwei  Reihen  korinthischer  Säulen 
in  jeder  derselben.  Andere  Zu-  und  Umbauten  folgten.  Die  gewaltige 
»Adlerkuppel«,  die  reichen  Marmorverkleidungen,  prachtvolle  Mosaiken, 
Lasur  und  Gold  und  die  600  an  dicken  Goldketten  hängenden  Lampen 
gestalteten  diesen  Bau  zu  einem  Wunderwerk  in  der  islamitischen  Welt. 
Die  Werkmeister  und  Künstler,  welche  das  alles  geschaffen  hatten, 
waren  aber  keine  Araber,  sondern  Griechen  aus  Konstantinopel. 

Seine  typische  Ausgestaltung  erhielt  der  islamitische  Baustil  in 
Ägypten.  Hier  war  es  Achmed  Ibn  Tulun,  ein  abbassidischer  Statt- 
halter, welcher  sich  unabhängig  gemacht  hatte,  der  durch  den  Bau  eines 
Palastes  und  einer  Moschee  die  neue  Richtung  wies  (876).  Die  Tulun- 
moschee  ist  vornehmlich  deshalb  bemerkenswert,  weil  bei  ihren  Hallen 
zuerst  an  Stelle  des  Rundbogens  der  Spitzbogen  trat.  Den  Anstoß  hier- 
zu hatte  ein  christlicher  Architekt  gegeben,  der,  von  den  Absichten 
Tuluns  unterrichtet,  aus  dem  Gefängnisse  schrieb,  er  wolle  bauen,  ohne 
Säulen  aus  christlichen  Kirchen  zu  verwenden.  Tulun  ließ  den  Archi- 
tekten kommen,  den  Plan  entwerfen  und  war  entzückt  von  dem,  was  er 
sah.  Der  Meister  nahm  sich  die  Anlagen  der  Kaaba  zum  Vorbilde:  jenen 
hallengesäumten  Hof  um  das  Heiligtum,  den  schon  der  Chalif  Othman 
hatte  aufführen  lassen.  Bei  der  Tulunmoschee  trat  an  Stelle  der  Kaaba 
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der  Brunnen  für  die  rituellen  Waschungfcn,  ein  ansehnlicher  Kuppelbau. 
Die  Hallcng-änge  setzten  sich  aus  Pfeilerarkaden  mit  Spitzbogen,  die 
überdies  (oberhalb  der  Pfeiler)  Spitzbogenfenster  zwischen  sich  nahmen, 
zusammen. 

Die  Tulunmoschee  ist  noch  zwei  anderer  Neuheiten  wegen  be- 
merkenswert. V'on  dem  Bauherrn  selb.st  ging  der  Gedanke  aus,  als 
Minarett  die  bisherige  schwere  Turmmasse,  die  man  zu  diesem  Zwecke 
aufführte  (Damaskus,  Kairwan  und  noch  in  späterer  Zeit  die  »Giralda« 
in  .Sevilla)  zu  umgehen  und  an  ihre  Stelle  ein  schlankeres  Bauwerk  treten 
zu  lassen,  in  diesem  Falle  einen  runden  Unterbau  mit  darüber  ragendem, 
sich  mehrmals  verjüngendem  Achteck  mit  dem  Balkon  für  den  Gebet- 
rufer und  einer  kleinen  Kuppel  als  Abschluß.  Der  Zugang  zum  Balkon 
war  noch  von  auüen.  Die  zweite  Neuerung  war  die  bis  dahin  niemals 
in  Anwendung  gebrachte  ornamentale  Ausschmückung,  die  für  den 
arabischen  Baustil  so  überaus  charakteristisch  geworden  i.st  und  auf  das 
künstlerische  Können  unendlich  anregend  wirkte:  das  reiche,  vielfach 
phantastische  Formenspiel  mit  linearen  Motiven  von  .Sechsecken,  Rauten, 
wagrechten  und  schiefen  Bändern  in  stets  wechselnder  Anordnung.  Ob 
diese  dekorative  Kunst  dem  christlichen  Baumeister  zuzuschreiben  ist, 
oder  sich  an  VorbiUler  anlehnte,  die  aus  Bagdad  bezogen  wurden,  bleibt 
unentschieden,  da  von  den  abbassidischen  Monumentalwerken  der  Nach- 
welt nichts  erhalten  blieb. 

Unter  den  Fatimiden,  welche  in  Ägypten  den  Tuluniden  folgten, 
fand  die  Baukunst  keine  wesentliche  Förderung.  Um  so  eifriger  betätig. 
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Ein  Teil  der  ehemaligen  Ommejaden-Mosche  lu  Cordova  in  ihrem  jetzigen  Zuitande, 


tcn  die  Mamlukensultano  ihre  Baulust,  vornehmlich  in  der  Sorg^e, 
eine  würdige  Grabstätte  zu  finden.  Die  kairensischcn  Mamlukengräber 
sind  der  sprechende  Ausdruck  jenes  iler  turkotatarischen  Rasse  inne- 
wohnenden Dranges,  ihrem  Andenken  Mausoleumsbauten  von  mitunter 
phantastischer  Pracht  zu  widmen.  Auch  ihren  Familien,  ja  selbst  einzelnen 
Lieblingsfrauen.  Man  denke  an  Schah  Djehans  großartiges  Marmor- 
mausoleum zu  Agra,  den  »Tadsch  i  Machal«,  den  er  zu  Ehren  seiner  Lieb- 
lingsgattin auffuhren  ließ.  Die  Mamlukengräber  bei  Kairo  befinden  .sich 
heute  in  argem  V'erfalle  —  teilweise  oder  völlige  Ruinen,  Moscheen  ohne 
Minaretts.  Minaretts  ohne  Moscheen.  Besser  erhalten  sind  dieChalifen- 
gräber.  Neben  jeder  (iruft  steht  eine  kleine  Moschee  mit  Kuppel  und 
Minarett.  Die  Kuppeln  sind  mit  dem  zierlichsten  steinernen  Netzwerk 
übersponnen.  Prächtige  Portale,  reizende  Nischen,  Rosetten,  .Säulenbündel 
und  anderer  architektonischer  Schmuck  erfreuten,  in  bunten  Farben 
prangend,  den  Beschauer  und  erfreuen  heute  noch  den  Kunstfreund. 

Unter  den  Mamlukensultanen  rang  sich  der  Minarettstil  vollends 
von  seiner  früheren  Schwerfälligkeit  los  und  die  neuen  zierlichen  Formen 
dieser  schlanken  Gebetruferwarten  bedeuten  einen  .spezifisch  ägyptisch- 
arabischen Fortschritt.  Was  Perser  und  Türken  hierin  geschaffen,  ist 
etwas  wesentlich  anderes.  Die  Kairenser  Minaretts  setzen  sich  aus  einem 
vierseitigen  Unterbau  mit  dem  ersten  Balkon,  einem  runden  Schaft 
mit  dem  zweiten  Balkon  und  einem  Bündel  von  acht  Säulen  mit  dem 
dritten  Balkon  zusammen.  Darüber  ragt  ein  dünner  säulenartigcr  Schaft, 
mit  zugespitztem  Knopf.  Die  kleine  Kuppel  ist  verschwunden. 
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Das  Andenken  der  Mamluken  bewahrt  —  außer  den  Mausoleen 
—  eine  leider  im  Verfall  begriffene  Prachtmoschee,  die  des  Sultans 

Hassan  am  FuÜe  der  Zitadelle.  Es  ist  die  crroöte  und  hnchraq-endste 
Moschee  der  Stadt.  Etwa  30  m  hoch  erhebt  sich  die  Portalnische  in  der 
Seitenwand,  und  ähnlich  hohe  Fensternischen  ofiFnen  acht,  neun  Fenster 
übereinander.  Der  Innenraum,  gegfen  seine  ursprüngliche  Anlag'e  erheb- 
lich zusammentTcschrumpft.  zeig-t  keine  Hallen  mehr,  sondern  vier  hohe 
Spitzbogenräume,  die  eijyfentlich  niclits  anderes  als  kolossale  Nischen  sind. 
Eine  dieser  Riesennischen,  dem  Eing^angsraume  gegenüber,  hat  sich  zu 
einem  fast  60  m  hohen  Kuppeldom  ausgewachsen.  Er  umschlieSc  das 
Grab  des  Sultans  Hassan.  In  dem  unbedeckten  Mittelraume  der  Moschee 
ruht  auf  hölzernen  Pft-ilern  eine  ansehnliche  Kuppel  über  dem  Brunnen- 
becken für  die  rituellen  Waschungen. 

Auf  spanischem  Boden  sind  es  vornehmlich  drei  Bauwerke,  welche 
den  Entwicklungsgrangf  der  islamitischen  Architektur  kennzeichnen,  auch 
im  historischen  Sinne  drei  Etappen:  die  große  Moschee  zu  Cordoba 
aus  der  Zeit  der  Ommejaden,  die  »Giralda«  (ein  mä(  hligcr  Turm)  aus 
der  Abbadidenzeit,  und  das  Märchenschloli  Alhambra  aus  der  Zeit  der 
granadinischen  Dynastie  derNaflriden,  mit  deren  Untergang  die  maurische 
Herrschaft  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  ihr  Ende  erreichte  (1492). 
Die  Moschee  von  Cordoba  (begonnen  unter  Abdurrahman  I.,  vollendet 
unter  Hakam  II.)  ist  ein  einseitiger  hallengesäumter  Hof;  die  Halle  in 
der  Richtung  des  Gebetes  hat  17  Schiffe  zu  je  33  Säulen,  so  daU  sie 
zusammen  tinen  förmlichen  Wald  von  Säulen  bilden.  Die  Säulen  im 
Inneren  sind  durch  schwere  Hufeisenbog-en  miteinander  verbunden.  Da 
aber  die  Säulen  nur  etwa  7  ///  hoch  sind,  die  Decke  also  für  einen  so 
weiten  Raum  gar  zu  niedrig  würde,  steht  auf  dem  Knauf  jeder  Säule, 
zwischen  die  aufschwingfenden  Hufeisenbogen  gepreßt,  noch  ein  Pfeiler, 
und  von  Pfeilerzu  Pfeiler  schwingen  abermals  Rogen  ( einfache  RundVjogen). 
Diese  erst  nehmen  die  Decke  auf,  vormals  eine  reich  geschmückte  flache 
Holzdecke,  jetzt  schwere,  unpassende  Wölbungen. 

Inmitten  dieser  unzähligen  Schäfte  mit  ihren  durcheinanderwallenden 
Bögen  und  der  mangelhaften  Beleuchtung  kann  sich  die  Einbildungs- 
kraft unschwer  in  einen  dämmerigen  Urwald  versetzt  fühlen.  Die  Ara- 
besken, welche  Schäfte  und  Wölbungen  überwuchern,  vermitteln  den 
passenden  Vergleich  mit  Schlinggewächsen.  Und  wie  ein  Wald  haben 
diese  Räume  sich  immer  wieder,  von  einer  Bauperiode  zur  anderen,  er- 
weitert. Schon  darin  kennzeichnet  sich  der  Mangel  eines  festen  Bau [)lanes. 
Am  reichsten  ausgestattet  ist  die  Anlage  Hakams  II.  Dort,  in  iler  Süd- 
wand, bchndet  si<  Ii  der  1  lauptmihrab,  eine  dunkle  Nische,  von  einem 
liutcisenbogen  eingerahmt  und  von  einer  mächtigen  weiüen  Marmor- 
muschel  überwölbt.  Davor  erhebt  sich  eine  helle  Kuppel  von  weifiem 
Marmor,  deren. untere  Hufeisenbogen  ausgezackt  sind.  Zwischen  diesen 
und  den  oberen  einfachen  Rogen  schiebt  sich  noch  eine  dritte,  gleich- 
falls gezackte  Bogenreihe,  so  daÜ  ein  Geflecht  von  Zackenbugen  ent- 
steht, phantastisch  genug,  wenn  man  sich  noch  die  frühere  blendende 
Ausstattung^  dieses  heiligsten  Raumes  (Maksura)  mit  Koransprüchen, 
likimengewindcii,  Arabesken  und  farbigen  Mosaiken  auf  Goldgrund 
hinzudenkt.  Zur  Rechten  des  Hauptportales  erliob  sich  das  Minarett 
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Abdurrahmans  III.,  ein  Turm  von 
mächtigen  Dimensionen,  auf  dessen 
Spitze  drei  gigantische  Granatäpfel, 
zwei  von  lauterem  Golde,  einer  von 
Silber,  über  Cordoba  funkelten. 

Als  ein  ähnlicher  starker  Turm 
stellt  sich  dieGiralda  zu  Sevilla  dar, 
das  ehemalige  Minarett  jener  Moschee, 
an  deren  .Stelle  eine  der  gewaltigsten 
Kathedralen  gotischen  Stiles  getreten 
ist.  Die  Höhe  des  Turmes  miüt  120  w, 
doch  sind  nur  die  unteren  zwei  Drittel 
der  Gesamthöhe  maurisch.  Auch  von 
diesem  gewaltigen  viereckigen  Turme 
mit  seinen  flachen  Stuckornamenten 
und  seinen  Fenstern  von  zwei  oder  drei 
Hufeisenbogen  strahlten  mächtige  Ku- 
geln, hier  vier  übereinander  von  ab- 
nehmender GröUe,  deren  Vergoldung 
100.000  Golddinare  gekostet  haben 
soll.  Man  sah  sie  auf  Tagereisen  weit 
funkeln.  Ein  Erdbeben  warf  sie  herab. 

Zu   der  Moschee   von  Cordoba 
und  der  Giralda  von  Sevilla  gesellt 
sich  als  drittes  architektonisches  Denk- 
mal aus  der  Maurenzeit  ein  Palast,  die 
Alhambra  —  die  zu  .Stein  gewordene 
Träumerei    einer  überschwenglichen 
Phantasie.  Schon  die  zeitgenössischen 
.Schriftsteller  preisen  den  Zauber,  der 
^^Bfl^ff^r-  *^^|  I  II     ^'^  diesem  reizendsten  aller  maurischen 
^H^^^^     iiV^^i U     Königsschlösser  haftete,  in  beredten 
^     'dttflM^^^lj     Worten.   Und  nicht  minder  jene  an- 
^^^^^^^^^P     (leren  Lustsitze  in  der  Umgebung  der 
^SmP^^i^     liurg:  das  von  märchenhafter  Lieblich- 
keit verklärte  Generalife  (  dschennet  al 
arif  =  Garten  des  liaumeister.s),  der 
einstige  Sommersitz  der  granadinischen 
Könige,  mit  seinem  Myrten-  und  Gra- 
natdickicht  und  seinen  wasserdurch- 
rauschten  Terrassen.  Alsdann  das  sei- 
ner Pracht  wegen  einst  berühmte  Eelsenschloß  Alijarez  (Kass'r  al  hid- 
scharl  und  die  von  Blumenduft  und  kühlendem  Lufthauchc  umwehte 
Königsvilla  Daralharazo  (dar  al  aruz  =  Haus  der  Braut). 

i3is  auf  wenige  Reste  ist  diese  Herrlichkeit  nun  allerdings  ver- 
schwunden. In  der  Alhambra  selbst  bedarf  es  jedoch  keiner  zu  lebhaften 
Phantasie,  um  den  verwehten  Zauber  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Wir 
betreten  zunächst  den  -  Myrtenhof dessen  auf  schlanken  Säulen  ruhende 
Rundbogen  sich  in  einem  Wasserbecken  .spiegeln.    Al.sdann  den  >Saal 
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Die  Abenccrragcnhall«  in  der  Alhambra.  (Nach  einer  Zeichnung  von  Murpbi.) 


des  St'crens*  mit  seiner  Ornamentenpracht,  den  g-ewaltij^en  Komaresturm, 
die  * Abencerragenhalle«,  den  herrlichen  'Löwenhof«  und  den  gefeiertsten 
der  Alhambraräume,  den  »Saal  der  zwei  Schwestern:.    Im  Löwenhofe 
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wächst  ein  Wald  von  168  schlanken  ScUilen  aus  dem  Boden,  und  säulen» 
reiche  Veranden  kleine  I*"ontanen  überdachend  1  treten  in  f]»Mi  Hof  lierans. 
mit  Durchblicken  in  ein  phantastisches  Gewirr  von  Gewinden,  Geweben 
und  Farbenvisionen. 

Der  »Saal  der  zwei  Schwestern«  ist  ein  quadratischer  Raum  (von 
einer  geschlossenen  Galerie  für  die  Frauen  umcfeben),  der  sich  zu  einem 
Achteck  erhöht  und  in  einem  Trupfsteinsrcwcilbe  endiy't.  Die  Kuppel- 
fenster werfen  ihr  spärliches  Licht  auf  ein  wundersames  Gewirr  von 
Sternen,  Gittern,  Rosetten  und  Bändern,  es  blühen  Lotosblumen  aus 
dem  Stein,  Schmetterlinge  flattern  durch  ein  Woi^en  und  Winden  von 
prachtvollen  Ornamenten  in  allen  l-arben:  (iold,  Blau,  Rot,  Violett, 
Purpur  und  Orange,  durchtiochten  von  Koranversen  und  Sprüchen.  Zu- 
letzt treten  wir  in  den  eigentlichen  »KönigssaaU  (falschlich  Sala  de  la 
Justicia  gfenannt),  mit  seinen  drei  gfrofien  Bogenportaten  unter  einem 
Gewölbe  von  Stuckornamenten  und  den  merkwürdii^cn  Deckenbildern 
(auf  Leder  mit  Goldirrund  in  den  drei,  den  Eingängen  gegenüberliegenden 
alkovenartigen  Nischen.  AuÜer  einer  Art  Tafelrunde  der  granadinischen 
Konige  sieht  man  hier  Szenen  aus  dem  ritterlichen  Frauendienste,  so* 
wohl  christliche  als  maurische  Ritter,  welche  ihren  Damen  huldigen 
U.  dgl.  m.') 

Dem  Plane  der  Alhambra  liegt  das  arabische  Haus  zugrunde, 
und  diesem  der  altrömische  Plan:  Zwei  Hofe  hintereinander  —  also 
Atrium  und  Peristyl  —  in  welche  die  in  der  Regel  nur  vom  Hofe  aus 

')  Es  ist  eine  viel  umstrittene  Fra;,'«,  ob  Mohammed  ein  besonderes  Verbot 
bezuglich  bildlicher  Darstellungen  erlassen  hat.  Im  Koran  (5.  3g)  heißt  es:  »O  ihr 
Gläubigen.  Uirwalir.  Wein.  Spiel,  lliklsäuleti  und  I.nsw  Liicn  sind  vcraiischcuun^swürdiK-» 
Die  Bezeichnung  »Bildsäulen«  weist  darauf  hin,  daü  der  Prophet  offenbar  Götzenbilder, 
wenn  nicht  vollends  rohe  Opfersteine  vor  Aui;en  hatte.  Indes  bezeugen  moslimische 
Überlicferunf^en.  daß  der  Prophet  jede  Art  Darstelluni;  von  lebenden  Wesen  »miöbillit^te*. 
Dali  daraus  nachmals  ein  iormliches  Verbot  gemacht  wurde,  fällt  hauptsächlich  auf  Rech- 
nung der  Kommentatoren.  Aber  wie  in  BO  manchen  anderen  Dingen  zur  Zeit  der  arabi« 
sehen  Kulturblüte  den  Koransatzungen  manches  Schnippchen  geschlagen  wurde  (man 
denke  an  Damaskus,  Ha^dad.  Sevdla).  bedurfte  e-*  auch  bezüglich  der  bildlichen  Dar- 
stellungen nur  einer  cntspreLlK-n;lrn  Di-utuni,'  des  Korantextes,  um  für  ihre  Zulässigkeit 
eine  Begründung  zu  finden  In  Ägypten  waren  die  Tuluniden  (siehe  S.  225)  mit  gutem 
Beispiele  vorangegangen.  In  ihren  Kairensischen  Palasten  standen  die  bunt  bemalten,  reich 
gekleideten  Hol/ti  ;uren  schöner  Krauen,  Gattinnen  der  Herrscher.  Sängerinnen  und  berühmter 
Favoritinnen,  kunstvolle  Sclmitzarbeit  im  Schmucke  von  Kronen  und  edelsteinbesctzten 
Turbanen.  Die  Faümiden  Ue6en  sich  nicht  spotten  und  bedeckten  die  Wände  ihrer  Prunk- 
gemächer mit  Prachtteppichen,  welche  in  kunstvoller  Arbeit  bildliche  Darstellungen 
zeigten.  Es  waren  Bildnisse  von  Königen  und  berühmten  Männern.  In  ihrem  Schatze  be- 
fanden sich  Forzellanschalen,  die  auf  künstlich  j;eforiiitcn  Tierleibern  ruhten,  i  .Nach 
Makrizi.)  Bei  Gastmählern  kamen  Statuetten  auf  die  'i'afei  und  man  nahm  nur  dann  davon 
Umgang,  wenn  der  Kadi  und  andere  hohe  Funktionäre  geladen  waren,  um  nicht  gegen 
ihre  Orthodoxie  zu  verstoßen.  Manche  Künstler  hatten  es  gerade  ihrer  bildlichen  l-)ar- 
steilungen  wegen  zu  hohem  Ansehen  v;ebracht,  uie  beispielsweise  AI  Kitami.  der  einen 
> Joseph  im  Brunnen«  gemalt  hatte.  In  den  Erzähluni^en  von  »  Tausend  und  eine  Nacht« 
fehlt  es  nicht  an  Schilderungen,  in  wclclten  jjemalte  Bilder  vorkommen.  Makrizi  zitiert 
ein  Werk  »Über  die  Schulen  der  Maler«.  Daß  zahlreiche  arabische  Handschriften  mit 
Abb;]dun";en  gescliir.iKkt  sind.  wcitJ  jede:,  der  sich  mit  dus'jn  Dingen  beschäftigt  hat. 
Am  weitesten  gingen  wohl  die  Ummejaden  Moawia  und  Abd  ul  Melik,  welche  ihr 
Bildnis  auf  MQnzen  prägen  lieOen,  und  derTulunideChomani|ah,  der  einen  prachtvollen 
in  Gold  und  Azur  Strahlenden  Saal  seines  Kairiner  Palastes  mit  seiaer  eigenen  Bildsftule 
schmückte. 
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erleuchteten  Gemächer  sich  offnen.  In  der  Alhambra  freilich  liegen  die  zwei 
Höfe  nicht  hintereinander,  sondern  stehen  im  rechten  Winkel  zueinaiid.T: 
der  Hof  des  Wasserbeckens  (Myrtenhof)  als  »Atrium«  (also  zum  \'er- 
kehre  mit  der  Außenwelt)  und  der  Löwcnhof  mit  den  anschlieüenden 
Prachtgemächern  des  Harems.  Als  »Tablinum«  endlich  —  der  Empfangs- 
raum für  Besuche  im  römischen  Hause  —  reiht  sich  als  drittes  Glied 
die  »Halle  des  Segens:  und  der  Koinaresturm  an.  Allerdings  lag  das 
römische  Tablinum  gewöhnlich  zwischen  Atrium  und  Peristyl,  doch 
folgten  die  drei  Teile  nur  dann  in  gerader  Flucht  aufeinander,  wenn 
der  Platz  es  gestattete.  Im  »Haus  des  .Salluslius-  zu  Pompeji  bcispiels 
weise  schließt  das  Peristyl  im  rechten  Winkel  an  das  Atrium  an. 
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S«al  der  «Zwei  Sehweiten}*  in  der  Alhambra.  (Nach  lioer^Zticbnung  von  Jonei.) 


Die  Bedeutung-  der  Alhambra  liegt  nicht  in  den  Verhältnissen  der 
Afilai^^e  im  gan/«'n.  die  fast  klein  zu  nennen  sind,  sondern  in  dem  reichen 
Schatze  der  Ornamcntalkunst.  Was  aber  auch  die  monumentale  Palast- 
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architektur  und  noch  dazu  in  viel  früherer  Zeit  hervorzubringen  imstande 
war,  entnehmen  wir  den  Beschreibungen  jener  groüartigen  Anlage, 
welche  ihre  Entstehung  der  Laune  einer  Favoritin  des  Chalifen  Abdur- 
rahman  III.,  der  im  Liede  geteierlen  AzZahra(der  »Blühenden«)  ver- 
dankt. Es  war  kein  einfacher  Palast,  sondern  eine  ganze  Gruppe  von 
Palastbauten,  die  sich  am  »Berge  der  Braut*,  etwa  drei  arabische  Meilen 
im  Norden  von  Cordoba  in  drei  Terrassen  erhoben:  zu  unterst  zauber- 
hafte Gärten  mit  Wasserkünsten,  darüber  die  Wohnungen  des  Hofstaates 
und  des  Gesindes  idie  Zahl  der  Diener  wird  von  arabischen  Chronisten 
mit  13.750  angegeben),  der  Beamten  und  Garde  (3000  Mann),  zu  oberst 
der  eigentliche  Chalifenpalast.  Dieser  bestand  aus  einer  hängenden  Terrasse, 
Hallen  und  Sälen,  in  welchen  Gold,  edles  Gestein,  Edelholz  und  Elfen- 
bein in  verschwenderischer  Fülle  zur  Ausschmückung  der  Wände,  FuiJ- 
böden.  Decken  und  Türen  zur  Verwendung  kam. 

Die  Zahl  der  Türen  soll  nicht  weniger  als  15.000  betragen  haben. 
Fabelhafte  Pracht  zeigte  die  als  »SchloÜ  des  Chalifates«  bezeichnete 
Halle,  deren  Decke  und  Wände  mit  (Told{)latten  und  buntem  Marmor  be- 
kleidet waren.  Beim  Baue  der  Märchenburg  fanden  nicht  weniger  als 
4300  Säulen  Verwendung,  welche  teils  in  den  Steinbrüchen  des  Landes, 
teils  im  ganzen  Um- 
kreise des  Mittelmce- 
res bezogen  wurden. 
Herrliche  Wasser- 
becken, geschmückt 
mit  goldenen  Tierbil- 
<lern  als  Wasserspeier, 
künstliche  Seen,  Kas- 
kaden, Teiche  mit 
Scharen  von  Fischen, 
exotische  Pflanzen- 
fülle gestalteten  die- 
ses Chalifenheim  zu 
einem  Wonnesitze,  wie 
ihn  noch  nie  die  Phan- 
tasie eines  Machtha- 
bers verwirklichthatte. 
Über  dem  Haupttore 
lieü  der  Chalif  das 
Standbild  der  Favo- 
ritin anbringen.  Der 
Grundstein  zu  den  Pa- 
lastbauten wurde  im 
Jahre  936  gelegt,  fertig 
waren  sie  im  groüen 
und  ganzen  im  Jahre 
Q65.  also  nach  fastdrei- 
Ijigjahren.  Beschäftigt 
waren  durchschnittlich 

10.000  Arbeiter.  Motiv  .u.  d«r  .zu««. 
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Der  Mai«. 


Der  Vorliebe  der  Araber  für  ländliche  MuUcsitze  verdankte  man  in 
Spanieti  eine  große  '/.ilil  der  lierrliclisii^n  T.andsit /c,  Villen  uiv!  T.ust- 
srhl(")sser.  Aus  der  Zeit  ticr  Abbadiden,  irn  besomierfni  unter  AlMotamid. 
werden  zahlreiche  J^uslschlösser  dieser  Art  genannt,  ausgestattet  mit 
verschwenderischem  Luxus,  inmitten  herrlicher  Gärten  gfelegen,  deren 
Blumenfulle  und  Dickichte,  Teiche  und  liache  zu  lauschigem  Verweilen 
einluden.  Solche  MuÜesiize  waren  AI  Mubanak,  AI  Mukarram,  Az  Zo- 
raya  (Plejaden),  Az  Zahi  u.  a.  m.  .  .  .  Noch  im  i8.  Jahrhunderte  wirkte 
die  Oberlteferun^  von  diesen  Herrlichkeiten  so  mächtig  nach,  dafi  ein 
marokkanischer  Herrscher  —  Muley  Israael  —  in  Miknäs  (Mekinez) 
einen  großartigen  Kaisprjjnlast  schuf,  der  noch  immer  l)esteht  und  als 
der  grüüle  dieser  Art  in  der  islamitischen  Welt  gilt.  Einhi-imische  er- 
zählen fabelhafte  Dinge  von  den  Innenräumen  dieser  Burg.  \on  einem 
Europäer  sind  sie  niemals  betreten  worden. 

Über  die  technischen  Details  der  arabischen  Bauweise  verdanken 
wir  dem  Chronisten  Ibn  Clialdun  einige  schätzenswerte  Einzellieiten. 
Aulier  Hausteinen  und  Ziegeln  gelangte  eine  eigene  Masse  (Tapia)  zur 
Verwendung.  Ihre  Bestandteile  waren  Erde  und  Kalk,  welche  zu  au6er- 
gewöhnlicher  Festigkeit  zusammengefügt  wurden.  In  den  Prachträumen 
waren  die  untersten  Teile?  mit  Marmor  bekleidet,  während  die  höheren 
Partien  mit  jenen  Prachtmosaiken  geschmückt  waren,  welche  Fesifisa 
heißen:  teils  farbige,  teils  vergoldete  Glasstückchen,  mittels  welchen 
man  Bäume,  Städte  und  andere  Gegenstände  darstellte.  Stets  spontane 
künstlerische  Betätigung  dieser  Kunst  vorauszusetzen,  geht  nicht  an. 
Nach  Makkari  gab  es  in  Andalusien  zahlreiche  Fabriken  von  Fesifisa. 
welche  auf  l^estellung  arbeiteten.  Überdies  ist  vor  Augen  zu  halten,  dali 
die  Lehrmeister  in  dieser  Technik  die  Byzantiner  waren.  Als  dekora- 
ttves  Element  fanden  femer  bemalte  Stuckomamente  und  die  prächtigen 
A  z  u  1  e j  o  s,  d.  h.  farbige  Fayenceplatten  oder  glasierte  Ziegel,  Ver- 
wendung. 

Auf  dem  Boden  Siziliens,  das  —  nicht  nur  in  arabischer  Zeit, 
sondern  auch  unter  den  Normannen  (S.  227)  unter  dem  Kultureinflusse 

Spaniens  stand  —  finden  wir  in  einigen  noch  erhaltenen  Denkmälern 
die  erwünschte  Anknüpfung  an  das  früher  (iesagte.  So  die  Überreste 
der  \'illa  >Favara«  (die  »Quelle«)  im  Süden  von  Palermo  mit  ihren 
flachen  Spitzbogennischen  (die  Fenster  wurden  nachmals  ausgebrochen) 
und  die  würfelförmigen  Bauten  »Cuba«  und  »Zlsa«  im  Westen  der  Stadt. 
In  letzterer  sieht  man  noch  eine  Qucllkaskade  unter  arabischem  Tropf- 
steingewölbe. An  dem  herrlichen  Dom  von  Monreale  (von  Wilhelm  II. 
II 74  begonnen),  der  >goldenen  Basilika«,  sieht  man  die  sarazenisch 
überhöhten  Spitzbogen,  die  von  antiken  Säulenreihen  aufsteigen,  an- 
gewendet. Von  den  Palästen,  welche  Palermo  wie  »mit  einer  Perlen- 
schnur« umgaben,  ist  nichts  mehr  vorhanden. 

Die  groüartigste  Ausgestaltung  «.-riuhr  die  islamitische  Mommientiil- 
archilektur  merkwürdigerweise  nicht  im  Bereiche  des  ehemaligen 
Chalifats  und  nicht  durch  Araber,  sondern  in  Indien.  Die  vielbewun- 
derten Prachtbauten  Hindusians  verdanken  ihr  Dasein  der  Baulust,  vor- 
nehmlich a])i'r  der  S(»rge  um  ein(^  würdige  Grabstätte  seitens  der  turko- 
talarischen  Herrscher,  welclie  ihren  Thron  unter  dem  fernen  Uluthimmel 
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aufgerichtet  hatten.  Der  Natur  der  Sache  nach  handelt  es  sich  hier 
nicht  um  einen  besonderen  Stil,  sondern  um  eine  groüartigo  Ausbildung 


übernommener  Formen  und  eine  bauliche  Anordnung,  welche  für  die 
Zeit  der  mohammedanischen  Herrschaft  in  Hindustan  typisch  ist. 
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Der  Islam. 


Der  Tidsch  i  NUhal  in  ARra.  Grabmal  der  Lietlingsfrau  des  Schah  Djehsn. 
(Begonnen  zirka  i6jo.    Wcittcr  Marmor  mit  reicher   Mosaikinkrusution.    Vielleicht   das  schAntle  Baudenkmal 

ludiena,  an  dem  20.000  Aibeiter  durch  17  Jahre  aibciteten.) 


Man  kann  drei  Bauperioden  unterscheiden:  die  der  Ghori- 
Sultane  (iig^ — i2qo),  der  Tughlak-Sultane  (1290—1413)  und  der 
Moghul-K  aiscr  (seit  1526).  In  der  ersten  Periode  kam  das  Tonnen- 
g-ewölbe,  das  die  Hindu  nicht  kannten,  zur  Anwendung,  ferner  der  frei- 
stehenden Turm  als  Gebetruferwarte,  wie  jenes  »Kutab  Minar«  des 
Kaisers  Altamsch  (1211  — 1230),  der  mit  seinen  fünf  Stockwerken  72«» 
hoch  ist  und  zu  den  größten  alleinstehenden  Türmen  der  Erde  zählt. 
Die  Kuppel  am  FuÜe  der  Säule  ist  das  Dach  einer  Moschee,  vor  der 
eine  Riesenmauer  liegt,  überragt  von  sieben  gewaltigen  Bogengängen 
(i6m  hoch,  6-6  «t  breit),  durch  welche  man  eine  Halle  von  41  m  Länge 
und  \o'b  w  Tiefe  betritt.  Fünf  Reihen  der  schönsten  Tragpfeiler  gliedern 
den  Raum.  Die  Pfeiler  sind  kein  Werk  moslimischcr  Werkmeister, 
sondern  wurden  aus  Hindutempeln  nach  Dehli  gebracht. 

Wie  erwähnt,  brachte  der  Islam  ein  neues  konstruktives  Element 
nach  Indien,  den  Spitzbogen,  An  dem  großartigen  (xrabdenkmale  des 
Kaisers  Altamsch  kommt  die  neue  Richtung  noch  wenig  wirksam  zum 
Ausdruck.  Als  Material  gelangt  zum  ersten  Male  weißer  Marmor  in 
Anwendung,  der  nachmals  in  Agra  in  wahrhaft  verschwenderischer 
Fülle  an  jenen  märchenhaften  Mausoleen  zur  Geltung  kam,  welche  den 
•Glanzpunkt  der  moghulischen  Architckturperiode  bezeichnen.  .  .  .  Aus 
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der  Zeit  der  Tuj^hlak-Sultane  ragt  jcnos  dos  Mohammed  hcn  Tugh- 
lak  hervor,  ohne  indes  Anspruch  auf  ein  Kunstwerk  von  Bedeutung 
zu  machen.  Es  sind  dies  langsame  Entwirklungsstadien  bis  zu  jenem 
Gipfel  moslimisch  hindustanischer  Baukunst,  welclie  mit  der  Herrschaft 
der  Moghul-Kaiser  zusammenfällt,  zuerst  in  Dehli,  dann  in  Agra.  Es 
sind  fast  durchwegs  Mausoleen,  in  lilendend  weiüem  Marmor  aufgeführt, 
mit  gewaltigen  Portalen,  alle  Wände  von  feinstem  Ornamentenschmuck 
und  Koransprüchen  bedeckt,  in  der  (iesamtanlage  unruhig  und  phan- 
tastisch durch  die  überaus  reiche  filiederung  in  Erker,  Säulenpavillons, 
vorspringenden  Hallengängen  und  anderen  Annexen.  Die  innere  Aus- 
schmückung übernehmen  vielfach  glasierte  Ziegel  und  farbige  Steine 
in  E'orm  von  Blumenarabesken. 

Das  berühmteste  Bauwerk  dieser  Art  ist  wohl  der  Tadsch  i 
Mahal  zu  Agra,  der  Grabdom  der  Lieblingsfrau  des  Kaisers  Djehan, 
Mumtaz  Mahal.  Iis  wird 
versichert,  die  Pracht  die- 
ses durchaus  in  weiüem  Mar- 
mor aufgeführten  Baues  sei 
im  Sonnenlichte  derart  blen- 
dend. daÜ  man  sich  seinem 
Anblick  ohne  Schutzbrille 
nicht  hing(?ben  könne.') 

Das  Mausoleum  steht 
am  Ende  einer  wasserbe- 
lebten Allee  auf  erhöhter 
Sandsteinplattform  und  hat 
eine  viereckige  Grund- 
fläche. In  42  in  Höhe  wölbt 
sich  über  den  Mauern  die 
Kuppel,  der  Schlußstein 
liegt  in  65  m  Höhe,  die 
Spitze  des  Aufsatzes  in 
82  »1  über  dem  Garten- 
wege. An  den  vier  Ecken 
des  Unterbaues  stehen  Mi- 
narette von  je  zirka  50;« 
Höhe.  DasRiesentor  reicht 
fast  bis  zum  Mauerkranze, 
Kein  Detail  ist  vernachläs- 
sigt, alles  in  wunderba- 
rer Steinmetzarbeit  ausge- 
führt, ein  in  Licht  und 
Luft  aufsteigender  mär- 
chenhafter Bau  von  un- 
sagbarem Reize. 


')  E  V.  Schlag  int  weit. 
»Indien  in  Wort  und  Uild  ■ ,  lid.  II, 
S.  64. 


AltarabUcbc  Waiserkanne  aa»  KrisiallKlai  (Louvre-Miiieuin). 
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Der  Iclam. 


Im  Hauptraumr  stehen  zwei  leere  Sartre.  Sie  enthielten  einst  die 
sterblichen  Reste  Djehans  und  seiner  Gattin.  Die  Sarkophagfc  sind 
von  weiüem  Marmor,  die  Seiten  kunstvoll  verziert  durch  einufeleg-te 
Edelsteine  und  eingefaßt  von  einem  zart  ausgeführten  Gitterwerke  von 
durchbrochenem  Marmor»  2  m  hoch.  Das  einfallende  Licht  ist  schwach, 
was  die  Gesamtwirkung  wesentlich  erhöht  und  den  Kuppelraum  noch 
Q-roliartiq-'^r  erscheinen  lälJt  als  er  tntsächlich  ist.  .  .  .  Der  Meister,  der 
dieses  Wunderwerk  zustande  gebracht,  war  kein  Inder,  sondern  ein 
Osmane  aus  Konstantinopel.  Isa  Mohammed*  Die  Kunst,  Edelsteine 
in  Marmor  einzufügen  und  mit  diesem  gflatt  zu  polieren,  lernten  die 
indischen  Arbeiter  vollends  von  einem  Christen  des  Abendlandes,  dem 
Franzosen  Austin  von  Bordeaux,  der  im  Dienste  des  Kaisers  Dje- 
han  stand  und  in  Agra  begraben  liegt. 

Was  die  materielle  Kultur  des  Islam  anbetri£Et,  stand  dessen 
Entwicklung  unter  eineiti  günstigen  Zeichen.  Mohammed,  der  selber 
aus  dem  Kaufmannsstande  hervorgegangen  war,  förderte  in  jeder  Weise 
I-iandel  und  Gewerbe.  Der  Koran  macht  die  Betreibung  eines  Gewerbes 
zur  Pflicht  und  bei  dem  ererbten  Geschäftsgeist  der  Araber  konnte  eine 
durch  die  heiligen  Satzungen  gestützte  Gew  erbstätigkeit  sich  zur  vollen 
IMüte  entfalten.  Das  Bedeutsame  in  der  I^ntwicklung  des  arabisrhen 
Wirtschaftslebens  ist.  dafi  sein  Machtbereich  sich  mit  dem  staatlichen 
deckte.  Schon  der  Umstand,  dali  die  Mittelpunkte  der  gewerblichen 
Tätigkeit  und  des  Handels  die  Sitze  der  Statthalter  waren,  gab  dem 
Wirtschaftsleben  kräftige  Stützpunkte,  der  geordnete  Verkehr  und  nicht 
zuletzt  die  alljährlichen  großen  Pilq-erfahrten  nach  .Mekka,  kamen  dem 
geschäftlichen  Leben  in  nicht  gewöhnlichem  Maße  zugute. 

Durch  die  Ausbreitung  des  Arabertums  gelangten  viele  Kultur- 
pflanzen auch  nach  Iiuropa,  nach  Sizilien  und  Spanien,  der  Bodenbau 
nahm  vornehmlich  in  Xordafrika,  wo  die  Bedingungen  hierzu  schon  von 
den  Römern  geschaffen  worden  waren,  V)edeutenden  Aufschwuiv^r.  Das. 
Gleiche  gilt  für  Spanien,  das  zur  Zeit  der  arabischen  Herrschalt  über- 
haupt den  Hochstand  materieller  Kultur  erreichte.  Palmenpflanzungen» 
Reis,  Zuck,  rn  hr,  RaumwoUe.  Maulbeerbäume,  Feigen,  Oliven  und 
Orangen  gedielien  unter  sorgf;lltiger  Pflege  und  Anwendung  künstlicher 
Bew^ässerung.  Auch  der  Bergbau  gelangte  wieder  zu  Bedeutung.  Die 
wichtigsten  Metalle,  welche  abgebaut  wurden,  waren  Gold,  Silber  und 
Blei.  Die  Viehzucht  fand  über^l,  wo  das  arabische  Leben  zur  Geltung 
kam,  kräftige  Förderung. 

Dem  allen  aber  ging  der  Handel  voran.  Der  Araber  war  zu  allen 
Zeiten  -stets  in  erster  Linie  Kautmann.  Das  alte  Kulturleben  in  Sud- 
arabien fuflte  vorzugsweise  auf  einer  intensiven  Handelstätigkeit,  welche 
durch  (I  n  glücklichen  Umstand  unterstützt  wurde,  daii  jenes  Gebiet  über 
etliche  kostbare  Naturprodukte  verfugte,  welche  schon  im  grauen  Alter- 
tum von  allen  umwohnenden  und  auch  entfernteren  Völkern  lebhaft  be- 
gehrt wurden.  Diese  Produkte  waren  Myrrhe,  Weihrauch,  Zimt  und 
Kalmus.  Die  »Weihrauchstrafle«,  der  groBe  Handelsweg,  welcher  von 
Hadrmaut  durch  Jemen  und  ganz  Westarabien  bis  nach  Syrien  zog, 
brachte  die  dortiyen  Stämme  frühzeititf  in  lebhafte  Beziehungen,  im 
Gegensatze  zu  .Mittelarabien,  wo  Stillsland  herrschte. 
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Wie  die  Handelstätigkeit  der  Araber  westwärts  auf  europäisches 
Gebiet  übergfriif,  erstreckte  sie  sich  ostwärts  weit  in  die  Grhit  tf  Mittel - 
und  Südasiens,  wobei  vornehmlich  die  Provinz  Chorassan  in  Iran  liervor- 
ragcnde  Bedeutung  erhielt.  Auf  indischem  lioden  entstanden  arabische 
Faktoreien  zu  Multan,  Mansura,  Kallari  und  anderwärts.  Am  Oxus  be- 
gegneten sich  die  arabischen  Seidcnhändler  mit  den  chinesischen,  am 
Persisclu-ii  Golfe  tauschten  (He  Kaufleute  d«  s  (lialifenreiches  ihre  Kost- 
barkeiten mit  den  indischen  Maklern,  welche  die  Naturschätze  und 
Kunstprodukte  einer   uralten  Gewerbstätigkeit  feilboten.    Die  Araber 


Arkbiacher  Kupferlcller. 


waren  überdies  tüchtige  Seefahrer,  und  wenn  man  das  alte  Goldland 

Sofala  in  Südostarabien  für  das  »Ophir«  der  Bibel  ansehen  will,  waren 
Araber  seine  Wiederentdecker.  Jpdenfnlls  muß  «  s  dort  mancherlei  Schätze 
gegeben  haben,  denn  es  ist  bekannt,  datJ  die  Araber  die  abenteuerlichsten 
Märchen  über  jene  Region  in  Kurs  brachten,  Berichte  von  schrecklichen 
Gefahren,  einem  »kochenden  Meere  usw.,  was  den  Verdacht  erweckt, 
daö  die  schlauen  Händler  sich  jede  Konkurren/  vom  T.eibe  halten 
wollten.  Sehr  lebhaft  waren  aucli  die  HandelNi)eziehungen  mit  den  Sunda- 
inseln  und  mit  China.  Die  groüe  Verbreitung,  welche  die  arabische 
Sprache  durch  den  Islam  erfahren  hatte,  war  dieser  umfassenden  Handels^ 
täti^kcit  in  auüergewöhnlichem  MaÜe  forderlich. 

Zur  Zeit  des  Chalifats  hatte  das  Kunstgewerbe  einen  ijeradezu 
märchenhaften  Aufschwung   genommen.    Was  man  über  die  Pracht» 

V.  Schwciger-Lerchenfeld.  KulturgcKhicbie.  II.  19 
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Der  Islam. 


cntfaltung  und  den  Luxus  in  den  einheimischen  Clironiken  liest,  über- 
rag alles  Ahnliche  in  früheren  Geschichtsepochen.  Da  wären  zunädist 
die  Torflüjri'I  aus  kostbarem  Hol/,  mit  Goldblech  beschlagnen,  Marmor- 

böden  und  Mosaikflipscn.  von  Lü\v<*n  j^otrapfenc  Wasst^rbockon,  von 
KuppeljTcwölben  herabschwebcndo  Ampeln  von  Kristall  und  Gold.  Die 
phantastische  arabische  Ornamentalkunst,  strahlend  in  Gold  und  bunten 
Farben,  gab  diesen  herrlichen  Innenräumen  fsfewisserroafien  das  typische 
Gepräge.  Man  bekleidete  die  Wände  mit  Gnl  Ktotfcn  und  drapierte  die 
umlaufenden  Simse  (auf  welchen  die  kosibarsicn  I-uxusicre^enstände, 
darunter  Porzellan-  und  Lacksachen  aus  China,  sumden)  mit  Brokaten, 
während  die  schweren,  seidenen  Fenstervorhäng-e  herrliche  Arabesken 
und  Inschriften,  alh  s  in  (ioUl  üfcstickt,  schmückten. 

Das  Morg-enland  ist  die  H(Mmat  drr  'I'.'p])ichindustrie  und  hat, 
wenn  ihrem  Ursjjrunjj^e  nach  auch  uralt,  hauptsächlich  in  Pcrsien  den 
höchsten  Grad  der  Vollendung  erreicht.  Von  den  Persern  lernten  die 
Araber  die  herrlichen  Erzeugnisse  dieser  Industrie  kennen,  und  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  daß  das  LuxusbedOrfnis  der  Abbassidenzeit  der  alten 
Kunstübung"  neue  Belebung-  verlieh.  In  der  schwülen  Sommerzeit  wurden 
die  schweren  Teppiche  durch  leichte  Binsenmatten  ersetzt,  jene  be- 
rühmten »Samanmatten«,  die  von  kunstgeübten  Händen  von  Gold«  und 
Silberfaden  durchflochten  und  mit  bunten  Stickereien  verziert  waren. 
Zum  Schmuck  der  Wände  dienten  auöcr  Seidenteppichen  prachtvolle 
Brokattapeten,  mit  reichem  ornamentalen  nnd  figuralen  Schmuck. 
GroUer  Luxus  herrschte  aucli  in  allen  Kinrichtungsgegenständen.  Zu  den 
Luxussachen  zählten  vornehmlich  solche  aus  edlem  Gestein  (Onyx)  und 
Glas.  Kristallbecher  und  Vasen  aus  Schmelzmasse  mit  Goldbelag,  Kannen 
und  Scherbetschalen,  wimderbare  zierliche  l-lakons  und  g-ewaltige  Humpen, 
in  welchen  der  funkelnde  Wein  kredenzt  wurde,  dem  man  bekanntlich 
trotz  Koranverbotes  in  der  Zeit  der  vollen  Machtfulle  des  Islam  allent- 
halben in  reichlichem  Mafie  zusprach. 

Für  Rauch  er  werk  und  Wohl  gerü  che  hatten  die  Araber  seit 
jeher  eine  große  Vorliebe.  Der  Prophet  hatte  gesagt:  Das  Beste  auf 
iirden  sind  die  Weiber  und  die  Wohlgerüche.«  Südarabisches  Räucher- 
werk wurde  jederzeit  mit  Gold  aufgewogen.  Die  Geräte  zum  Verglimmen 
der  aromatischen  Kräuter  in  den  Wohnungen  spielten  eine  grofie  Rolle. 
In  silbernen  Schalen  verglühten  die  graue  und  die  gelbe  Ambra,  Kampfer 
und  Moschus  und  das  stark  duftende  ».Sokk«,  eine  Mischung  aus  Bern- 
stein und  Benzoeharz.  Man  räucherte  nicht  nur  die  Wohnräume,  sondern 
auch  die  Gärten,  in  welchen  bei  besonderen  Anlässen  den  ankommenden 
(iästen  förmliche  Wolken  entgegenzogen.  Die  Wohlgerüche  kamen  als 
Essenzen,  Extrakte,  .Salben  und  Ole  in  Verwendung.  Sehr  beliebt  war 
in  Rosenwasser  aufgelöster  Moschus  und  in  Wein  gesättigte  Gewürz- 
nelken; ferner  Safran-  und  Weidenwasser  und  der  stark  duftende  Extrakt 
der  Kaisumpflanze.  Die  bevorzugtesten  Parfumerien  waren  das  Levkojen« 
und  Veilchenöl  aus  Kufa,  das  Weidenöl  aus  dem  persischen  Sabur,  das 
fein.ste  Rosen-  und  Jasminöl  und  die  berühmte  Razikypomade  aus 
Darabgird.  Zu  den  unentbehrlichsten  Toiletteartikeln  gehörten  auch  die 
Schminken,  von  welchen  die  »Henna«  sich  in  den  orientalischen  Frauen- 
gemächern bis  auf  den  Tag  erhalten  hat. 
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Durchwegs  auf  hoh(!r  Stufe  stand  die  Textilindustrie.  Bezeicli- 
nend  hierfür  ist,  daÜ  die  Benennungen  mancher  Stoffe  in  alle  europäi- 
schen Sprachen  übergegangen  sind:  der  »Damast«,  der  zuerst  in  Damas- 
kus aufkam,  das  »Mou.sselin«,  ein  zuerst  in  der  Stadt  Mossul  in  Nord- 
mesopotamien erzeugter  Stoff,  der  »Atlas«,  dessen  Name  im  Arabischen 
»glatt«  bedeutet.  Besonders  geschätzt  waren  die  Fabrikate  Ägyptens, 
wie  beispielsweise  der  mit  »sharb«  bezeichnete  feine  Gazestoff,  den  man 
in  Tianys  erzeugte,  ferner  die  schweren  Goldbrokate  aus  Damietta  und 
der  kostbare  Dybagstoff  aus  feinster  Seide  ...  Aus  dem  »Kitab 
almowasha«  erfahrt  man  Verschiedenes  über  mancherlei,  meist  äuüerst 
kostbare  Toilettegegenstände  der  Damen.  Es  sind  dies:  Umhängtücher 
aus  Naisabur  (nioziyr  ahiaiaahurijjah),  Gewänder  aus  Angag,  Mäntel  aus 
Rosette  (alardtjat  alraabydijjah),  Turbane  aus  Sus,  seidene  Leibbinden, 
Damenschuhe,  Sandalen  aus  Kanbaja,  juwelenbesetzte  Kopfbinden  (af 
nsärb  almoraam'ah),  gegliederte  Armspangen,  ambraduftendc  Hemden,  mit 
Moschus  parfümierte  Chemisetten  ((jhalnil}. 

Was  das  Schmuckbedürfnis  der  Frauenwelt  anbetrifft,  hatte  im 
abbassidischen  Bagdad  zuerst  Zobeida,  die  gefeierte  Gattin  des  Chalifen 
Harun  den  Ton  angegeben.  Von  ihr  selbst  wird  behauptet,  sie  hätte 
sich  mitunter  derart  mit  Schmucksachen  von  fabelhaftem  Werte  be- 
laden, daß  sie  sich  auf  zwei  Sklavinnen  stützen  mußte,  um  sich  von  der 
Stelle  bewegen  zu  können.  Viel  genannt  werden  die  juwelenbesetzten 
Gürtel,  der  in  Schuppen  angeordnete  Goldschmuck  der  Jäckchen,  Knöchel- 
spangen mit  Schellen,  Arm-  und  Gelcnkspangen  usw.  ^'on  F.delsteinen 
standen  besonders  der  Granat,  der  Karneol  und  der  Türkis  in  Gunst, 
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ferner  Rubine,  Sma* 

ragde  und  Saphire. 
Die  mit  Edelsteinen 
besetzten  Damen- 
schuhe sollen  eine 
l'-rfindung-  der  Zo- 
bcVda  st'in.  Das  Ta- 
t(.'Ig"esclnrr  (irr  Vor- 
nahmen und  Reichen 
war  aus  Silber  und 
Gold,  als  Trinkge- 
faße  dienten  präch- 
tige Onyxschalcn, 
deren  Rand  in  Gold 
gefaßt  war,  Becher 
ausKristali^-Ias  usw. 

Worten  wir 
noch  einen  ]ilick  in 
den  fatimidischen 
Hausschatz  zu  Kairo, 
von  welchem  M  a- 
krizi  (S.  berich- 
tet. Da  gab  es  einen  Spiegel,  dessen  Griff  aus  einem  Stück  Smaragd  be- 
stand, ein  Speisetischchen  aus  einem  Jaspisblock  geschnitten.  Trinkbecher 
aus  Halbedelsteinen,  Onyx-Tabureits,  "Hecken  aus  Bergkristall,  Messcrjrriiro 
aus  Karneol  und  wunderbare  liltenbeinsciuntzercien.  von  den  unzählbaren 
Prachtgewändern,  alle  reich  mit  Goldstickereien  und  Juwelen  geschmückt, 
nicht  2u  reden.  In  den  Zaubergärten  der  Fatimiden  waren  die  Palmbauroe 
mit  vergoldeten  Metaltplatten  belegt.  Zwischen  roten,  blauen  und  gelben 
Lotos  führten  verschluni^ene  Pfade  zu  Pavillons  von  unbeschreiblicher 
Pracht,  von  welchen  besonders  einer  aus  Teakholz  eine  gewisse  Be- 
rühmtheit genoB.  Es  war  eine  wundervolle  durchbrochene  Arbeit,  um- 
rankt von  duftenden  Lianen,  in  deren  Gewirren  Körbchen  für  nistende 
Vögel  angebracht  waren.  Von  den  Pfeilern  rieselten  dünne  Wasserstrahlen 
herab,  zierliche  Kaskaden  bildend,  während  vor  dem  schattieren  Versteck 
Pfauen  und  Perlhühner  die  Pracht  ihres  Gefieders  zur  Schau  trugen.  ') 

')  Wenn  man  den  ungeheueren  Aufwand  der  fürstlichen  Machthaber  in  der  Chalifen- 
zeit  sich  vor  Augen  hält,  darf  nicht  Ubersehen  werden,  daß  es  sich  hier  um  Lebensver- 
hältnisse handelt«  deren  tiefer  gehende  Bedeutung  erst  klar  wird,  wenn  man  den  Zu- 
sammenhang dieser  Erschcinanc  mit  den  al!L;cnicinen  sittlichen  Zuständen  sucht.  Es  war 
die  Zeit,  in  der  das  arabiisclic  II  t  lar c n  t  u  in  /crblurenti  in  die  Gestaltung  der  Familien- 
verbiiltnissL  t'e^  ilibassidischen  Hauses  eingriff.  Das  iNt  ein  kulturgeschichtlicher  Faktor 
von  einschneidender  Bedeutung.  Fürs  erste  hatte  die  Herabsetzung  der  legitim«) 
Gattinnen  in  ihrer  Eipenschaft  ais  Mutter  der  Thronerben  den  Kindern  von  Nebenfrauen. 
ja  selbst  solchen  Sklavinnen,  den  Weg  zum  Tlirone  i;ecbnet.  wonnit  die  Blutreinheit 
der  herrschenden  Dynastie  —  in  früherer  Zeit  eine  unerläßliche  Voraussetzung  —  für 
immer  abgetan  war.  War  dieser  Zustand  schlimm,  so  wurde  er  durch  die  Folgen  der 
fast  unbeschränkten,  das  heißt  lediglich  von  der  Laune  und  der  Vcrschwcndur  ;  ht 
des  jeweiligen  Machtliabcrs  abhangigen  Freiheit  der  Polygamie  zu  einer  wahren  Kaiamitut. 
Man  crhiilt  vun  ihr  einen  BegritT,  wenn  man  sich  den  fabelhaften  Aufwand  vergegen- 
wärtigt, den  die  Hofhaltungen  des  jeweiligen  Chalifen,  seiner  Söhne  und  Töchter,  das 
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Zum  Schlüsse  hätten  wir  noch  F.inig-es  über  die  Verkehrs« 
einrichtungfen  in  der  Chalifenzeit  zu  berichten.  Die  Weltstadt  I'>avrilad 
war  kaum  erstanden,  als  dessen  1  >e\V()linerschaft  das  seltsame  Schauspiel 
des  Einzuges  einer  fränkischen  Gesandtschaft  geboten  wurde,  welche 
König  Pipin  an  den  Hof  des  Chalifen  Manssur  gesandt  hatte,  um 
mit  ihm  Vereinbarungen  gegen  die  von  beiden  Herrschern  gleich  ge« 
hafiten  Ommejaden  in  Spanien  zu  treffen.  Schon  daraus  geht  hervor, 
auf  welch  ungeheuere  Entfern uni^en  (mgere  Beziehungen  zwischen 
dem  Chalifat  und  fremden  Reichen  bestanden.  Noch  lebhafter  gestalteten 
sich  diese  Beziehungen  zwischen  Morgenland  und  Abendland  unter 
Harun,  von  dem  man  weiß»  daß  er  mit  Karl  d.  Gr.  in  Verkehr  stand, 
Geschenke  tauschte,  Gesandtschaften  empfing  und  solche  nach  dem 
fernen  fremden  Lande  ziehen  ließ. 

Bei  der  Ausdehnung  des  Reiches  liegt  es  auf  der  Hand,  dali 
der  Bagdadiner  Hof  eines  geordneten  Beforderungsdienstes  bedurfte. 
Vom  Chalifen  ^fanssur  rührt  der  Ausspruch:  »Mein  Thron  ruht  auf 
vier  Pfeilern  und  meine  Herrschaft  auf  vier  Männern;  diese  sind:  ein 
tadelloser  Kadi,  ein  energischer  Polizeiverwalter,  ein  rechtschaffener 
Finanzminister  und  ein  weiser  Postmeister,  der  mir  über  alles  Auskunft 

grtbt.« 

Die  Formen  des  Postwesens  im  Reiche  der  Chalifen  waren  im 
groüen  und  ganzen  die  gleichen  wie  unter  den  Achämeniden.  Und 
auch  dem  Wesen  nach  waren  sich  beide  ähnlich.  Dort  wie  hier  handelte 
es  sich  um  eine  Einrichtung,  welche  ausschUefllich  zur  Verfügung  der 
Machthaber  stand,  wenngleich  wir  im  Chalifat  die  Erleichterung  finden» 
daß  auch  Privatpersonen  sich  der  Botenanstalten  bedienen  durften,  wobei 
es  allerdings  unentschieden  bleibt,  ob  man  es  hier  mit  einer  offiziellen 
Billigung  oder  bloS  mit  einer  stillschweigenden  Duldung  zu  tun  hat. 
Letzteres  ist  das  wahrscheinlichere. 

Die  Mittel  der  T'otenanstalten  des  Chalifats  waren  die  herkömm- 
lichen: Fußboten.  Läufer,  Reiter.  Bei  diesen  kamen  außer  Pferden  und 
Maultieren  auch  Kamele  (richtiger  Renndromedare)  zur  \  erwendung. 
Da  die  Schnelligkeit  der  letzteren  bekannt  ist,  kann  es  nicht  über- 
sieh hieran  klammernde  l'arasitentum,  das  unübersehbare  Heer  von  I'alastbcamten.  Sklaven, 
Dienern  usw..  verursachten  .  .  .  Wie  es  unter  solchen  Umständen  mit  den  sittlichen  Ver- 
hältnissen in  den  Familien  der  Großen  und  Reichen,  für  welche  das  Leben  am  Chalifen- 
hofe  das  Vorbild  ab^b,  bestellt  war.  ist  unschwer  zu  erraten.  Man  fand  es  vergnüglicher, 
im  Kreise  schöner  Sünderinnen  sich  den  Reizunt;en  des  Lebens  hinzugeben,  als  mit 
den  legitimen  Gattinnen  ehrsame  üespräche  zu  führen  und  an  den  AnKclescnhciten  des 
Hauses  teilzunehmen.  Schöne  Sklavinnen  wurden  ihnen  vorj;ezof;en.  uneheliche  Kinder  in 
allem  und  jedem  mit  den  legitimen  Kleichtjestellt.  Parallel  damit  lief  eine  schärfere  Bcauf- 
sichtij^unK  der  rechtmuLiigen  I-raucn,  Mißachtung  ihrer  Würde,  das  Cbcrhandnchmcn  frivoler 
I.L':itn  anschauungen,  welche  mehr  und  mehr  zu  jener  tief t;chenden  Demoralisation 
führten,  an  welcher  die  arabische  Zivilisation  zugrunde  ging.  Dieser  Ober- 
gang mit  seinen  verderblichen  Polgen  vollzog  sich  im  grofien  und  ganzen  In  der  Zeit 
vom  Untergänge  der  Ommeiaden  bis  zum  Ablt-ben  Harun  er  Kaschids.  Wundern  muß 
man  sich,  dali  anf^esichts»  solcher  Zustände  das  Fanul-.cnls.lii.n  jener  Kreise,  welche  von 
der  herrschenden  Klasse  nicht  beeinflußt  wurden,  ein  M  r\MCL;cnd  ehrenwertes  war.  Auch 
das  Verhähnis  der  Eltern   /ii   den  Kindern  sich   iiantiL;   im   l-ichte  i^Uicklichsten 

Familienlebens.  Von  der  Anliatv^iiclil^cit  und  Treue  der  Kinder  zu  ihren  l--ltcrn  liegen 
vielfach  erhebende  Beispiele  vor.  Das  alles  nützte  nichts  Der  Individualismus  ist  nicht 
nur  der  mächtigste  Förderer  aller  Kultur,  sondern  auch  ilir  brutalster  Vernichter. 
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raschen,  wenn  die  arabischen  Chronisten  von  fabelhaften  Leistungen 
solcher  Botenreiter  berichten.  Sie  sollen  200  bis  $00  km  innerhalb 
24  Stunden  zurückpelei^t  haben,  was  entschieden  übertrieben  ist.  Sicher 
war  das  für  die  Zurückleg-unp  von  Wüsten  und  lunöik-n  so  aut3<'r- 
ordentlich  i^-ünstijr  veranla;>rie  Dromedar  ein  vorzügliches  Mittel  für  den 
schnellen  Nachrichtendienst. 

Über  die  Entwicklung-  dieses  Dienstes  besitzen  wir  keine  zu- 
sammenhäng-enden  Nachrichten.  Im  <).  Jahrhundert  sollen  im  ganzen 
Reicht«  horeils  (1,30  Poststationen  bestanden  haben,  und  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert besitzen  wir  ausführlichere  Berichte  über  die  Organisation  des 
Postdienstes.  An  seiner  Spitze  stand  entweder  ein  Vezier  oder  ein 
anderer  hoher  Verwaltungsbeamter,  der  aber  in  B<irücksichtigungf  des 
obersten  Zweckes  des  Nachrichtendienstes  stets  eine  V<-rtrauensperson 
des  Chalifen  war.  Also  eine  Art  Generalpostmeister.  Neben  ihm  fun- 
gierten die  Verweser  der  Provinzen  als  Aufsichtsorgane  innerhalb  ihres 
Verwaltungsgebietes.  und  in  den  Stationen  endlich  amtierten  wirkliche 
Postmeister  (Mowabbi),  (kiien  die  Überwachung  des  untergeordneten 
Personales  oblag.  Die  Stationen  waren,  wie  unter  den  Achämeniden. 
vielfach  lediglich  Relais,  wo  der  Pferdewechsel  erfolgte  oder  die  Läufer 
abgefertigt  wurden.  Aber  wie  unter  den  Perserkönigen  bildeten  auch 
zur  Zeit  der  Chalifen  die  Stationen  da  und  dort  den  Kern  zu  öffent- 
lichen Anlagen,  welche  zur  Bequemlichkeit  der  Reisenden  und  Kauf- 
leute entstanden  (Karawansarajs). 

Die  Mowabbi  waren  lür  den  tadellosen  Betrieb  des  Botendienstes 
verantwortlich.  Sie  führten  Listen  des  ihnen  unterstellten  Personales, 
Verzeichnisse  der  Stationen  mit  Angabe  der  Entfernungen  und  hatten 
die  Boten.  Pferdewärter  usw.  zu  entlohnen.  Da  die  Post  als  solche  keine 
Einnahmen  hatte,  muiJten  die  Auslagen  wohl  seitens  der  Statthalter 
gedeckt  worden  sein,  denn  die  Hofhaltung  wird  sich  damit  schwerlich 
abgegeben  haben.  Diese  Annahme  findet  darin  ihre  Begründung,  daH 
die  .Statthalter  für  dii'  or(lnunt^smäöi^"o  Abwickhinif  des  Botendienstes 
milvcrantwortlicli  wari'U.  Inwieweit  sie  in  dif  ''fiiiiun^'  der  Dini,'"e  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  eingriffen,  ist  nicht  bekannt.  Man  kann 
jedoch  mit  Gewißheit  annehmen,  da6  bei  der  toleranten  Auffassung  von 
dem  Zwecke  des  Nachrichtendienstes,  wie  sie  unter  den  Chalifen 
herrschte,  den  Statthaltern  für  ihre  Bedürfnisse  freie  Hand  trcgeben 
war;  und  dies  um  so  mehr  als  der  Hof  selbst  die  Posteinrichtung  nicht 
regelmäßig,  sondern  nur  im  Bedarfsfalle  in  Anspruch  nahm. 

Aus  dem  Miti^cteilten  ergibt  sich,  da6  die  Botenanstalten  im 
abhas^idisi  l.r  ii  Clialifat  ijegenüber  der  q-leichen  Organisation  der  Perser 
und  titaii  iiiinischen  Cursus  publicus  immerhin  einen  kleinen  Fortscluitt 
bedeuten  und  bereits  das  Wesen  der  späteren  auf  europäischem  Boden 
sich  entfaltenden  eigentlichen  Posteinrichtungen  durchschimmern  lassen, 
und  zwar  in  einer  Zeit,  in  der  man  sich  im  Abendlande  noch  mit 
primitiven  Auskunftsmitteln  von  örtlicher  Beseliränktheit  behalf  .  .  . 
Von  Bagdad  liefen  sechs  groÜe  Post-  und  Heerstraßen  strahlenförmig 
aus,  welche  den  Mittelpunkt  des  Reiches  mit  den  äußersten  Grenzen 
verbanden.  Feste,  ununterbrochene  Ketten  von  Poststationen  verknüpften 
die  gefährdeten  Grenzfestungen  mit  dem  Machtzentrum  des  Reiches, 
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hielten  die  Hauptstädte  der  Provinzen,  in  welchen  dif  niäcluit,'-,-!!  Stalt- 
halter residierten,  in  stetem  Verkehr  mit  der  Staatsi^-ewalt  und  sicherten 
die  Verbindung  der  Hauptstadt    mit    den   Seestädten    und  Flotten 
Stationen. 

Nach  dem  Zerfall  des  Chalifats  bleiben  di  !'  )steinrichtungen  in 
den  neuen  Reichen,  die  aus  den  I'rümmern  dfsselbtn  horvorgfeg-ang^en 
waren,  insoweit  bestehen,  als  sie  den  Zwecken  der  betreffenden  Staats- 
wesen entsprachen.  Auch  dem  alljirenieinen  Bedürfnisse  muflte  Rech- 
nungf  gfetragen  werden,  wozu  die  Abwicklung-  des  herkömmlichen 
Karawancnverkf'hrs  jeilcnfalls  d»n  entscheidenden  Anstni]  Soviel 
ist  g'cwiij,  (laü  im  13.  jahriiundert,  also  nach  Bet-ridi^run^-  iler  Kreuz- 
züge,  in  Syrien  bereits  ein  gut  organisierter  Kurierdienst  iunktionierte. 
der  es  ermogflichte,  daO  jede  Woche  zweimal  Nachrichten  von  Damas* 
kus  nach  Kairo  in  vier  Tagen,  und  umgekehrt,  befördert  werden  konnten. 
Selbstverständlich  waren  es  berittene  Boten,  die  in  den  Weclisel- 
Stationen  sich  ablösten.  Sprencj'er  erzählt,  dali  die  Einrichtung  dieser 
Postkurse,  auch  was  das  Ver{)ilrgswesen  anbelangt,  so  vortrefflich 
war,  dafi  mne  allein  reisende  Frau  von  Kairo  nach  Damaskus  ge- 
langen konnte,  ohne  daß  sie  nötig  gehabt  hcätte,  für  Zehnintf  auch  nur 
im  gerint,rsten  zu  sorgen.  Die  Tatarenstürme  unter  Timur  machten  all 
dem  ein  Fnde. 

Der  tiefgehende  Wandel,  welchen  die  Welt  des  Islam  in  den 
letzten  Jahrhunderten  durchgemacht  hat,  legt  unwillkürlich  die  Frage 

nahe,  welche  fundanK  iitalen  Ursachen  dieser  Krscheinung  zugrunde 
liegen.  Die  Antwort  tällt  nicht  scinver,  wenn  wir  uns  das  Wesen  des 
Islam  vor  Augen  halten.  Die  Lehre  Mohammeds  ist  nicht  nur  ein 
religiöses,  sondern  auch  ein  staatliches  Dogma.  Sie  ist  der  feste,  un- 
verrückbare Anker,  der  zahllose  Millionen  an  ein  starres,  jeder  Umbil- 
dung unfähiges  Prinzip  kettet,  sie  knechtisch  der  Allmacht  eines 
leitenden  Gedankens  unterwirft.  Ls  ist  die  Vorstellung  von  der  Un- 
ankämpfbarkeit  gegen  die  Autorität,  welche  in  den  Mächtigen  der 
Völker  moslemischen  Glaubens  verkörpert  ist.  Unter  dieser  Autorität, 
der  Vertreterin  eines  inappellabeln  Willens,  erstickt  jeder  Individualismus, 
Die  vielgerühmten  patriarchalischen  Verhältnisse  in  der  i.slamitischen 
Welt  sind  nichts  anderes  als  der  Ausdruck  einer  Autorität,  die  im 
Familienleben  ihre  unverrückbare  Grundlage  hat,  in  das  Staatsleben 
hinübergreift  und  in  jenen  Gottmenschen  ihre  Krönung  erhält,  in  deren 
Persönlichkeit  sich  der  unbeschränkte  Absolutismus  verkörpert  zeig-t. 

In  der  Staatsform,  welche  sich  aus  den  starren  Satzungen  der  kora- 
nischen Lehren  herausgebildet  hat,  liegt  der  Schlüssel  zu  dem  Stillstand, 
in  welchen  die  moslimische  Welt  seit  Jahrhunderten  versunken  ist. 
Der  Stumpfsinn  ih'v  Masse  kennt  kein  Selbstb("-timmungsrecht,  keine 
Menschenwürde,  keine  Betätigung  des  Figenwillcns.  Im  Koran  sind 
ein-  für  allemal  alle  Lebensformen,  alle  geistigen  Betätigungen  fest 
gelegt,  in  ihm  ruht  alle  Wahrheit,  er  ist  Religfionsbuch,  Gesetzeskodex, 
Inbegriff  der  Weisheit  und  der  Wissenschaft.  Daher  eiitwickelt  sich 
nur  fallweise  ein  regeres  Kulturleben  und  erwachen  die  Geister,  wenn 
der  ICoran  beiseite  geschoben  und  dem  natürlichen  Fortschritt  eine 
Gasse  geöfEhet  wird.  So  in  Damaskus  und  Bagdad,  in  Sevilla  und 
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Der  lilam. 


Dehli.   Ein  kurzer  Frühling-  treibt  tausendfältig«  Blüten,  bis  die  herbe 

Herbstluft,  die  engherzijre,  durch  koranische  Gedankengymnastik  ver« 
blödete  Orthodoxie,  die  frischen  Triebe  wieder  versengt. 

Alles  Unheil  liängt  also  an  jenem  Buche,  das  sich  ein  halb  epi- 
leptischer Menschenbeglücker  direkt  vom  Himmel  kommen  lie6,  um 
zunächst  einen  groücn  Bruchteil  der  Menschheit  aus  seinem  Halb- 
schlimimor  auf/urütteln  mul  iing-oalnitt'  Kräfte  zu  entbinden,  nachmals 
aller  mit  Icihar^-ischer  Sclnverf  auf  die  in  ihrem  Sieq-eslaufc  erlahmten 
Wekstürmer  sich  legte.  Das  Unheil  zeigt  sich  terner  in  der  ver- 
brecherischen Mißachtung-  des  Menschenlebens,  in  der  blinden  Tyrannei 
einer  thcokratischen  Idee,  der  alle  Kräfte  Untertan  sind,  einer  Idee, 
welche  zur  Ehre  eines  finsteren  Gottes  stets  bereit  war,  die  Welt  in 
eine  Blutlache  zu  verwandeln.  Eine  Religion,  die  auf  der  Macht  der 
Waffen  beruht,  der  die  wahre  Humanität  ein  inhaltloses  Wort  ist  und 
die  von  dem  befreienden  Geist  wahrer  Gesittung  keine  Ahnung  hat: 
eine  solclie  Relij^^ion,  deren  Dogmen  zudem  auf  starre  Exkhisiviiat  be- 
rechnet sind,  muLite  iu)iL,'-edruiVL,''eii  zu  jenen  Zuständen  führen,  in  welche 
die  Welt  des  Islam  einlenkte,  nachdem  das  erste  Aufschäumen  natio« 
naler  Jugendkräfte  verraucht  war.  Stillstand  und  Verfall  sind  die  Kenn« 
zeichen  dieser  Verhältnisse. 


Aliardbuchr»  Räui.tieibeckeu  von  Silber  oJer  vergoldetem  Ku|>fetble(b. 
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Morgenland  und  Abendland. 

Byzanz  und  die  Welt  der  Slaven.  * 

eithin  dehnt  sich  der  Eichwald,  schier  unermeßlich,  über  Hohen 
und  Tiefen  schattend,  eine  grüne  Einsamkeit  voll  geheimnis- 
vollen Lebens.  Das  Geheimnis  webt  in  den  Dickichten,  es  plaudert 
von  rätselhaften  Dingen  in  murmelnden  Kaskadenbächen,  es  raunt 
in  den  einsamen  Gelassen  festungsartiger  Kloster.  Uralte  Legenden 
von  heiligen  Männern,  vom  unvergänglichen  »Taborlicht«,  in  welchem 
die  Gottheit  dem  visionären  Auge  sich  offenbart.  In  verstaubten  Kam- 
mern liegen  vergessene  Urkunden  von  glau- 
benseifrigen Kaisern,  an  deren  Wiege  der 
sterbende  Geist  der  Antike  gekauert  hat, 
just  als  das  heidnische  Licht  verlöschte  und 
das  des  Christentums  zur  hellen  Aureole 
aufrtammte.  Dieses  Licht  ist  das  Medium, 
in  welches  jene  Einsiedler  eingetaucht  sind, 
die  im  Schatten  der  Eicluvälder  wohnen 
und  zwischen  den  Rebendächern,  in  der 
beredten  Stille  der  Kastanienhainc,  an  den 
murmelnden  Wassern.  Und  in  Gesellschaft 
dieser  Heiligen,  die  des  Himmels  voll  sind, 
auch  wenn  sie  ihren  Kohl  pflanzen,  die 
»Seelenkinder«,  E'lüchtigc  aus  dem  .Schwc- 
felpfuhle  der  Weltlust,  träumerische  Asketen, 
hohe,  schwarzbärtige,  dunkeläugige,  sche- 
menhafte Figuren,  gleich  jenen  auf  dem 
Goldgrund  einer  byzantinischen  Ikonostas. 

Das  ist  der  ^heilige  lierg«,  der 
chalkidische  Athos,  auf  dessen  gewaltigem 
Gipfel,  um  den  die  .Stürme  heulen  und 
an  dessen  felsigem  Fuße  die  Wellen  des 
Agäischen  Meeres  anschlagen,   einst  ein 


tu  et« 

Xut  TUi 

oviorx 


Kaiser  Manuel  P;ilSn]oco«  mit  «■einen  Kin- 
dern. (Miniatur  aus  einem  byzantini^en 
Kodes,  Parii,  Louvie.) 
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Riesenbild  Ues  Zeusstand.  Seit  fünfzehn  Jahrhunderten  geht  dort  der  Geist 
von  Byzanz  um,  der  den  Einsiedler  von  damals  inspirierte,  wie  er  den  von 
heute  inspiriert.  Am  Athos  hält  derjenig-e  an,  der  die  dumpfe  Resignation 

der  anatoHschcn  Kirche  auf  sicli  wirken  lassen  will;  dort  findet  er  die  An- 
knüpfung"i'n,  die  ihn  bis  auf  Konstantin  1..  den  g'ottbeyeisterten  Mörder,  zu- 
rückleiten; dort  erschlielien  sich  seiner  Erkenntnis  die  Scelentrauer  und 
das  unstillbare  Verlangen  nach  übersinnlichen  Dingen;  dort  erschliefit  sich 
ihm  das  dunkle  Mysterium,  in  dessen  Schatten  die  Eremiten  wandeln,  und 
die  > nesychasten '  —  die  »Stillen«  —  und  die  elirwürdii^-en  Väter  der 
Weltentsagung.  Ehrwürdige  Müüiggängcr,  heilige  Ignoranten  wie  da- 
mals, als  die  ersten  Eremiten  sich  in  die  Wildnis  verkrochen,  als  der 
Völkersturm  aus  Sarroatien  über  die  Lander  von  Byzanz  hinwegfegte 
(S.  bis  g.  Jahrhundert)  und  später,  zur  Zeit  des  Trunkenboldes  luid 
Spötters  M  ichael,  Theojiliils  Sohn,  hauptsäehlich  aber  im  S.Jahrhundert 
zur  Zeit  des  wütenden  [»ilderstürniers  Konstantin  Kopronymus.  Die; 
furchtbare  Geifiel  der  Mönche,  der  Antichrist,  der  die  geweihten  Kon- 
terfeis unzähliger  Heiligen  in  Trümmer  schlagt,  Kloster  demoliert,  mit 
Brandfackel  und  Henkerbeil  wütft,  lUlrher  verbrennt,  harmlose  Mönche 
durchpeitschen  läüt,  oder  sie  unter  die  Soldaten  steckt,  oder  vollends 
hinrichten  läßt. 

Das  Alles  hangt  an  dem  verhängnisvollen  Namen  ^ Byzanz«.  Im 

Gesetzbuche  des  Theodosius  steht,  daß  Konstantinopel  auf  ausdrück- 
lichen Befehl  (iottes  erbaut  worden  sei  .  .  .  >  ?VAiV,  ifunm  cfento  nnnn'nf 
juhcnte  Dco  donavimu»*.^)  das  ist  keine  heilige  Legende,  sondern  eine 
weltgeschichtliche  Sentenz.  Die  Heiligkeit  der  Gründung  deckt  sich 
mit  der  Heiligkeit  des  Amtes,  das  die  morgenländische  Kirche  auf  sich 
genommen:  der  i^rundsätzliche  Widerspruch  gegen  Rom,  gegen  das 
lateinische  Christentum.  Dieser  Gegensatz  ist  die  mächtige  Triebtcder 
eines  Kampfe.s,  der  mit  Konstantin  anhub  und  ein  Jahrtausend  lang  die 
zivilisierte  Welt  in  zwei  Hälften  auseinander  hielt:  den  lebensvollen  Ent- 
wicklungsprozeß im  Westen  und  das  dahindämmemde  Stillstehen  im 
Osten.  Es  ist  wie  das  Walten  eines  Naturgesetzes,  das  auf  der  einen 
Seite  die  aufgespeicherte  Kraft  immer  wieder  auf  den  Trägheitszustand 
der  anderen  Seite  wirksam  werden  läßt  —  in  allen  Formen  und  Betäti* 
gungen,  im  Streit  in  Waffen  und  ödem  dogmatischen  Gezänke,  mitGe- 
waltmitt("ln  und  diplomatischer  Tntrigue. 

Aber  eine  -Idee«  i.st  kein  Steinhaufen,  wii*  etwa  eine  Burg, 
die  sich  mit  Sturmböcken  niederbrechen  läijt.  Byzanz  ist  die  Verkörpe- 
rung des  Insichverharrens,  es  ist  der  ruhende  Punkt  in  der  Erscheinungen 
Flucht.  Nicht  einmal  die  großen  Völkerbewegungcm  vermochten  dieses 
starre  Staatengebilde  zu  erschüttern.  Ungleich  der  Intelligenz  und  der 
impulsive  Jugendkraft  der  germanischen  Völker,  welche  dem  degene- 
rierten Romertum  frisches  Blut  einimpfte,  umbrandeten  die  Sarmaten 
ergebnislos  die  wuchtigen  Mauern  von  Byzanz.  Die  Ankunft  der 
Slaven  hat  in  Ostrom  \v>.hl  einen  Rassenkam])f,  aber  keinen  Kultur- 
kampf eingeleitet.  Und  niehts  von  dem,  was  man  Rasseinnischung 
nennt,  der  > Konipost«,  dem  neues  Leben  in  voller  Frische  entsprießt. 


0  Cod.  Theodos.,  tom.  V,  üb.  13,  tit  V,  lex  7  de  Naviculariii. 
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Während  die  Germanen  den  Westen  einer  völligen  Wiedergeburt  zu- 
führten, blieb  das  Slaventum  im  Osten  einfluBlos  auf  den  Zustand  der 
Dingfe  in  Byzanz.  Dieses  blieb  herrschoiul,  e&  isolierte  sie  h  \  ()n  d<;r 
AulJenwelt,  es  mumifizierte  seine  kirchlichen  und  staatlichen  lünrich- 
lungen  und  konnte  in  diesem  Zustande  die  westliche  Rivalin  ein  volles 
Jahrtausend  überdauern.  Ja  noch  mehr:  der  Triumph  der  turko-tatari- 
sehen  Krummsabel  über  das  ostromische  Griechentum  bedeutete  keines- 
wegs den  Untergang  des  byzantinischen  Geistes,  sondern  lediglich  eine 
radikale  Umgestaltung  im  Sinne  der  Rasse.  Und  das  T^yzantinertum 
stand  dem  W^andel  der  Dinge  nicht  einmal  feindlich  gegenüber:  seine 
kraftvollen  Erben  waren  ja  das  zuverlässigste  Instrument  fiir  die  Fort- 
setzung des  Kampfes  gegen  den  verhafiten  lateinischen  Westen. 

Für  die  Kultur  ist  derXame  »Ryzanz-:  y^cw  isvcrmaßcn  ein  Begriff.  Er 
kennzeichnet  eine  Summe  von  Attributen,  die  allem,  was  Fortschritt,  Be- 
weglichkeit, geistige  Regsamkeit,  Freiheit,  Entwicklungsfähigkeit  bedeutet, 
diametral  entgegensteht.  Wenn  Rassenmischungen  ethnische  Wandlungen 
im  günstigen  Sinne  herbeiführen,  gilt  dies  nicht  von  der  Verschmelzung 
von  Ideen.  Im  Üy/antinismus  erkennt  man  das  l  'nheilvolle  solcher  völker- 
psychologischer Kopulationen:  der  Geist  der  orientalisch-griechischen 
Kultur  —  an  sich  eine  Mischkultur  —  und  das  altromische  Wesen  mit 
seiner  Negation  des  Individualismus  zugunsten  einer  bedingungslosen  Unter- 
ordnung unter  die  staatliche  Autorität.  In  Byzanz  saü  das  juwelen- 
geschmückte Idol  dieses  monströsen  Staatsbegriff'es  auf  prunkvollem 
Throne.  Der  Kaisertitel  hat  nichts  zu  bedeuten,  denn  der  Imperator 
selbst  ist  nichts  anderes  als  der  verkörperte  Staat.  Da  aber  auch  die 
Kirche  dem  Staatszwecke  sich  ZU  unterordnen  hat,  ist  der  Kaiser  zu- 
gleich Haupt  der  Kirche,  der  Vertreter  Gottes  auf  lüden. 

Da  ein  solcher  Zustand  sich  nicht  künstlich  organisieren  lälit,  drängt 
sich  unwillkürlich  die  Frage  nach  den  Grundursachen  dieser  Erschei- 
nung auf.  Wir  haben  die  Andeniung  Ix-n  its  vorstehend  gegeben,  aber 
in  dieser  Fassung-  genügt  sie  niclit.  Man  halte  vor  allem  daran  fest,  daß 
der  Byzantinismus  in  jener  eigentümlichen  Mi.schkultur  wurzelt,  die  von 
Alexandria  ausgegangen  ist.  Dieses  Gebilde  hätte  vielleicht  noch  etwas 
Leben  und  Regsamkeit  in  den  neuen  Staatskorper  gebracht,  wenn  nicht 
ein  Legierungsmittel  dazu  gekommen  wäre,  das  jenen  innerlich  ver- 
härtete: die  römi.sche  Zucht.  Xun  war  das  I'etrelakt  fertig.  Iis  war 
die  Antike,  die  petrifiziert  worden  war.  Nicht  ihr  Geist,  nur  ihre  Formen. 
Die  Romantik  der  Volkerwanderung,  dieser  rauhe  Frühlingsgrul3  einer 
neuen  Zeit,  hat  den  Osten  niu:  gfestreitt.  Der  alte  Geist  war  in  neue  Hüllen 
geschlüpft,  eine  Verjüngfung  gab  es  nicht.  Alles  wurde  zur  Maschine: 
die  Verwaltung,  die  Religion,  die  Kirnst,  die  Literatur.  Das  Christen- 
tum war  nur  der  äuUere  Aufputz,  es  fehlte  der  belebende  Antrieb,  die 
Reibung  der  Geister,  die  elementare  Wucht  der  aufeinanderprallenden 
Gegensätze.  Die  Staatswissenschaft  katexochen  war  die  Theologie, 
jener  starre  Dogmatismus,  der  jede  geistige  Regung  erstickt,  den  alten 
Heidengeist  aber  im  Verborgenen  fortwirken  läüt,  ohne  daü  er  die  Kraft 
hätte,  den  Weihrauchduft  wegzuwehen  und  den  Lichterglanz  auszublasen. 

In  diesen  Wethrauchwolken  und  in  diesem  flimmernden  Liohter- 
glanze  kommen  alsdann  die  grellen  Gegensatze  zutage,  die  im  Wesen  des 
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Byzantinismus  begründet  sind.  Zwar  der  Kaiser  selber  ist  nicht  Theologe, 

muß  aber,  um  sein  hohes  Amt  würdig-  vertreten  zu  können,  theologisch 
gebildet  sein  Dies  gibt  die  Richtschnur  für  alle,  die  durch  Rang  und 
persuniiclie  Verhältnisse  dcra  Throne  zunächst  stehen.  Alsdann  für  den 
g-anzen  staatlichen  Mechanismus.  £s  ist  eine  hochheilige  Gesellschaft, 
aber  ohne  den  papistischen  Anstrich  des  Westens,  denn  auch  die  Reli- 
gion ist  Staatszweck.  Die  kostbaren  Reliquien  sind  die  Symbole  dieser 
mystischen  Welt.  Da  werfen  wir  einen  Blick  über  die  glanzvolle 
Siebenhügelstadt  des  Ostens  und  nicht  ohne  Verwunderung  sehen  wir 
ein  Bild,  wie  aus  dem  antiken  Rom  herau^eschnitten:  ein  reges,  volker- 
buntes Treiben,  glänzende  Marmorhallen,  statuengeschmückte  Fora, 
antike  Götterbilder,  in  Krz  und  Marmor  verewigte  Imperatoren  und  die 
dahinsausenden  Wagenrenner  im  Zirkus. 

Es  ist  von  einschneidender  Bedeutung,  dafi  das  orientalische  Christen- 
tum auf  dem  wichtii^  sten  Gebiete  des  Staatslebens  -  der  Gesetzgebung  — 
nicht  reformierend  einzuwirken  vermochte.  Das  römisi  he  Recht  blieb 
bestehen  und  erhielt  nur  die  durch  das  neu  einzuführende  Kirchenrecht 
bedingte  Erweiterung.  Und  nun  stellt  sich  wieder  ein  Gegensatz  zu 
Rom  ein:  Byzanz  hatte  kein  politisches  Leben.  Die  Thronstreitigketten, 
inneren  Intriguen,  Revolutionen,  Morde  und  barbarische  Maßnahmen  aller 
Art  sind  keine  Politik.  13a  aber  jeder  gewaltige  Druck  widerstrebende 
Tendenzen  äußert  und  die  expandierenden  geistigen  Kräfte  in  irgend 
einer  Form  sich  Luft  machen  müssen,  trat  an  Stelle  des  politischen 
Parteihaders  der  kirchlich  dogfmatische  Streit,  der  durch  Jahrhunderte 
das  öfFcntliche  Leben  zu  l'yzanz  beherrschte.  Und  das  Ergebnis  dieser 
Kämpfe  mußte  folgerichtig  die  Formen  des  Staatslebens  selbst  annehmen, 
d.  h.  jeder  Laie  konnte  —  ja  er  war  vermöge  seines  Bildungsganges 
dazu  berechtigt  —  in  kirchlichen  Fragen  mitreden.  Religion  und  Corpus 
juris  traten  in  einträchtliche  Beziehungen.  Und  die  Krönung  dieser 
Art  geistiger  Tätigkeit  war  die  säuberliche  Zergliederung  der  religiösen 
Doktrinen  in  Rechtssätzen,  Begritfen,  Paragraphen  gleich  einem  juristi- 
schen Kodex. 

Dafl  unter  solchen  Verhältnissen  wirkliches  religiöses  Leben  nicht 
aufkommen  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  gerade  für  den  beschau- 
lichen Orient  mit  seiner  Xeigunq-  /u  mystischem  Dahindänimern.  zur 
Weltabkehr  und  jener  Art  Lrumniigkeit,  welche  in  fatalistischer  Ergeben- 
heit, bei  völliger  Abwesenheit  aller  praktischen  Tätigkeit  den  Inbegriff 
des  Daseinszweckes  erkennt,  mußte  der  tote  Formenkram,  wie  ihn  die 
Verweltlichung  der  Religion  mit  sich  brachte,  eine  innere  Reaktion 
hervorrufen.  Allerdings  war  es  der  Natur  der  Sache  nach  eine  rein 
passive.  Sie  ging  vom  Monchtum  aus,  also  von  einer  Klasse,  die  sich 
nicht  in  den  Mechanismus  eines  Staates  einfügen  ließ,  der  jeden  Einzelnen 
als  Diener  des  .Staates  ansah.  Aber  das  Volk  stand  auf  Seite  der 
Mönche.  .Seltsam  genug.  daU  tlie  Gegenreaktion  vom  Thron  ausging. 
Als  Konstantin  Ivopronymus  den  »Bilderstreit«  provozierte,  war  es 
ein  gegen  den  Geist  des  Volkes  mit  Waffengewalt  durchzuführender 
politisch-theologischer  Umwälzungsversuch.  Der  Schlag  war  furchtbar. 
Zu  beiden  Seiten  des  Helle-^jiont  wüteten  Zerstörungswut  und  Volksauf- 
ruhr, Brand  und  Schlächtereien.    Aber  es  nützte  nichts.    Das  byzanti- 
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nische  Monehtum  vertrat  den  orientalisch*chnstlichen  Geist,  und  man 
weiß  aus  ander»  n  T'^  ispiolen,  dafl  solche  unverwüstlichen  Kräfte  nicht 

durch  äußere  Maclumittel  zu  Ix'scMtilren  sind. 

Das  Ergebnis  des  Bilderstreiies  war  jene  tiefe  Kluft,  welche  fortan 
die  Staatsrelig'ion  von  dem  Monehtum  trennte.  Beide  waren  politisch 
und  geistige  unfruchtbar:  jene  infolge  des  ihr  mangelnden  Impulses,  sich 
aktiv  zu  betätigen,  das  Mönchtum  auf  Grund  seines  Wesens,  der  Askese 
im  (reiste  und  am  l,cibr.  glühende  Mystik  als  liereich  seiner  Gedanken- 
und  Empfindungswelt.  Die  Mönche  Uüchteien  in  die  Einsiedeleien, 
vornehmlich  auf  den  heiligen  Berg",  wo  das  byzantinische  Christentum 
in  seiner  eigentümlichen  Anschauungswclt  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat.  Die  Welttlüchtlinge  hatten  die  (ienugtuung,  zu  sehen, 
wie  der  byzantinische  Genius  schlieülich  über  die  vom  Hofe  ausge- 
gangenen Reformideen  triumphiert  hatte.  Und  wie  der  antike  Heiden* 
geist  ein  Jahrtausend  hindurch  im  byzantinischen  Staats-  und  Geistes« 
leben  latent  blieb,  so  erhielt  -^irli  das  t vpisch-morgenländische  monasti- 
sche  Leben  ein  weiteres  Jahrtausend  —  ein  Anachoretendasein,  das 
seit  der  Zeit  Basilius  des  Kappadokiers  und  der  Kirchenväter  Sankt 
Paphnutius  und  Sankt  Schnudius  bis  auf  den  Tag  keine  Änderung 
erfahren  hat.  Es  ist  immer  dersellie  Geist  stumpfer  Verachtung  alles 
Weltlichen  und  jed(»r  wissenschaftlichen  Tätigkeit.  Auf  dem  Athos  steht 
die  Lebensuhr  der  Völker  stille. 

Die  Romantik  des  Mittelalters  im  Abendlande,  die  Abenteuerlust, 
das  Ineinandergreifen  von  Völkern  verschiedener  Rasse  und  Kultur* 
grade  brachte  ein  gärendes  Element  in  alle  Betätigungen  des  Geistes 
und  der  Politik.  Tausend  Keime  schlummerten  unter  der  dünnen  Hülle 
papistischer  Universalbestrebungen  und  die  jungen  Triebe  brachen  allent- 
halben hervor,  dank  den  neuen  Bildungselementen,  welche  »barbarische« 
Völker  in  den  alten  Kulturboden  verpllanzt  hatten.  In  Ostrom  war  ge- 
rade das  Gegenteil  der  l-'all:  Abwesenheit  eines  eigentlichen  \'olkes, 
mumifizierte  Verwaltungsformen,  Reichseinheit,  eine  argwöhnische  Des- 
potie und  ein  politischer  Dauerzustand,  der  jeder  Entwicklung  trotzte. 
Eine  bureaukratische  Maschinerie,  die  jede  fireiheitiiche  Regung  nieder- 
hi<'lt.  das  gänzlich  unmündige  Volk  bedrückte  und  beraubte,  eine  absohite 
Autorität,  die  sich  bis  /um  niedris^^sten  Funktionär  herab  difT«'renzierte 
und  vom  Einzelnen  als  oberste  Tugenden  des  Staatsbürgers  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  stillschweigenden  Gehorsam,  [»"iechende  Ver- 
•  lirung  und  peinliche  Befolgung  der  paragraphierten  Glaubenssätze 
forderte:  das  ist  jene  byzantinische  Kultur,  deren  Träger  mit  unsäg- 
licher Verachtung  auf  das  »lateinische«  Europa,  diesem  Tummelplatze 
Zucht*  und  sittenlosen  Gesindels  mit  einem  Barbarenkaiser  als  Folie, 
herabblickten. 

Tm  Gegensatze  zu  dem  AiLsgleich  der  Kräfte  und  Bildungselemcnte, 
wie  er  im  Abcndlande  durch  die  jugendkräftigen  Völker  der  groüen 
Wanderzeit  angebahnt  und  noch  ein  halbes  Jahrtausend  nachwirkend 
gefördert  wurde,  steht  Byzanz  in  seiner  starren  Exklusivität.  Seine  ein- 

grrostcte  Kultur  erfahrt  keine  Verjüngung,  keine  Belebung,  sie  weist 
jeden  fremdrassigen  Einfluß  ab.  Dafür  iil  «  rlräi^t  tlieses  durch  und  durch 
aristokratische  Byzanz  seine  Sitten  und  Ideen,  seineu  Formalismus  in 
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Glaubenssachen  und  das  unfreie  Wesen  seiner  Staats-  und  Gesellschatts- 
einrichtung-en  auf  die  Barbaren  in  seinem  Bereiche,  die  Slaven,  die 
denn  auch  das  byzantinische  Erbe  antreten.  Es  ist  merkwürdig-  zu  sehen, 
wie  der  byzantinische  Geist,  wenn  alles  Leben  sich  in  Wirrnissen  der 
schlimmsten  Art  auflöste  und  die  Verwilderung-  hart  an  die  wüsteste 
Barbarei  streifte,  sich  immer  wieder  an  den  antiken  Traditionen  erhob 
und  aus  seinem  Mumienschreine  neue  Kraft  sich  holte.  Gerade  in 
dieser  Erscheinung  wurzelt  die  gänzliche  Ohnmacht  dieser  einbalsamierten 
Well,  sich  zu  neuen  Ideen  aufzuschwingen  und  im  Sinne  der  freien  Ent- 
wicklung neue  Bahnen  einzuschlagen.    Im  Gegenteile:  sie  unterdrückt 


Der  Palaitbezirk  von  Konttaniinopel  im  lo.  Jahrhanderl  (aa:h  Labarte). 


die  Freiheit  der  Nachbarvölker,  hindert  sie  in  ihrer  naturgemäßen  Ent- 
wicklung und  siecht  endlich  an  der  Unfähigkeit,  sich  von  innen  heraus 
zu  regenerieren,  elend  dahin. 

Und  dennoch  war  es  eine  glanzvolle  Welt,  die  sich  dort  an 
dem  engen  Sunde  zwischen  Asien  und  Europa  entfaltete:  römischer 
Kaiserprunk  in  die  Farbenglut  des  Morgenlandes  getaucht.  Wenn 
Roms  weltgeschichtliche  Bedeutung  mit  seiner  ganzen  (xestaltenfülle  auf 
den  denkenden  Beschauer  gleich  den  Eingebungen  einer  gewaltigen  Epopöe 
wirkt,  so  sind  die  Eindrücke,  welche  die  Einbildungskraft  von  Byzanz 
erhält,  anderer  Art.  Schon  die  unvergleichliche  Lage  zwischen  dem  Meer 
und  der  fjordartigen  Bucht  des  »Goldenen  Horn«  (dhrnHokeras)  erweckt 
Stimmungen,  die  im  Bereiche  der  .Siebenhügelstadt  am  Tiber  nicht  zur 
Wirkung  kommen.    Der  Rahmen  ist  weit  gezogen   und  schließt  des 
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Wundersamen  so  viel  in  seinen  lichten  Ring-,  daß  der  sinnende  Geist 
zum  schöpferischen  Bildner  wird,  indem  er  den  grotesken  Wirrwarr 
eines  verrauschten  Jahrtausends  —  Bild  um  Bild,  Gestalt  um  Gestalt  auf 
diesen  hellen  Hintergrund  hinzaubert. 

Es  i.st  zunächst  die  Gestaltung  der  Landschaft  selbst,  die  den  An- 
stoß zur  Krweckung  eines  verwehten  Lebens  g'ibt.  Erscheinungen  aus 
waffenklirrenden  Zeiten  melden  sich  an,  wenn  das  geistige  Auge  die 
Mysterien  durchdringen  will,  welche  sich  an  die  Örtlichkeiten  knüpfen, 


Der  Hebdomonpalut  zu  Koastantinopcl 


WO  jetzt  die  wilde  Rose  im  Gemäuer  wuchert  und  die  Nachtigallen 
klagen.  Dann  wieder  sind  es  einsame  Stunden  im  milden  Glänze  der 
Stemennacht,  die  sich  auf  die  Lusthaine  und  Schlösser,  Garteninseln 
und  Bliitendächer,  luftige  Altane  und  in  Dickichten  verborgene  Marmor- 
kioske herabsenkt:  eine  Umarmung  des  Irdischen  durch  die  unfaliliche 
Weite  der  Unendlichkeit.  Es  ist  der  berühmte  Kaiserpalast,  den  Kon- 
stantin der  Große  gegründet,  Justinian  teilweise  umgebaut  hat.  durch 
Jahrhunderte  hindurch  erweitert,  ergänzt,  verschönt  durch  die  Marmor- 
pracht von  Baulichkeiten,  in  weichen  die  gottgleiche  Majestät  in  ihrem 
blendenden  Ornate  thronte,  die  Hofintrigue  ihre  verbrecherischen  Listen 
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ausklüy^elte,  heilige  Männer  und  buhlerische  Dirnen  im  Purpur  die 
Schicksale  der  \^ölker  des  Ostens  jräng-elten. 

Dieser  ganze,  weitgedehnte,  die  jetzige  Seraispiue  umfassende 
Raum,  von  Festungswerken  umspannt,  meerwärts  überragt  vom  Palaste 
Bukoleon,  der  letzte  Zufluchtsort  der  vor  der  Rebellion  flüchtenden 
Kaiser,  lehnte  sich  im  Westen  an  den  H y  ppodrom,  von  Kaiser  Severus 
beg(»nnen,  der  Ausgangspunkt  zahlreicher  blutiger  KmpörunL,'^eti,  welche 
wiederholt  das  Reich  in  seinen  Grundfesten  erschütterten.')  Diese  Renn- 
bahn erinnert  auch  an  den  mystischen  Philosophen  Apollonius  von 
Tyana,  der  hier  (und  anderwärts  in  der  Stadt)  Bildsäulen  mit  geheimnis 
vollen  Itischriften  errichtet,  aus  denen  man  später  Weissagungen  auf 
die  Schicksale  der  Stadt  herauslas.  Im  2sorden  anschließend,  noch  zum 
Palastgebiete  gehörig,  lag  das  »Kathismac,  die  kaiserliche  Tribüne,  und 
weiter  dahinter  die  Kirche  des  hl.  Ste])han,  von  deren  Gynäkeion  aus 
die  Kaiserin  mit  ihn-n  Hofdamen  den  S])U'len  zusah.  In  die  Nachbar- 
schaft des  Kathisma  habt'ti  wir  uns  die  groüartigen,  haliengesäumten 
und  mit  zahllosen  Erz-  und  Marmorbildern  gezierten  Bäder  des 
Zeuxippos  zu  denken  und  anschließend  hieran,  gegen  das  Forum 
Augusteum,  den  Palast  Chalke,  eine  Art  Bollwerk  zum  Schutze  jener 
Machthaber,  dit-  ül^er  zwei  Meere  und  zwei  Erdteile  geboten,  jedoch 
keine  Stunde  ihres  Lebens  vor  Gift  und  Dolch,  Blendung  und  Kerker- 
mauem  sicher  waren. 

Von  der  Nordfront  des  Palastes  Chalke  schweifte  der  Blick  über  das 
Forum  Augusteum.  einen  von  Säulenhallen  umschlossenen  (]uadratisrhen 
Platz,  in  dessen  Mitte  sich  <l.is  Milliarium-;  erhob,  ein  für  verschiedene 
Hofzeremonien  bestimmter  i  riumphbogen.  Jenseits  des  Platzes  ragt  der 
gewaltige  Dom  der  Hagia  Sophia,  das  Wunderwerk  Justinians,  und 
neben  diesem  fi kolossale  Reiterstandbild  des  Kaisers,  welches  nach- 
mals das  Schicksal  so  vieler  in  Erz  verewigter  Groden  des  Altertums 
und  frühen  Mittelalters  erfuhr:  eingeschmolzen  zu  werden.  Die  üsmanen, 
als  sie  die  Stadt  eroberten,  erkannten  nämlich  in  dem  Erz  des  Imperators 
ein  vorzügliches  —  Kanonenmetall.  Die  ostliche  Fortsetzung  des  Chalke- 
Palastes  verlor  sich  in  jenem  bereits  erwähnten  Labyrinth  von  Baulich- 
keiten und  Gärten,  lieamtenwohnungeii  und  Gardekasernen,  Kiosken 
und  Säulenhallen,  Höfen  und  kirchlichen  Gebäuden  —  der  Palatin  der 
östlichen  Welt,  der  Schauplatz  glänzender  Hofhaltungen  und  brutaler 
Gewaltakte,  trau]i(  l^  r  Familienidyllen  und  scheuülicher  Mordtaten,  von 
Spiel  und  Lustbarkeiten  in  Blütendickichti n  bei  Mondenschein  um! 
wüsten  Tumulten,  in  welchen  rebellierende  Horden  als  Vertreter  der 
Staatsraison    auftreten,    elende    Schattenkaiser    entthronen,    um  noch 

M  Es  waren  vornehmlich  die  Parteien  der  i'iffentlichen  Rennspiele,  welche  das 
Reich  in  L'nruhe  erhielten.  Schon  im  i.  Julirhundert  hatten  sich  fjewisse  Fraktionen  im 
Zirkus  bleibend  L;ehildct  und  nachmals  zu  förmlichen  Korporationen  orj^anisiert.  Ihre 
kkinlicheo  Feindschaften  wurden  immer  wilder  und  erreichten  unter  Kaiser  Juatinian  I. 
ihren  Höheittand.  Als  dieser  von  den  v.er  Hauptparteien  —  den  »Blauen«  mit  den 
»Wi  ißciT.  den  »("iiiincnt  mit  den  »Roten«  —  dii-  crsteren  auffallend  bef;ünsti{;te,  kam  es 
wiederholt  zu  den  blutigsten  Kimpfen,  deren  einer  —  »Nika«  genannt  —  im  Jahre  532 
sogar  den  Thron  bedrohte  und  30.000  Menschen  als  Opfer  forderte.  Der  energische 
Beiisar  hatte  [;roÜe  Mühe,  diesen  Ausbruch  der  Volksleidcnschaft  zu  dämpfen  und 
diesem  Umstände  vornehmlich  verdankte  er  die  Gunst,  die  er  sich  am  Hofe  erwarb. 
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elendere  Günstlinge  der  Menge  auf  den  stets  wankenden  Kaisersitz  zu 
erheben. ') 

Es  ist  immer  wieder  dieses  Wechselspiel  von  kraftvollen,  vor 
keiner  Brutalität  zurückschreckenden  Menschenschlächtern  in  Purpur  und 
weibischen,  ausschweifenden,  vor  ihrem  eigrcnen  Schatten  erschreckenden 
Jammergestalten.  Und  auch  die  Weiber  sind  uns  diesen  beiden  Stoffen 
geformt.  Neben  dem  tatkräftigen,  t,'-länzrndcii  J  u  sti  nian  (5^7 — 565)  steht 
die  lasterhafte  Theodora,  nt-ben  dem  si  hwarhcn  Justin  Ii.  (565 — 578) 
die  energische  Sophia.  Dem  rohen  und  grausamen  Phukas,  den  das 
empörte  Volk  entthront,  folgt  der  schwankende  Heraklius,  dem  das 
Wunder  gelingt,  die  Sasaniden  zu  besiegen  und  bis  zur  glänzenden  Resi« 
denz  des  Chosru  Parwiz,  Ktesiphon,  vorzudrineen  (6J7).  Dann  breclien 
endlose  schwere  Zeiten  herein.  An  eine  lange  Liste  von  Schwächlingen 
oder  grausamen  Tyrannen,  die  den  Kaiserpurpur  tragen,  knüpfen  sich 
Rebellionen,  unglückliche  Kriege,  Palastrevolten  mit  obligaten  Blendungen, 
Nasenabschnr'iden  oder  F.rdrosselungen. 

Nun  Ijricht  der  P)ilderstreit  herein.  Ein  Wüten  im  eigenen  Fleische. 
Leo  III.   Isauricus,  sein  Sohn  Konstantin  V.   und   l\nkcl  Leo  iV. 

Die  Gruppe  der  alten  Kaiserpaläste  —  es  zahlen  dazu  noch  die  Paläste  Mag- 
naura,  Daphtie,  Palattntn  taeniin  (der  Katserpalast  Im  enteren  Sinne),  Porphy- 
rion, Bukoleon  und  Pentakubukh)n  —  gehören  dem  Zeitalter  von  Konstantin  dem 
Großen  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  an.  Manuel  der  Komncnc  ver- 
legte seine  Residenz  in  d»  nordwestliche  Ecke  der  Stadt,  an  das  (ioldene  Horn,  wo  er 
den  berühmten  Blachernenpalast  erbauen  ließ.  Er  war  ein  Wunder  »einer  Zeit  und 
die  Chronisten  des  lateinischen  Kaisertums  können  die  Pracht  und  Größe  dieses  Bau- 
werkes nicht  genug  loben.  Er  diente  den  Kaisern  bis  zur  Wiedcremlicrunj;  der  Stadt 
durch  Michael  Paläologos  als  Residenz,  und  auch  noch  über  diese  Zeit  hinaus,  erlebte 
aber  den  Untergang  des  Reiches  iiidit,  da  er  zuverllasigen  Nachrichten  zufolge  drei  Jahr- 
zehnte vor  der  osmanischcn  Eroberung  nicht  mehr  vorhanden  war.  Diestr  Palast  war 
Zeui;e  der  denkwürdigen  Begegnung  zwischen  Gottfried  von  Houillun  und  dem  Kaiser 
Alexius  I.  gelegentlich  des  ersten  Kreuzzuges.  Zum  Schutze  der  Residenz  lietJ  Isaak 
Angelos  einen  mächtigen  Turm  erbauen  (iivSS),  von  dem  noch  Reste  vorbanden  sind. 
Mit  dem  Kaiserpalast  stand,  durch  einen  unterirdischen  Gang  erreichbar,  das  Staats- 
gefängnis       j^evi. Tflinlich  nacb.  rirm  ersten  Opfer,   das   in    ihm    sLfuiiLiclitcti.-.    das  (le- 

fängnis  des  Anemasc  genannt  —  ein  berüchtigter  Kerker  mit  Marterkammern,  in  welchen 
die  byzantinische  Staatsbunst  und  der  Tyrannensinn  der  Gott-KMser  dem  Glauben  an  ihre 

Allmacht  und  l'nverant\*'ortlichkeit  mit  auserlesenen  Foltern  nachhalfen.  Er  ist  ein 
würdif,'cs  Seitenstück  zu  den  Staatsgefangnissen  von  Venedig.  —  Nordöstlich  vom  Adrian- 
opeler  Tore  befindet  sich,  in  die  Stadtmauer  einj;ebaut,  der  Hebdomonpalaat  (so  ge- 
nannt nach  der  7.  Tausrndachaft  der  gotischen  Hilfstruppen,  die  hier,  beziehungsweise  auf 
dem  Hügel  gleichen  Namens,  ihr  Lager  hatten).  Er  war  kein  Kaiserpalast,  sondern  ein 
irL;LiKl  einem  allgemeinen  Zwecke  dienendes  Gehäude.  Auch  die  Bezeichnung  als  »Palast 
des  Beiisar«,  die  man  an  das  Bauwerk  gehängt  hat,  ist  unbegründet.  Die  Reste  sind 
ansehnlich  und  lassen  einen  dreistSckigen  Bau  erkennen,  dessen  oberstes  Geachofl  einen 
einzigen  großen  Saa!  crchüdet  zu  hnhpn  sc  heint.  —  Von  anderen  baulichen  byzantinischen 
Altertümern  sind  zu  erwähnen;  Die  Säule  des  Theodosius,  richtiger  wohl  —  nach 
der  Inschrift  »Fortunae  reihiri  ob  deeicto$  Oothot*  ZU  urteilen  —  dem  Claudius  Gothicus 
(Sieger  über  die  Goten  bei  Nissa  27S)  zuzuweisen,  das  älteste  aufrechtsteheode  Denkmal 
in  Byzanz.  Die  sogenannte  »Verbrannte  Säule«,  von  der  es  heifit,  sie  habe  einst  ein 
Standbild  Konstantin  d.  Gr.  getragen.  Die  Marcianssäu  le  und  die  Rc  /.r  der  Wilrns- 
sehen  Wasserleitung,  letztere  das  Häusermeer  Stambuls  überragend  und  weithin 
sichtbar.  Die  Zisterne  des  Philoxenos  mit  67a  Sfiulen,  das  gro6e  Wasserreservoir, 
aus  welchem  die  Brunnen  von  Byzanz  gespeist  wurden.  Die  eherne  Schlangensäule 
am  Hippodrom  —  wohl  die  berühmteste  .Antiquität  Konstantinopels  —  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  \on  Konstantin  d.  Gr.  aus  dem  .-\  pol  lote  mpel  von  Delphi  als  vor- 
nehmster Schmuck  der  von  ihm  gegründeten  Stadt  hierhergebracht  worden. 

V.  Schweiger-Lerchenleid.  Kalturgewhichte.  II.  20 
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Chazaras  —  sämtlich  dem  8.  Jahrhundert  angehörend  —  und  nicht 

zuletzt  die  Kaiserin  Mutter  Irene,  die  ihren  minderjährig-en  Sohn 
Konstnntin  VI.  blenden  läßt,  vertreten  diese  Zeit  der  (ireuel.  Erst  in 
der  Mitte  des  9.  Jahrlmnderts  gelangt  der  Bildcrkreuzzug  zum  Abschluß. 
Eft  ist  die  Kaiserin  Theodora,  die  schliefilich  den  alten  Zustand  der 
Ding'e  herbeiführt.  Zu  seiner  Festifjung  tragen  zunächst  die  Kaiser  aus 
dem  ("icschl echte  der  Komn  enen  (Alcxios  I..  Kalojohanncs,  Alexios  II.) 
vermöge  ihrer  persönlichen  lüchtigkcit  das  Ihre  bei.  Aber  der  letzte 
ihres  Geschlechtes,  der  wilde  Abenteurer  Andronikos  (»183—1185) 
bringt  das  Reich  hart  an  die  Grenze  des  Unterganges.  Die  Kreuzzüge 
geben  reichliche  (xelegenheit,  byzantinischer  Hinterlist,  feip^em  Wort« 
bruch  und  erbärmlicher  Intrigue  zum  Siege  zu  verhelfen,  Dt  r  \.  Kreuz- 
zug,  der  den  Lateinern  zur  Herrschaft  am  Goldenen  Horn  verhiltt,  bringt 
vorläufig  die  byzantinische  Tragikomödie  zum  Abschluß. 

Aber  noch  steht  man  nicht  am  Ende  der  Dinge.  Während  das 
lateinische  Kaisertum  mehr  imd  mehr  dem  Verfalle  ent;^egeni4^eht,  er- 
stehen auf  kleinasiatischem  Boden  ■ —  zu  Nikäa  und  I  rapezunt  — 
zwei  neue  byzantinische  Reiche  mit  kraftvollen  Herrschern  an  der 
Spitze,  zumal  in  Nikäa  (Theodor  Laskaris  und  Johann  Vatatzes). 
Michael  Paläologos  endlich,  der  eine  neue  Dynastie  begründet, 
brinpt  das  lateinische  Kaiserreich  zu  Falle  (1:61^.  Merkwürdig  ist,  daß 
der  besicgcr  der  »Lateiner«  sich  emstlich  mit  der  Absicht  trug,  seine 
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Untortanen  dem  römischen  Ritus  zuzuführen.  Ein  hoffnungsloses  Be- 
jjfinnen!  Mit  dem  Ableben  Micliaels  treibt  das  Reich  unabwendbar  dem 

l^ntf^rifani^e  PutiTfegcn.  Auch  J  o  hanii  Kan  takuzen  os,  ein  pedantischer 
und  rabulistischer  Geschichtsschreiber,  aber  ohne  staatsmännische  l^e- 
gabung,  Minister  unter  Andronikos  Iii.  (13^8—1341),  der  den  Thron 
der  Palkologfen  usurpiert,  vermag  dem  Gangf  der  Dinge  nicht  Einhalt 
zu  tun.  Schon  ist  die  Balkanhalbinsel  von  den  Scliaren  der  Osmanen 
überschwemmt.  In  der  Schlacht  auf  dem  Amselfeldc  (rjSrjt  bereitet 
Sultan  Murad  I.  dem  serbischen  Kaiserreich  ein  Ende  (siehe  hierüber 
weiter  unten),  und  Mohammed  II.  bricht  endlich  das  Bollwerk  am 
Goldenen  Horn  {2g.  Mai  1453). 

Die  Kntscheidung  fallt  an  der  sng-cnanntnn  -  Theodosianischc^n 
Mauere,  welche  die  Stadt,  vom  Meere  bis  zum  (joldenen  Horn  in  einer 
Länge  von  fast  5  km  ziehend,  im  Westen  deckt.  Der  Wallzug  ist  ein 
doppelter:  ein  innerer  hoher  und  ein  äußerer  niedriger,  an  welch 
letzteren  noch  ein  Wassergraben  von  beträchtlicher  Breite  an- 
schließt. Beide  Wälle  sind  durch  Zinnentürme  verstärkt,  deren  größte 
die  Tore  flankieren.  An  diesen  Mauern  hatte  sich  der  Avarensturm 
gebrochen,  rannten  sich  die  Bulgaren  und  Slaven  die  Köpfe  blutig,  bis 
ein  furchtbares  Morden  in  die  alten  Bollwerke  Bresche  legte  und  der 
Eroberer  Mohammed  in  die  bezwungene  Stadt  der  Konstantine  seinen 
Einzug  hielt.  Wenig  über  tausend  Jahre  waren  die  Mauern  gestanden, 
als  die  40.000  Janitscharen  am  Tore  des  heiligen  Romanos  den  Sieg 
entschieden  und  der  letzte  byzantinische  Kaiser  (Konstantin  IX. 
Paläologos),  der  im  Purpurmantel  bis  zum  letzten  Atemzug«  kämpft, 
unter  den  Streichen  der  vStürmer  fallt.  Mord  und  Plünderung  erfüllen 
die  Kaiserstadt  und  der  grimme  Sieger  reitet  in  die  Hagia  Sophia, 
springt  auf  den  Hochaltar  und  verkündet  im  Namen  des  »einzigen 
Gottesc  die  neue  Bestimmung  des  Heiligtums.  Es  waren  in  diesem 
denkwürdigen  Augenblicke  2112  Jahre  verstrichen,  seit  eine  Kolonie 
von  Megarern  auf  dieser  Stätte  erstand,  1128  Jahre  seit  hier  römische 
Kaiser  ihre  Residenz  aufgeschlagen  hatten. 

Nun  noch  einige  Worte  über  das  Kaisertum  Trapezunt.  Als 
die  Kreuzfahrer  in  Konstantinopel  das  lateinische  Kaisertum  gegründet 
liatten,  floli  der  erst  vierjälirige  .\Iexios,  von  den  letzten  Komnenen- 
spröijlingen  in  Schutz  gtüiommen.  nach  Kolchis.  Nach  erlangter  Voll- 
jährigkeit erfolgte  die  Gründung  des  »Kaisertums«  —  ein  schmales 
Lanc^biet  an  der  pontischen  Kö^e.  Mit  der  äu6erlich  gekennzeichneten 
Schwäche  dieser  Staatsschöpfung  ging  die  innere  Hand  in  Hand.  Alle 
Erbsünden  des  Byzantinismus  waren  vom  Mutterlande  auf  das  neue 
Heich  übergegangen.  Dieselbe  hohle  Außerliclikeit,  auf  erborgtem  Glänze 
fu6end,  dieselbe  Korruption,  Weichlichkeit  und  Sittenlosigkeit,  die  das 
schwankende  byzantinische  Reich  zersetzte,  kamen  auch  am  Komnenen- 
hofe  zu  'JVapezunt  zur  Geltung.  Das  ErbQl)el  hatte  in  KoUhis  trieb- 
kräftigen Boden  gefunden  ;  es  wucherte  üppig  empor,  wie  die  riianzen- 
fülle,  welche  die  Fäulnis  verdeckt. 

Die  Crelahr  erreichte  ihren  Höhepunkt,  als  das  kemfrische  Türken* 
tum  zu  einem  Machtfaktor  ersten  Ranges  sich  entwickelt  hatte.  Damals 
verdankte  das  trapezuntische  Reich  seine  Scheinexisteoz  lediglich  den 
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Einfluß  von  Ostrom  zu  überwiej^^en,  und  als  Ravenna  (seit  555)  byzan- 
tinisches F.xarchat  wird,  nimmt  dii-  Kunst  neue  Formen,  neuen  Inhalt 
und  neue  geistig-e  Ausdrucksweise  an  —  sie  wird  typisch  »byzan- 
tinische. 

Die  Grundlai^e  für  das  kunstgeschichtliche  Studium  dic^ser  Periode 

bildtMi  die  Briefe  des  Cassiodor.  Theodorich  gab  seint-m  Konser\\'itor 
der  römischen  Haudenkmale  die  WcisuntT.  »di-n  Stil  der  Aken  tleiüig 
zu  studieren  und  von  seinen  Vorbildern  nicht  barbariscli  abzuweichen«. 
Dennoch  g'mg  die  Sache  nicht  so  glatt  ab;  es  war  eine  fremde  An> 
schauung,  eine  noch  unentwickelte,  aberneue  Art  des  Sehens,  welrlie  die 
antiken  I-ündrücke  aufnimmt  und  naiv  umdeutet  ...  In  diesem  Zeichen 
steht  die  neue  Kunstrichtung.  In  den  Bauten  der  Ostgoten  tritt  die 
Anlehnung  an  überlieferte  römische  Formen  hervor,  nirgends  jedoch 
ein  bestimmter  germanischer  Zug.  Aber  wir  müssen  noch  weiter  zurück- 
greifen, um  den  Zusammenhang  der  Dinge  richtig  erf.issen  zu  können. 
Aus  den  Wirren  zur  Neige  der  Römerherrschaft  taucht  zunächst  die 
Gestalt  jener  lieroischen  Frau  auf,  die  in  Ravenna  mancherlei  Erinne- 
rungszeichen hinterlassen  hat  —  Galla  Placidia,  Tochter  des  Kaisers 
Theodosius  d.  Gr.  —  An  der  Seite  ihr(  s  Bruders,  des  Kaisers  Hone- 
rius,  verbrachte  sie  in  Ravenna  glückliche  Tage.  Aber  derselbe  Hono- 
rius,  eine  verweichlichte,  feige  Kreatur,  zwang  seine  Schwester  in  das  ihr 
verhaßte  Ehejoch  mit  Konstantins.  Später  mußte  die  Prinzessin  in  die 
Verbannung  nach  Konstantinopel,  kehrte  aber  nach  dem  lOde  des 
Bruders  nach  Ravenna  zurück,  wo  sie  ihren  Sohn  Valentinian  (als 
nachmaliger  Kaiser  der  dritte  dieses  Xamens)  unter  ihre  schützenden 
Fittiche  nahm.  Sie  starb  zu  Rom  im  Jahre  450.') 


In  anderem  Sinne  als  die  Mutter  erweckt  die  Tochter  der  vielgeprüften  Frau 
unser  Interesse.  Es  ist  die  entartete  Just.-i  ("rr:ir:i  Honoria,  Sie  war  noch  eine  der 
Nachzüglcrinnen  jener  in  Purpur  ,i;clj(irenen  Damen,  ciic  ganz  Rom  in  den  wüstesten 
Sinncntaumel  hineinzogen  und  der  Liederlichkeit  .■Mtäre  bauten.  Die  »Verführungc  der 
Honoria,  weiche  dem  Hofmarschall  Eugenius  zur  Last  gelegt  wird,  mag  diesem  sicher 
nicht  schwer  f^fallen  sein.  Placidia  aber  war  nicht  das  Weib,  solche  Schmach  zu  dulden  und 
jaf.'te  die  miOrritrne  I  i  ;  htcr  fort.  Damit  war  aber  der  Saclu-  wenig  gedient  und  weitcri  111 
Skandal  freie  Bahn  ge};cbcn.  Man  schickte  also  die  Honoria  nach  Konstanlinopel,  wo  ihr 
beides  Blut  in  den  Weihrauchnebeln  der  byzantinischen  Hof-  und  Staatskirche  Beruhi« 
gung  finden  sollte.  Die  Entsündigung  übernahm  die  Miilime  Pulcheria,  eine  Frömm- 
lerin reinsten  Weihwassers,  Honoria  mußte  das  Gelübde  der  Ehelosigkeit  ablegen  und 
in  Sack  und  Asche  Bufie  tun.  Ob  Gesinnung  und  Temperament  der  Prinzessin  durch 
die  strenge  Observanz  eine  Wandlung  erfuhren,  ist  nicht  bekannt.  Mancherlei  Tatsachen 
lassen  eher  das  Gegenteil  vermuten.  Bekannt  ist,  dafi  Honoria  aus  ihrem  klosterlichen 
Kerker  mit  dem  furchtbaren  Feinde  des  Abendlandes,  dem  Hunnenkönig  Attila,  in  Ver- 
bindung trat,  um  durch  dessen  Hilfe  wieder  die  Freiheit  zu  gewinnen  Für  ihre  Kettung 
bot  sie  ihm  Hand  und  Erbrecht.  Welchen  Verlauf  dieser  verbrecherische  Zwischenfall 
nahm,  ist  nicht  genau  bekannt,  doch  neigt  man  der  Vermutung  zu,  daÜ  Attila  tatsäch- 
Hell  der  licbewerbenden  Prinzessin  zu  üelallen  die  europäischen  Provinzen  des  byzan- 
tinischen Reiches  brandschatzte.  Die  F'olge  davon  war,  daÜ  der  Bruder  der  Honoria. 
Kaiser  Valentinian  III.,  sie  nach  Kavenna  bringen  ließ,  wo  sie  nach  vorangegangener 
Vermählung  mit  einem  Holbeamten  —  wohl  nur  eine  Scheinehe  —  för  immer  hinter 
der  eisernen  Pforte  eines  Kerkers  verschwand.  Placidia.  ihr  Gatte  und  ihre  Tochter  — 
im  Leben  einander  feindselig  gegenüberstehend  —  fanden  eine  gemeinsame  Ruhestätte 
in  einem  Mausoleum  zu  Ravenna.  Man  hat  hier  d^is  Kömertum  eingesargt,  denn  Pla- 
cidia sowohl  wie  ihre  Angehörigen  stehen  an  der  Schwelle  vom  .\ltertum  zum  Mittel- 
alter.   Jn  dem  rollen,  ungemein  hohen  Sarkophag,  der  hinter  dem  Altäre  des  kleinen 
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Fast  genau  hundert  Jahre  später  (5  53)  vernichtete  der  byzantinische 
Feldherr  Narses  in  der  Schlacht  am  Visuv  die  Gotenherrschaft.  Sechs 
Jahre  vorher  würfle  die  Tiasilika  San  \'itale  dem  römisoh-katholischea 
Kuhus  geweiht.  In  (Um  iUtercn  Heilij^ium.  das  noch  in  die  Zeit  Theo- 
dorichs fallt,  S.  Appolinare  (nuovo),  tritt  uns  das  Gotentum  vor 
Augen,  in  San  Vitale  das  siegfreiche  Byzanz.  Die  Anlage  zeigt  durch- 
weg den  neuen  Baustil  des  Ostens;  die  Basilika  San  Vitale  ist  der 
abendländische  Sophieiidom :  der  von  einer  Kuppel  überwölbte  Zentral- 
bau mit  einem  von  mächtigen  Pfeilern  eingefaliten  -Mittelraum,  an  den 
sich  das  Altarfaaus  mit  der  Apsis  anschließt.  Der  Mittelraum  hat  eine 
achteckige  Grundform;  acht  große,  mit  Marmor  verkleidete  Pfeiler  sind 
durch  Rundbogen  verljunden.  auf  welchen  die  erhöhte  Kuppel  ruht. 
Zwischen  den  PfeiU-rn  sind  triliünenähnlirhe  Xisclu-n  ([vxedren),  deren 
Wände  von  iwci  Geschossen,  Arkaden  zu  je  drei  Bogen,  durchbrochen 
werden. 

Das  Innere  ist  \  1  n  .^roßer  Wirkung,  Alles  erinnert  an  sein  Vor- 
bild, die  Sophicnkirrhe  in  Konstantin« >pel,  mit  dem  wrst^ntlichen  I  ritcr- 
schiede,  daü  dort  alles  in  ursprünglicher  Vollkommenheit  vor  Augen 
tritt,  wogegen  im  Sophiendora,  seit  1453  Moschee,  ein  wichtiges  Attri- 
but dieses  Stils,  die  eigenartige  Dekorationskunst,  verschwunden  ist. 
Bei  beiden  Bauten  ist  es  ein  Vorzug  gegenüber  den  Langhausbasiliken, 
daiJ  man  nicht  unter  dem  langen  Tonnengewölbe  des  Schifies  bis  unter 
den  Rand  der  Kuppel  fortschreiten  muli,  bevor  man  den  vollen  Auf- 
blick  in  diese  geniedt. 

San  Vitale  ist  seiner  Ausschmückung  mit  M(»saiken  wegen  von 
größtem  kunstgeschichtlichen  Interesse.  Schon  in  dem  älteren  Bau  von 
S.  Appolinare  (nuovo)  tritt  uns  dieser  spezifisch  byzantinische  Kunststil 
vor  Augen:  in  jenem  sakralen  Aufzug  von  männlichen  und  weiblichen 
Heiligen  oberhalb  der  Bogengänge  der  dreischiffigen  Halle  mit  ihren 
24  Marmorsäulen.  Die  Gestalten  sind  in  byzantinische  Prachtgewänder 
gehüllt  und  bilden  eine  Prozession,  welche  der  Himmelskönigin  und  dem 
Gottessohne,  die  auf  Thronen  sitzen,  gilt.  Die  Darstellung  macht  einen 
ungemein  feierlichen  Eindruck.  Ihre  Bedeutung  liegt  in  der  neuen  Ton- 
art des  Empfindens  und  der  Gestaltung:  es  ist  der  Ausdruck  und  nicht 
die  Form,  worin  die  Idealität  im  christlichen  Sinne  sich  kunrl^^ibt.  Dies 
gilt  vornehmlich  von  der  Ausbildung  des  Ciiristuskopfes;  er  darf  als 
die  erste  selbständige  Tat  der  christlichen  Kunst  gelten;  als  zweite 
schließt  sich  das  Bild  der  heiligen  Jungfrau  an,  dem  weiterhin  die  all- 
mähliche Umwandlung  der  Apostel  und  der  Heiligen  folgte. 

In  San  Vitale  finden  wir  die  nä<  hste  Etappe  der  l^ntwicklung. 
Aber  es  ist  noch  mehr  dabei,  wie  wir  soturt  sehen  werden.  Wir  treten 
zunächst  unter  den  Gurtbogen,  der  sich  über  dem  Altarhaus  wölbt.  Das 
um  eine  Stufe  erhöhte  Sanktuarium  erinnert  uns  daran,  wie  die  höhere 
byzantinische  Geistlichkeit  sich  über  das  Volk  und  den  niederen  Klerus 

Kirchleins  steht,  ruhte  die  fürstlich  RCBchmückte  Leiche  derPlacidia  über  ein  Jahrtausend 

laPR.  Im  Jahre  1577  'tollen  Kinder  durch  l'nvorsichti.,'keit  die  in  neue  Pracht^cu.nnder 
Rehüllte  Mumie,  welche  durch  eine  (Jffnun;;  des  Sarkophagen  zu  sehen  war,  in  Brand 
gesteckt  haben.  Seitdem  schlieflt  der  riesige  Stetntrog  ein  Häufchen  Asche  sis  Überrest 
der  berühmten  Frau  ein. 
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Kaiser  JuMinian  und  Gefo'ee.  (Mosaik  in  San  Vitale  xu  Ravenna,  Mitte  des  6.  Jahrhunderts.) 


erheben  zu  müssen  glaubte.  Jedem  Stand  war  in  der  Kirche  ein  be- 
stimmter Platz  anj^ewiesen  und  auch  die  Austeilung  des  Abendmahles 
geschah  nach  der  Rangordnung.  Nur  Priester  durften  das  Sanktuarium 
betreten;  eine  Schranke  mit  drei  von  Vorhängen  geschlossenen  Türen 
(die  mittlere  die  höchste)  schied  diese  höhere  Stufe  vom  Schiff  der 
Kirche.  Innerhalb  dieser  Schranke  stand  auf  goldenen  SäulenfüÜen 
der  goldene  Tisch  mit  dem  geweihten  Brot.  In  San  Vitale  sieht  man 
Abweichungen  von  dieser  Einteilung,  welche  im  Laufe  der  Zeit  platz- 
grifTen,  als  der  byzantinische  Kult  dem  lateinisch-römischen  weichen 
muüte. 

Der  Bogengurt,  unter  dem  das  Altarhaus  sich  öffnet,  ist  mit  einer 
Anzahl  Medaillonbildnis.sen  geschmückt:  im  Scheitel  das  durch  farbigen 
Stuck  ersetzte  Brustbild  Christi,  zu  beiden  Seiten  Apostelporträts.  Die 
Zwischenräume  zeigen  Ornamente  von  auserlesener  Pracht.  Nun  treten 
wir  über  die  Stufe  und  durch  die  Lücke  im  Schranken  und  stehen 
unter  der  Halbkuppel  der  Tribuna.  Die  Seitenwände  sind  durch  zwei 
übereinanderstehende  Arkadenreihen  gegliedert.  Alle  Wänd«'  prangen 
im  herrlichen  Mosaikschmuck.  In  den  Blendbogen  links  oberhalb  der 
unteren  Arkade  sehen  wir  einen  gedeckten  Tisch  mit  den  drei  Engeln 
der  Verhei(3ung;  Abraham  nähert  sich  ihnen,  indes  Sarah  an  der  Türe 
steht.  Rechts  hiervon  ist  die  Opferung  Isaaks  dargestellt.  Ähnliche  Dar- 
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Kaiterin  Theodora  und  Gefolge.  (Moiaik  in  San  Vitale  tu  Ravenna,  Mine  des  6.  Jahrhunderts.) 

Stellungen  (Abel  mit  dem  Lammsopfer.  Melchisedek  mit  Brot  und  Wein) 
füllen  die  anderen  Blendungen  und  die  Lünetten  .  .  .  Wir  werfen  nun 
den  Blick  aufwärts  und  sehen  im  Scheitel  der  Halbkuppel  das  Christus- 
bild: eine  auf  der  Weltkugel  thronende  Jünglingsgestalt  in  antiker  Ge- 
wandung. In  der  linken  Hand  hält  er  das  Evangelium,  auf  das  Knie 
gestützt,  in  der  rechten  eine  Krone,  die  er  dem  sich  demütig  nahenden, 
von  einem  Engel  begleiteten  S.  Vitalis  darreicht.  Auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  naht  der  Bischof  Ecclesius,  gleichfalls  von  einem  Engel 
vorgeführt.  Ecclesius  (gest.  534)  ist  der  Gründer  der  Basilika;  daher  das 
Modell  derselben,  das  er  herbeiträgt. 

Der  Hauptschmuck  aber  sind  die  beiden  Zeremonienbilder  auf  den 
Seiten  wänden:  Kaiser  Justinian  und  Kaiserin  Theodora,  beide 
mit  ihrem  Hofstaate.  Wir  sehen  also  hier  das  byzantinische  Hof-  und 
Staatswesen  verewigt.  Vielleicht  hat  gerade  die  Mosaiktechnik  sich 
der  Starrheit  dieses  Gepränges  als  dienstbar  erwiesen.  Wir  sehen  auf 
der  rechten  Seite  den  Kai.ser  in  der  Mitte  einer  Gruppe  von  zehn  Per- 
sonen, welche  dem  Klerus,  den  Hofchargen  und  der  Leibwache  an- 
gehören. Justinian  selber  ist  in  prunkvollem  Ornat  dargestellt;  um  die 
funkelnde  Krone  breitet  sich  die  Gloriole.  Rechts  vom  Kaiser  schreitet 
der  Patriarch   Maximian    mit    einem    goldenen  juwelengeschmückten 
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Kreuze  in  der  Rechten.  Sein  Gewand  ist  srrün.  jenes  des  Kaisers  braun. 

über  dem  l'atriarohen  sehen  wir  zwei  I)iak<nic  mit  Evang'elium  und 
RauchtaÜ,  dahinter  einen  dritten  Kleriker.  Die  üruppe  zur  Linken  des 
Kaisers  stellt  zwei  Hofchar^en  und  vier  mit  Schild  und  Speer  bewaff- 
nete jug'endliche  Palu'^twäcliter  dar. 

Das  .Nfosaikbild  auf  d<'r  entjjc^cngcsotzten  Wand  führt  den  Aufzug 
der  Kaiserin  Theodora  mit  ihren  Plofdamen  vor.  Die  erstere  ist  pompös 
aufgedonnert.  Vornehmhch  der  reiclie  Kopf-  und  Halsschmuck  fallen 
auf.  Wie  der  Heiligenschein,  in  dessen  goldigem  Glänze  der  Kopf  sich 
spiegelt,  mit  dem  Vorleben  der  Erlauchten  {sie  war  bekanntlich,  bevor 
sie  auf  den  Thron  kam,  eine  Zirkustrauklcrinl  sich  in  Hinklangf  bringen  lieü, 
ist  ein  Geheimnis  byzantniischer  Heuchelei  und  Schönfärberei.  Auch 
die  Hofdamen,  welche  hinter  der  Kaiserin  schreiten,  sind  reich  geputzt 
und  prunkvoll  gekleidet.  Die  (u  sichter  gleichen  sich  wie  ein  Ei  dem 
nndf^ren.  Ein  Page  (oder  Hofdiener*  lüftet  den  Vorhang  am  Eingänge 
zur  Kirche,  tlem  Theodora  mit  iliren  Damen  zu.schreitet.  In  di-n  Händen 
trägt  sie  einen  Kelch.  In  allen  diesen  Mosaiken  wirkt  vorneiinilich  die 
farbige  Darstellung  auf  Goldgrund  und  die  Fülle  des  omamentalen  Bei- 
werkes. Die  plastische  Formen  weit  das  W.  .  n  der  antiken  Kunst,  geht 
verloren.  Daher  ist  die  Mosaikteclinik  für  liii-  künstlerische  (it  stnltunirs- 
kraft  und  für  die  Stilentwicklung  völlig  unfruchtbar  geblieben.  Es  war 
eine  Kunst,  die  vortrefflich  den  starren  Lebensformen  des  Byzantinis- 
mus entsprach.  Der  Aufwand  von  schimmernder  Pracht  bei  einförmiger 
szenischer  Darstellung  deutet  auf  eine  hochgradige  Ideenarmut.  Hier 
wurde  die  Kunst  zur  Kunstfertigkeit.  In  der  Zeichnung  und  den  Earben 
galten  ein  für  allemal  festgestellte  Kegeln,  von  welchen  nicht  abgewichen 
werden  durfte.  Daher  immer  die  gleichen  hageren  Gestalten,  nichts 
Individualisiertes,  alles  starr  und  leblos. 

Das  berühmteste  und  zugleich  größto  byzantinische  Bauwerk,  die 
Hagia  Sophia  in  Konstantinopel,  gehört  ihrer  letzten  Vollendung  nach 
derselben  Zeit  an  wie  San  Vitale.  Der  Schöpfer  des  ältesten,  der  »Gött- 
lichen Weisheit«  gewidmeten  Heiligtums  war  Konstantin  d.  Gr.  (326). 
Sein  Sohn  Konstantins  ließ  den  Bau  v<'rgr")lJern  und  v<'r' chÖTicrn  ''ibcj). 
Im  Jalue  404  infolge  einer  Revolte,  v\n  Kaub  der  Flammen,  ertolgte 
der  Xt  ubau  des  Heiligtums  unter  Theodosius  im  Jahre  415,  der  nach- 
mals (532)  gleichfalls  in  Asche  sank.  Kaiser  Justinian  endlich  lied  den 
Prachtbau  aufführen,  wie  er  uns  noch  heute  vor  Augen  tritt,  vierzigf 
Tage  nach  dem  Brand'\  Als  Baumeister  berief  er  die  damals  berühmtesten 
Architekten,  Anthemios  vonTralles  und  Isidor  von  M  ilet.  Der  Bau 
wurde  auf  Staatskosten  errichtet  und  zu  seiner  glanzvollen  Ausführung- 
wurden  die  wertvollsten  Materialien  aus  dem  weiten  Reiche  zugeführt. 
Das  gewaltige  Werk,  bei  dessen  Kinweihung  Justinian  ausgerufen  haben 
soll:  >Salomo,  ich  habe  dich  übt-rtruffen  ! « ,  wurde  im  Jahre  5  >;  vollendet. 
Es  hat  nachmals  wiederholt  Schaden  genommen,  blieb  aber  in  seinen 
baulichen  Elementen  der  Nachwelt  erhalten,  von  aufien  verunstaltet  durch 
allerlei  Xt  ben-  und  Zubauten,  im  Innern  seines  figuralen  Mosaikschmuckes 
beraubt,  der  unter  der  Tünche  des  bilderfeindlichen  Islam  vt»rschwand. 
Unschätzl)are  Kostbarkeiten  hatten  schon  die  Lateiner  des  4.  Kreuzzuges 
weggeschleppt. 
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Inneres  der  Ilagia  Eopbit. 


Der  Eindruck,  den  man  im  Innern  gewinnt,  ist  ein  überwältigender. 
Man  tritt  aus  der  langen  und  hohen  \'orhalIc  unmittelbar  unter  die  ge- 
waltige Kuppel,  welche  in  einer  Höhe  von  53  Metern  auf  vier  in  ein 
Quadrat  gestellten  Pfeilern  ruht,  in  der  Längenachse  mit  Halbkuppeln, 
in  die  wieder  große  Nischen  einschneiden,  die  Seitenräume  mit  Galerien. 
Die  Marmorbekleidung  ist  reicher  als  die  des  Pantheon  zu  Rom  und 
der  Mosaikglanz  der  Gewölbe  überstrahlt  den  von  St.  Peter.  In  diesem 
Prachtraume,  den  man  einem  prunkliebenden  Imperator  und  dem 
grötiten  architektonischen  Genie  seiner  Zeit  verdankt,  hatte  der  Islam 
seine  Herrschaft  damit  eingeweiht,  daü  die  eindringenden  Eroberer  eine 
groüe  Menge  Volkes,  die  sich  in  das  Heiligtum  geflüchtet  hatte,  in 
g'rausiger  Weise  niedermetzelten,  'j 

')  Außer  dem  Sophicndom  und  San  Vitale  in  Ravenna  sind  die  wichtigsten  Kirchen- 
bauten byzantinischen  Stiles  das  Münster  zu  Aachen,  von  Karl  d.  Gr.  796—804  erbaut, 
und  die  Markuskirche  in  Venedig,  deren  Baui^eschichte  fast  zweihundert  Jahre  umfaät 
(976 — 1171).  Letztere  erweckt  vornehmlich  deshalb  grol3es  kunstgeschichtliches  Interesse, 
weil  es  in  allem  und  jedem  auf  die  l'rsprungsquelle  des  hier  zur  Geltung  gelangenden 
Kunstgenius  hinweist.  Orientalisch  i%t  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  architektonischen 
Cilicder,  orientalisch  die  große  Menge  von  Säulen,  ein  Wald  von  Marmorschäften  ähnlich 
dem  in  der  Kathedrale  zu  Cordoba;  orientalisch  vor  allem  Grundform  und  Kuppelkrönung 
und  die  Ausschmückung  mit  Mosaiken.  .Allerdings  macht  an  diesem  Wunderwerk  auch 
die  Gotik  ihren  Einfluß  geltend.    Es  war  also  dieser  Staatstempel  Venedigs  gleichsam 
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Innerei  der  Markuskirche  lu  Venedig.  (Mitie!schiff  mit  der  »Edicola  del  CrocifiMO€  und  dem  BaptUierium.) 

Die  byzantinische  Kleinkunst  betätigte  sich  nach  zwei  Rich- 
tung-en :  der  Miniaturmalerei  und  der  Goldschmiedekunst.  Beide  erblühten 
auf  ureigenem  Boden  als  Manifestationen  einer  Kunstübung,  die 
weniger  geniale  Veranlagung  als  vielmehr  unermüdlichen  Fleiß  und  Aus- 
bildung eines  ungemein  feinfühligen  technischen  Könnens  erforderte. 
Die  Buchmalerei  ist  die  Domäne  der  beschaulichen  Mönche.  Ihr  welt- 
abgekehrtes Wesen,  ihre  Hingabe  an  die  sakrosankten  Dinge,  welche 
den  Inhalt  der  heiligen  Schriften  bilden,  mehr  Inspiration  als  künstleri- 

das  Sinnbild  der  Republik,  bczichunj^sweise  ihrer  WeltstellunK,  ihres  Berufes,  ihrer  Macht: 
die  Stätte,  wo  Morucniand  und  Abendland  miteinander  verknüpft  wurden.  Als  sichtbares 
Zeichen  dieses  Sachverhaltes  können  die  fünf  ehernen  Kosse  (von  Lisyppos)  >;eltcn.  die 
auf  der  liallustrade  stehen,  welche  das  funfboRiRe  lirdReschoß  von  dem  gleichfalls  fünf- 
bogigen  Obergeschoß  trennt.  Diese  Bildwerke,  welche  den  Hippodrom  zu  Konstantinopel 
schmückten,  brachten  die  Venezianer  als  kostbarste  Beute  aus  dem  4.  Kreuzzuge  nach 
ihrer  Vaterstadt.  Auch  die  Erztüre  rechts  vom  Hauptcinf;ange  dürfte  aus  Byzanz  stammen. 
Die  Grundform  der  Kirche  ist  die  eines  griechischen  Kreuzes  mit  fünf  Kuppeln;  eine 
offene  Vorhalle  umgibt  den  westlichen  Kreuzarm.  Im  Innern  ragen  500  Säulen,  die  aus 
Nah  und  Fern  stammen.  Aufwärts  gewandt,  taucht  der  Blick  in  das  Farbenwunder  herr- 
licher Mosaiken  mit  ihrem  Goldgrund  und  erlabt  sich  an  den  dunklen  glatten  Marmor- 
dächen, über  welche  das  gedämpfte  Licht  huscht.  Die  Mosaiken  nehmen  in  ihrer  Gesamt- 
heit den  ungeheueren  Kaum  von  zirka  4200  Quadratmeter  ein  Ohne  in  die  Einzelheiten 
dieses  Prachttempels  einzugehen,  sei  nur  an  die  berühmte  «Pala  d'oro«  erinnert,  jenen 
Altarvor.satz  aus  Gold-  und  Silbcrplatten  und  mit  herrlichen  Emailmalereien,  der  einst  die 
vordere  Altarverkleidung  bildete,  nun  aber  rückwärts  anf^ebracht  und  fast  immer  verhüllt 
ist.  Dieses  kostbare  Kunstwerk,  das  im  Kerzenlichte  durch  das  Flammcnspiel  der  Edel- 
steine und  Glasflüsse  einen  märchenhaften  Glanz  widerspiegelt,  wurde  im  Jahre  976 
von  Byzanz  nach  Venedig  gebracht.  Es  bezeichnet  die  höchste  Blüte  byzantinischer 
Schmelzmalerei. 
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scbes  Erfassen  der  vorschwebenden  Aufgabe:  unter  diese  Gesichtspunkte 

fällt  die  Beurteilung-  der  Leistungen  der  frommen  Klosterbrüder.  Die 
weltlichen  Stoffe  treten  fast  ganz  i;urück,  obwohl  man  auch  den  Werken 
der  Dichter  und  Denker  nicht  ganz  aus  dem  Wege  ging. 

Den  Weg  zur  Ausbildung  der  Buchmalerei  wies  zunächst  die  da- 
malige graphische  Kunst.  Das  Pergament  war  das  Material,  das  zur 
Vervielfältigung  des  Schrifttums  diente.  Ks  waren  zuerst  Rollen,  .später 
Schriften  in  Bucliform,  auf  welche  die  Texte  kopiert  wurden,  und  zwar 
mit  besonderer  Sorgfalt  in  der  Ausführung  der  Kapitelanfaoge.  Die 
junge  Kunst  übte  sich  zunächst  an  den  Anfangsbuchstaben,  sowohl  in 
bezug  auf  ihre  ornamentale  Wirkung  als  in  der  farbigen  Ausschmückung. 
Da  man  sich  hierzu  des  Zinnoberrot  (Minium)  bediente,  nannte  man  die 
Buchmaler  »Miniatorcn«,  ihre  Kunst  »Miniaturmalerei«.  Aber  es  blieb 
nicht  bei  dieser  einen  Farbe.  Kot,  Blau,  Gold  kamen  hinzu,  schliefllich 
ander  den  ornamentierten  Anfangsbuchstaben  und  sonstiger  Ziermalerei 
das  figurale  Motiv.  In  den  mancherlei  mldcnen  Bullen  • ,  mittels  deren 
groüe  Klöster  sich  gewi.s.se  autonome  Rechte  verbriefen  liclicn,  fällt  den 
prachtvoll  kolorierten  Gestalten  der  Kaiser  (meist  auch  die  ihrer  Frauen^ 
der  Löwenanteil  dieser  Art  von  Buchmalerei  zu. 

Diesem  Umstände  ist  es  zu  danken,  daß  mancher  Zug  an  dem 
eigenartigen  byzantinischen  T.eben  der  Nachwelt  erhalten  blieb,  während 
fast  alles,  was  die  morgenländischen  Kaiser  zur  Verherrlichung  ihrer 
selbst  und  ihrer  Kriegs-  und  Friedenstaten  in  pun^posen  Mosaikarbeiten 
oder  in  Freskomalereien  zur  Darstellung  bringen  lietjen,  im  Türkensturme- 
imterging.  Aber  abgesehen  von  diesen  weltlichen  Dingen,  sind  es  vor- 
nehmlich die  kostbaren  Manuskripte  sakrosankten  Inhaltes,  die  uns  eine 
ausreichende  Orientierung  über  die  Art  und  den  Umfang  dieser  Kunst- 
übung vermitteln.  Manches  dieser  Erbstücke  des  klösterlichen  Genius 
zählt  zu  den  kostbarsten  Schätzen  abendländischer  Bibliotheken:  so  das 
berühmte  Psalterium  und  die  Predigten  des  heiligen  Gregor  von  Nazi«nz 
(beide  in  der  Pariser  Nationalbibhothek),  die  Handschrift  desDioskorides- 
(Wiener  Hofbibliothek)  und  jenes  kostbare  Genesismanuskript  (ebenda)^ 
in  welch  letzterem  noch  die  antike  Formgebung  überwiegt  und  die  ah- 
christlirhe  Kloinmalerei  am  eigenartigsten  zum  Ausdruck  kommt.  Durch 
den  langwierigen  1  )il(lt  r.str(  iL  büi3te  die  Miniaturmalerei  zwar  an  Lebens- 
luft ein;  um  so  kräftigere  Impulse  erhielt  sie  nachmals  unter  den  make- 
donischen Kaisem.  Die  vorstehend  erwähnten  Prachtleistungen  der  Pariser 
Nationalbibliothek  gehören  dieser  Periode  an. 

Es  lag  im  byzantinischen  Geist,  daß  auch  diese  Kunstübung,  wie 
alle  anderen  Betätigungen  morgenländischen  Denkens  und  Empfindens, 
mehr  und  mehr  in  Formalismus  und  in  dem  dürren  Schema  festgelegter 
Normen  erstarren.  Allmählich  erstirbt  das  lebendige  Naturgetulü  und 
an  seine  Stelle  tritt  die  technische  Fertigkeit  des  geschulten  Kopisten. 
I^iese  Wendung  tritt  mit  dem  Ablauf  des  ersten  Jahrtausends  ein.  Den 
Schlüssel  zu  diesem  Verharren  an  dem  Hergebrachten  gibt  ein  auf  dem 
JSei^e  Athos  entdecktes  »Malerbuch«,  das  genaue  Vorschriften  bezüg- 
lich der  Formen  und  Farben  für  die  in  kommenden  Darstellungen 
enthält,  Darstellungen,  die  überdies  vermöge  ihres  typischen  Charakters^ 
(es  sind  durchwegs  biblische  Stoffe)  ohnedies  eine  freiere  Auffassung 
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Miniatur  aus  einem  f  ricihitchen  Manutkiipl  des  9.  Jahihunderlt,  einem  Kommentar  zu  Je»!«]'a.  (Nach  Sylvc&lre.) 

nicht  duldeten.  Als  Beispiele  dieses  Stadiums  der  Buchmalerei  können 
das  für  den  Kaiser  Basileios  II.  (q-b  — 1025)  ausjcreführtc  »Monologiuni  • 
(\'atikan),  ferner  die  Schriften  des  heil.  Johannes  Chrysostomos, 
die  späteren  Handschriften  des  Greg-or  von  Xazianz  u.  a.  gelten. 

Die  Miniaturmalerei  leitet  zu  einer  verwandten  Technik,  der 
Schmelzmalerei  über.  Kunst  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist 
das  nicht;  was  aber  vermöge  eines  ausgebildeten  kunsttechnischen  Ge- 
schickes gerade  auf  dem  Felde  der  Email  maierei  zu  erzielen  war,  er- 
kennt man  am  eindrucksvollsten  an  der  herrlichen  Poln  d'oro  in  der 
Markuskirche  zu  Venedig  (vgl.  S.  ,^i6l.  Hier  und  in  ähnlichen  Werken 
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vertritt  das  substanztellere  Material  von  Glasflufi,  Juwelen  und  farbiger 

Schmelzmasse  den  koloristisch  wirksamen  Pinsel  des  Buchmalers.  So 
entstand  das  viele  prunkvolle  Kirchengferät.  entstanden  die  kostbaren 
Reliquienschreine,  die  Elfenbeinschnitzereien.  Buchdeckel,  Schmuck- 
gegenstände aller  Art  und  der  ganze  kunstgewerbliche  Pomp,  wie  er 
in  den  KatserpalSsten  zu  groflartiger  Entfaltung  gelangrte.  Solche 
Pracht  mußte  selbstverständlich  auch  auf  andere  Gebiete  handwerk- 
licher Betätigung  hinübergreifen.  Die  Kleiderpracht,  der  kaiserliche 
und  priesterlichc  Ornat,  hat  zu  keiner  anderen  Zeit  einen  auch  nur 
ähnlichen  Luxus  entfaltet,  als  in  der  byzantinischen.  Von  Byzanz 
gingen  denn  auch  die  vielseitigen  Anregungen  aus,  die  das  Abendland 
zu  einer  regeren  kunstgewerblichen  Tätigkeit  anspornten. 

Weniger  erfreulich  läüt  sich  die  byzantinische  Literatur  an. 
Dieser  Sachverhalt  wird  ohne  weiteres  klar,  wenn  man  sich  die  Quelle 
vor  Augen  hält,  aus  welcher  jene  in  erster  Linie  schöpfte  —  das  steife 
Alexanfirinertum.  Es  war  byzantinische  Art.  daß  man  sich  gerade  an 
jenes  Pllement  der  alexandrinischen  Schule  festklammerte,  welches 
schon  an  dieser  als  bösartiger  Au.swuchs  sicli  bemerkbar  machte:  den 
Krämergeist  des  engherzigen  Buchstabenglaubens.  Es  war  also  nicht 
jener  bemerkenswerte  Forschereifer,  wie  er  die  alexandrinischen  Ge» 
lehrten  auszeichnete,  niclit  jener  universelle  (leist,  iler  alle  Wis'^ens- 
gebiete  umfasste  —  die  allerdings  in  den  Schraubstöcken  des  »Museums« 
an  lebendigem  Inhalte  erhebliche  Einbuße  erhielten  —  der  in  Byzanz 
seine  Weiterentwicklung  iand.  Was  hier  in  die  Halme  scho6,  Halme  ohne 
dem  Duft  der  Blüte  und  dem  Safte  köstlicher  Frucht,  war  das  dog- 
matisch-theologische Gczänke,  das  dürre  (rras  orthodoxen  Schrifttums, 
auf  dem  der  Alehhau  eines  öden  Buchstabenglaubens  lag. 

In  solcher  Luft  findet  die  echte  Poesie  nicht  die  Bedingungen  zu 
ihrem  ersprießlichen  Gedeihen.  Die  Lyrik  zumal,  dieser  frische,  ur- 
eigene Born  eines  lebensvollen  Volkstums,  konnte  keine  Blütcnrciser 
an.setzcn.  Wie  ein  \\  under  mutet  es  an,  in  dieser  Welt  schlafwandelnder 
Annalisten  und  salbungsvoller  Chronikenschreiber  einem  Dichter  vom 
Schlage  jenes  Romanos  zu  begegfnen,  dessen  Geist  sich  zu  hymnischem 
Schwung  erhebt,  voll  großartigen  Bildern  und  reichen  Irh  (  n  b<  i  echt 
dichterischer  Einfachheit  der  Form,  deren  ^^>lkstümlichkelt  unverkenn- 
bar ist.  Es  ist  das  Justinianische  Zeitalter,  in  welchem  es  noch  etwas 
temperamentvoller  zuging  als  in  den  späteren  Jahrhunderten,  das  aus 
diesem  größten  Vertreter  des  byzantinischen  Parnaß  zu  uns  spricht. 
Der  große  (ienius.  hoch  emporgehoben  über  das  Hfer  ötler  \'erse- 
schmiede,  welche  in  formalistischen  Spielereien  stecken  ])lieben.  Nennt 
man  die  markantesten  Vertreter  dieser  Art  Poesie,  die  schon  früh- 
zeitig (8.  Jahrhundert)  zur  Gellung  kam,  so  sind  es  vornehmlich  zwei: 
Johannes  von  Damaskus  und  Kosmas  von  Jerusalem. 

Im  späteren  Mittelalter  fand  die  byzantinische  Literatur  ihre  vor- 
nehmsten Leuchten  entweder  auf  dem  stacheligen  Boden  des  allegorisch- 
moralischen  Lehrgedichtes  oder  auf  dem  glatten  Getäfel  der  Speichel» 
leckerischen  Hofpoesie  (Theodoros  Prodromos)  oder  im  wirren  Dickicht 
des  Sophistenromanes  (Manasses,  Makremboliles)  mit  ihren  unglaub- 
lichen Albernheiten.    Poesie  und  Prosa  hatten  an  diesen  Machwerken 
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g^leichen  Anteil.   Die  Verherrlichung  des  Gemeinen  und  des  Rohen 

feierte  ihre  Triumpho.  Erst  unter  den  Komncncn  entfaltet  sich  eine  Art 
von  Renaissance  mit  Anläufen  zu  klassischen  Studien  —  leider  zu  spät. 

Bedeutsam  für  diese  Zeit  ist  das  Erwachen  einer  volkstümlichen 
Poesie,  die  in  den  früheren  Jahrhunderten,  in  der  allein  das  klassische 
Griechisch  literaturfahig*  war,  nicht  Wurzel  fassen  konnte.  Das  byzan- 
tinische Scliranzentum  würde  jeden  Versuch  dieser  Art,  das  heißt  die 
Betätigung  der  Volksmuse  im  Kleide  der  Vulgärsprache,  hochmütig 
abgewiesen  haben.  In  der  Zeit  vom  12.  Jahrhundert  bis  zum  Unter- 
gänge des  Reiches  kam  aber  das,  was  man  gemeinhin  volkstümliche 
Poesie  bezeichnet,  auch  in  diesem  gelobten  Lande  der  bureaukratischen 
Disziplin  und  der  höfisch-poetisrhcn  Strumpfwirkerei  allmählich  zum 
Durchbruche.  Natürlich  »weit  vom  Schusse«,  in  den  entlegenen  Pro- 
vinzen. Hier  lag  sozusagen  auch  der  Stoff  zutage,  dessen  sich  die 
Volkssänger  bemächtigten. 

In  den  von  Feinden  jederzeit  bedrohten  Grenzgebieten  im  Osten  und 
Südosten  hatte  eben  die  Romantik  des  Lebens  noch  Geltung.  Es  ent- 
standen Heldenlieder  im  Stile  der  verwandten  Dichtungen  im  Abend- 
lande, deren  Gestalten  aus  den  Kämpfen  mit  den  Ungläubigen  hervor- 
gingen, allerdings  nicht  mit  jenem  heroischen  Einschlag,  wie  etwa  ein 
Roland  oder  ein  Cid.  Aber  des  Volkssanges  würdig  t?rwies  sich  einer 
jener  »Akriten«  (Grenzräuberj,  dessen  Heldentaten  alle  Lobhymnen 
höfischer  Zunftdichter  überlebten.  Es  ist  Basilios  Digenis,  an  dessen 
Taten  —  wie  das  unwissende  Volk  meinte  —  nichts  hinanreichte,  was 
die  makedonischen  und  komnenischen  Kaiser  geleistet.  Lieht  be- 

trachtet, ist  es  freilich  nichts  weiter  als  eine  romantische  Räubergcstalt 
groüen  Stiles.  Auch  dessen  Weib,  Eudokia,  hat  in  ihrem  ritterlichen 
Kraftbewufitsein  nichts  Byzantinisches  an  sich. 

Ein  anderes  F.rzeugnis  volkstümlicher  Dichtung  sind  die  »Rho- 
dischen  Liebcslieder»,  weitaus  das  Beste,  was  wir  von  byzantinischer 
Lyrik  besitzen.  Daneben  sind  Lieder  geistlichen  Inhaltes,  humoristische 
Dichtungen,  derbe  Satyren  u.  dgl.  im  Schwange.  Dagegen  watet  ein 
Sachlikis,  der  allerdings  schon  dem  16.  Jahrhundert  angehört,  durch 
die  Sumpflachen  des  kretisclien  Hetärenlebens,  einer  (legend,  die  offen- 
bar nicht  zu  jenen  gehört,  in  welclien  sich  die  naive  Volksseele  dieiiterisch 
betätigt.  Weit  weg  von  diesem  Bereiche  ist  auch  Hermuniakos, 
Hofjpoet  des  epirotischen  Despoten  Johannes  Komnenos  Angelos 
(Mitte  des  14.  Jahrhunderts),  der,  allerdings  »über  höheren  Auftrage, 
mit  einer  Umtbrhtung  der  »llias«  sein  poetisches  Crewissen  belastete, 
einem  ^lachwerke  der  grotcskesten  Art.  Daneben  kommt  im  Prosa- 
roman eine  wunderliche  Mischung  zum  Ausdrucke,  an  welcher  Byzan- 
tinisches, unverfälscht  Orientalisches  und  abendländische  Motive  aus  den 
Ritter-  und  Wundergcschicht<m  glcMchen  Anteil  haben.  Also:  Erwachen 
der  Volkspoesie  und  vollständige  Degeneration  der  Kunstdichtung  in 
einem  und  demselben  Rahmen. 

*  « 

An  anderer  Stelle  haben  wir  hervorgehoben,  daß  der  Abzug  der 
Ostgoten  aus  der  Balkanhalbinsel  das  Schicksal  der  letzteren  entschieden 
Scbw«l(«r'L«rcb«Bf«ld«  Xultsicweliidue.  II.  21 
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hatte,  nämlich,  dafi  sie  nicht  g'ermanisch,  sondern  durch  Jahrhunderte 
der  TummelplatT:  neupr  \'ölker  wurde.  In  vorderster  Rf^i he  stehen  die 
Bulgaren,  welche  bereits  vor  dem  AbiSUge  der  Ostgoten  die  Donau 
überschritten  hatten  und  mit  diesen  zusammensttefien.  Es  zeigt  daher 
von  unglaublicher  Kurzsichtigkeit  des  Kaisers  Zeno,  da8  er  dem  goti- 
schen Exodus  Vorschub  leistete  und  sich  damit  der  natürlichen  Schutz- 
wehr gegen  die  nördhchen  Nomadenstämme  beraubte.  In  der  Tat  lieüen 


Binwaodcrang  der  Slaven  im  7,  uod  8.  Jahifanndeft. 


die  Folgen  nicht  lange  auf  sich  warten.  Schon  493  wälzten  sich  die 
Scharen    der  finnisch-ugrischen   Bulgaren,   welche   nach    dem  Ver« 

schwitid.  n  der  Ilimmn  am  Xordrande  des  Schwarzen  Meeres  hausten, 

nacli  Mösien  und  über  den  Balkan  i^i-otfcn  die  o'^trömischc  Ha\iptstadt» 
welche  einzig  nur  durch  die  ,s(>L,^iiiannte  »Anastasianische  Mauer«  — 
einem  gewaltigen  Walle,  den  Kaiser  Anastasius  zwischen  Derkos 
am  Schwarzen  Meere  und  Setymbria  an  der  Fropontis  auffuhren  hatte 

lassen  —  gerettet  wurde.  Der  zweite  Bulgarensturm  erfolgte  in  fahre 
517,  diesmal  bis  Griechenland  reichend,  53g  der  dritte,  nun  auch  KU-in- 
asien  heimsuchend.  Hierbei  berannten  die  wilden  Horden  abermals  die 
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Anastasianische  Mauer.  Nach  einem  glücklichen  Sclilage  Beiisa rs  gegen 
die  Mordbrenner  trat  eine  Pause  der  Ruhe  ein. 

Mit  dem  Auftreten  der  Bulgaren  fallt  das  Erscheinen  anderer 
Völker  an  der  unteren  und  mittloron  Donau  zusammen.  Zunächst  sind 
es  Schwärme  von  Slaven  (Anten  und  Sklavenen),  die  von  diesem  Zeit- 
punkte an  fort  und  fort  in  die  Balkanhalbinsel  ein.strömen,  so  daii  diese 
durch  Jahrhunderte  zum  Kolonialland  der  überschijssigen  Bevölkerung 
des  sarmatischcn  Tieflandes  wird.  Im  Bunde  mit  Bulqf.iren  imd  Slaven 
erscheinen  ferner  die  Avaren,  ein  kerntürkisches  Volk,  das  anhaltend 
nach  Westen  drängt  und  durch  lange  Zeitläufe  die  Vorherrschaft  im 
Gebiete  der  mittleren  Donau  führt  und  erst  durch  Karl  den  Grofien 
vernichtet  wird. 

Von  größter  Bedeutung-  für  die  schließliche  Gestaltuncr  der  Dinge 
auf  der  Balkanhalbinsel  war  die  Invasion  der  Slaven.  Den  Alten  waren 
sie  unter  dem  Namen  »Venedi«  bekannt,  eine  Bezeichnung,  die  an 
»Winden«  (Wenden)  anklingt.  Der  Name  »Slovenin«  (Slovjanin).  mit 
dem  die  Westslaven  zum  Unterschiede  von  den  Ostslaven  (Anten)  sich 
selbst  bezeichneten,  und  der  später  (seit  dem  g.  Jahrhundert)  zur  all- 
gemeinen Bezeichnung  aller  Slavenstämme  in  Gebrauch  kam,  ist  dunkel; 
der  Zusammenhang  mit  dow»^  d.  i.  »Wort«,  «An«,  d.  i.  »Ruhm«  dürfte 
auf  die  Volksetymologie  zurückzufuhren  sein. 

Die  Urheimat  der  Slaven.  wo  sie  bis  in  das  5.  nachchristliche 
Jahrhundert  saßen,  war  die  große  sarmatische  Tielcbene.  Ihre  erste  Be- 
rührung mit  den  Römern  ist  verschleiert.  Der  Umstand,  daß  in  den 
Oberlieferungen  und  Sagen  aller  altslavischen  Volker  Kaiser  Trajan 
f  >Trojan<)  als  glorreicher  Held  verherrlicht  wird,  läßt  vermuten,  daß  die 
Slaven  zu  den  benachbarten  Dakern  in  einem  gespannten  Verhältnisse 
standen.  Außer  den  beiden  Hauptstämmen  der  Sklavenen  und  Anten 
werden  auch  die  Karpen,  von  welchen  die  Karpathen  den  Namen 
hatten,  für  Slaven  erklärt.  Nach  der  Überwindung  der  Daker  wurden 
Slavenstämme  in  das  Reich  aufgenommen  und  ihnen  Wohnsitze  in 
Mösien,  Thrakien  und  »Skythien«  (Dobrudschai  ani^c wiesen. 

Auf  welche  Weise  die  Slaven  in  die  genannten  Gebiete  kamen, 
ist  leicht  zu  begreifen,  wenn  man  erwägt,  datf  schon  frühzeitig  von  der 
Ostsee  her  ein  Druck  seitens  der  Germanen  auf  die  benachbarten  Slaven 
ausgeübt  wurde,  dem  die  letzteren  nicht  ohne  weiteres  auszuweichen 
vermochten.  Daher  finden  wir  die  Ostgoten  als  Überherren  der  Slaven, 
kurz  vor  dem  Hunnensturm,  der  auch  einen  Teil  der  letzteren  mit  sich 
reißt.  Anders  verhält  sich  die  .Sache  mit  jenen  Stämmen,  welche  aus  ihrer 
nordischen  Heimat  nicht  nach  Südosten  abp-etir.in^t  wurden,  sondern  im 
5.  und  6.  Jahrhundert  allmählich  in  die  von  den  ab^-ezoj^-enen  Germanen 
frei  gewordenen  Länder  an  der  oberen  iiibe  und  der  oberen  Oder  ein- 
rückten. Spater  besetzten  sie  Böhmen  und  Mähren,  von  wo  sie  nach 
Ungarn  und  in  die  Alpenläader  einrückten.  Erst  im  7.  Jahrhundert  er- 
folgte seitens  der  Deutschen  ein  Gotr,.ndruck,  wodurch  das  Verbreitungs- 
gebiet der  Slaven  wieder  etwas  zurückgedämmt  wurde. 

Über  die  allmähliche  Ausbreitung  der  Slaven  auf  der  Balkan- 
halbinsel wissen  wir  nichts  Bestimmtes.  Es  scheint,  daß  bis  auf  Kaiser 
Phokas  (602—610)  nirgends  Raum  für  eine  gewaltsame  Ausbreitung 
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auf  dem  Gebiete  des  ostromischen  Reiches  vorhanden  war.  Einzelne 
Vorstöfle  wurden  von  den  byzantinischen  Waffen  immer  wieder  abg-e- 

wiesen.  Erst  im  7.  Jahrhundert  scheinen  Sklavenen  in  Mösien  einge- 
wandert zu  sein.  Unter  Justinian  11.  (687)  hieß  das  Gebiet  von  der 
Adria  bis  zum  Rhodope  >Slavtnia<.  Von  den  Serben  in  Westmakedonien 
wird  berichtet,  dafl  sie  zur  Zeit  der  Ankunft  ihrer  Brüder»  der  Kroaten, 

in  Illyrien  sich  nii-dergelasscn  liätton.  Tm  großen  und  ganzen  hat  man 
sich  die  Slaven-lnvasion  als  einen  ziemlich  g<'räuschhis  vorsieh  gci^'-angcnen 
Einwanderungszug  vorzustellen,  der  im  3.  Jahrhundert  begann  und  bis 
in  das  7.  Jahrhundert  anhielt.  Die  Geschichte  des  7.  bis  10.  Jahrhunderts 
findet  die  Balkanhalbinsel  bereits  völlig  mit  Slaven  bevölkert,  einschließ- 
lich des  Peloponnes»  wo  die  Griechen  allerdings  die  überwiegende  Mehr* 
heit  bildeten. 

Gleichwohl  kam  durch  Jahrhunderte  nicht  den  Slaven,  sondern  den 
Bulgaren  die  erste  Stelle  in  der  Gestaltung  der  Dinge  auf  der  Balkan- 
halbinsel zu.  Wie  erwälint.  haben  wir  es  hier  mit  einem  Volke  finnisch- 
ugrischen  Stammes  zu  tun.  Seine  H«-imsil/<'  la-^cn  an  der  Wolijfa.  von 
wo  aus  die  Invadierung  der  unteren  Donauländer  erlulgte.  Aber  nur  ein 
Teil  des  Volkes  begab  sich  auf  die  Wanderschaft.  Die  in  der  Heimat 
zurückgebliebenen  soi^ri-aanntun  »Wolga- Bulgaren«  behaupteten  ihren 
Staat  bis  ins  13.  Jahrhundert  und  ihre  Nationalität  bis  zur  dauernden 
Unterwerfung  unter  die  Zaren  von  Moskau,  während  die  Donau-Bulgaren 
ihre  Sprache  schon  im  10.  Jahrhundert,  ihre  Selbständigkeit  zu  Beginn 
des  II.  Jahrhunderts  einbüßten.  Stark  an  Mut  und  Tapferkeit,  aber  gering- 
an  Menge,  verschmolzen  im  Verlaufe  von  dritthalb  Jahrhunderten  diest* 
westlichen  Bulgaren  mit  den  ihncTi  an  Zalil,  Bildung  und  (iesittuntf 
überlegenen  slavischen  Lnterianon  zu  einem  Volke,  und  nicht  jene, 
sondern  diese  waren  es,  die  dem  nunmehrigen  Mtschvolke  das  Ge])rägc' 
aufdrückten.  Die  Wolga-Bulgaren  hingegen  erfreuten  sich  einer  für  da- 
malige W'rhältnisse  beachtenswerten  Kultur,  die  sie  von  den  Arabern 
vermittelt  erhalten  hatten.  Sie  standen  mit  diesen  und  mit  den  inner- 
asiatischen Völkern  in  lebhaftem  Verkehre  und  spielten  als  selbständiges 
Volk  noch  lange  eine  gewisse  Rolle.  Den  ersten  Stofi  erhielt  das  Reich 
durch  die  warägischen  Russen  unter  Swjatoslav,  den  zweiten  unter 
dem  droU Fürsten  Wladimir.  Der  Mongolensturm  endlich  fegte  das 
Bulgarenreich  hinweg. 

Auf  der  Balkanhalbinsel  kamen  die  Bulgaren  über  die  Bedeutung 
als  Freibeuterhorden  nicht  hinweg.  Erst  zur  Zeit  Karls  des  Großen  ge- 
wannen sie  ein  gemeinsames  (3berhaupt,  den  »Chakhan«  Krum,  der  in 
Groli-Brcslav  (unweit  von  Timovo)  residierte.  In  kürzester  Zeit  war  das 
ganze  östliche  Balkangebiet  in  setner  Gewalt.  Kaiser  Nikephor,  der 
die  Gefahr  für  sein  Reich  ahnte,  zog  mit  grofier  Heeresmacht  ans,  und 
es  gelang  ihm,  den  Balkan  zu  übersteigen  und  die  bulgarische  Residenz 
zu  zerstören.  Auf  dem  Rückwege  aber  fand  er  sämtliche  Balkanpässe 
verlegt  und  aus  den  nun  folgenden  Metzeleien  entkam  kein  einziger  ost- 
romischer  Soldat.  In  gewaltigem  Anstürme  drang  Krum  bis  unter  die 
Mauern  von  Konstantino|)el,  doch  konnte  er  ohne  Belagerungsm asclünen 
gegen  die  mächtitren  Befestigungen  nichts  ausrichten.  In  Unterhand- 
lungen mit  dem  Kaiser  Michael  begritten,  kam  er  einer  auf  sein 
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Leben  abzielenden  Verschwörung'  auf  die  Spur,  was  ihn  zu  schleunig^cm 
Abzug-e  vernnkißtf».  Kurze  Zeit  hierauf  (815)  verschied  der  erste  bul- 
garische Eroberer  und  Selbstherrscher. 

Wie  häufig  im  Völkerleben  nach  einer  großen  aggressiven  Be> 
wegiing  ein  langer  Stillstand  einzutreten  pflegt,  konnten  auch  die  Bul- 


garen unter  dem  ersten  Nachfolger  Krums  zu  keiner  bedeutenden  Tat 
sich  aufraffen.  Von  Wichtigkeit  war  die  Regierung  Radivoj  Boris 

Michaels,  in  welche  die  Bekehrung  des  Bulg-arenvolkes  zum  Christen- 
tum durch  die  »Slavenapostel«  Kyrill  und  Methud  fällt.  Da  die 
ersten  bulgartschen  Chakhane  über  christliche  Slavenstamme  geboten, 

war  es  eine  staatliche  und  politische  Notwendigkeit,  auch  die  I)ynastie 

und  die  herrschende  Rasse  dem  Cliristcntume  zuzuführen,  da  die  reliiL^iosen 
Gegensätze  ein  Hindernis  für  dif  innere  Konsolidierung  des  Reiches 
waren.  Des  Boris  Sülm  Symeon  nahm  den  Titel  »Zuti  an;  nacli  einer 
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siegreichen  Schlacht  gegen  die  Byzantiner  bei  ^^esem]1^i.-l  nannte  er  sich 
>Kaiser  der  Bulgaren  und  Herr  der  C'rriechen  .')  Im  Jahre  024  kam  es 
unter  den  Mauern  von  Konstantinopcl  zu  einer  seltsamen  Schaustellung: 
Der  griechische  Kaiser  erschien  im  Bulgarenlager  und  beugte  das  Knie 
vor  dem  mächtigen  Gegfner. 

Als  das  Bulgarenreich  nach  dem  Ableben  Simeons  auseinanderzu- 
fallcn  drohte,  tauchte  zu  Tirnovo  ein  mächtiger  Bojar  auf,  Schischman 
mit  Namen,  welcher  mit  einem  Häuflein  Tapferer  sich  im  äu6ersten 
\Vest(?n  des  Reiches  (zu  Ochrida  in  Makedonien)  einen  Thron  aufrichtete. 
Im  Ostn  i( iic  Viestand  unter  dem  schwachen  Zar  Peter  Icdigruli  eine 
Scheinlierrschatt.  Gleichwohl  wagten  die  Byzantiner  nicht,  sie  /u  brechen. 
Um  dies  durch  eine  andere  Kraft  besorgen  zu  lassen,  riefen  sie  die 
warägischen  Russen  ins  Land.  Sie  folgten,  unter  des  grimmigen  Swjatoslav 
Führung,  dem  Rufe,  unerhörte  Grausamkeiten  verübend  und  schließlich 
auch  den  Byzantinern  trotzend,  bis  es  diesen  unter  ungeheuren  Anstren- 
gungen gelang  —  unter  Kaiser  Tzimiszes  —  den  Abzug  der  nordi- 
schen Wilden  txt  erzwingen. 

Unterdessen  erstarkte  das  westbulgarische  Reich.  Schischmans 
Nachfolger,  Samuil,  hatte  es  sogar  durchgesetzt,  die  Verleihung  der 
Kaiserkrone  aus  den  Händen  des  Papstes  zu  erwirken.  Da  dieser  ein 
politisches  Interesse  <laian  hatte,  den  Byzantinern  Schach  zu  bieten, 
werden  die  Anstrengungen  Samuils  nicht  eben  groß  gewesen  sein.  Es 
kam  aber  gleichwohl  andets.  Nach  dem  Ableben  des  Kaisers  Joannes 
Tzimiszes  trat  ein  Mann  an  die  Spitze  des  byzantinischen  Reiches,  der 
durch  seine  wilde  Energie  alle  Illusionen  Roms  zunichte  machte  — 
Basileios  II.,  dem  die  Geschichte  den  Namen  »Bulgarentoter«  beigelegt 
hat.  Er  warf  sich  den  nach  dem  Peloponnes  vordringenden  Bulgaren 
entgegen  und  bereitete  ihnen  am  Spi'rhcios  (unfern  von  di  n  Thermo- 
pylen)  eine  schwere  Niederlage.  Weit  furchtbarer  aber  war  der  Schlag, 

')  Unter  diesen  Herrscher  fällt  die  grofiartigc  Entwicklung  der  Residenzstadt 
Grofl-Presla V,  welche  nach  den  (offenbar  übertriebenen)  Schilderungen  der  Zettgenossen 
nächst  Konstantinopcl  die  glanzvollste  Stadt  der  Halkanhalbinsel  gewesen  sein  soll.  Der 
Exarcli  Jovan  sciiililert  im  Vorworte  zum  ><t-<i(nhifo<  den  Eindruck,  den  die  Zarenstadt 
zur  Zeit  ihrer  Glanzperiode  auf  den  fremden  Besucher  machte,  wie  folgt:  »Wenn  der 
Fremde  den  Vorhof  des  fürstlichen  Palastes  betritt,  wird  er  statinen,  und,  za  den  Toren 
heranschreitend,  wird  er  verwundert  Fragen  stellen.  Und  wenn  er  in  das  Innere  gelangt, 
erblickt  er  zu  beiden  Seiten  Gebäude,  die  mit  Steinen  geziert  und  mit  Holz  bunt  ver- 
kleidet sind.  Und  wenn  er  weiterhin  den  Hof  durchschreitet,  erblickt  er  hohe  Paläste  und 
Kirchen  mit  zahllosen  Steinen,  Hölzern  und  Malereien  und  im  Innern  mit  Marmor.  Kupfer, 
Silber  und  Gold  derart  ausgeschmückt,  daß  er  nicht  weiß,  womit  dies  alles  zu  vergleichen 
wäre:  denn  in  seinem  Lande  hat  er  nie  Dcrartii^es.  si  nclern  nur  ärmliche  Strclihütten 
gesehen.  Auüer  Fassung,  wird  er  in  stille  Bewunderung  versinken.  Und  wenn  er  vollends 
den  Pürsten  sieht,  in  seinem  mit  Perlen  benähten  Gewände,  die  MSnzenkette  um  den 
Hals,  mit  Armbändern  geschmückt.  imTL;ürttt  mit  einem  goldenen  Schwerte,  und  wie  an 
seiner  Seite  die  Bojaren  sitzen,  eben^)  mit  Kelten.  Gürteln  und  Armbändern  geschmückt 

—  da.  wenn  ihn  jemand  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  fragen  wird:  Was  hast  du 
dort  gesehen?  so  wird  er  antworten:  Ich  weiß  nicht,  wie  ich  euch  das  alles  erzählen 
soll;  nur  eure  eigenen  Augen  würden  imstande  sein,  diese  Pracht  zu  erfassen.  —  Heute 
liegt  an   der  Stelle  \nn  Groii-Presh» v  das  Ddrf  Eski-Stambul  —  » Alt-KonstantinopeU 

—  ofl'cnbar  eine  Anspielung  auf  die  einstige  Pracht  und  Größe  der  ürtlichkeiL  Noch  im 
Jahre  1650  konnte  der  arabische  Geograph  Hadschi  Chalfa  (8.265)  berichten,  daß  die 
Ruinen  von  Grofi-Preslav  umfangreicher  seien  als  der  Raum,  den  Konstentinopel  ein* 
nimmt 
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den  Basileios  zwanzig-  Jahre  später  in  der  Schlacht  an  der  Strumnitza 
gegen  Samuil  führte. 

Nach  dem  Tode  Basileios  II.  versank  das  by/antinische  Reich  in 
Agonie;  die  Erben  Samuils  bekriegten  sich  in  blutigen  Bruderfehden. 
Ein  Einbruch  der  Kurnanen  vergroderte  die  anarchischen  Zustände. 
In  Konstantinopel  feierten  Thronstreitigkeiten  und  Mordtaten  ihre 
Orgien.  Krst  nach  der  tfewaltsamen  Beseitigung  des  Kaisers  Androni- 
kos  erstand  in  dessen  Nachfolger  Isaak  II.  Angelos  ein  Mann  der 
Tat.  Mit  harter  Hand  drückte  er  das  Bulgarenvolk,  das  nunmehr  von 
der  Adria  bis  zum  Schwarzen  Meer  unter  byzantinischer  Gewalt 
stand  (i  185). 

Gleichwohl  nahmen  die  Dinge  eine  Gestalt  an,  welche  geradezu 
den  Bestand  des  byzantinischen  Reiches  bedrohen  sollten.  Zwei  Bojaren, 
Feter  und  Asen,  welche  sich  als  Abkömmlinge  der  alten  Zaren  auf- 
spidten,  erhoben  in  Tirnovo  die  Fahne  des  Aufruhrs  und  es  gelang 
ihnen,  mit  Hilfe  der  herbeigerufenen  Kumanen  die  Byzantiner  in  zwei 
Hauptschlachten  (bei  Adrianopel  und  bei  Serres)  zu  schlagen,  worauf 
sich  Asen  zum  Beherrscher  des  neuen  bulgarischen  Reiches  aufschwang 
und  die  neue  Dynastie  der  Aseniden  begründete.  Zwar  Asen  selbst 
wurde  bald  hierauf  (iiq6)  ermordet  und  seine  Nachfolger  hielten  das 
kaum  geschafFene  Reich  mit  Not  zusammen.  Unter  dem  Zaren  Joannes  II. 
Asen  aber  nahmen  die  Dinge  einen  unerhörten  Aufschwung.  Das  neue 
Bulgarenreich  umfafite  alles  Land  von  der  Adria  bis  zum  Schwarzen 
Meere,  von  der  Donau  bis  Griechenland.  Residenz  war  Tirnovo,  das 
zu  ähnlichem  Glänze  sich  erhob  wie  vormals  Groß-Preslav.  Auch  tlie 
Werke  des  Friedens  fanrlen  unter  diesem  Zar  werktätige  Förderung. 

Welchen  Fintiuii  diese  Wandlung  auf  die  weitere  Gestaltung  von 
Sudosteuropa  hätte  nehmen  können,  wenn  nicht  ein  störendes  Ereignis 
dazwischen  getreten  wäre,  läüt  sich  nicht  leicht  ausdenken.  Das  er- 
wähnte Ereignis  war  der  Mongolcnsturm,  welcher  den  völligen  Um- 
sturz der  Verhältnisse  auf  der  Balkanhaibinsel  durch  den  Einbruch  von 
Eroberem  der  hochasiatischen  Rasse  einleitete.  In  der  Tat  übten  die 
Nachfolger  Joannes  II.  nur  mehr  eine  Scheinherrschaft  aus.  Der  letzte 
Asenide  war  Michael,  unter  welchem  das  zerrissene  Bulgarenretch 
eine  Beute  der  Osmanen  wurde. 

Wir  müssen  nun  noch  einen  Blick  auf  das  engere  slavische  Ge- 
biet im  Nordwesten  der  Balkanhalbinsel  werfen.  Die  Quellen  verzeichnen 
fQr  das  Jahr  1018  die  Organisierung  »Serbiens«  als  byzantinische  Pro- 
vinz. Aber  schon  1043  schüttelt  Stephan  Bogislav  die  byzantinische 
Herrschaft  ab  und  wenige  Jahre  später  nimmt  dessen  Sohn  Michael 
den  Titel  eines  Königs  von  Serbien  an.  Im  Jahre  1127  geht  der  west- 
liche Teil  dieses  Reiche«  —  Bosnien  und  Rama  —  an  Ungarn  ver- 
loren, während  im  Stammlande  Stephan  Xemanja  im  Jahre  ii6s  die 
nach  ihm  benannte  Dynastie  begründet.  Unter  Stephan  Duschan 
(i33^>— i35öj  erhält  das  serbische  Reich  seine  größte  Ausdehnung,  indem 
es  sich  südlich  bis  Makedonien  und  den  Epirus  ausdehnt.  Er  ist  der 
in  den  Heldengesängen  und  Volksliedern  gefeierte  »groüe  Kaisert, 
unter  welchem  auch  Bosnien  wiedergewonnen  wurde.  Aber  schon  unter 
seinem  Nachfolger  Urosch  V.  geht  das  Meiste  wieder  verloren,  und 
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Zar  Lazar  I.,  der  Bej^ründcr  einer  neuen  Dynastie  (1374),  fällt  in  der 
morderiscluMi  Schlacht  auf  dem  Amselfolde  (13.  Juni  1,^89)  gfeg"en  die 
Osmanen,  womit  dai>  serbische  Reich  sein  Ende  tindet.  Weit  früher 
verliert  Kroatien  (Raszicn,  Bosnien,  Dalmatien)  seine  Unabhängig-keit, 
indem  es  io(,i  mit  dum  mittlerweile  entstandenen  ung-arischen  Reiche 
vereiiiii^a  wird.  Von  di  11  Kroaten  wird  angenommen,  dad  sie  den  Rest 
der  Avaren  aufgesogen  haiton,  — 

Das  Landgebiet,  das  nordwärts  vom  Schwarzen  Meere  seine  Aus- 
dehnung nimmt,  ist  der  Schauplatz  jener  nachhaltigen  Völkerbewegungen, 
deren  Ausgangspunkt  weit  über  alle  historischen  ÜberltcferunLrL-n  zurück- 
reicht imd  die  erst  mit  Abschluü  des  Mittelalters  zum  Stillstande  kamen. 
Nach  den  ältesten  Zeugnissen  gelten  für  die  nordpontischen  Küsten- 
länder die  »Kimmerier«  als  die  Ureinwohner.  Welchen  Stammes  sie 
waren,  ist  unbekannt;  möglicherweise  gehörten  sie  zu  den  Finnen,  die 
einst  in  Mittel-  und  Osteuropa  große  \'erbreitunij  hatten.  In  historischer 
Zeit,  \'i'>le  Jahrhunderte  lang-,  von  der  Zeit  pluinikiseher  Handelszi'iüfe 
im  Schwarzen  Meere  an  bis  zu  den  miiiiridatischen  Kriegen  und  darüber 
hinaus,  sind  die  Skythen  das  herrschende  Volk  in  diesem  Gebiete. 
Zu  ihnen,  welche  höchst  wahrscheinlich  arischer  Abkunft  waren,  zählten 
verwandte  Stämme:  Agathyrsen,  JazytT^'^.  Roxolaneii.  Alanen,  Sauro- 
maten  (Sarmaten)  usw.  An  diese  Volkergruppe  schlössen  die  gleich- 
falls arischen  (eranischen)  thrakischen  Völker  an,  deren  Verbreitungs- 
gebiet  einerseits  bis  zur  Adria  (Illyrer,  Veneter)  reichte,  anderseits  den 
nördlichen  und  westlichen  Teil  von  Kleinasien  umfaßte.  Auch  die  kau- 
kasisclien  Stämme  warei:  Kranier,  Ursprünglich  war  also  das  ganze 
Pontosbecken  von  Völkern  arischen  Stammes  besiedelt. 

Diese  Verhältnisse  hielten  Jahrhunderte  lang  an,  bis  das  grofie 
Völkerdrängen  aus  Innerasien  begann.  Die  VorstöOe  waren  ungleich 
intensiv,  je  nach  den  Zeitläufen,  und  von  ungleichen  Nachwirkungen. 
Am  frühesten  wurden  die  Spuren  im  Küstenlande  verwischt.  Auch  die 
ural-altaische  Völkerwelle  hatte  nur  geringfügiges  ethnisches  Strandgut 
zurücl^lassen.  Es  war  dies  jene  jüngere  Bewegung,  die  mit  dfsr  mongo- 
lischen Invasion  zusammenfällt.  Die  ältere  Bewegung  ist  durch  eine 
Anzahl  Völker  vertreten,  die  gleichfalls  verschwunden  sind:  Hunnen, 
Avaren,  Chazaren,  Bulgaren,  Petsclumegen,  Kumanen.  Die  Magyaren, 
welche  gleichfalls  zu  dieser  Gruppe  gehören,  sind  das  einzige  Volk 
derselben,  das  seine  Existenz  bis  auf  den  Tag  erhalten  liat.  Von  den 
Bulgaren  ist,  wie  wir  gehört  haben,  nur  der  Name  geblieben;  Nationalität 
und  Sprache  gingen  in  den  Slaven  auf,  welche,  merkwürdig  genug, 
nicliL  das  herrschende,  sondern  das  beherrschte  Volk  waren. 

Ähnliches  spielte  sich  im  nördlichen  Teile  von  Sarmatien  ab. 
Doch  darüber  später.  Zunächst  sei  in  Erinnerung  gebracht,  daß  die 
Völkerwanderung  auch  germanische  Scharen  in  das  osteuropäische 
Tiefland  führte.  Die  Goten  zumal  waren  es,  welche  den  ersten  Stoli  der 
ural-altaischen  Invasion  empfingen.  Die  Stammverwandten  der  Germanen 
und  Nachbarn  im  hohen  Norden  —  die  Slaven  —  sind  schließlich  das 
herrschende  Volk  geblieben,  llire  geschichtliche  Entwicklung  ist  eigen- 
artig. Sie  ist  beeinflußt  von  den  geographischen  Verhältnissen  des 
Landes,   und  wie  die  Dinge  im  sarmatischen  Tieflande  lagen,  mußten 
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jene  eine  einschneidende  Bedeutungf  für  die  Geschichte  und  die  Geschicke 

des  Volkes  t,n'\viiiniMi. 

Die  Krtahruntr  h  hrt,  daiJ  hriutig-  winzijre  Staatcntifebikk'  vermöge 
ihrer  örtlichen  Isolierung  oder  kratt  des  ihnen  von  der  Natur  gebotenen 
Schutzes  dem  Wandel  zu  widerstehen  vermögen,  ihre  Eigenart  und 
Selbständigkci*^  1h  wahren.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  in  großen 
Tiefländern.  Iiier  Ijietet  der  Boden  keinen  Schutz,  er  hat  keine  Schranken, 
keine  Wälle  in  Gestalt  von  hohen  Gebirgen...  Unwillkürlich  tritt  uns 
ein  Schauspiel  vor  Augen,  das  die  sonst  eintönige,  schweigsame  Steppe 
belebt.  Es  ist  das  Bild  jener  »Staubhosen«,  welche  plötzlich  auftauchen 
und  mit  verheerender  Gewalt  dahinstürmen.  Unversehens  steigen  sie 
über  die  Ebene  empor:  kegelförmige,  mit  der  Sj^itze  naeh  abwärts  ge- 
richtete Staub-  und  Sandsäulen,  oft  ein  halbes  Dutzend  und  darüber, 
neben-  und  hintereinander.  Vornübergebeugt,  wie  jagende  Riesen- 
gestalten» rasen  sie  heran,  vereinigen  oder  lösen  sich,  überholen  ein- 
ander im  gespenstischen  Wettlaufe  und  versinken  endlich  am  äußersten 
Gesichtskreis  gleich  flüchtigen  Phantomen.  Menschen  und  Herden,  die 
diesen  Alarmboten  der  Steppe  in  den  W^cg  kommen,  werden  zu  Boden 
geschleudert»  gleich  Spreu  auseinandergefegt.  Unter  den  Tieren  reißen 
\'erwirrung  und  Schrecken  ein.  Nach  allen  Windrichtungen  eilen  sie 
in  wilder  f  lucht  von  dannen. 

Es  ist  das  vergleichende  Bild  der  Völkerstürme  in  diesen  uner- 
meßlichen Ebenen.  "Die  slavischen  Stamme  des  safmatischen  Tieflandes 
wurden  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  durcheinander  gewirbelt.  Ur« 
sprünglich  im  Norden  Europas  hausend,  drangen  sie  bis  ans  Schwarze 
Meer  und  an  die  untere  Donau  vor,  um  während  der  Völkerwanderung 
wieder  nach  Norden  zurückgedrängt  zu  werden.  Wurden  von  Zeit  zu 
Zeit  Gebiete  im  Süden  und  Osten  frei,  so  konnte  die  eingedämmte 
Völkerwelle  abermals  abfluten,  um  gelegentlich  wieder  zum  Stehen 
oder  zum  Rückgange  gezwungen  zu  werden  .  .  .  Die  geographische 
Lage  Rußlands  brachte  es  mit  sich,  daß  seine  Völker  frühzeitig  mit 
der  byzantinischen  Welt  in  Berührung  kamen.  Dies  war  bereits  in  einer 
Zeit  lant^rc  vor  den  geschichtlichen  Anfangen  des  russischen  Reiches 
der  Fall.  Wir  sehen  die  sarmatischen  Slaven  in  den  Jahrhunderten  nach 
der  Völkerwanderung  teils  als  Verbündete,  teils  als  Gegner  ural-altaischer 
Stämme  um  ihre  Existenz  ringen. 

Über  dieser  Periode  liegt  noch  immer  ein  dichter  Schleier.  Die 
Geschichte  nennt  weder  die  Namen  früherer  Anfuhrer,  noch  gibt  sie 
Aufschluß  über  die.  Besitzverhältnisse  im  innersarmatischen  Slaven- 
gebiete.  Nur  so  viel  ist  mit  Zuverlässigkeit  bekannt,  daß  die  Slaven, 
von  den  Petschenegen  und  Chazaren  nach  Norden  zurückgedrängt,  die 
Städte  Nowgorod  und  Kiew  gründeten.  Hier  scheinen  sie  durch 
längere  Zeit  unbelästigt  gehaust  zu  haben,  denn  es  entwickelte  si!-}i  ein 
gewisser  Wohlstand.  Dieser  aber  reizte  den  in  .Schweden  siedelnden 
normannischen  Stamm  der  Waräger.  Sie  brachen  in  das  Land  ein. 
Überwältigten  die  Finnen  und  Slaven  und  streiften  bis  zum  Waldat- 
Plateau. 

Das  war  zu  Beginn  des  y.  Jahrhunderts.  Der  erste  Einfall  der 
Normannen  mißlang  in  Berücksichtigung  seiner  Endabsichten.  Die  Waräger 
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kamen  aber  wit-der,  diesmal  von  ihrem  unternehmenden  Häuptling 
Rurik  geführt,  und  nun  wurde  alh-s  Land  vom  Eismeer  bis  zu  den 
Quellen  des  Dnjeper  und  der  Wolga  unterworfen.  Rurik  schlug^  seine 
Residenz  zu  Alt>Ladog'a  auf,  und  leg-te,  wie  sein  Stamm,  rasch  ger* 
manische  Sprache  und  Sitte  ab,  so  mit  den  slavischen  und  finnischen 
ljii;^a'ljorenen  verschmelzend.  Auch  Südwest-Rußland  (Kiew)  hatte 
einen  Zweig  der  warägischen  Fürstenfamilie  zu  seinem  Gebieter  er- 
hoben. 

Um  diese  Zeit  wurden  die  warägischen  Slayen,  welche  seit  Rurik 

den  Namen  »Russen«  annahmen,  mit  den  Byzantinern  bekannt.  Der 
byzantinische  Kinfiini  war  ein  weit  folgenschwererer  als  der  normannische. 
Während  der  skandinavische  Geist  über  der  festgefügten,  numerisch 
zahlreichen  Masse  der  Slaven  wie  ein  Hauch  verwehte,  drangen  byzan- 
tinisches Wesen  und  orientalischer  Geist  als  neue  Lcbenselemente  in 
alle  Schichten  dieser  Masse  ein  und  verliehen  ihr  ein  durchaus  morgen- 
ländisches (repräge.  Der  byzantinische  üintluü  hatte  seine  gute  und 
seine  schlechte  Seite.  Das  giite  dieses  Einflusses  bestand  darin,  dali  er 
die  Oberhand  über  den  asiatischen  Geist  gewann  und  dem  Mohammeda- 
nismus eine  Schranke  s»  tzir  Anderseits  war  der  Einfluß  Byzanz*  inso- 
ferne  verhängnisvoll,  als  mit  Eintritt  des  Schismas  in  der  christlichen 
Welt  der  ganze  europäische  Osten  und  Südosten  in  kirchlichen  Ge- 
bräuchen und  Sitten  erstarrte.  Die  Folge  des  unheilvollen  Gegensatzes 
zwischen  diesem  versteinerten  Beharren  am  Alten  und  den  durch  den 
aüi^'-em einen  l-'ortschritt  bedingten  Wandlungen  und  Ausgestaltungen 
aut  allen  (7('bieten  des  geistigen  T.ebens,  ist  die  kulturelle  Kückständig- 
keit  der  slavischen  Welt  im  Osten.  Eine  weitere  Folge  dieses  Zustandes 
ist  die  grofle  Zahl  der  Sekten,  die  aus  dem  Schofie  der  russischen  ortho- 
doxen Kirche  hervorgegangen  sind.'} 

')  Die  orthodoxe  Kirciie  begnügte  sich  nicht  damit,  sich  von  der  katholischen 
loszusai^en,  sondern  sie  bahnte  eine  »Reform«  an,  welche  noch  weiter  zurückging,  indem 
sie  Kirchentexte  und  Kitualgebräuche  nach  Bedarf  »richtigstellte c.  Unter  der  Regierung 
des  Zaren  WaBStli}  Iwanowitsch  war  ein  gelehrter  Mönch  vom  Berge  Athos  — 
»Maximus  der  Gricchi  «  —  aufr;<  tn*in.  der  in  den  Kirchentexten,  die  in  Rußland  zu 
Recht  bestanden,  so  viele  Fehler  gefunden  liaben  wollte,  daß  er  mit  allem  Eifer  an  deren 
Richtigstellung  schritt.  Bs  war  ein  Kampf  um  den  toten  Buchstaben,  in  welchem  der  ge- 
lehrte Mc'inch  untcrlni^.  \'nr  ein  geistliches  Gericht  berufen,  wurde  Maximus  nls  -  Ver- 
derbcr  der  Kirchentexte«  verurteilt  und  in  ein  Kloster  yt^sperrt  (1525)...  Die  Angelegen- 
heit kam  aber  wieder  in  Fluß,  als  der  Zar  Iwan  IV.  (»der  Schreckliche«  i  den  Huch- 
druck  einführte  und  xavörderst  den  Druck  der  religiösen  Schriften  in  Angriff  nahm.  Es 
handelte  sich  darum,  einen  einheitlichen  richtigen  Buchertext  aufzustellen.  Auch  diese 
Bestrebungen  fiilirten  zu  keinem  Resultate  Desgleicl-.cn  mußte  Zar  Michael  Feodoro- 
witsch  Komanow  von  seiner  Absicht,  eine  Textrevision  durchzuführen,  absehen,  da  sich 
ein  gewaltiger  Sturm  gegen  den  hierzu  berufenen  Archtmandriten  Dionysius  erhoben 
hatte.  Erst  der  Patriarch  Nikon,  der  hervorragendste  unter  allen  russischen  Kirchen- 
fürsten, konnte,  trotz  alier  verbissenen  (jegnerschatt,  Mnn  Zaren  Alexei  Michaclo- 
witsch  unterstützt,  das  Reformwerk  insoweit  durchsetzen,  daß  die  Revision  der  Texte 
vorgenommen  wurde.  Im  Verlaufe  dieser  Arbeiten  muöte  Nikon  vorübergehend  der 
Gegnerschaft  weichen,  erlebte  es  aber  nachmals,  dafi  auf  dem  sogenannten  >Oro6en 
Kon/il«  zu  Moskau  (i6(»6)  die  von  ihm  anu'ebahntcn  Reformen  gutgeheiLlen  und  sanktioniert 
wurden.  Die  Folge  war,  daß  innerhalb  der  orthodoxen  Kirche  eine  Spaltung  einriß,  indem 
die  sogenannten  »Altgläubigen«  (Starouerzy)  an  den  althergebrachten  Ritualgcbräuchen 
und  Kir. fiertcxtcn  festhielten  und  die  Reformen  nicht  anerkannten.  Die  Zwistigkeiten 
zogen  sicli  cndlus  hin.  Zugleich  hatte  der  Fatriarch,  der  von  Kiew  nach  Moskau  über- 
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waren  noch  Heiden,  als  sie  die  Byzantiner  beclränc'ten  (  )of).  u^.s)- 
Jahre  955  lie(3  sich  die  Groüfürsnn  l  )lg-a  in  Konstantinopc-l  taufen,  aber 
das  Beispiel  blieb  ohne  Nachahmung.  Noch  einmal  sollten  die  Byzan- 
tiner mit  einem  mächtigren  heidnischen  Fürsten  vom  Stamme  Ruriks 
Bekanntschaft  machen.  Wir  haben  seine  Bekanntschaft  schon  firüber 
einmal  flüchtijTf  cfeniarht.  Ks  ist  jener  j^rimmi^'o  Swjatoslav,  der,  von 
den  Byzantinern  gegen  die  Bulgaren  zu  Hille  gerufen,  im  Jahre  9O7 
mit  60.000  Russen  an  der  unteren  Donau  erschien.  Nachdem  Swjatoslav 
das  Bulgarenreich  in  furchtbarem  Anstürme  überrannte,  Philippopel  er- 
stürmt und  ro.ooo  seiner  ]ie\vohner  gepfählt  Hatto,  richtete  er  sich 
häuslich  in  dem  Lande  ein.  TCs  kostete  den  Byzantinern  ungeheure  Mühe, 
die  Macht  der  Russen  zu  brechen  und  deren  Abzug  zu  erzwingen. 

Bald  hierauf  trug-  sich  ein  bedeutsamer  Zwischenfall  zu.  Im  Jahre 
q88  liefi  sich  der  Großfürst  Wladimir  in  der  von  ihm  eroberten  Stadt 
Chersonnes  fCherson)  taufmi,  nachdem  er  lange  geschwankt,  ob  er  das 
Christentum  oder  den  Islam  annehmen  solle.  Es  heißt,  er  habe  das 
erstere  vorgezogen,  weil  dasselbe  kein  Verbot  gegen  berauschende  Ge- 
tränke kannte.  So  wäre  es  der  Wein  gewesen,  dem  die  Russen  ihr 
Christentum  verdanken.  Man  kann  sich  unq^efilhr  ausmalen,  was  ge- 
schehen wäre,  und  welche  Gestalt  Europa  in  kultureller  Beziehung  er- 
halten hätte,  wenn  \\  ladimir  dem  Wein  —  die  Weiber  vorgezogen 
haben  würde  und  die  moslimische  Welt  einen  Zuwachs  von  50  Millionen 
Gläubigen  erhalten  hätte,  die  als  geschlossene  Masse  das  sarroatische 
Tiefland  einnahmen  nnd  als  r.ulhverk  des  ilurchweq-s  islamitischen  asia- 
tischen Hinterlandes  die  Umgestaltung  des  europäischen  Jvartenbildes 
eingeleitet  hätten. 

Damit  hätten  wir  die  Stellung,  welche  Ruflland  seit  dem  Beginne 
seiner  historischen  Entwicklung,  beziehungsweise  seit  seinem  Eintritte 
in  den  byzantinischen  Kulturkreis,  im  Osten  einnahm  (und  einnimmt;, 
gekennzeichnet.  Selbst  der  lange  und  mächtige  Druck,  den  die  Mongolen- 
invasion ausübte,  änderte  an  diesem  Verhältnisse  nichts.  Damals  war 
Rußland  allerdings  ein  toter  Staatskörper  ohne  politisches  Leben.  Eine 
Ausnahme  maclite  Nowgorod,  wo  Alexander  Xewsky  ruhnnoll 
herrschte.  In  dieser  Zeit  gab  es  fortgesetzt  Kriege  mit  der  »Goldenen 
Horde«,  der  Rußland  tributpflichtig  war.  Diesem  Zustande  bereitete 
Iwan  Wassiljewitsch  (1462 — 1505)  ein  Ende.  Er  verweigerte  die 
Tributzahlung,  was  der  Chan  von  Kiptschak  mit  der  Kriegserklärung 
beantwortete.  Zwar  wich  sowohl  das  russische  wie  das  mongolische  Heer 
einem  entscheidenden  Kample  aus.  Als  aber  das  letztere  sich  zurück- 
zog, wurde  es  von  sibirischen  Stämmen  überfallen  und  aufgerieben. 
Darüber  serfiel  das  Kiptschaksche  Reich.  Iwan  vereinigte  die  Teil- 
gesiedelt war.  eine  solche  Uacht  eiTunf:en,  da6  selbst  der  Einfluß  des  Zaren  bedroht  war. 
Dies  veranlaßtc  Peter  den  Großen,  rlcn  P;itri  ircher.stuh!  durch  längere  Zeit  unbesetzt 
zu  lassen  und  später  die  Würde  eines  l'atnaiciun  als  kirchhchen  Oberhauptes  der  russi- 
schen Xationalkirche  ^an/lieh  zu  beseitigen.  Der  Reformkaiser  übertrug  sich  durch  ein- 
üachen  Machtspruch  die  kirchliche  Gewalt  und  set/tc  den  sogenannten  »Heiligen  Synode 
als  ausführendes  Or^n  in  allen  kirehlichen  Anuclei^cnheiten  ein.  Noch  einen  Schritt 
weiter  ging  die  K  «i  1  rin  Kailiarina  IIh  welche  alle  Kirchengüter  einzog  und  die  Geist- 
lichen zu  Staatsdienern  machte. 
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Russen  aus  der  Zeit  Wladimiri  des  Groden.  (Nich  einem  russischen  Original.) 


furstcntümer  und  i.st  somit  der  Bej^TÜnder  des  russischen  Reiches.  Seine 
Nachtolger  räumten  mit  den  nach  dem  Zerfalle  des  Mongolenreiches 
fortbestandenen  Teilchanaten  (Kasan,  Astrachan)  auf  und  gliederten  sie 
dem  neugebildeten  Reiche  an. 

Die  lange  Herrschaft  der  Mongolen  über  den  größten  Teil  von 
Rußland  hat  vielfach  der  Anschauung  zur  Stütze  gedient,  daß  die 
Russen,  im  besonderen  die  Großrussen,  kein  reinblütiges  slavisches 
Volk,  sondern  eine  Mischrasse  seien.  Im  Völkerleben  hat  es  mehr  als 
ein  solches  Verhältnis  gegeben,  wie  das  eben  berührte,  ohne  daß  es  zu 
förmlichen  Mischrassen  gekommen  wäre.  Die  Osmanen  haben  die  Balkan- 
slaven nicht  türkisiert,  desgleichen  nicht  die  Magyaren,  deren  Land  sie 
anderthalb  Jahrhunderte  inne  hatten.  Auch  aus  der  Zeit  der  Völker- 
wanderung ergeben  sich  mehrfach  Beispiele,  daß  die  Invasion  nicht  aus- 
reicht, ethnische  Wandlungen  herbeizufuhren.  Als  größtes  Hindernis  ist 
wohl  der  religiöse  Gegensatz  anzusehen.  Anderseits  lehrt  die  Völker- 
kunde, daß  fremde,  zur  Herrschaft  gelangte  Völker  von  den  beherrschten 
völlig  aufgesogen  worden  sind.  In  diesem  Falle  kann  das  eine  oder 
andere  Element  zur  ethnischen  Umbildung  beitragen,  doch  muß  es  nicht 
zwingenderweise  das  herrschende  sein.  Der  Einfluß  des  Mongolentums 
auf  die  Russen  war  nicht  von  ethnisch  ausschlaggebender  Bedeutung. 
Immerhin  steht  fest,  daß  der  Slavismus  des  russischen  Volkes  von  Nord 
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nach  Süd  und  von  Ost  nacli  West  zunimmt.  Die  Kleinrussen  repräsen- 
tieren den  relativ  blutreinen  Tyi>us. 

Wenig-er  verwickelt  wie  der  \'crlauf  der  Slaveiib(  w  L  t,runj^r  im  Süden 
und  Nordosten  und  der  damit  verbundenen  Staatenbildung  gestallet  sich 
das  Geschichtsbild  der  Wescslaven.  Hier  entwickelten  sich  die  Er- 
eignisse in  Kürze  wie  folgt:  Nach  dem  Freiwerden  dos  Markomannen- 
landes infolge  des  Abzuges  der  Bajovarier,  strömte  das  Volk  der 
Tschechen  in  das  Molda-Elbegebiet  ein,  um  bald  hierauf  in  die  Gewalt 
der  Avaren  zu  gelangen.  Sarao,  der  627  zum  Konig-  erhoben  wurde, 
warf  das  avarische  Joch  ab  und  schuf  das  erste  Sla venreich  von  größerer 
Bedeutung.  Er  einte  nicht  nur  die  vielou  tsrhtM  liisrhen  Stämme,  sondern 
brachte  auch  alle  umwohnenden  Slavcnvülkcr  unter  seine  Herrschaft. 
Nach  dem  Tode  Samos  (OO2)  zerfällt  das  Reich  und  es  verlautet  über 
150  Jahre  lang  nichts  mehr  von  demselben.  In  den  Kämpfen  Karls  des 
Grofien  erscheint  Böhmen  bis  in  die  Mitte  des  u.  Jahrhunderts  mit  dem 
Frnnkpnreiche  verbunden.  Spater  wurde  das  Land  fortgesetzt  in  die  Ge- 
schicke des  deutschen  Kaiserreiches  verwickelt,  zuletzt  in  die  der  Habs- 
burger, nachdem  die  Schlacht  auf  dem  Marchfelde  zugunsten  der  letzteren 
entschieden  hatte.*) 

M  Böhmen,  das  seit  der  Katastrophe  auf  dem  Mai  chfclde  kaum  Über  die  BedCUting 
eines  Streitobjektes  der  deutschen  Reichspolitik  sich  erhob,  erlebte  gut  unerwutet  eine 
nationale  Erre£:un<j,  welche,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  ein  mSchti^^es  Hervortreten  der 

tschechischen  \'r'li.s"i  r,i ft  zur  l.:,'-  'n.ittc.  Diese  Bc\w_;iiiu;  li,in-,t  .n.  i!em  Namen  der 
Hussiten,  durch  mehrere  Jahrzehnte  das  Scltrcckgcspcnät  im  eigenen  Lande  und  in  den 
benachbarten  Gebieten.  Johann  Hus,  eeboren  1369  zu  Husinez  in  Böhmen,  seit  1398 
Professor  der  Thcoln-^ic  in  Prag,  war  ein  überzcuj^'tcr  Arhän^er  der  Lehren  des  Enfjländers 
WicIilT.  ein  Gegner  römischer  Mißstände  ( Rcliquicnx  erciiruni;.  Ablaß,  päpstliche  (icwalt), 
vor  allem  aber  ein  hefti<;er  politischer  rief;ner  des  Deutschtums  Seines  provokatorischen 
Auftretens  wegen  trifft  ihn  der  päpstliche  Hannstrahl,  von  Konstanz  aus,  wo  eben  das 
RToÄe  Konzil  tagte.  VorRcladen.  sich  zu  verantworten,  erhält  er  seitens  des  Königs 
Sii^'ismund  einen  Schut/.brief.  Obwi  hl  uLfti  külinen  und  sel!)stbewviCten  Neuerer  keine 
Ketzerei  zur  Last  fällt,  wird  er  verhaftet  und  dem  Feuertode  überantwortet  (1415).  Das 
gleiche  Schicksal  ereilt  seinen  Freund,  Hieronymus  von  Prag  (1416).  Man  begreift, 
daß  dieser  Juslizmord.  sowie  die  Mißachtung;  des  königlichen  Schutzbriefes  von  der  nach- 
haltigsten Wirkung  in  der  Heimat  des  Märtyrers  sem  muÖte.  Zum  Überflüsse  traf  das 
päpstliche  Verdammungsurteil  die  Anhänger  der  iuissischcn  Lehre  —  die  »l'traquisten« 
(oder  »Calixtiner«)  —  so  genannt,  weil  sie  das  Abendmahl  in  beiderlei  Gestalten  nahmen 
—  und  da  König  Wenzel  sich  anschickte,  die  Hussiten  zu  verfolgen,  j^rifTen  diese  zu 
den  Waffen.  Der  l'rheber  der  nun  mit  elementarer  Cieualt  ausbrechenden  BewcRunj;  war 
der  einäugige  Ziska  von  Troc/.now,  ein  rauher  Kriegsmann  von  außergewöhnlicher 
Tüchtigkeit  Die  angeblichen  Gotte«streiter  erhielten  wachsenden  Zulauf  seitens  der 
bäuerischen  Bevölkerung,  vom  Feur  rt;eistc  fnnatischer  Prediger  unl  vom  Nationalhasse 
gegen  das  Deutschtum  aufgestachelt.  Die  »Hussitenkriege-,  welche  sich  m  dem  Zeit- 
räume von  1419  — 1434  abspielten,  waren  weit  mehr  eine  von  kommunistischem  Geiste 
eingegebene  und  von  nationalem  Feuer  entflammte  Kraftäußerung,  als  eine  von  Be- 
geisterung getragene  religiöse  Bewegung.  In  zahlreichen  blutigen  Schlachten,  Plünde- 
rungen und  Metzeleien  oficnbarte  sich  der  wahre  Geist  der  furchtbaren  »T-iboriten«.  deren 
Scharen  Tod  und  Verderben  zur  Gefolgschaft  hatten.  Auch  die  »ürpbanittn«  (Waisen), 
nach  Ziskas  Tod  von  Prokop  (dem  »Kleinen«)  angeführt,  wandelten  diese  blutigen  Pfade. 
Erst  die  Uneinigkeit  unter  den  Hussiten  bahnte  den  I-'rierlcn  an.  Durch  dif  so  7  n:inr^ti-n 
»Präger  Kompaktakten«,  kratt  deren  Sigismund  als  KDuig  anerkannt  wurde,  hallen  (he 
Gemäßigten  unter  den  Hussiten  an  Einflul3  gewonnen  (14:^4).  Aber  es  währte  noch  drei 
Uihre,  bis  nach  völliger  Vernichtung  der  fanatischen  Calixtiner  und  Orphaniten  t,in  der 
Schlacht  unweit  von  Bohmischbrod)  endgültig  der  Friede  im  Lande  wieder  hergestellt 
wurde  In  militärischer  Be/iehung  k^mnU  den  Hussitenkriegen  durch  die  grnL'arlii^c  Ver- 
wertung der  sogenannten  •  Wagenburgent  eine  gewisse  kricgsgcschichtliche  Bedeutung  zu. 
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Neben  den  Tschechen  werden  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Avaren 

noch  die  Maharanen  (Moraver,  Mährer)  als  deren  l'ntfrtanen  g-enannt. 
Ihre  Sitze  waren  uncfefähr  dieselben,  welche  vorher  die  Quaden  inne- 
hatten, erstreckten  sich  sonach  über  das  heutige  Mähren,  den  nördlich 
der  Donau  g'eteg'enen  Abschnitt  von  Ntederosterretch  und  das  westliche 
Karpathengrebiet.  Nach  der  Niederweffungf  der  Avaren  durch  Karl  den 
GroLten  bog-annen  die  Mährcr  einen  Vernichtunj;»"skrie£r  q-piren  die  Reste 
der  Avaren,  während  sie  selbst  die  fränkische  Oberhoheit  (seit 
anerkannten.  Unter  den  schwachen  Nachfolgern  Karls  gelang*  dem 
Fürsten  Moimir  die  Gründung  eines  in  der  Folge  mehr  sich  festigenden 
PfroHmährischen  Reiches,  flas  unter  Swatopluk  Hyo — Sg^)  seine  größte 
Macht  erreichte.  Dicsi  r  besetzte  auch  das  (iebiet  eines  südlichen  Slaven- 
rciches  in  Unter-Pannonien  bis  zur  Drau,  nachdem  dessen  Fürst  Kozel 
gestorben  war,  und  dehnte  seine  Macht  bis  zur  Weichsel  und  Elbe  aus. 

Swatopluk  hattf  dt  II  Thron  nicht  lediglich  durch  eigene  Kraft, 
sondern  durch  Mithilte  lier  1  )t^utschen,  welche  seinen  Gegner  Rostislav 
bekriegten,  gelangen  nahmen  und  in  ein  fränkisches  Kloster  sperrten, 
errungen.  Später  vergaÖ  der  großmährische  Fürst  den  ihm  erwiesenen  Dienst 
und  Kaiser  Arnulf  sah  sich  gezwungen,  den  mehr  und  mehr  offensiv 
auftretenden  Gpn;-ner  zu  bckrii  cfcn,  was  indes  erst  gelang,  als  Arnulf  die 
an  den  Grenzen  iles  dcutsclu-n  und  gmOmährisrhen  Reiches  herum- 
schwärmenden ungarischen  Horden  zu  Hilfe  rief.  Der  Kaiser  zog  damit 
freilich  ein  Element  heran,  das  sich  dem  deutschen  Reiche  als  noch 
weit  gefährlicher  erweisen  sollte,  als  das  moravische  Slaventum.  Infolge 
der  magyarischen  Invasion  fiel  die  Osth;llftf»  <les  großmährischen  Reiches 
(im  Karpathengebiete)  in  die  Hände  der  Eindringlinge  (qo6).  Später 
stand  Mähren  vorübergehend  unter  polnischer,  ungarischer  und 
deutscher  Herrschaft,  bis  es  1029  unter  die  Oberhoheit  Böhmens  kam. 
Im  Jahre  thj7  erhob  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  Mähren  zu  einer 
Markgralschaft,  doch  teilte  diese  im  jTrolJen  und  ga?i/t'n  die  (ieschicke 
Böhmens,  mit  dem  es  gleiche  Verfassung  und  \'er waltung  hatte. 

Von  den  slavischcn  Volkern,  welche  den  weiten  Erdraum  zwischen 
dem  mittleren  Deutschland  (wo  sie  nach  dem  Abzüge  der  Germanen 
eingewandert  waren)  bis  zu  den  Siedelungen  der  Russen  einnahmen, 
hat  man  zwei  Abteilungen  zu  unterscheiden,  die  baltischen  Slaven 
und  die  Polen.  Zu  den  ersteren  zählen  die  Litauer,  die  alten  Preufien 
(Prusen)  und  die  Letten  in  Livlaiul  und  Kurland.  Die  Preufien  wurden 
vollständig  germanisiert,  (rroße  Verdienste  um  die  Zivilisierung  der  bal- 
tischen Slaven  hatt*'  sich  der  deutsche  Ritterordi-n  erworben,  der 
sein  Gebiet  immer  mehr  über  die  Ostseeländer  ausdehnte,  unterstützt 
von  der  Hansa,  deren  Handelsbeziehungen  bis  zu  dem  fernen  Nowgorod 
reichten.  Wir  kommen  auf  diese  eig^artigen  Betätigungen  des  deutschen 
ICultureinflussfs  noch  zu  sprechen.  Nachmals  kam  der  deutsfiie  F^itter- 
orden  mit  den  Polen,  welche  im  Weichselgebiete  saUen,  in  Konflikt. 

Im  Polenlande  hatte  die  staatliche  Organisation  erst  unter  dem 
Herzog  Mieczislav,  der  im  Jahre  966  sich  zum  Christentume  bekehrte, 
festere  Formen  angenommen.  Das  Fand  war  ein  Lehen  das  deutschen 
Königs,  tiocli  iiVx  r  A  oq-  der  Schein  die  wirkliche  Macht.  Unter  Friedrich  II. 
hörte  das  Lehensveriiäliuis  gänzlich  auf.  Ein  Staatengebilde,  mit  dem 
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ZU  rechnen  war,  wurde  Polen  erst  unter  der  Djmastie  der  Piasten 

(840 — 1370),  indem  die  kleineren  Teilherrschaften  zu  einem  einzig-en 
Reiche  zusammenschmolzen.  Unter  Kasimir  dem  Groden  1 1  Vv^  — '  u<'*'^, 
dem  letzten  der  Piasten,  einem  Fürsten  von  grolJem  organisatorischen 
Talente  und  ein  warmer  Forderer  aller  kulturellen  Bestrebungen  —  er 
gründete  die  Universität  von  Krakau,  verbesserte  die  Gesetzgebung^ 
und  begünstigte  das  Städtewesen  —  gewann  dasReieli,  das  sich  inzwis<Aen 
auch  über  Galizien  ausgedehnt  halte,  bedeutend  an  innerer  Kraft. 

Nach  dem  Tod  des  bedeutenden  Mannes,  mit  dem  der  männliche  Zweig 
des  Herrscherhauses  erlosch,  fiel  das  Reich  an  Ungarn,  dessen  Konig 
Ludwig  der  Grofie  (i.U"  — '3^^-).  der  Sohn  der  Schwester  Kasimirs 
war.  Nach  des  Königs  Tod  wurde  dessen  Tochter  Hedwig  zur  Königin 
gewählt  (1384)  und  zwei  Jahre  später  durch  den  Adel  genötigt,  den 
Großfürsten  von  Litauen,  Jagello,  zu  ehelichen.  Damit  wurde  die  Dy- 
nastie der  Jagellonen  (1386— 1572)  begründet.  Jagello  ließ  sich  mit 
dem  grofiten  Teile  seines  Volkes  taufen.  Fs  heiüt,  das  hauptsächlich  die 
bei  der  Taufe  an  die  Litauer  verteilten  wollenen  Kleider  der  Anlali 
waren,  daü  grolie  Massen  des  wilden  Volkes  sich  zum  Christentum  be- 
kehrten. Man  sieht,  wie  im  Volkerleben  kleine  Ursachen  den  Anstoß  zu 
großen  Wirkungen  geben  können.  Von  hier  ab  beginnt  die  Glanzzeit 
der  polnischen  Geschichte. 

Das  geistipje  Leben  der  Slaven  hat  seinen  Ausgangspunkt  im 
Christentum.  Mit  ihm  wurde  auf  de^  ungeheuren  Erdraume  von  der 
Ostsee  und  der  Oder  bis  zum  ägäischen  Meer,  dem  Pontos  und  dem  Ural 
die  erste  Bresche  in  die  Barbarei  gelegt.  Rom  und  Byzanz  waren  in 
t,deirher  Weise  bemüht,  dem  Hekehrungswerke  Bahn  zu  brechen,  doch 
datiert  ein  siclubarer  Erfolg  erst  seit  dem  Auftreten  des  Apostelpaares 
Kyrill  (gest.  869)  und  Methud  (gest.  885)  aus  Thessalonich.  Es  war 
also  Byzanz.  dem  der  ganze  Osten  und  Südosten  des  Erdteiles  als  geistiges 
Erbe  zufallen  sollte.  Damit  nicht  zufrieden,  dehnten  die  »Slavenapc^steU 
ihre  Tätigkeit  auch  auf  die  Westslaven  aus,  indem  sie  zimäch.st  die 
Mahrer,  und  etwas  später,  nicht  ohne  heftigen  Widerstand  zu  finden, 
aui  h  die  Tschechen  f&r  den  neuen  Glauben  gewannen.  In  Rußland 
fand,  wie  wir  bereits  gehört  haben,  das  Christentum  unter  Wladimir 
dem  Großen  (980^1015)  Eingang. 
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BulcariNltt  HuidKhtia  tm 


der  MUM  dn  14.  ]ihrlmad«M«.  (ObatMlsnoc  der  bjrsMttlniMlWi  ChtevOt  dct  Mb* 
■MS.  VMlkmhdw  BlbHoibek.  Mich  Sylveater.  Vcdedactt.) 


Das  Geheimnis  dieses  Erfolges  liegt  darin,  das  KyriU  und  Methud 
den  Slaven  die  Hetlslehre  in  der  Landessprache  verkündeten  und  dafi 

einer  von  den  beiden,  Kyrill,  die  Evangelien  in  einer  von  ihm  kon- 
struierten Schritt,  wobei  das  griechische  Alphabet  die  Grundlage  gab, 
den  Neubekehrten  vermittelte.  Gleichwohl  wäre  es  ein  Irrtum,  anzu- 
nehmen» die  Slaven  jener  Zeit  wären  ein  schriftloses  Volk  gewesen. 
Allerdings,  eine  Schreibschrift  war  es  nicht,  deren  sich  die  alten  Slaven 
bedienten;  es  standen  vielmehr  Runenzeichen  im  Gebrauche,  also  Wort- 
zeichen, und  da  es  ihnen  nicht  gegeben  war,  von  diesen  Zeichen  Laut- 
werte abzulösen,  kamen  sie  mit  der  » Kyrilliza«  vorerst  nicht  wesentlich 
ivciter;  denn  die  fremden  Zeichen  hatten  fQr  sie  nur  einen  Lautwert, 
aber  keine  BegrifFsbedeutung. 

Ubrigons  war  Kyrill  nicht  der  erste,  der  auf  den  Gedanken  kam, 
die  slavischen  Runen  mit  Hilfe  des  griechischen  Alphabetes  als  Laut- 
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zeichen  zu  verwenden,  denn    schon  mehrere    Jalirhunderte  vor  ihm 

hatte  der  heiligte  Hieronymus  (ein  Zcitpfonosse  Wulfilas)  ein  r(>in  sUi- 
vischcs  Alphabet  aufj^estellt.  Ks  ist  dies  dif  »(ilag-oliza«,  die  Schrift  der 
katiiülischen  Slaven,  wie  die  Kyrilliza  die  Schrift  des  ortliodoxen  Slaven- 
tums  gfeworden  ist.  MögfKcherweise  beruht  auf  diesem  Sachverhalt  einer 
jener  Faktoren,  welche  die  beiden  g-roßen  Glaubcnsjfcmeinschaften  aus- 
einanderhielten, d.  h.  daß  di<«  g-laq-olitisrh»-  Schrift  ein  Hindernis  war, 
jenen  Teil  der  Slaven.  die  sich  dersell)en  bedienten,  in  den  Schoß  der 
byzantinischen  Kirche  zu  fuhren.  Später  nahmen  die  katholischen  Slaven 
die  lateinische  Schrift  an  und  die  Glagoliza  fristet  seitdem  ihr  Dasein 
nur  mehr  in  den  Kirchenbuchern.  Die  eigentliche  Kyrilliza  erhielt  sich 
am  längsten  in  Rußland,  wo  Peter  der  Groije  im  Jahre  1704,  dem 
die  Schritt  zu  schwerfällig  war,  eine  Vereinfachung^  und  eine  bessere 
Anpassung  an  den  lateinischen  Ductus  vornehmen  liefi. 

Die  eigentliche  Trennung  der  slavischen  Völker  in  eine  romisch- 
lateinische  und  byzantinisch-griechische  (iriippe  datiert  seit  dem  großen 
Schisma,  welches  die  christliche  \V(;lt  dauernd  zerklüftete.  Es  war  am 
16.  Juli  1054,  als  päpstliche  Gesandte  am  Hochaltar  der  Sancta  Sophia 
zu  Byzanz  die  Bannbulle  gegen  den  Patriarchen  von  Konstantinopel 
niederlegten.  Die  Bedeutung  dieses  Aktes  für  den  weiteren  Entwick- 
lungsgang aller  Kultur  im  Csten  lic^^t  so  klar  vc^r,  daß  sie  kaum  einer 
Erläuterung  bedarf.  Das  geistige  Leben  der  Slaven  nahm  vorerst  dort 
seinen  Ausgang,  wo  die  ersten  Keime  des  Christentums  gelegt  wurden, 
in  Bulgarien.  Von  einer  bulgarischen  »T-iteratur*  freilich  kann  nicht  die 
Rede  sein.  Sie  ist  eine  rein  kirehliche.  Ihren  Inhalt  bilden  Übersetzungen 
der  griechischen  Theologen,  Legendenbücher  und  dogmatische  Schriften. 
Bemerkenswert  ist,  daß  diese  Literatur  nicht  ursprüngliches  bulgarisches 
Kulturgut  ist,  sondern  von  Schülern  des  Methud  aus  Mähren  nach  Bul- 
garien verpflhnzt  worden  ist. 

Nach  und  nach  drang  auch  die  weltliche  Literatur  durch.  Ob  sie 
das  geeignete  Mittel  war,  die  geistige  Ausrcifung  des  slavischen 
Ostens  zu  fordern,  mag  nach  dem,  was  wir  über  diese  Betätigungen 
des  byzantinischen  Geistes  an  anderer  Stelle  erfahren  haben,  mehr  als 
zweifellos  erscheinen.  Zunächst  freilich  war  und  blieb  dt?r  Hort  des 
echten  byzantinischen  (ieistes  der  heilige  Berg  Athos.  Sein  Lichtschein  er- 
hellte mit  elementarer  Macht  den  slavischen  Osten.  Von  dort  holten 
sich  die  Russen  ihre  ersten  geistigen  Kulturgüter,  die  nebenher  vor- 
zugsweise von  bulgarischen  Sendboten  vermittelt  wurden.  Als  Sammel- 
punkt dieses  aufkeimenden  Lebens  tritt  Kiew  auf  die  Bildfläche.  Hier 
entstand  um  die  Wende  des  12.  Jahrhunderts  Nestors  Rußlands  älteste 
Chronik,  die  zum  Grundstein  der  volkstümlichen  Literatur  Rufilands 
wurde. 

Aber  auch  in  diesen  Annahm  ist  es  vdrwiegend  das  byzantinische 
Erbe,  das  zur  Geltung  kommt;  die  nationalen  Überlieferungen  er- 
scheinen überwuchert  von  den  alten  griechischen  Kirchenlegenden, 
Bibeltexten  und  dem  Dickichte  der  Apokryphen.  Ein  frischer  nationaler 
(leist  pttktt  darin  nicht.  Es  ist  sogar  fraglich,  ob  die  einzige  weltliche 
Dichtung  mit  heroischem  Einschlag,  über  welche  die  ältestr  russische 
Literatur  verfugt,  »Das  Lied  von  Igorjs  Heerfahrt«  echt  ist.  Da  das 
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Manuskript  bei  dem  Brande  Moskaus  im  Jahre  i8i2  vernichtet  wurde,  ist 
einer  wissenschaftlichen  Prüfung  für  immer  der  Boden  entzogen  . . .  Andere 
altslavische  Literaturdenkmäler  knüpfen  sich  an  die  polnischen  Annalisten 
Gallus  (gest.  1113),  Kadlubek  (gest.  1223)  und  Baszko  (gest.  1272) 
an  und  an  die  sogenannten  »Freisinger  Fragmente«  der  Slovencn. 

Die  Tschechen  sind  vertreten  durch  das  didaktische  Prosawerk 
»Tkadletschek«,  die  satirisch-allegorischen  Dichtungen  des  Ritters  Smil 
von  Pardubitz  (gest.  1403)  und  eine  Anzahl  Lieder,  sowie  durch  Bruch- 
stücke epischer  Dichtungen  u.  a.  Als  literarische  Denkmäler  des  Tschechen- 
tums  gelten  vor  allem  die  sogenannte  »(irüneberger  Handschrift« 
aus  dem  9.  oder  10.  Jahrhundert  und  die  »Königinhofer  Hand- 
schrift« aus  dem  späteren  Mittelalter.  Die  erstere  enthält  das  >  Gericht 
der  Libussa«,  Bruchstücke  eines  in  das  poetische  Gewand  gehüllten 
Erbstreites,  in  welchem  die  sagenhafte  Königin  und  der  reckenhafte 
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Chrudos  die  Hauptfiguren  sind.  Die  Kuniginhofer  Handschrift  umfaßt 
eine  fragpraentariscbe  Sammlung  von  lyrischen  und  epischen  Gesängen, 
letztere  verschiedene  WafFentaten  des  Volkes  verherrlichend,  unter 
welchen  die  sießrciche  Schlacht  gegen  die  Mongolen  bei  Olmütz  (1241), 
von  Jaroslav  von  Sternberg  erfochten,  besonders  hervorragt.  Die  beiden 
zuletzt  genannten  Handschriften  sind  Funde  aus  dem  Anfang  und  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  und  wurden  von  kompetenter  Seite  als 
l^älschun^rf  n  bezeichnet.  Allerdings  sind  auch  ma^ebende  Beurteiler 
für  deren  Jühtheit  eingetretf^n 

Wenn  man  daran  fesihäk,  daß  die  pt)etischen  Kundgebungen  des 
Volkes  am  meisten  dem  entsprechen«  was  man  unter  Literatur  im 
engeren  Sinne  versteht,  dann  nehmen  die  Serben  unter  allen  Slaven 
die  erste  Stelle  ein.  Man  weiß,  daß  Goethe  die  serbischen  Volkslieder 
zu  den  schönsten  Schöpfungen  dieser  Art  zählte.  Neben  den  schlichten 
Volksweisen  sind  es  vornehmlich  die  Heldenlieder,  in  welchen  die  ur- 
eigensten nationalen  Stimmungen  wunderbar  vibrieren  und  in  ergreifender 
Weise  die  Volksseele  enthüllen.  Allerdings  stammen  difsc  T.ieder  und 
Gesänge  erst  aus  der  Zeit  nach  dem  Unterganp'c  der  nationalen  Unab- 
hängigkeit, die  in  der  Schlacht  auf  dem  Amselfelde  besiegelt  wurde. 
Der  hervorragende  Held  dieser  Gesänge  ist  der  Königssohn  (Kraljevid) 
Marko»  dessen  geschichtliche  Gestalt  in  dem  goldenen  Schleier  der 
Mythenbildung  verschw^immt. 

Das  orthodoxe  Slaventuro  hat  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
die  byzantinisdien  Normen  übernommen  und  in  seiner  Weise  weiter« 
entwickelt.  So  lang«  byzantinische  Architekten  und  Maler,  die  nach 
Kul31and  i^^okommen  waren,  die  Arbeiten  leiteten,  hielt  sich  der  Stil 
noch  strenge  ein  die  überlieferten  Formen.  Allmählich  aber  wirkten  rein 
orientalische  Einflüsse  (tatarische,  persische)  umlormend  ein  und  daraus 
hat  sich  jener  tyi)ische  Stil  entwickelt,  der  uns  vornehmlich  in  den 
russischen  Kirchenbauten  entgegentritt:  Anhäufung  von  Kuppeln,  welche 
die  charakteristische  Zwiebclform  annehmen,  Anwendung  des  Hufeisen- 
bogens, starke  Profilierung,  Überladung  mit  dekorativem  Detail,  das  ohne 
otganischen  Zusammenhang  mit  der  konstruktiven  Gliederung  steht. 
Auch  abendländische  Einflüsse,  die  bis  ins  12.  Jahrhundert  zurück- 
reichen, madien  sich  bemerkbar.*) 


')  Eingekeilt  zwischen  den  Germanen  und  den  nördlichen  Slaven  Medelten  um  den 
Ost-  und  Südostrand  des  Baltischen  Meeres  und  nordlich  hiervon  bis  zum  Eismeer  Völker 
finnischen  Stammes,  denen  hier  einifjc  Worte  gewidmet  sein  mögen.  Die  Finnen,  zum 
uralischen  Volksstammc  zahlend,  haben  mit  ihren  Auszweigungen  als  »ugrische  Familie« 
(Ostjaken,  Wogulen,  Magyaren),  «permische  Pamiliec  (Permier,  Syrjänen)  und  »finnische 
Ftunilie«  im  engeren  Sinne  (t>aitiache  Pinnen,  Lappen,  Bsdien  «md  Liven)  ein  groBei  Ver- 
breitungsgebiet. Zu  welcher  Zeit  die  Finnen  von  ihren  V'erwandtcn  in  Hochasien  sich  ge« 
trennt  und  die  Gegend  des  nordlichen  Europa  besiedelt  haben,  ist  schwer  zu  bestimmen. 
Bs  muß  dies  geraume  Zeit  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  geschehen  sein,  da  Ptolemäos 
und  Tacitus  dieselben  in  der  Gegend  des  heutigen  Litauen  und  an  der  Weichsel  bereits 
kennen  und  der  Verfasser  der  > Germania«  ein  prägnantes  Bild  ihrer  tiefen  Kulturstufe 
entwirft.  L'nter  den  baltischen  Finnen,  die  wir  hier  allein  im  .■Xugc  haben,  hat  das 
Christentum  erst  um  1300  nach  langwierigen  Kämpfen  Eingang  gefunden.  Der  starke 
Komervatinm»,  der  in  diesem  V^kdien  «teckt^  dessen  geistige  Anlagen  nicht  cu  unter- 
schätzen sind,  gibt  nch  voraehnlich  dadurch     erkennen,  dsB  die  Götter  und  Mythen 
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Die  Römer  waren  den  Völkern  ein  verbindendes  Glied  geworden, 
wie  die  Pliönilcer  es  niemals  gewesen,  die  Grieclien  es  scliüchtem  an- 

grestrebt  hatten.  Hierbei  ist  die  bedeutsame  Entfaltunjr  des  Weltverlcelirs 
unter  der  romisclien  Herrschaft  auffallend,  da  die  Römer  kein  see- 
fahrendes Volk  waren.  Noch  in  Augusteischer  Zeit  galt  der  Seedienst 
mindestens  für  nicht  ehrenvoll.  Aber  die  großartigen  militärischen 
Unternehmungen  bedurften  der  maritimen  Machtmittel.  Dies  gilt  vor- 
nehmlich bezüglich  des  räumlich  entlegenen  Orients,  und  dieser  Um- 
stand war  auch  die  Ursaclie  des  nachmaligen  Überganges  der  handels- 
politischen und  wirtschaftlichen  Herrschaft  auf  den  Osten.  Selbstver- 
ständlich hatten  hierbei  politische  Einwirkungen  mitgespielt;  denn 
während  das  weströmische  Reich  in  den  Fluten  der  Völkerwanderung 
unterging  und  in  Europa  durch  die  forty^esetzten  Erschütterungen  aus 
Anlaß  von  Staatengründungen  eine  Festigung  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse nicht  Platz  greifen  konnte,  erhielt  das  byzantinische  Reich 
wachsende  politische  Bedeutung.  Mancherlei  Einrichtungen,  welche  der 
Zivilisation  zugute  kamen,  erhielten  erst  jetzt  ihre  volle  Entwicklung, 
wie  beispielsweise  das  rcunische  Recht,  die  Auscfestaltung  eines  be- 
stimmten Kunststils,  die  Fliege  der  einen  der  beiden  alten  Weltsprachen, 
der  griechischen,  während  die  andere,  die  lateinische,  allmählich  als 
Verkehrs-  und  Umgangssprache  verschwand  und  durch  eine  Zahl  von 
Misch idiomen  ersetzt  wurde. 

Die  einheitliche  (iestaltung,  der  Glanz,  das  Kunstleben  des  byzantini- 
schen Reiches  und  andere  Faktoren  hatten,  von  allen  späteren  Zerrüttungen 
und  Verirrungen  abgesehen,  dem  Wirtschaftsleben  daselbst  großen  Auf> 
Schwung  gegeben.  Im  Mittelpunkte  desselben  stand  der  byzantinische 
Kaufmann,  der  den  Unternehniuntrstjreist  und  den  Geschäftssinn  von  seinem 
hellenischen  Vorfahr  geerbt  hatte.  Von  Konstantinopel  aus,  dem  Haupt- 
aus der  Iloidenzeit  sich  in  lebendii^cr  Erinnerung  erhalten  haben.  Der  sch\vermüti,L;e 
Charakter  des  Landes  mit  seinen  unzahligen  Seen,  Wasserläufcn,  Bergen  und  Waldungen 
spiegelt  sich  in  der  Volksseele  wider,  zu  deren  eigenartigsten  Kundgebungen  das 
lebendijje  poetische  Empfinden  zählt.  Es  ist  ein  \'olk  vnn  Naturdichtern,  nelch  letztere 
ohne  Kenntnis  der  Rcj^eln,  ja,  ohne  der  Schrift  macht if;  zu  sein,  ilux  Improvisationen 
nach  dem  Gedächtnis  mundlMh  remitieren  un  l  «K  m  Gedächtnis  ihrer  Geflossen  einprä);en. 
Vornehmlich  sind  es  die  Bogenannten  »magischen  Runen«,  Lieder,  welche  von  heidnischen 
Erinnerungen  durchpulst  sind,  die  dem  finnischen  Geisteslehen  ein  ganz  eigenartiges  Ge- 
präge aufdrücken.  Aus  einer  großen  Zahl  V( n  I>ruchstückcn  dieser  Art  hat  man  versucht, 
eine  Art  Nationalepos  zu  konstruieren,  die  berühmte  > Kaiewala«,  so  genannt  nach 
Kalewa,  dem  Ahn  all  der  abenteuerlichen  Helden,  die  in  diesen  epischen  Fragmenten  ihr 
Wesen  treiben.  Es  ist  nordische  Härte  und  Kraft  in  ihnen,  vielleicht  mehr  noch  als  in 
den  Gestalten  der  Edda.  Wäinämöinen,  das  Kind  der  »Tochter  der  Luft»,  tritt  als 
fiODUcher  NationiiliKi  us  auf,  der  Vater  aller  Kultur,  eine  Art  nordischer  Prometheus.  An 
seiner  Seite  stehen  der  Schmied  Ilmarinen  und  der  ungeschlachte  Schürzenjäi;er 
Lemminkainen.  Kern  des  Ganzen  sind  urwüchsige  Abenteuer,  Kämpfe  mit  den  Lappen, 
Anklänge  an  uralte  Götter-  und  Naturmythen,  alles  eii^cnartig  und  vielfach  phantastisch 
ausgestaltet.  Unwillkürlich  denkt  man  an  die  russischen  »Bylinen«.  jene  epischen  Helden- 
lieder, in  welchen  die  Riesen  Swjatogar,  Mikula  und  Woljga  ihr  Unwesen  treiben  und 
der  russische  Rüstern.  Ilja  von  Mumm,  als  slavischer  t^bcrmensrh  anfiritt.  Es  sind  die 
Gestalten  des  Kiewschen  Sagenkreises,  in  dessen  Mittelpunkt  Wladimir  der  Groüc  steht, 
eine  Art  Kaiser  Karolus  des  Ostens  oder  König  Artus  mit  dem  gleichen  Apparat  mittel- 
alterlicher Romantik:  Kiesen,  Drachen,  Zauberern,  schutzbediirftigen  Jungfrauen  usw. 
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sitze  des  Welthandels  im  Mittelalter,  g^ingen  die  wichtigsten  Verkehrs- 
wege nach  der  ganzen  damab  belcannten  Welt.  Völlig  neue  Handels- 
kreise wurden  hereingezogen,  darunter  das  nördliche  und  das  östliche 
Europa. 

Im  grofien  und  ganzen  lassen  sich  in  der  Entwicklung  dieser  Ver- 
hältnisse zwei  auffallende  Erscheinungen  feststellen,  zunächst  die  eine, 

daß  der  Handel  s  frühen  Mittelalters  den  Spuren  des  hellenischen 
Handels  folgte,  indtmi  er  dieselben  Pfade  nach  Asien,  Taurien,  den 
Kaukasusländern,  Ägypten  usw.  einschlug.  Das  zweite  Merkmal  ist  die 
Begründung  eines  Monopols,  wie  es  in  solchem  Umfange  und  in  solcher 
Fo^richtigkeit  seit  den  Zeiten  der  Phöniker  nicht  mehr  erlebt  wurde.  Dw 
byzantinische  Kaufmann  duldete  keinen  Mitbewerber  neben  sich.  Er  ver- 
mittelte alle  Handelsgeschäfte  mit  Europa.  Der  Mittelpunkt  dieser  Ge- 
schäfte war  die  Weltstadt  am  (roldenen  Horn,  ein  Stapelplatz,  der  noch 
immer  auf  einen  reichen  Kulturschatz  sich  stützte,  an  welchem  das 
orientalische  Hinterland  und  die  Handelsbeziehungen  mit  demselben 
nicht  den  unbedeutendsten  Anteil  hatten. 

Dieser  Zustand  hielt  über  ein  halbes  Jahrtausend  an.  Den  AnlalJ 
zu  dessen  Umgestaltung  gab  das  Emporwachsen  der  sogenannten  ita« 
lienischen  See-Republiken.  Den  Reigen  dieser  staatlichen  Gründungen 
eröffnete  das  süditalische  Amalfi,  dessen  Flotten  bereits  im  8.  Jahr- 
hundert gegen  die  Sarazenen  auszogen.  Durch  ausgedehnte  Seefahrten 
kamen  die  Amalfitaner  mit  der  morgenländischen  Welt  in  nähere  Be- 
rührung, und  vornehmlich  war  es  Konstantinopel,  das  anzog.  Von 
hier  erhielten  die  Herzoge  von  Amalfi  auch  ihre  Hoftitel.  Bald  wurde 
die  kleine,  aber  reiche  und  mächtige  See-Republik  die  Vermittlerin 
einer  bedeutenden  Handelsbewegung  im  Mittelmeere.  Ihr  Ausgangspunkt 
war  das  Goldene  Horn,  an  welchem  indes  die  Amalfitaner  nicht  als  freie 
Handelskonkurrenten  auftraten,  sondern  sich  dem  byzantinischen  Monopol 
unterwerfen  mußten.  Sic  waren  auf  den  byzantinischen  Kaufmann  als 
Vermittler  aller  I  landelsireschäfte  angewiesen. 

Um  so  lebhafter  und  einliulireicher  gestaltete  sich  der  amal titanische 
Zwischenhandel  im  westlichen  Mittelmeere.  Die  rasch  aufblühende 
Kaufinanns-Republik  regelte  durch  ihre  Seegeset/.e  (Tahnlar  Amolfitanae) 
die  mediterrane  Schiffahrt  und  behauptete  sich  durch  Jahrhundertc  in 
dieser  herrschenden  Stellung.  In  Amalti  selbst  wurde  im  Jahre  loio  das 
erste  Seegericht  eingeführt;  104K  grihideten  Amalfitanw  beim  Grabe 
Christi  zu  Jerusalem  Kirche,  Kloster  und  Spital,  aus  welch  letzterem  die 
Johanniterritter  hervorgingen.  Guglielmd  di  Puglia  sagt  in  seiner 
Dichtung  >Normaniii«  (11.  Jahrhundert):  »Amalfi  ist  angefüllt  von 
Menschen  und  Reichtümern,  keine  Stadt  hat  solchen  Überiiuii  an  Gold, 
Silber  und  kostbaren  Gewändern  wie  diese;  ihre  zahlreichen  Kaufleute 
haben  Niederlassungen  in  allen  Gegenden  der  Welt  und  sind  sehr  er- 
fahren in  der  Kenntnis  des  Meeres  und  des  Himmels«  .  .  .  Wir  erinnern 
hier  an  das  Auftreten  der  Normannen  auf  Sizilien  und  in  Unteritalien, 
wo  sie  vorwiegend  als  Eroberer  und  Städtegründer  auftraten,  während 
ihr  Einilufi  auf  das  Wirtschaftsleben  unbedeutend  war. 

Immerhin  übten  die  Macht  und  der  Glanz  des  Normannenreiches 
auf  Sizilien  einen  umgestaltenden  Einfluti  auf  die  bisherigen  seehandela- 
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politischen  Verhältnisse  aus.  Im  Jahre  1131  griff  König- Rog-er  von 
Sizilien  Amalfi  an  und  brach  dessen  I  b^r'^-pwic  ht.  Haid  aber  kämpften 
die  Flotten  beider  Mächte  vereint  gegen  die  rivalisierenden  Pisaner. 
Amalfi  behielt  noch  lange  Kolonien  in  Byzanz,  Kleinasien  und  Afrika, 
aber  es  wurde  von  Pisa  und  Genua  verdunkelt.  Pisa  befuhr  mit  Beginn 
des  II.  Jahrhunderts,  als  Amalfis  P»lüte  ihren  Höhestand  erreicht  hatte, 
auf  Sarazencnzüg-en  weit  und  breit  das  westliche  Mittelmeer.  Aus 
manchem  Scetreffen  (Karthago,  Bona)  ging  es  siegreich  hervor  und 
machte  auf  (rrund  dieser  Erfolge  ein  mehr  und  mehr  anwachsendes 
handelspolitisches  Übergewicht  geltend,  die  Rivalität  aber  führte  zum 
Rrurho  mit  einer  anderen  (l)iMiachbarten)  See-Republik,  d.  i.  Genua. 
Die  hohe  Bedeutung,  welche  Pisa  damals  als  Handelsstadt  behauptete, 
bezeichnen  die  gleichzeitigen  naiven  Verse  Donizonis  auf  den  Tod 
der  Mutter  der  Grafin  Mathilde;  er  beklagft  es  tief,  dafi  die  erhabene 
Frau  in  einer  Stadt  bcg-raben  sei,  die  von  fremden  Heiden,  Türken, 
Afrikanern,  Persern  und  »Chaldäern«  angefüllt  sei. 

Das  setzt  internationale  Beziehungen  voraus,  welche  —  was  den 
Orient  anbetrifft  —  kaum  von  denen  in  der  Gegenwart  fiberboten 
werden.  In  noch  höherem  Maße  gilt  dies  von  Genua.  Diese  See-Republik 
hatte  lange  das  Übergewicht  Pisas  ertragen  müssen.  Als  letzteres  ihr 
die  Inseln  Korsika  und  Sardinien  wegnahm,  kam  in  Genua  der  be- 
kannte Spruch  auf:  *Mare  aenza  pesci,  montagna  aenza  albert,  uomtni  senza 
fsde,  dornte  stnza  vergoffna  —  Meer  ohne  Fische,  Berge  ohne  ^ume, 
Männer  ohne  Treue,  Frauen  ohne  Scham«  ...  In  der  Schlacht  von 
Molara  (12  84)  aber  wurde  die  pisanische  Flotte  vernichtet,  der  Hafen 
von  Pisa  verschüttet. 

Nun  war  Genua  Herrin  im  westlichen  Mittelmeere  und  es  ent- 
faltete eine  Rührigkeit  und  Kraft,  wie  sie  nachdrücklicher  nur  von 
Venedig  betätigt  wurden.  In  den  Kämpfen  der  Hohenstaufen,  in  den 
Kreuzzügen,  in  den  Kriegen  der  Nachbarvölker  waren  die  genuesischen 
Galeeren  stets  von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Wie  Venedig,  ver- 
mittelte auch  Genua  die  Überfahrt  nach  Palästina,  wie  jenes  suchte  es 
überall  feste  Stützpunkte  zu  gewinnen  und  gründete  im  ganzen  Bereiche 
des  ostlichen  Mittelmeeres  Handelsniederlassungen.  Mehr  noch  als 
Venedig  führte  es  seine  mächtige  Flotte  den  kriegführenden  Mächten 
zur  HUfe  zu.  Der  Zusammenstofl  der  Handelsstadt  mit  den  wetteifern- 
den benachbarten  Seestaaten  war  daher  unvermeidlich.  Zuerst  fiel,  wie 
wir  gesehen  haben,  Genua  über  Pisa  her,  alsdann  stiefi  Genua  mit 
Veneditr  zusammen. 

Um  diese  Zeit  war  das  byzaaimische  Handelsmonopol  bereits 
durchbrochen.  Die  Italiener  waren  zwar  noch  immer  Abnehmer  des 
griechischen  Großkaufmannes,  bildeten  aber  bereits  selbständige,  mit 
kaiserlichen  Privilegien  ausgestattete;  Handelsgemeinden,  welche  bald 
ihre  eigenen  Wege  gingen.  Es  wiederholte  sich  hierbei  der  gleiche  Vor- 
gang, der  sich  tmi  den  Bestrebungen  der  Hellenen,  das  Handelsmonopol 
der  Phöniker  zu  brechen,  geltend  machte.  Die  Pisaner,  Genuesen, 
Venezianer  bei^'-nü'^^ien  sich  ni'dit  mit  der  A'ermittlung  der  byzantinischen 
Kaufleute,  sondern  trachteten,  mit  den  fremden  (asiatischen)  Karawancn- 
händlern  m  unmittelbare  Beziehung  zu  treten.    Auf  diese  "Weise  ent- 
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standen  die  vielen  und  reichen  italienischen  Handelsniederlassungen  am 

Xord-  und  Ostsaume  des  Schwarzen  Meeres,  die  selbständig-en  Handels- 
kontore aut  den  griechischen  Inseln»  an  den  Küsten  von  Kleinasien» 
Ag^yptcn  usw. 

Von  weit  größerem  Belange  aber  war  eine  dritte  Errungenschaft, 
wdiche  seinerzeit  die  Hellenen  gegenüber  den  Phonikern  nicht  auf- 
weisen konnten.  Diese»  Errunirenscliaft  bestand  darin,  daß  die  See- 
Republiken  dort  FuÜ  fatiten,  von  wo  in  alten  Zeiten  der  phönikische 
Weltverkehr  seinen  Ausgang  genommen  hatte  —  in  Syrien,  in  den 
uralten  Stapelplatsen  Tyrus  und  Sidon.  Unmittelbaren  Anlaß  zu  diesen 
materiellen  Eroberungen  i^aben  die  Kreuzzüge,  welche  die  abend- 
ländischen Heerscharen  und  Flotten  nach  den  alten  pliönikischen 
Stammländern  führten.  Durch  die  Schöpfung  von  christlichen  Staaten 
in  Syrien  und  Palästina  ging  auch  die  merkantile  Herrschaft  in  euro- 
päische Hände  über. 

Die  Urcfeschichte  jenes  Gebietes,  das  man  schon  in  ältester  Zeit 
—  zum  Unterschiede  vom  Festlande  —  See-Venetien  nannte,  reicht 
bis  ins  Mythenzeitalter  zurück.  Hier  hausten  die  »Veneter«,  ein  Volk 
illyrisch-thrakischen  Stammes,  von  dem  es  heifit,  es  sei  aus  dem  klein- 
asiatischen Paphlapi^onien  eingewandert.  Die  Veneter  waren  ein  kulturell 
ziemlich  fortgeschrittenes  Volk  und  hielten  gute  Beziehuni^^en  zu  den 
Römern.  Als  diese  aus  militärischen  Gründen  die  Koloniestadt  Aquileja 
ins  Leben  riefen,  heimsten  sie  gleichzeitig  auch  die  Vorteile  eines 
äufierst  günstigf  gelegenen  Handelsplatzes  ein,  den  schon  die  Veneter 
zu  würdigen  verstanden  hatten. 

Mit  dem  Aufblühen  Aquilejas  zum  bedeutendsten  Handelsplatze 
an  der  Adria  begaben  sich  auch  die  Bewohner  der  Inseln  von  See- 
Venetien  unter  die  Fittiche  Korns.  Damit  begfinnt  die  größere  Regsam- 
kcit  des  ^^ölkchens  zur  See.  Leider  wissen  wir  wenig  über  den  Zu- 
stand und  die  ältest;e  Organisation  der  kleinen  Gemeinwesen  in  den 
Lagunen.  Erst  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  treten  sie  in  den  Gesichts- 
kreis der  Geschichte.  Wie  man  weiß,  war  die  Zerstörung  Aquilejas 
durch  Attila  der  unmittelbare  Anlaß,  daß  See-Venetien  —  durch  zahl- 
reiche Flüchtlinge  verstärkt  —  plötzlich  zu  einer  gewissen  Bedeutung^ 
emporstieg. 

Aus  der  Zeit  der  Gotenherrschaft  in  Ravenna  ist  uns  eine  Ur- 
kunde erhalten,  aus  welcher  hervorgeht»  daß  die  Lagunenbewohner  da* 

mals  bereits  sich  einer  gewissen  Selbständigkeit  und  nennenswerten 
Wohlhabenheit  erfreuten.  Die  Insel g-cmeinden  standen  unter  eigenen 
Tribunen  und  an  einen  von  ihnen  schrieb  Theodorich:  »Da  ihr  Schiffe 
genug  besitzet,  so  ersuchen  wir  euch,  die  Vorräte  von  Wein  und  öl 
mit  gewohnter  Ergebenheit  nach  Ravenna  zu  liefern.  Es  wird  euch 
wenig  Mühe  kosten,  solches  bei  i]r  r  mäßigen  Entfernung  zu  tun,  da 
ihr  oft  unermeßliche  Räume  durchsegelt.  Denn  ihr  seid  geborene 
Schiffer,  da  ihr,  um  in  eure  Heimat  zu  gehen,  den  Wasserweg  wählen 
müflt  Im  Inselgebiet  habt  ihr  euch  Häuser  aufgerichtet,  wie  die  Nester 
von  Wasservogeln.  Durch  Reisig  (Faschinen)  und  künstliche  Damme 
wußtet  ihr  eure  Wohnunjren  miteinander  zu  verbinden.«  .  .  .  Wie  man 
sieht,  waren  die  Lagunenbewohner  schon  gegen  Ende  des  5.  Jahr- 
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hunderts  ein  reges,  tüchtiges,  abgehärtetes  und  unternehmendes  Schiffer- 

vnlk,  in  einer  Zeit,  die  von  jener  der  Gründung  VOn  Venedig  um 
mehr  als  drei  Jahrhunderte  zurückliej^-t. 

Die  ersten  großen  Veränderungen  im  Seegebiet  brachte  die  Lango- 
barden>Invasion.  Bis  dahin  zerfiel  das  Gebiet  in  eine  Anzahl  von  üisel- 
gemoinden  unter  eigenen  Tribunen,  über  welche  das  byzantinische 
Reich  Hoheitsrechte  ausübte.  Weder  ein  politischer  noch  ein  kirch- 
licher Mittelpunkt  war  vorhanden.  Als  aber  Könitjf  Alboin  Venetien 
an  sich  gerissen  und  der  Patriarch  von  Aquileja  (Paulinus)  schwere 
Bedrückungen  zu  erdulden  hatte,  siedelte  er  im  Jahre  580  mit  den 
Kirchenschätzen  nach  Grado,  der  Lagunenstadt  im  äußersten  Osten  des 
SeegeViii  tes,  über.  Das  trr()üt(?  Interesse  an  einer  Festigung  von  See- 
Veneticu  aber  liatte  Byzanz.  So  wurde  See- Venetien  um  diese  Zeit  zu 
j^em  Gebiete,  in  welchem  Morgenland  und  Abendland  sich  die  Hände 
reichten.  Die  Inselbewohner  knüpften  Handelsbeziehungen  mit  der  Le- 
vante an,  und  lange  bevor  noch  die  erste  Pilote  zu  der  nachmaligen 
»Königin  der  Adria«  in  den  Lagunenschlamm  getrieben  wurde,  hatten 
die  See-Veneter  für  die  Verbreitung  ihres  audergewohnlichen  Rufes 
als  Schiffer,  Seefahrer  und  Handelsleute  Sorge  getragen. 

Staatliche  Unabhäntij^i'^keit  und  große  Betriebsamkeit  waren  sonach 
die  Grundlagen  zu  dem  nun  folgenden  raschen  Aufschwung  jener  Ge- 
meinwesen. Schon  vor  Ablauf  des  7.  Jahrhunderts  besaßen  sie  ein  ge- 
meinsames Oberhaupt  —  Doge  (Dux)  —  dem  folgfende  Befagfnisse  ein- 
geräumt wurden:  er  war  ermächtigt,  Versammlungen  einzuberufen, 
Tribunen  imd  Richter  zu  ernennen;  die  Parteien  konnten  Berufung  an 
den  Dogen  einlegen,  Synoden  durften  nur  mit  Bewilligung  des  Dogen 
abgehalten  werden,  ebenso  hing  es  von  ihm  ab,  Wahlen  zur  Besetzung 
erledigter  Stühle  von  Volk  und  Geistlichkeit  vorzunehmen  und  die  Ge- 
wählten zu  bestallen.  Damit  beginnt,  112  Jahre  vor  der  Gründung  der 
Stadt  Venedig,  die  Geschichte  der  venezianischen  Republik  (697).  Der 
enste  Doge  hieß  Pauluzzo  und  residierte  zu  Heraklea.  Später  (unter 
Deodato  Orso,  742)  wurde  der  Dogensitz  auf  die  Insel  Malamocco  ver- 
legt. Nach  dem  Tode  Karl  d.  Gr.  griff  Pipin  Venetien  an  und  er 
hatte  sich  bereits  aller  Inseln,  mit  einziger  Ausnahme  von  »Riva  Alta- 
(Rtalto),  bemächtigt,  als  es  zum  Frieden  kam.  Das  Dogat  wurde  ab- 
geschafft, der  Sitz  der  frankischen  Staatsgewalt  nach  Riva  Alta  ver- 
legt. Aber  nur  ein  Jahr  dauerte  dieses  Verhältnis.  Nun  wurden  (Üe 
einzelnen  Eilande  durch  Brücken  verbunden  und  das  Ganze  mit  starken 
Mauern  umgürtet.  Die  Eilande  wurden  zu  Stadtvierteln,  die  Kanäle  zu 
Verkehrsstraßen  und  das  Siedelungsgebiet  innerhalb  der  Mauern  zu 
einer  neuen  Stadt ...  So  war  Venedig  entstanden.  IVIan  schrieb  das 
Jahr  810. 

Der  erste  Doge,  der  in  der  neu  gegründeten  Stadt  seinen  Sitz 
nahm,  war  Angelo  Partecipazio  (Hio  — 827).  Wir  wissen  von  ihm, 
daÖ  er  an  der  Stelle  des  jetzigen  Dogenpalastes  sein  Wohnhaus  hatte 
aufrichten  lassen.  Es  war  das  erste  steinerne  Grebäude  in  Venedig. 
Andere  folgten  nun  in  größerer  Zahl,  alsdann  die  erste  größere  Kirche 
(San  Pietro,  jetzt  S.  Zaccaria)  auf  der  Insel  Olivolo  (827).  Der  gegen- 
wärtige Bau  ist  um  mehr  als  sechshundert  Jahre  jünger  .  . .  Unter  dem 
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Saal  der  »Pregadi«  im  Dogenpalut  su  Venedig. 


Dogen  Giustiniano  (dem  Sohne  des  Vorgenannten),  ereignete  es  sich, 
daß  venetianischc  Kaufleute  in  Alexandrien  die  irdischen  Reste  des 
heiligen  Markus  an  sich  brachten  und  nach  Venedig  zur  Gruft  der 
Dogen  überführten,  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  Besitz  heiliger  Leich- 
name zur  Leidenschaft  sich  gesteigert  hatte. 

So  wurde  Sankt  Markus  mit  seinem  apokalyptischen  Tiere  zum 
Abzeichen  Venedigs,  der  Apostel  zum  Patron  der  Stadt.  Diesem  Sach- 
verhalt kommt  insoferne  große  Bedeutung  zu,  als  sie  darauf  hinweist, 
wie  lebhaft  zu  jener  Zeit  lerstes  Drittel  des  9.  Jahrhunderts)  Venedigs 
Beziehungen  zu  den  östlichen  Mittelmeerländern  waren  und  welchen 
hervorragenden  Einfluß  sie  gewonnen  hatten^  Kaiser  Justinian,  selber 
ein  großer  Reliquienjäger,  verhinderte  die  Überführung  der  Reste  des 
Apostels  nicht  nur  nicht,  sondern  ließ  .sogar  zur  Unterbringung  der 
Reliquie  eine  eigene  Kirche  erbauen.  Es  war  dies  die  ältere  Markus- 
kirche, welche  nachmals  verbrannte. 

Sehr  frühzeitig  machte  sich  unter  dem  Dogat  das  Streben  nach 
Erblichkeit  der  Würde  geltend.  Schon  Partecipazio  hatte  damit  be- 
gonnen. Dann  kamen  die  Candiano,  welche  vier  Dogen  der  Reihe 
nach  stellten.  Candiano  IV.  trachtete  als  der  reichste,  vornehmste  und 
ritterlichste  Herr  in  Venedig,  der  einen  bedeutenden  Aufwand  trieb 
und  stets  von  einem  großen  Hofstaate  umgeben  war,  die  Dogenwürde 
in  seiner  Familie  erblich  zu  machen,  ein  Versuch,  der  sich  auch  in 
späterer  Zeit,  wo  die  Sache  doch  bereits  weit  gefahrlicher  war,  wieder- 
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holen  sollte.  Der  Anschlag-  kam  aber  an  den  Tag,  das  Volk  stürmte 
den  Dogcnpalast  und  legete  Feuer  an  die  umliegfenden  Gebäude,  wodurch 
mehr  als  tausend  Häuser,  einschließlich  der  alten  Mcirkuskirche  ein- 
geäschert wurden.  Der  Doge  selbst  fiel  unter  Meuchlerh&nden  (976). 
Dieses  Ereignis,  sowie  ein  ähnliches  wenige  Jahre  später,  führte  zu 
energischeren  Maßnahmen.  Es  wurde  ein  Gesetz  erlassen,  nach  welchem 
die  Älitregentscliaft  des  Scihncs  oiler  Bruders,  sowie  erbliche  Nachfolge 
in  der  Dogen  wurde  für  immer  aulgeliobcn  wurde.  Zwei  alljährlich  neu 
ZU  wählende  Räte  hatten  den  Dogen  zu  überwachen  und  dessen  Gewalt 
einzuschränken.  Überdies  wurden  bei  wichtigen  Anlässen  die  Häupter 
der  angesehensten  Familien  zu  Beratungen  heranq-ezogen.  Man  nannte 
diesen  ersten  Rat,  der  an  den  Staatsgeschäiten  der  Republik  Anteil 
nahm,  *(hnin^io  dei  PregadU,  Seiner  Natur  nach  war  er  der  Vorläufer 
des  nachmaligen  »Großen  Rates«,  des  eigentlichen  Souveräns  von  Venedig. 

Mit  dem  Beginne  d  -r  Kreuzzüß^e  nimmt  eine  rlcr  bedeutendsten 
Epochen  der  Republik  ihren  Anfang.  Mit  seiner  groUen  Kriegs-  und 
HandeLsHotte,  seinen  Icvantinischen  Besitzungen  und  in  Berücksichti- 
gung des  lebhaften  Verkehrs  mit  dem  Osten  wurde  Venedig  gewisser- 
roafien  zum  Vorkämpfer  des  Abendlandes  gegen  das  Morgenland. Ein 

^)  £s  ist  hier  am  Platze,  über  die  Schiffbautechnik,  die  durch  Genua  und 
Venedig  ihr  ehankteristisches  Gepräge  erhielt,  einige  Bemerkungen  vorzubringen.  In 

dieser  Epoche  wird  der  Schiffbau  zu  einer  Kunst,  die  den  spezifisch  mittelalterlichen 
Schiffät\pus  schuf,  oder  vichnchr  jene  Schiflstypen,  die  durch  Jahrhunderte  keinerlei 
Umgestaltung  erfuhren.  Es  handelt  sich  hauptsächlich  um  zwei  Grundtypen:  dem 
»langen  Schiff«  für  Kriegszwecke  und  dem  »runden  Schiff«  für  Handelszwecke.  Ersteres 
wird  durch  Ruderkraft,  letzteres  durch  Segel  bewegt.  Aus  dem  Bedürfnis,  anter  Um- 
ständen beiden  Zwecken  /.u  dienen.  cntstctA  eine  sjuvielle  Type:  die  Galeere.  Ihr  Vor- 
bild ist  die  Triere  der  Griechen,  die  Trireme  der  Kömer.  Auüer  diu'ch  Ruderkraft  wird 
sie  auch  durch  Segelwirkung  bewegt.  Die  durchschnittliche  Länge  ist  35  bis  45  Meter,  die 
Breite  5  bis  6  5  Meter.  Die  6  Meter  lange  Ramme  kennzeichnet  die  Gaiecrr  nls  Kriei;sschiff. 
—  Als  verf^nitSerte  Galeere  stellt  sich  die  Galeasse  dar,  50  bis  6m  Meter  lang,  7  bis 
8  Meter  breit,  ziemlich  hochbordig.  Sie  ist  schwerfällij;er  in  der  Hewegung  (trotz  ihrer 
durchschnittlich  500  Kuderer)^  abc»r  ihr  Kammstofl  in  der  Kegel  vernichtend.  Diese  Type 
vertritt  das  schwere  Schlachtschiff  in  jener  Zeit.  —  Die  verkleinerte  Form  der  Galeere 
ist  die  Galeote,  2S  bi  ,3  Mt  t'  r  lanR,  4  bis  5  Meter  breit.  Noch  kleiner  als  die  Galeote 
ist  die  Feluke,  die  eine  von  der  Galeere  abweichende  Takelung  hat  (statt  eines  Pfahl« 
mastes  zwei  Mäste  mit  lateinischen  Segeln).  —  Die  Gallione  ist  das  typische  Rund» 
schiff,  2.\  bis  28  Meter  lanj;,  7'5  bis  9"5  Meter  breit.  Die  7;ih!  der  Nlasten  beträgt  an* 
fangs  2,  später  3  und  4  Kamme  ist  keine  vorhanden.  Die  Gaihone  ist  rcuies  Segelschiff, 
hat  abo  keine  Einrichtung  für  Ruderbänke.  —  Eine  dunkle  Seite  des  mitteilindischen 
Seewesens  ist  die  Rudersklaverei.  Die  Fortbewegung  so  zahlreicher  Kuderschiffe,  zu* 
mal  der  schnellfsbrenden  Galeeren,  hatte  einen  stets  steigenden  Bedarf  an  Menschen» 
kriften  zur  Fiiliic,  dt  r  sich  nicht  mehr  mit  freiwilligen  Kuderern  decken  licO  Es  mußte 
daher  der  Zwang  einsetzen.  So  wurde  eine  Barbarei  des  Altertums  gewissermaßen  zu 
emer  rechtlichen  Institution.  Zunächst  zog  man  Verbrecher  und  Taugenichtse  zur  zwangs» 
weisen  Kuderrtrbeit  heran,  und  als  auch  dies  nicht  genügte,  verwendete  man  die  Kriei,'s- 
gefangencn  hierzu.  Iis  liegt  auf  der  Hand,  daß  das  Hcstreben,  möglichst  viel  (icfan;;ene 
SU  machen,  ab  und  ZU  in  Menschenraub  ausartete.  So  wurden  die  Kuderschiffe,  im  be- 
sonderen die  Galeeren,  zu  einem  Moloch,  der  unbezahlte  Tausende  schuldiger  und  un» 
schuldiger  Opfer  ohne  Wahl  verschlang.  Unbekleidet»  an  die  Kuderinnk  angeschmiedet, 
dabei  zur  höchsten  Aiispannun;;  der  Kräfte  angetrieben,  verbrachte  der  Galeeren^kla .  c 
ein  Leben  voll  Elend  und  Jammer.  Versagten  die  Kräfte  oder  überkam  ihn  Krankheit, 
so  wurde  er  \  on  seiner  Kette  gelöst  und  kurzweg  ins  Meer  geworfen.  Es  war  das  eine 
Zeit,  in  welcher  der  Begriff  der  Menschenwürde  in  grausamster  Selbstsucht  unter» 
gejiani;cn  war. 
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Der  »Bucentoro'  (Modell  im  Ariennl  lu  Venedig),  Prachtgaleere,  auf  welcher  der  Doge  alljlhrlich  am  Himmcl- 
fahriatage  —  xur  Erinnerung  an  den  gleichen  Tae  des  Jahren  ii77t  an  welchem  der  Doge  Ziani  in  der  Bucht  von 
Pirano  die  vereinigten  Geichwader  der  Genuesen,  Piianer  und  Friedrich  B«rbari>tsaa  vernichtete  —  irs  offene  Meer 
fuhr,  die  symbolische  Vermihlung  inil  demselben  zu  begehen.  Zu  diesem  Ende  warf  der  Doge  einen  goldenea  Ring 
in  die  Flut.  Diese  aymbolische  Vermihiungtfci^r  war  das  Nationaifcst  der  Vcnctiancr. 


solches  Kervorkehren  der  eigenen  Bedeutung  und  Macht  war  um  so 
notwendiger,  als  die  beiden  gefährlichsten  Rivalinnen  Venedigs  — 
Genua  und  Pisa  —  noch  lange  nicht  die  Herrschaft  auf  dem  Meere 
ihrer  Gegnerin  ausgeliefert  hatten.  Einzelne  Besitzerwerbungen,  zu 
welchen  Venedig  gelangt  war,  wurden  ihm  von  den  genannten  See- 
mächten immer  wieder  streitig  gemacht.  Es  bedurfte  mehrerer  Jahr- 
hunderte, bis  der  Markuslöwe  seine  Herrschaft  im  östlichen  Mittelmeere 
dauernd  begründen  konnte. 

Zur  Zeit  des  Dogen  Dandolo  (iig2  — 1205)  war  die  Organisation 
des  venezianischen  Staates  die  folgende:  An  der  Spitze  der  Zentral- 
gewalt und  der  Regierungsgeschäfte  stand,  und  zwar  mit  beschränkten 
Befugnissen,  der  I)oge;  diesem  stand  die  »Signoriat  zur  Seite.  Sie 
zählte  sechs  Mitglieder  (für  jedes  Stadtviertel  eines)  und  unterfertigte 
mit  dem  Dogen  alle  für  den  > Großen  Rat«  bestimmten  Gesetzesvorlagen 
und  Staatsdekrete.  Zwischen  der  Signoria  und  dem  Großen  Rate  ver- 
mittelte die  »Quarantie«.  Sie  hatte  ursprünglich  einen  rein  juridiziellen 
Wirkungskreis,  wurde  aber  später  infolge  ihrer  einflußreichen  politischen 
Tätigkeit  zur  Vermittlungsbehörde.  Die  drei  Vorstände  der  Quarantie 
mußten  Mitglieder  der  Signoria  sein.  Den  größten  Einfluß  hatte  der 
Große  Rat,  der  aus  480  Mitgliedern  (80  aus  jedem  Stadtviertel)  zu- 
sammengesetzt war  und  über  alle  Vorschläge  und  Staatsangelegen- 
heiten endgültigen  Beschluß  zu  fassen  hatte.  Der  Große  Rat  war  eine 
geschlossene  Verbindung  der  vornehmsten  Familien  der  Stadt  und  der 
Vorläufer  des  venezianischen  Erbadels. 

Neben  dem  Großen  Rate  bestand  der  ältere  »Consigüo  dei  Prc- 
gadi«  fort.  Er  setzte  sich  aus  den  vornehmsten  Familien  zusammen  und 
wurde  fallweise  vom  Dogen  zu  Beratungen  herangezogen.  Eine  ent- 
scheidende Stimme  hatten  diese  » Erbetenen <  nicht.  Gegenüber  der  bc- 
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Saal  des  »GroDen  Rates«  im  Doeenpalaat  xa  Venedig. 

vorzugten  Klasse  und  ihren  Vertretern  in  den  verschiedenen  Rats- 
versammlungren  und  Staatsbehörden  trat  das  Volk  sehr  zurück.  Nur 
wenn  auÜerjTfcwöhnliche  Ereij^fnisse  eintraten,  erachtete  man  es  für  f^e- 
boten,  an  das  Volk  zu  appellieren  und  seine  Stimme  zu  hören.  Bei 
solchen  Anlässen  wurde  der  *Arren<jo*  (Volksversammlung)  einberufen. 
Es  scheint,  daÜ  vornehmlich  politischen  Erwägungen  diese  Einrichtung 
ihr  Dasein  verdankte.  Denn  sie  wurde  zumeist  dann  aktiviert,  wenn 
der  Doge  in  Kriegsnöten  Venedig  verlieÜ,  wobei  wohl  der  Wunsch 
unterlief,  daheim  in  gutem  Andenken  zu  bleiben  und  von  vornherein 
für  alle  seine  Unternehmungen  der  Billigung  seines  Volkes  sicher 
zu  sein. 

Unter  dem  Dogat  Enrico  Dandolos  stieg  Venedig  auf  den 
Gipfel  seiner  Macht.  Allerdings  kam  hierbei  auch  die  Selbstsucht  der 
Republik  zum  Durchbruch.  Abgesehen  von  dem  Zuge  gegen  Dalmatien 
(Zara),  der  mit  der  Kreuzfahrt,  an  deren  Spitze  der  85jährige  blinde 
Doge  trat,  nichts  zu  schaffen  hatte,  erklärten  die  Machthaber  der 
Dogenstadt,  ihre  imposante  Flotte  dem  Unternehmen  unter  der  Be- 
dingung zur  Verfügung  zu  stellen,  dal3  die  Hälfte  aller  künftigen  Beute 
ihnen  zufalle.  Und  diese  war  in  der  Tat  nicht  von  Pappe.  Die  Um- 
gestaltung des  byzantinischen  Kaiserreiches  in  ein  lateinisches  war  von 
der  größten  Tragweite  für  die  ferneren  Beziehungen  zwischen  Abend- 
land und  Morgenland.  Da  das  byzantinische  Kaiserreich  nicht  mehr 
bestand,   war  es  nur  mehr  eine  logische  Folgerung,   dal3  auch  dessen 


»Das  goldene  Buch.«  —  Die  Weltreisen  der  Polo. 


einzelne  Teile  herrenlos  seien.  Überall,  auf  den  griechischen  Inseln  und 

auf  dem  Festlande  setzten  sich  die  Venezianer  fest  und  begründeten 
damit  das  abendländische  Feudalwesen  auf  morg-onländischem  Boden,') 
Daß  diese  Verhältnisse  auch  auf  die  staatlichen  Formen  rück- 
wirken  mufiten,  liegt  auf  der  Hand.  Die  einschneidendste  MaBnahme, 
welche  getroffen  wurde,  war  die  Art,  wie  sich  fortan  der  Gro6e  Rat 
zusammensetzen  sollte.  Es  wurden  zur  Ivrsränzung  dieser  Kor^ierschaft 
nur  4  (gegen  die  früheren  12)  zus^classi-ii,  und  hatten  diese  je  100  Räte 
zu  wählen,  und  weitere  3,  denen  die  Wahl  der  jeweiligen  Hrsatz- 
mitglieder  oblag.  Unter  Pietro  Gradenigo  (1288 — 13 10)  wurde  das 
Goldene  Buch  der  ratsfahigen  Adelsfamilien  geschlossen.  Nur  die- 
jenigen Familien,  welche  in  dem  betreffenden  Jalire  (i2q6;  den  GroiJcn 
Rat  bildeten  und  in  den  vier  vorausgegangenen  Jahren  ihm  angehörten, 
wurden  hinfort  Mitglieder  des  Rates.  Die  Quarantie  hatte  die  Richtig- 
keit zu  bestätigen.   So  wurd6  die  Aristokratie  zur  geschlossenen  Re- 

')  In  das  Dogat  Giovanni  Dandolos  fällt  ein  Eretßnis,  das  von  der  {»röflten  kultur- 
geschichtlichen Bedeutung  ist.  Venedig,  das  den  Welthandel  angebahnt  und  dem  Abend- 
landc  den  OriL-nt  erschlcissL-n  hattt.-.  durfte  sich  rühnifn.  die  ersten  \V  e  1 1  r  e  i  s  t- n  d  e  n  die 
seinen  zu  nennen  Es  sind  dies  die  Brüder  Maffeo  und  Nicolo  Polo  und  der  2u 
poflem  Ruhme  gelancite  Marco  Polo,  Nicolos  Sohn.  Die  beiden  enteren  hatten  sich 
tm  Jahre  1260  in  Konstantinopel  Handelsgeschäften  halber  aufgehalten  und  waren  von 
hier  nach  der  Krim  und  über  die  Wolga  nach  Buchara  gegangen,  wo  sie  drei  Jahre 
verblieben.  Eine  vom  Chan  von  Persien  zum  CiroLichan  der  Mongolei,  Kublai,  ab- 
gegangene Gesandtschaft  gab  die  Veranlassung,  d&ii  die  Genannten  die  weite  Heise  an- 
treten konnten.  Kublai  empfing  diese  ersten  Fremden  in  seiner  neuen  Residenz  Cambalo 
(Peking)  mit  groticr  Auszeichnung.  Bei  ihrer  Kückn  !  '  reich  beschenkt,  mußten  sie  ver- 
sprechen, wiederzukommen  und  erhielten  sogar  einen  Brief  an  den  Papst  mit,  in  welchem 
der  GroSchan  bat,  ihm  hundert  fromme  MSnner  in  achicken,  die  das  Christentum  in 
seinem  Reiche  einführen  sollten.  Der  respektable  Paß  eine  Goldplattc  mit  eingeprägtem 
kaiserlichen  Siegel  —  erleichterte  den  kühnen  Reisenden  die  Heimkehr,  welche  nach 
neunjähriger  Abwesenheit  glücklich  erfolgte.  —  Im  Jahre  1271  traten  die  Brüder  zum 
zweiten  Male  die  Reise  an  und  sie  nahmen  diesmal  den  erst  siebzehnjährigen  Marco- 
mit.  Auch  diesmal  wurden  die  Fremden  mit  Ehren  empfangen.  Ganz  besonders  war  es. 
diesmal  Marco  Polo,  der  sich  cIuilI-.  seine  Klugheit  und  (iescliickiichkeit  bei  deTU  He- 
herrscber  des  Mongolenreiches  angesehen  und  beliebt  machte.  Er  war  »Ehrenbegleiter« 
des  Kaisers,  spSter  sogar  Gouverneur  der  gro0en  und  wichtigen  Provinz  Manji.  Nach 
zwanzigjährigem  Aufenthalte  erwachte  in  den  drei  wackeren  Venezianern  die  Sehnsucht 
nach  der  Heimat.  Der  Kaiser  war  zunächst  für  diesen  Plan  nicht  zu  gewinnen.  Da  er- 
eignete es  sich,  daß  der  Chan  von  Persien  eine  Tochter  Kublais  zur  Prau  erbat.  Es  er- 
folgte  die  Einwilligung  und  die  Polos  sollten  den  Brautzug  nach  aemem  Bestimmungs- 
orte geleiten.  Bs  wurde  eine  förmliche  Flotte  ausgerüstet,  die  nach  Überwindung  mancher 
Fährlichkeit  endlich  nach  anderthalbjälM  ■;i;cr  I"ahrt  im  Persischen  Meerbusen  eintraf. 
Hier  erfuhren  sie  von  dem  inzwischen  erfolgten  Ableben  des  Chans.  Da  an  die  Rück- 
reise nicht  zu  denken  war,  wurde  die  Braut  dem  Thronfolger  zugeführt.  Als  die  Ge- 
sandtschaft aber  in  Tabris,  ihrem  Reiseziele,  eingetrnTen  war,  erfuhren  die  Polo  vorv 
dem  Ableben  ihres  großmütigen  Beschützers.  Nach  tuntundzwanzigiähriger  Abwesenheit 
trafen  die  drei  Reisenden  im  Jahre  1295  in  Venedig  ein.  Die  l'dio  uaren  die  ersten 
Europäer,  welche  Mittel-  und  Ostasien  betreten,  durch  ferne  Meere  geschifft,  die  Küsten 
Chinas,  Japans,  Indiens  und  der  Sundainseln  besucht  und  von  jenen  Ländern  Kunde 
brachten,  von  denen  bis  dahin  die  fabelhaftesten  \'<ii  ^^ellunL:en  \m  Schwanke  waren.  Wo 
die  eigenen  Erfahrungen  nicht  ausreichten,  wurden  Erkundigungen  eingezogen  und  auf 
diesen  fufiten  die  hooiinteressanten  Beschreibungen  einzelner  Gebiete  Sibiriens,  von  Osi- 
afrika.  Madagaskar,  Abessinien  usw.  Marco  I'olos  Reisen  sind  weltberühmt  geworden. 
Sie  bilden,  obwohl  anfänglich  bezweifelt,  die  Grundlage  zu  allen  späteren  Entdeckungei> 
im  fernen  Osten.  Noch  heute  ist  das  Polosche  Reisewerk  eine  Fundgrube  für  den  Geo 
graphen  und  Kulturhistoriker. 
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Der  Dogcnpalatt  in  Venedig.  (Im  Jthre  14x2  begonnen  und  nach  wicdeiholten  Bttnden  umgebaut  bis  gcgeo  Ende 

des  17.  Jabihundertk.) 


gierung.  Da  aber  nachmals  eine  Anzahl  zurückgesetzter  Adelsfamilien 
(Ttepolo,  Quirini,  Barozzi,  Badoer)  eine  Rebellion  anzettelte  (i.sio).  er- 
folgte die  Krönung  der  Oligarchie:  die  Hinsetzung  der  Staats- 
incjuisition,  des  sogenannten  Rates  der  Zehn  (Consiglio  dei  Dieci), 
ein  furchtbares  Polizeigericht,  das  sich  mit  allen  Schrecken  einer  ge- 
heimen Macht  umgab. 

Dieser  Rat  der  Zehn  erteilte  durch  das  Statut  vom  3.  Januar  1313 
einem  Komitee  von  Dreien  aus  seiner  Mitte  den  Auftrag,  die  ge- 
heimsten Schleichwege  der  Verschwörer  und  der  Feinde  der  Republik 
aufzuspüren  und  zu  diesem  Zwecke  jedes  Mittel  anzuwenden.  Dieses 
Komitee  war  befugt,  die  Bestrafung  der  von  ihm  für  schuldig  Befundenen 
zu  verfügen,  beziehungsweise  die  grausamsten  Torturen  in  Anwendung 
zu  bringen. 

Der  finstere  Geist,  der  nun  in  die  heitere  Lagunenstadt  einzog, 
konnte  fortab  seine  dämonischen  Orgien  feiern.  Es  war  ein  Gifthauch, 
ärger  als  jene  Pest,  welche  als  >Schwarzer  Tod«  aus  dem  nieder- 
geworfenen Morgonlande  auszog,  um  die  Sieger  in  ihren  stolzen 
Palästen  zu  besuchen.  In  Venedig  soll  diese  furchtbare  Epidemie  (1347) 
100000  Menschen  innerhalb  18  Monaten  hinweggerafft  haben.  Die 
glänzende  Dogenstadt  war  zu  einem  Friedhofe  geworden.  Aber  die  nie 
völlig  erstickten  bösen  Triebe  erwachten  bald  wieder  zu  Leben.  Er- 
schütternde Tragödien  spielen  sich  in  der  Gemeinschaft  der  Machthaber 
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ab.  Der  greise  Doge  Marino  Falieri  zettelt  eine  Verschwörung-  gegen 
die  gehaßten  Adelsfamilien  an,  verfällt  aber  dem  Richtschwerte.  Alsdann 
kommt  der  vielgeprüfte  Francesco  Foscari  (142,3  — 1457)  an  die  Reihe. 

Wer  hätte  nicht  von  diesem  Manne  gehört,  der  dem  Rate  der 
Zehn  vorsaß,  um  aus  seinem  Munde  das  Urteil  gegen  seinen  Sohn 
Jacopo  zu  vernehmen?  Wer  hätte  nicht  tief  ergriffen  die  Byronsche 
Tragödie  aus  der  Hand  gelegt,  nachdem  er  alle  Schauer  dieses  Dramas 
durchempfunden?  Sicher  hat  jedem  die  Stimme  der  energischen,  aber 
liebevollen  Marina,  der  Gattin  des  gefolterten  Jacopo,  nachgeklungen, 
jene  Stimme,  welche  die  venezianische  Tyrannis  mit  den  furchtbaren 
Worten  brandmarkt: 

—  _  _  _  _  diese  alten  Menschenteufel, 
Mit  einem  Fuß  im  Grab,  mit  toten  Autjen, 
Die  nicht  von  Tränen,  nur  von  Alter  triefen. 
Mit  langen,  \vcil3en.  spiirhch  dünnen  Haaren. 
Mit  schwachen  Händen,  Häuptern,  so  gelähmt 
Als  ihre  Herzen  hart  sind,  die  beraten. 
Ersinnen  Känke,  streichen  Menschenleben, 
Als  };älte  Leben  mehr  nicht,  als  das  tote 
Gefühl  in  ihrer  fluchbclad*nen  Brust.  —  — 

Am  Ausgange  des  Mittelalters  .stand  Venedig  auf  der  Höhe  st?ines 
Glanzes  und  seiner  Macht,  Erst  jetzt  hatte  es  seine  volle  Reife  erlangt. 


Die  Pallite  Giuttinunl  (links)  und  Foscari  (rechti)  in  Venedig. 
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Es  war  ein  reicher  und  trotz  aller  bösartigen  Auswüchse  ein  politisch 
gefestig^ter  Staat.  Seine  Handelsflotte  zählte  um  diese  Zeit  zirka 
3000  Schiffe,  welche  zu  bestimmten  Zeiten  nach  den  verschiedensten 
Gegenden  segelten.  Unermüdlich  in  der  Vorsorge  für  gewinnbringende 
Industrie  und  Erschlictiung  neuer  Absatzgebiete,  lag  die  Kraft  dieses 


Weltkarte  des  Sanudo. 


Gemeinwesens  im  Volke  selbst,  einem  Volke,  das  durch  seine  egoistische 
Härte,  seinen  verletzenden  Stolz  im  übrigen  Italien  gründlich  gehaßt 
wurde.  Die  Venezianer  dieser  Periode  waren  zeremoniell  religiös,  sie 
achteten  die  Gesetze  bis  zur  Aufopferung  und  nahmen  regen  Anteil  am 
Geistesleben,  dessen  sinnliche  Grundlage  in  dem  Glanz  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  und  in  einem  aufblühenden  Kunstschaffen  gegeben  war. 

Der  Träger  dieser  Kunst  war  Giovanni  Bellini,  dem  das  Glück 
zuteil  wurde,  inn  n«?unzigjährigos  Leben  mit  unermüdlichem  Schaffen 
auszufüllen.  Er  segnete  das  Zeitliche,  als  seine  Nachfolger  —  eine  Reihe 
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von berQhmten  Namen  —  Palma  vecchto»  Giorgfione  undTizian,  die 

drei  letzteren  im  Jahre  1477,  Sanso  vi  no  zwei  Jahre  später  g-eboren.  Daß  die 
Freiheit  des  Idealismus  anfäiiq-Hch  nur  schwer  mit  dem  Vordrän^-cn  der 
politischen  Machteintlüsse  sich  in  Einklang-  bringen  lieü,  liegt  auf  der 
Hand.  Aber  der  Einfluß  des  Kunstschaffens  auf  das  öffentliche  Leben 
war  unverkennbar.  Es  war  ein  wohltätigfer  Einflufi.  Wohlleben  und 
Prachtliche  drangen  in  immer  größere  Kreise  und  an  die  Stelle  des 
rüden  Geldprotzentums  trat  das  lifbenswürdige  Mäcenatentum. 

Auch  das  Gewerbe  nahm  einen  blühenden  Aufschwung,  l^cr  Doge 
Mocenigo  hatte  die  stolzen  Worte  ausgesprochen,  da6  Venedig  der 
Kanal  sei,  dm'ch  welchen  die  Reichtümer  der  ganzen  Welt  flössen.  Im 
Innern  von  Furopa  hatte  sich  eine  große,  selbständige  wirtschaftliche 
Kraft  entwickelt,  ohne  indes  die  bisherigen  Bahnen  des  Welthandels  zu 
beeinflussen.  Deutsche  Kaufleute  traten  in  ein  ähnliches  Verhältnis  zu 
den  italienischen,  wie  Jahrhunderte  früher  diese  zu  den  byzantinÜKshen. 
Die  deutschen  Faktoreien  zu  Genua,  Venedig  usw.  waren  auf  die  Ver- 
mitiluTiir  der  dortigen  Kaufmannswclt  angewiesen.  An  diesen  Verhält- 
nissen konnte  auch  die  für  den  europäischen  Norden  bedeutungsvolle 
\facht  des  Hansabundes  nichts  ändern.  Erst  die  Seefahrten  und  Ent* 
deckungfcn  am  Ausgange  des  Mittelalters  veränderten  die  Verhältnisse 
des  europäischen  Wirtschaftslebens,  des  Handels  und  der  1  landelswege. 
Der  X'crkehr  im  Mittelmccrc  stellte  nicht  mehr  den  Weltverkehr  dar. 
Dieser  durchbrach  die  engen  Schranken  und  wurde  zum  interozeanischen 
und  überseeischen  Verkehr  im  grofien  Mafistabe. 

*  * 

Das  Zeitalter  der  Kreuzzfige. 

Um  das  Jahr  1000  etwa  trugen  sich  in  Mittelasien  Ereigfnisse  zu, 

welche  zum  Anlasse  einer  neuen  Völkerbewegung  wurden.  Dort  waren 
seit  zwei  Jahrhunderten  Verschiebungen  in  den  politischtni  Machtverhält- 
nissen eingetreten,  welche  die  Turkvölker  in  Bewegung  gebracht 
hatten.  Um  das  Jahr  1030  setzte  das  Turkvolk  die  Seldschuken  über 
den  Oxus  und  vollendete  binnen  dritthalV)  Jahrzehnten  die  Eroberung 
des  Chalifats  der  Buyidcn  Zwei  Jahr/ehnle  später  war  ganz  Vorder- 
asien in  den  Händen  der  neuen  Ankömmlinge,  mit  Ausnahme  einiger 
Provinzen  in  West*  und  Nord-Kleina.sien,  welche  beim  byzantinischen 
Reiche  verblieben. 

So  entstand  das  seldschukische  Reich  Ri;in  Konianicn)  mit  der 
Hauptstadt  Ikoiiium  {Konjai.  das  unter  dem  Sultan  Kilidsch  Arzlan 
(1080 — 1107)  vom  Fontus  bis  nach  Syrien  reichte.  In  die.se  Zeit  fällt 
jene  merkwürdige  und  großartige  Bewegung,  die  der  Kreuzzüge.  Wie 
mehrfach  vorher  stießen  wieder  einmal  Abendland  und  Morgenland  mit 
furchtbarer  (iewalt  aufeinander.  Schauplatz  dieses  fast  zweihundert- 
jährigen Völkerringens  waren  die  Küstenländer  im  östlichen  Mittel- 
meere: Kleinasien,  Syrien-Palästina  und  Ägypten. 

Die  erste  Anregung  zu  den  Kreuzzüijen  ging  von  dem  byzantini- 
schen Kaiser  Alexlos  I.  aus,  der,  von  den  Seldscliuken  bedrängt,  das 
Ab'-ndlanfi   um  Hilfe  anrief.  Ungeachtet  des  politischen  Gegensatzes 

V.  Schweiger- Lerchenfeld,  Kttltarge«cbichte  II.  23 
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zwischen  Abendland  und  Mor^q^enland  und  des  religfiösen  Antagonismus 
zwischen  den  schismatischen  (iriechen  und  der  katholischen  Christenheit 
rief  der  Gedanke  eines  Waffenganges  gegen  die  Ungläubigen  in  ganz 
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Europa  hochgrehende  Begfeisterungr  hervor.  Papst  Urban  n.  selber 

hatte  sich  an  die  Spitze  der  Beweiirung  j^estellt,  deren  Feuereifer  er  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Befreiung-  der  heilig-en  Stätten  aus  der  Gewalt  des 
Erbfeindes  der  Christenheit  rege  erhielt.  DaÜ  diese  Aussicht  zuletzt  dat. 
politische  Interesse  an  dem  Fortbestand  des  byzantinischen  Reiches 
überwog,  liegt  auf  der  Hand.  Anderseits  begriff  Kaiser  Alexios  bald, 
daß  die  großartige  Beweguntr  in  der  katholischen  Christenheit  ihm  über 
den  Kopf  wachsen  und  seine  eigene  Existenz  bedrohen  würde.  So  mußte 
es  kommen,  dafi  während  der  ganzen  Zeit  der  Kreuzzüge  die  byzantinische 
Politik  durch  ihr  Schwanken  und  durch  Akte  der  Treulpsigfkeit»  vornehm- 
lich aber  infolge  ihrer  Eifersucht  gegenüber  den  Erfolgen  der  ■  ten 
Kreuzfahrerheere  den  Endzweck  der  Bewegung  vereitelte  und  damit 
dazu  beigetragen  hat,  daß  Westasien  für  immer  dem  Islam  zuticl. 

Was  die  Kreuszfigfe  an  sich  betrifft,  hat  man  die  wichtii^sten  der- 
selben in  eine  Art  Liste  eingereiht  und  sechs,  die  von  besonderer  Trag"- 
weite  waren,  mit  fortlaufenden  Nummern  in  (]\v  Tu  schirlue  cingi-führt. 
Es  wäre  aber  ein  Irrtum,  wollte  man  annehmen,  daß  abendländische 
Kreuzheere  nur  in  längeren  Pausen  auf  dem  morgenländischen  Schau- 
platze erschienen  seien.  Die  Bewegung  hielt  mindestens  in  den  ersten 
zwei  Jahrhunderten  fast  ununterbroclien  an  und  ihre  Impulse  waren 
solche  der  mannigfaltigsten  Art.  Neben  edler,  warmer  Begeisterung  für 
die  vorgesteckte  Aufgabe  bildeten  Abenteuerlust,  Aussicht  auf  Beute, 
Landerbesitz  und  Macht  und  nicht  zuletzt  die  Erwartung  reichen  Handels- 
gewinnes die  Beweggründe  zu  den  fortgesetzten  bewaffneten  Unter- 
nehmungen des  Abendlandes  gegen  das  Morgenland.  Wie  wir  gesehen 
haben,  war  es  vornehmlich  Venedig,  das  in  letzterer  Beziehung  eine 
hervorragende  Rolle  spielte.  Die  Republik  verdankte  vorwiegend  den 
KreuzzOgen  ihren  Au&chwung  und  ihre  Macht 

Aus  den  Kämpfen  mit  den  ersten  Kreuzfahrerheeren,  die  den 
Boden  Kleinasiens  betreten  hatten,  waren  die  Seldschuken  siegreich 
hervorgegangen.  Nach  der  Bezwingung  von  Nikäa  (1097)  aber  erlitten 
sie  in  offener  Feldschlacht  (bei  Doryläum,  unfern  des  heutigen 
Eskiscliehr)  eine  vollständige  Niederlage.  Für  die  Kreuzritter  gab  es 
kein  Hindernis  mclir,  und  sie  zogen  nicht  nur  in  Ikonium  siegreich  ein, 
sondern  setzten  auch  ungestört  ihren  Marsch  nach  Cäsarea  ^Kaisarjeh) 
und  über  den  Taurus  nach  Nordsyrien  fort. 

Schlimmer  erging  es  dem  Kreuzfahrerheere,  welches  i  loi  den  ver* 
wegenen  Plan  gefaBt  hatte,  durch  ganz  Kleinasien  auf  Bagdad  loszu- 
rücken.  Es  hatte  kaum  den  Halys  überschritten,  als  die  Streitmacht  des 
Sultans  Kilidsch  Arzlan,  verstärkt  durch  die  Aufgebote  der  benach- 
barten Emirate,  über  die  schlecht  geführten  Abteilungen  der  Kreuz- 
ritter herfiel  und  sie  gänzlich  aufrieb.  Auch  sonst  ist  mancher  Kreuz- 
fahrerhaufen im  Innern  von  Kleinasien  spurlos  verschwunden.  Die 
W^üsten  und  Steppen,  im  Sommer  wasserlos,  im  Wintt?r*  von  ausgiebigen 
Schneefällen  und  Stürmen  heimgesucht,  forderten  ungeheure  Menschen- 
opfer, und  was  am  Leben  blieb  und  die  unwirtlichen  Einöden  durch- 
irrte, erlag  den  Krummsäbeln  der  Seldschuken. 

Der  erste  Kreuzzug  (ioq6  —  logol  mit  ausreichenden  Machtmitteln 
und  mit  edelster  Begeisterung  unternommen,  hatte  auch  die  größten 
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Erfolge  2u  verzeichnen.  Niemals  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Bewej^ung-  ist  Ahnliches  erreicht  worden. 
Die  christliche  Invasion,  welche  mit  der  Eroberung- 
Jerusalems  (15.  Juli  1099)  abschloß,  führte  zur 
Gründung  von  christlichen  Reichen,  in  welchen  die 
vornehmsten  Führer  des  Kreuzheen  s  die  Herrschaft 
antraten.  Es  entstand  die  (Grafschaft  I*",dt'ssa  (unter 
Balduin,  dem  Bruder  (jottfrieds  von  Bouillon),  als- 
dann das  Fürstentum  Antiochia  (unter  dem  Nor- 
mannenfiirsten  Boemund  von  Otranto),  zuletzt  das 
Köniy:reich  Jerusalem,  dessen  erster  König  oder 
>Vogt-    (loilfried  Graf  I'ouillon,  Herzog*  von 

Niederlothringcn,  war.  In  nächster  Zeit  nahm  die 
Macht  der  Abendländer  noch  zu.  Das  Kontgreich 
Jerusalem  dehnte  sich  südwärts  bis  an  das  Rote 
Moor  aus,  die  Küstenstädte  Syr!(^ns  wurden  der 
Reihe  nach  erstürmt  und  bei  diesem  Anlasse  ein 
weiterer  Staat,  die  Grafschaft  Tripoli,  mit  Raimund 
von  Toulouse  an  der  Spitze,  begründet. 

Fast  fünf  Jahrzehnte  hielt  dieser  Zustand  ^e- 
sichcrti-n  Besitzes  an:  da  regten  sich  die  Seldschu- 
ken  wieder,  und  die  Bedrängiiis  wurde  so  groß,  dati 
es  abermals  zu  einem  allgemeinen  Aufgebote  der 
abendländischen  Christenheit  kam.  Diese  Bewegung* 
wird  als  z  we  iter  Kreuzzug  (i  T  -  - 1 1  jo  ' bezcichner. 
An  (]t  r  Spitze  desselben  standen  der  deutsche  Ron i  .,>^ 
Konrad  Iii.  und  Ludwig  VII.,  König  von  Frank- 
reich. Das  deutsche  Kreuzheer  wurde  in  Kleinasien 
fast  gänzlich  aufgerieben,  das  franzosische  war  der- 
art zusammengfcschmol/en,  da(3  ihre  Führer  nur  ein 
kleines  Häuflein  nach  Jerusalem  brachten.  Die  Graf- 
schaft £dcs.sa  wurde  die  erste  Beute  des  Feindes. 
Die  heilige  Stadt  schien  bereits  verloren.  Immerhin 
wurde  die  Gefahr  noch  ahi,T-r\vc:'aii't,  bis  11S7  der  Usurpator  der  Fati- 
midenherrschaft  in  Äyfvpten,  Sal  a Ii  e<]  d  i  n  fSaladin).  mit  ^rroßcr  Macht 
in  Palästina  und  Syrien  eintiel,  diese  Länder  mit  Feuer  und  Schwert 
verwüstete,  Jerusalem  und  fast  alle  festen  Städte  (mit  Ausnahme  von 
Tyrus,  Tripoli  und  Antiochia)  den  Christen  entriß. 

Vau  Schrei  tles  Entsetzen?  hallte  durch  Europa.  Ks  kam  zu  jener 
Bewegung,  welche  man  den  dritten  Kreuzzug  (11Ö9— 1192)  nennt.  Das 
deutsche  Kreuzheer  wurde  von  Kaiser  Friedrich  L  »Rotbart«,  das 
französische  von  Philipp  II.  Aligust,  das  englische  von  König  Richard  I. 
•  Löwenherz^  anj^^eführt.  Kaiser  Friedrich  ertrank  in  flem  kilikischen 
Flus«;e  Kalykadnos,  ab^r  di»*  Trümmer  seines  Heeres  sdilus^i'u  sich  bis 
.Akkon  durch,  wo  (ii«i  Franzosen  und  Engländer  landeten.  Die  Lrobe- 
runsjf  von  Akkon  bildete  den  einzigen  Erfolg  des  grofiartig  angelegten 
Unternehmens  .  .  .  Der  sogenannte  vierte  Kreuzzug  (1202 — 1204)  kam, 
dank  der  Selbstsucht  Venedigs,  von  seiner  Aufgabe  ab.  D<  r  Dncfc 
Enrico  Dandolo  (vgl.  S.  war  gerade  mit  dem  Plan  beschättigi. 


Richard  I.  Läwcnhtri. 
(GrJbtna't  im  Kloilcr 
l'üulcvrjult.) 


Der  vierte  Kreuzzug.  — 


Das  »lateinische  Kaiserreich«  von  Byzanz. 
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durch  Erwerbung  von  levantinischen  Handelsstationen  dem  seemäch- 
tigen Pisa  entgegenzutreten,  als  eine  von  französischen  und  flandrischen 
Rittern  nach  Venedig  geschickte  Gesandtschaft  in  der  Dogenresidenz 
eintraf. 

Sie  war  gekommen,  um  die  Verträge  zur  Durchführung  eines 
neuen  Kreuzzuges  abzuschließen.  Der  Führer  der  Gesandtschaft,  Ville- 
hardouin,  Marschall  der  Grafschaft  Champagne,  war  ein  tüchtiger 
Mann  in  militärischen  und  politischen  Dingen,  zuverlässig  durch  seinen 
Mut  und  seinen  Charakter.  Dandolo,  von  durchdringendem  Verstände 
und  rücksichtsloser  Energie,  erkannte  sofort  die  günstige  Gelegenheit, 
in  dem  geplanten  Unternehmen  der  Republik  zu  einer  entscheidenden 
Rolle  zu  verhelfen.  Demgemäß  forderte  er  den  Plan  vom  Standpunkte 
des  kalt  berechnenden  Kauf- 
mannes, ohne  von  religiösen  Er- 
wägungen bewegt  zu  werden. 
Seine  Überlegenheit  des  Geistes 
und  Willens  war  es  wesentlich, 
die  den  Zug  der  französischen 
Ritter  von  dem  vorgesteckten 
Ziele  (Ägypten)  ablenkten. 

Nach  umständlichen  Unter- 
handlungen und  Vorbereitungen 
konnte  endlich  die  Kreuzfahrer- 
flotte auslaufen.  Die  erste  Tat 
war  die  Erstürmung  von  Zara, 
die  doch  mit  den  Zwecken  des 
Kreuzzuges  gar  nichts  zu  schaffen 
hatte.  Alsdann  kam  Korfu  an 
die  Reihe.  Kein  Wunder,  daß 
Papst  Innozenz  III.  diese  Art 
der  Kreuzfahrt  mißbilligte  und 
über  deren  Führer  den  Bann  aus- 
sprach. Venedig  aber  wies  jedes 
Schuldge.ständnis  und  jede  fremde 
Einmischung  ab.  Alsdann  ver- 
zettelte Dandolo  die  Zeit  mit  ver- 
schiedenen Unternehmungen  im 
griechischen  Archipel.  Er  teilte 
die  Flotte,  vereinigte  sie  wieder, 
lenkte  nach  Norden  ab,  indem 
er  die  Dardanellen  forcierte  und 
zuletzt  Truppen  auf  der  asiati- 
schen Seite,  Konstantinopel  ge- 
genüber (bei  Chalkedon,  heute 
Kadiköj)  landete. 

Damit  nahm  jenes  bedeut- 
same Ereignis  seinen  Anfang: 
die  Vernichtung  des  byzanti- 
nischen Kaiserreiches,  an  dessen  Sarazenische  RQstung  und  Waffen  Jahrhundert) 
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Stelle  ein  »lateinisches«  trat.  Fast  die  gfanze  Balkanhalbinsel  wurde  ab«id- 
landischer  Besitz.  Die  größte  Beute  machte  natürlich  Vencdig^,  da  dieses  es 
hauptsächlich  auf  die  Inseln  (Kreta,  Korfu,  Naxos)  abgeselien  hatte.  Der 
Peloponnes  kam  in  franzöisische  Hände.  Von  grolicr  Tragweite  war 
der  Fall  von  Byzanz  fQr  Kleinasien,  wo  die  Wandlung  der  Dinge  ein 
mächtiges  Erstarken  der  Seldschukenherrschaft  zur  Folge  hatte.  Dazu 
kam.  daO  rlcr  T.änderbesitz  der  fränkisch-venezianischen  Fürsten  nun- 
mehr eine  gTÜÜere  Anzichunj^'-skraft  ausübte  als  das  hcilipe  Land. 

Die  Gründung  des  lateinisclien  Kaiserreiches  am  Bosporus  war 
das  Ergebnis  einer  > Epopöe«»  der  es  an  dramatischer  Kraft  gewifi  nicht 
ermangelte.  Ein  geistreicher  Schriftsteller  —  Freiherr  v.  Waraberg  — 
spricht  sich  über  flieses  Ereignis  wie  foli,»-t  aus:*)  >AUes,  was  ein  Ge- 
schichtsforscher zu  ertektvoUer  Darstellung  braucht,  findet  sich  im 
vierten  Kreuzzuge  enger  und  übersichtlicher  als  in  jedem  anderen  Er- 
eignisse zusammengedrängt:  gro6artige  Gregensatze  der  Leidenschaften 
und  Hrfolq-e.  von  der  milden  Idylle  der  Bergpredigten  in  IVankrcich 
bis  zur  wilden  Tragik  der  Hinnahme  von  Konstantinopel;  dazwischen 
ein  wogendes  Gedränge  von  idealer  Begeisterung,  von  byzantinischem 
Intriguengeiste  und  venezianischer  Rechenkunst,  die,  immer  im  rechten 
Augenblicke,  wie  nach  dem  Gesetze  des  Dramas  eingreifend,  eine  allzu 
rasche  Entwicklung  der  Ding-o  staut ;  ...  als  fortwirkendes  Motiv  aber 
einen  großen  und  durch  die  ganze  Weltgeschichte  gegangenen  Zweck: 
die  Verschmelzung  des  Orients  mit  dem  Okzident,  in  welchem 
überirdisch  die  Vorsehung  arbeitet,  dafi  trotz  dem  kurzsichtigen  Wollen 
der  E'inzelnen  wirklich  bleibende  Vorteile  für  die  Sitten,  den  Reichtump 
die  Kunst  und  das  Wissen  der  Menschheit  daraus  erblühen«  .  • 

A.  Freiherr  v.  W  arslicrg:  »Odyssecische  Landschaften«.  Bd.  II,  S.  320 
•)  Villehardouin  (der  nachmalige  Chronist  de?  vierten  Kreuzzuges)  gibt  von  den 
Breigntsaen,  die  sich  in  Venedig  während  der  Vertragsverhandlungen  abspielten,  einige 

interessante  Schilderungen  .  .  .  Nachdem  die  Gesandten  die  vom  Dofjen  ft  st ■  '  t/ten 
Vcrtra'^spunktc  ani;enommen  hatten,  wurde  ta^s  darauf  eine  groÖe  Volksv ersammiung 
nach  S.  Marco  einberufen.  Es  sullt  n  über  10,000  Menschen  gewesen  sein,  die  sich  in  der 
Basilika  eingefunden  hatten  Vom  Doi;en  aufgefordert,  das  versammelte  Volk  zu  bitten, 
es  möge  zu  dem  Replantcn  Vertrage  seine  Zustimmunt;  Reben,  ergriff  Villehardouin  das 
Wort:  »Edle  Herren'  Die  hötlistc-n  untl  n-,acluii;sicn  Barone  von  Frankreich  haben 
uns  zu  Euch  geschickt  und  sie  rufen  Euere  Gnade  an,  daÖ  Ihr  aus  Mitleid  mit  Jerusalem, 
das  unter  dem  Joche  der  Türken  tat,  Ihnen  beistehen  wollet,  die  Schmach  Jesa  Christi 
zu  rächen.  Und  sie  haben  Euch  erwählt,  weil  sie  wissen,  daß  kein  Volk,  das  am  Meere 
wohnt,  so  RroÜe  Macht  besitzt,  wie  Ihr  und  Eure  Leute.  Und  sie  haben  uns  befohlen, 
vor  Euch  zu  knien  und  nicht  eher  aufzustehen,  bis  Ihr  einj^ewilli^t  habt.  Euch  des  hei- 
ligen Landes  jenseits  des  Meeres  zu  erbarmen.«  .  .  .  Hierauf  warfen  sich  die  Gesandten 
auf  die  Knie  und  der  Do-^e  sowie  das  versammelte  Volk  brachen  in  Tränen  aus.  Zehn- 
tausend .Stimmen  riefen  im  Chorus:  »Wir  willij;cn  ein!«  Die  Hc^'cisterung  brach  in  ein 
derartiges  Akklamationsgetüse  aus,  da0  >die  Erde  einzustürzen  drohte«  . .  .  Als  nach 
und  nach  die  Kreuzritter  eintrafen,  aber  unter  ihnen  Geldmangel  rieh  einstellte,  schlug 
die  Res^eisterunf,'  der  \'e:iezianer  rasch  um.  Da  griff  der  Doi^c  ein.  Gelegentlich  einer 
zweiten  Volksversammlun;;  in  S.  Marco  bestieg  er  die  Kanzel  und  richtete  folgende 
Worte  an  das  Volk:  »Ivdle  Herren I  Ihr  seid  mit  den  besten  Männern  von  der  Welt  für 
die  größte  Sache,  welche  jemals  unternommen  w  orden  ist,  verbündet.  Ich  bin  ein  alter  und 
schwacher  Mann  und  hätte  wohl  Ruhe  nötig,  und  bin  am  Leibe  krank  (das  Augenlicht 
war  fast  erlii^cb.en  I.  aber  ich  weiß,  daß  niemand  Euch  so  gut  beraten  und  anführen  kann 
als  ich,  der  ich  Euer  Oberhaupt  bin.  Wenn  Ihr  genehmigen  wollet,  da6  ich  das  Kreuz 
nehme,  um  Euch  zu  wahren  und  zu  leiten,  und  da0  mein  Sohn  an  meiner  Statt  bleibe, 
um  die  Sudt  zu  schützen,  so  würde  ich  mitgehen  und  mit  Buch  und  den  Kreuzfahrern 
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Als   infolge  der 

vorgfeschilderten  Kreig"- 
nisse  im  heiligen  Lande 
die  Bedrängnis  ihren 
Höhepunkt  erreicht 
hatte,  rief  Papst  Inno- 
zenz. III.  das  Abendland 
zu  einem  neuen  Kreuz- 
zuge, dem  fünften 
(I2i2~i22g)  auf.  Die 
veränderte  politische 
Lag-e  im  Morgenlande 
und  die  Selbstsucht  Ve- 
nedigs liefien  auch  die- 
ses Unternehmen  er- 
gebnislos verlaufen.  Das 
Kreuzheer  wurde  von 
Palästina  nach  Ägyp- 
ten abgelenkt  und  der 
Zug  schloß  mit  der  Er- 
oberung von  Damiette. 
Die  Bewegung  endlich, 
welche  als  sechster 
Kreuzzttg  (1239—12^41 
zusammengefalJt  wird, 
begann  zwar  mit  großen 
Machtmitteln,  in  Syrien 
aber  herrschte  allent- 
halben Zwiespalt  unter 
den  dortigen  Dynasten, 
es  wurden  Bündnisse  mit 
seldschukischen  Fiirsten 
abgeschlossen  und  damit 
das  Allgemeinintcresse 
der  Selbstsucht  der 
Fürsten  geopfert. 

Im  Jahre  1244  ging 
Jerusalem  für  immer  ver- 
loren. Das  Unternehmen,  welches  dem  heiligen  Lande  q-eg-olten  hatte, 
wurde  abermals  nach  Aegypten  abgelenkt,  wo  nur  vorübergeliende  Er- 
folge erzielt  wurden.  Dann  kam  der  Mongolensturm  über  Syrien  (125g), 
und  als  diese  Volkerwelle  sich  verlaufen  hatte,  brachen  die  Mamluken 
aus  Ägypten  hervor  und  eroberten  Palastina  und  Syrien.  Noch  vor  Ab- 
leben und  stcrben€  .  .  .  Das  Volk  klatschte  Beifall.  Dandolo  Heß  sich  nm  Altare  dns 
Kreuz  an  die  Dogcnmütze  heften  und  stellte  sich  nun  an  die  Spitze  der  Kreu/.ritter.  Als 
die  Flotte  in  See  stach,  umgab  sich  der  Dofje  mit  50  PrachtRaieercn;  jene,  auf  welcher 
sich  Dandolo  befand,  prangte  in  Purpur  und  Gold.  (Nach  Gottfried  von  Villehardouin: 
»La  priae  de  Constantinople.«  Herausgegeben  von  Du  Change,  Paris  1657.  Neue  kri- 
tische Ausgabe  von  N.  de  Wailly,  Paria,  Didot,  1874.  Deutach  von  B.  Todt,  Halle 
a.  d.  S  ,  1878.) 


Kampf  zwiactien  lürki&chen  und  Kieu^fahrerschiCTen.  (Aus  Caoursins 
BMchicibaaif  4w  Bci«|truDR  von  Rhoda».  UIamt  Wiegeadnick  vea  1496. 

Verkidotrt.) 
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Ttmelherr  in  K&stnaf  und  Wa0enbrud«r. 
J.  IL  Wtii, 


Abbild))  agtn 
wetlichen  Riiier- 
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lauf  des  13.  Jahrhunderts  waren 
diese  Länder  von  den  abendlän- 
dischen Christen  geräumt.  Jetzt  erst 
zeigte  es  sich,  welchen  Sinn  Ve> 
nedigfs  Anteil  an  der  gewaltigen 
Bewegung  hatte.  Die  ^''enezianer, 
welche  mit  bewußter  Absicht  die 
auflodernde  und  mächtig  nachwir- 
kende B^eistening  zam  Kampfe 
gegen  den  Islam  ausnützten  und 
während  des  Verlaufes  der  Ereig- 
nisse dafür  Sorge  trugen,  daß 
unter  dem  religiös^kriegerischen 
GeiTonsatz  der  Handelsverkehr 
nicht  leiden  durfte  —  dieselben 
Venezianer  zos^en  jetzt  ihre  Bilanz: 
sie  verblieben  auch  nach  dem  Ver- 
lust der  Eroberungen  im  heiligen 
Lande  im  ostlichen  Mittelmeer  und 
behielten  die  Märkte  und  Handels- 
niederlassungen in  ihren  Händen. 
Dieser  Errungenschaft  eines  einseitigen  Krämergeistes  steht  eine 
andere  gegenüber,  die  in  bezug  auf  Weitblick  und  politischen  Scharf- 
sinn nichts  zu  wünschen  übrig  läßt,  Wem  sie  zuteil  wurde,  ist  das 
Papsttum.  Von  ihm  ging  die  großartige  ßewci^'-ung^  aus  und  sie  muiite 
sich  als  großartiges  Älittel  erweisen,  um  der  Kirche  die  langersehnte 
Herrschermacht  innerhalb  der  Christenheit  zu  verleihen.  Das  Grefuge  der 
Kreuzheere  war  der  Natur  der  Sache  nach  kein  homogenes.  Wohl  war 
das  Ziel  ein  q^emeinsames,  aber  die 
Teilnehmer  an  der  durchzutührcnden 
Aufgabe  waren  weder  politisch  noch 
national  eine  organisch  zusammen- 
geschweißte Macht  und  unter  den 
Führern  vollends  herrschte  meist 
schon  zu  Beginn  einer  jeden  Heer- 
fahrt Widerstreit  und  Eig^ennutz. 

In  Berücksichtigung  dieser  Lage 
der  Dinge  mußte  sich  Rom  als 
jener  Faktor,  der  sozusagen  über 
den  Parteien  stand  und  lediglich 
ein  ideales  Ziel  —  die  Wledertjfe- 
winnung  der  heiligen  Stätten  (ies 
Christentums  —  vor  Augen  hatte, 
zunächst  als  geistiger  Mittelpunkt 
der  ganzen  Bewegung  und  durch 
werktätiges  Eingreifen  zugleich  als 
deren  Führer  erweisen.  Die  Kirche 

war      zur      universellen      politischen      Hochmeister  und  Kmcr  de>  Utui-chcn  Ritterorden«.. 

»jf _ .   j   .       j; _       (N»ch   J.  K.  WeiÖ,     Abbtldunern   simtlicher  (jcijt- 

MaCht    geworden.    Denn    auch    die  UcUen  uni  weltlichen  Ritter-  und  Datncnorden.) 
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g-ekronten  Häupter  konnten  nicht  anders,  als  sich  dieser  obersten  Fuhrungr 
zu  unterwerfen.  Jedes  Widerstreben  würde  sie  btMseite  g-eschobcn  haben. 
Der  weltliche  Machthaber  galt  nichts  in  einer  Zeit,  in  der  ein  cinzit^er, 
weithin  hallender  Ruf  von  Korn  aus  die  begeisterten  Völker  des  Abend- 
landes mit  sich  retfien  konnte.  Anderseits  aber  genugfte  die  Tatsache  an 
sich,  daß  die  Kronenträger  dem  Kampfrufe  der  Kirche  Folge  leisteten» 
deren  Abhängigkeit  von  Rom  zu  kennzeichnen.  Gewiß  ist  ihnen  —  die 
unversehens  aus  der  Rolle  der  Schiebenden  in  jene  der  Geschobenen 
gefallen  waren  —  dieser  Sachverhalt  nicht  klar  geworden.  Das  konnte 
dem  Papsttum  nur  recht  sein. 

Wenn  man  den  Gang  der  einzelnen  Kreuzfahrten  nach  ihren 
äulJeren  Erfolgen  und  inneren  Wirkungen  abscliätzt,  erkennt  man  ohne 
Schwierigkeit,  auf  welcher  Seite,  der  kirchlichen  oder  der  weltlichen 
Macht,  der  gröflere  Gewinn  lag.  Die  abendländischen  Heerföhrer  konnten 
ein  märlitiges  islamitisches  Reich  erschüttern,  sie  konnten  Jerusalem 
dem  verhaßten  Islam  entreißen,  Staaten  gründen  und  das  abendländische 
Feudal wcsen  nach  dem  Orient  verpflanzen:  eine  sichere  Gewähr  für  den 
Bestand  dieser  Errungenschaften  und  Einrichtungen  war  trotz  alledem 
nicht  gegeben.  Als  viel  wirksamer  denn  die  Territorialherrschaften  er- 
wiesen sich  die  geistlichen  Ritterorden  —  die  >Templer«,  die 
.Johanniter«  und  die  > Deutschen  Ordensritter«  —  denn  sie  waren  die 
eigentliche  Frucht  und  die  eigentlichen  Vertreter  dieser  kriegerisch- 
religiösen Begeisterung. ')  Weder  in  den  zügellosen  Haufen,  noch  in 

^)  Die  Ritterorden  sollten  weltliches  Rittertum  mit  geistlichem  Ordenswesen  ver- 
binden und  sich  in  den  Dienst  der  Kirche  und  den  mit  der  Bekampfun?  der  Un^iüubii^en 

in  Beziehung  stehenden  AnL,'clrf;enheiten  stellen.  Der  älteste  dieser  Orden  ist  der  der 
Johanniter  (Ritter  des  heiligen  Johannes),  dessen  Ursprung  über  die  Kreuzzüge  zurück 
reicht,  da  er  aus  den  Klosterbrüdern  hervorging,  welchen  durdi  amalfitanische  Kaufleute 
das  von  diesen  in  Jerusalem  f^c^ründcte  Hnspita!  z;r.;r\vi('svn  wurde  11048).  Als  eis^ent- 
licher  Ritterorden  <ir;^'anisicrte  sich  die  Orden  >brü(iers(.  hall  nach  der  Begründunj;  des 
Kijnigreiches  Jerusalem,  von  wo  ab  ihre  bemerkenswerte  Tätigkeit  beginnt.  An  der  Spitze 
des  Ordens  stand  der  üro^meister,  die  Mitglieder  teilten  sich  in  Kitter,  denen  die  Pflicht 
oblag,  als  »Streiter  Christi«  die  Pilger  zu  begleiten  und  gegen  Angriffe  der  Ungläubigen 
Zi  schützen,  in  Geistliche,  denen  priesterliche  Obliegenheiten  zufielen,  und  dienende 
Brüder,  die  lediglich  für  die  Krankenpflege  bestimmt  waren  und  niemals  Ritter  werden 
konnten.  Der  Orden  nahm  eine  großartige  Verbreitung  und  bildete  noch  zur  Zeit  des 
t'  -Hlten  .Auf'^cliu  un'^es  der  nsmanisrhcn  Macht  eine  Schutzwehr  der  Christenheit,  bis  er 
durcii  SLi'.ejmans  Bezwingung  von  Rhodos,  dem  Hauptsitze  des  Ordens,  seine  Hedeutung 
verlor  (  5.;^»  Kaiser  Karl  V.  verlieh  dem  Orden  die  Insel  Malta  (_dahcr  »Malteser«  ge- 
nannt), mit  der  Verpflichtung,  Seeräuber  und  Türken  zu  bekämpfen.  Im  Jahre  1798  nahm 
Buonaparte  Malta  weg.  In  den  meisten  Ländern  wurden  die  Güter  des  Ordens  einge> 
zogen,  doch  bestehen  in  Spanien,  Italien  und  Österreich  noch  heute  Zweige  desscll)en. 
Der  Orden  der  Tempelherren  (oder  > Templer wurde  1119  von  französischen  Kittern 
in  Jerusalem  gegrQndet  und  war  ihnlich  organisiert  wie  der  Johanntterorden.  Der  Zulauf 
war  so  enorm,  daß  der  Orden  schon  nach  einem  Jahrhundert  20  000  Kitter  mit 
90CX)  Komtureien  und  l'rioreien  zählte.  Ihre  Tapferkeit  war  der  Schrecken  der  Sarazenen. 
Im  Laufe  der  Zeit  gelangte  der  Orden  zu  enormen  Reichtümern  und  wird  ihm  von  der 
dnen  oder  anderen  Seite  nadigesagt,  da6  er  durch  Habgier.  Sittenverderbnis  und  Häresie 
seinen  Namen  befleckt  habe.  Bs  hat  aber  vielmehr  den  Anschein,  daO  die  Habgier  des 
Königs  Philipp  IV.  von  Frankreich  den  Ordrn  unter  .Anklage  gebracht  habe  und  diesem 
Umstände  sein  schreckliches  Ende  zu  verdanken  hatte.  Der  unter  Mitwirkung  des  Papstes 
Clemens  V.  gegen  die  Templer  geführte  Prozeß  ist  der  gröflte,  den  das  Mittelalter  ge* 
sehen  hat.  Im  Jahre  1312  wurden  die  (iüter  des  Ordens  eingezogen  und  13 14  der  letzte 
ürofimeister  mit  54  Kittern  zu  Paris  dem  Scheitcriiaufen  überantwortet.  Dali  der  Frei- 
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deren  weltlichen  Führern  erhielt  sich  die  Begeisteratigf  lebendig^,  sondern 

in  jenen  jcfeistlichen  Ordensrittern,  den  wahren  Grottesstreitem  und  den 
zuverlässigsten  Stützen  der  t^anzcn  Bpwpq-iincr. 

Hin  einzigcsmal  innerhalb  der  Jahrhunderte,  die  mit  den  Kämpfen 
zwischen  Abendland  und  Morgenland  ausgefüllt  waren,  tritt  eine 
Herrschergestalt  in  den  Vordergrund,  dessen  Größe  nachmals  eine  le- 
gendäre Verklärung  erfahren  hat,  die  noch  Jahrhunderte  nachwirkte,  ja 
bis  in  die  Gegenwart  lebendig  geblieben  ist  —  Friedrich  Barbarossa. 
Seit  den  Zeiten  Karls  des  Großen  stand  wieder  eine  machtvolle  Kaiser- 
gestalt inmitten  der  christlichen  Volker.  Den  Deutschen  ist  er  der 
•  Xatinnalkaiser«,  als  dessen  Sinnbild  er  auch  den  Xachkommon  in  Er- 
innerung pfeblieben  ist.  Mit  Recht  erkannte  das  Papsttum  in  der  uni- 
versalen Kaiseridee  ein  gewaltiges  Hindernis  seiner  eigenen  universalen 
Bestrebungen.  Aber  seine  Macht  lie6  sich  nur  verwirklichen,  erstens 
wenn  der  Einheitsgedanke  in  Deutschland  selbst  Tatsache  wurde,  und 
zweitf^ns  wenn  die  Entscheidung  in  Rom  fiel.  Dort  stand  dem  Hohen- 
staufen das  mächtige  Weifenhaus  entgegen,  in  Italien  mußte  vorerst 
die  aufblühende  Macht  der  lombardischen  Stadtgemeinden  gebrochen 
werden.  Hier  scheiterte  der  gewaltige  Anlauf:  in  der  SchUcht  von 
Legnano  (ag.  Mai  1176)  unterlag  Friedrich.  Kom  konnte  wieder  ruhig 
schlafen. 

Die  schließliche  Bändigung  Heinrichs  des  Löwen  festigte  zwar  die 
Weltmachtspolittk  des  großen  Staufen,  aber  nun  zeigte  sich  die  Wirkung 
jener  geistigen  Führung  der  abendländischen  Volker,  welche  dem 
Papsttume  aus  der  grolJen  Beweg-img  erwachsen  war:  Kaiser  Friedrich 
nahm  das  Kreuz,  womit  er  sich,  unbeschadet  seiner  Aufgaben  als  kaiser- 
licher Oberherr  des  Abendlandes  —  in  den  Dienst  Roms  stellte.  Sein 
tragisches  Ende  in  Kleinasien  änderte  zunächst  nichts  an  der  ange* 
bahnten  Weltmachtstellung  Deutschlands,  denn  sein  Sohn  und  Nach- 
fnlcfer  pring-  die  gleichen  Wciife.  Aber  die  Zeiten  hatten  sich  geändert: 
das  unbeugsame  Rom,  die  Unabhängigkeitsbestrebungen  der  deutschen 
Stande  und  die  rasch  zur  Macht  gelangten  nationalen  Potenzen  des 
neuen  Europa  —  England  und  Frankreich  —  waren  bedrohliche  Er- 
scheinungen. Zwar  in  der  Lombardei  und  in  Rom  fand  die  deutsche 
Sache  festen  Boden;  aber  das  Normannenreich  in  Unteritalien  wäre  fast 
zur  Klippe  geworden,  an  der  Heinrichs  Macht  scheitern  konnte.  Erst 
später  gelang  es  dem  mächtigen  Staufen,  den  Widerstand  der  Normannen 
zu  brechen.  Auf  Sizilien,  wo  er  gelegentlich  einen  Aufstand  mit  fOrchter- 


maurerorden  aus  dem  Templerorden  hervorgegangen  sei,  ist  eine  Fabel,  welche  erst  neuer» 
dings  (durch  L.  Keller  in  den  Monatsheften  der  Comentus-Gesellschaft,  n}0^)  gründlichst 
beleuchtet  worden  ist.  —  Der  Dcutsclic  Orden  (Deutschherrenorden)  wurde  wfiliit-n  ! 
der  Belagerung  von  Akkon  (1190)  von  Bremer  und  Lübecker  Bürgern  unter  ähnlichen 
Gesichtapunkten  wie  die  voi^nannten  Orden  gegründet.  Seine  Hatiptaufgabe  erfüllte  der 
Orden  nachmals  in  den  Kämpfen  !^ei;en  die  heidnischen  Preußen,  Polen  und  Litauer.  Es 
war  eine  Kulturarbeit  im  besten  Sinne  des  Wortes.  Auch  dieser  Orden  gelangte  zu  groöen 
Reichtümern.  Unter  den  Ordenssitzen  ist  vornehmlich  Marienburg  berühmt  geworden.  Zeit- 
weilig stand  der  Orden  in  Lehenspflicht  zu  Polen.  Seinen  letzten  Sitz  hatte  er  zu 
Mergentheim,  wo  er  unter  einem  geistlichen  Hochmeister  bis  za  seiner  unter  Napoleon  l. 
im  Jahre  i  >  1  >  erfolgten  Aufhebung  bestand.  Im  Jahre  1840  wurde  der  Orden  in  Oster- 
reich wieder  erneuert. 
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licher  Strenge  niederwarf,  ereilte  den  Kaiser  der  Tod  (28.  September 

1197).  Da  es  keine  Erblichkeit  der  Krone  g-ab  und  Heinrichs  Sohn, 
Friedrich,  erst  im  dritten  Lebensjahre  stand,  erhob  sich  alsbald  auf  allen 
Seiten  der  Sturm  g"cg-en  die  Stauter. 

Die  Geschichte  der  Kreuzzügce  lehn,  daü  sie  im  Verlaufe  der  Zeit 
ihrem  Charakter  nach  mehr  oder  weniger  von  dem  ursprünglichen  Ziele 
abgewichen  sind.  Gleichwohl  blieb  das  eigentliche  Agens  zu  der  Be- 
wegung- der  religiöse  Drang  in  Verbindung^  mit  mystischer  Askese,  unbe- 
riihrt  von  allen  durch  die  Kreuzfahrten  verursachten  Nachwirkungen, 
nämlich  die  Stärkung  abendländischer  Staatsgewalten  und  die  Entwick- 
lung internationaler  Beziehungen.  Zum  mindesten  liegt  der  ursprungliche 


W«ltgei»liche.  Wcitlkbe  MAodi. 

Bynatincr.  (Aas  Bernbtid  ton  BrardcnlMchs  T^nmiBB  pef«(nMtio.  Speier  ijot.  OrAfle  dct  Original«.) 


Antrieb  in  jenem  seelischen  Faktor  und  man  kann  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, daö  weder  die  Aussicht  auf  materiellen  Gewinn,  noch  jene  auf 
territoriale  Machterrungenschaften  die  Völker  in  Kampf,  Not  und  Tod 
hinausgetriebnn  hätten.  Was  an  schlechten  Begierden  nachmals  bedauer- 
licherweise in  die  Rrscheinuncf  trat,  ist  teils  auf  Rechnung  der  V(;r- 
rohung,  die  jeder  langwierige  Krieg^  nach  sich  zieht  (und  nun  gar  in 
jener  Zeit  und  im  Bereiche  eines  tödlich  gehaiiien  Gegners),  rückzuführen, 
teils  auf  Reibereien  und  Eifersucht  der  leitenden  Männer,  die  kein  natio- 
nales Band  einigte. 

Und  darin  liegt  der  Schlüssel  des  Mißerfolges,  den  die  Kreuz- 
fahrten zu  verzeichnen  hatten.  Es  fehlte  an  einer  einheitlichen  Organi- 
sation, an  strammer  Disziplin,  an  der  unerläfilichen  Machtfulle,  die  man 
durch  Begeisterung  und  unerfüllbare  Illusionen  zu  ersetzen  hoffte;  es 
fehlte  an  einer  die  Gesamtheit  uberragenden  kraftvollen  Individualität. 
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an  einem   souveränen  Willen,   der  im  Widerstreit  von  Papsttum  und 

KaisiTtum  Fürsten  und  Völker  ohnedies  nicht  aufkommen  hätte  können; 
es  fehlte  an  militärischen  Köpfen,  welche  so  locker  aneinandergfcfüg-te 
Haufen  von  dem  Zauber  des  Siegerglückes  berauschen  und  zu  großen 
Taten  führen  hätten  können.  Schliefilich  muOten  die  Kreuzfährten  noch 
an  zwei  wichtigen  Faktoren  scheitern:  dem  geheimen  und  oifenen 
Widerstand  des  q^riechischen  Kaisertums  und  den  sittlichen  Verfchhincren, 
deren  sich  die  Abendländer  in  der  Fremde  zu  Schulden  haben  kommen 
lassen. 

In  Anbetracht  der  ungeheuren  Opfer,  welche  die  Kreuzfahrten  den 
abendländischen  Völkern  ^--ckostet  haben,  ist  man  geneigt,  den  allge- 
meinen Kulturfortschritt,  den  sie  mit  sich  brachten,  nachdrücklichst 
hervorzuheben.  Es  ist  jedoch  sehr  fraglich,  ob  das  erschütternde  i  rauer- 
spid  dadurch  in  einem  milderen  Lichte  erscheint.  Dieser  Fortschritt 
läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  er  aber  geeignet  gewesen  sein  sollte,  der 
großartigen  Bewegung  in  ihrer  unleugbaren  weltq-eschichtlichen  Be- 
deutung auch  nur  einigermaßen  Genüge  zu  leisten,  kann  nicht  behauptet 
werden.  Denn  neben  den  Nachwirkungen  im  Sinne  des  Kulturfortschnttes 
machte  sich  alsbald  eine  zweite,  diesem  T'ortschritte  gerade  entgegen- 
tretende Wirkung  geltend:  das  Xaclidrüngen  türkischer  Völker,  deren 
fanatischer  Haß  infolge  der  Ereignisse  der  Kreuzfahrten  zu  wildestem 
Fanatismus  sich  steigerte.  Der  Zusammenbruch  des  byzantinischen 
Reiches  und  die  gewaltige  Flutwelle  des  Osmanentums  waren  die 
unmittelbaren  Folgewirkungen  der  Kreuzzüge. 

Wenn  wir  den  erwähnten  allgemeinen  Kulturfortschritt  vor  Augen 
halten,  ergibt  sich  dessen  Wirksamkeit  vor  allem  in  den  starken  An- 
regungen, die  er  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  brachte.  Es  kam  Leben 
und  Bewegfung  in  die  Dinge.  Die  Schaffenslust  erwachte,  schlummernde 
Fähitrkeiten  entwickelten  sich.  Vor  allem  belebte  der  internationale  \'cr- 
kehr  den  wirtschaftlicheu  Fortschritt,  wovon  zunächst  die  südlicheren 
Länder,  vornehmlich  Italien,  Vorteile  zogen.  Der  Großhandel  zumal 
blühte  mächtig  auf.  Die  erweiterte  Weltkenntnis  und  das  damit  ver- 
bundene Luxusbedürfnis  wirken  befruchtend  auf  die  Entwicklung'  der 
Gewerbe.  Morgeiiländische  Erzeugnisse  reiften  den  Wetteifer  an,  wie 
beispielsweise  die  Webereien  in  Italien,  welche  mit  den  Erzeugnissen 
von  Damaskus  rivalisierten,  oder  die  Glasbearbeitung  Venedigs,  die  sich 
die  syrischen  Fabrikate  zum  Vorbilde  nahm.  Von  den  Arabern  lernte 
man  die  Stahlztselierung,  die  künstlerische  Au^estaltung*  VOn  GrebrauchSr 
gegenständen  und  Luxusartikel  aller  Art. 

Als  weitere  Errungenschaft  —  nicht  so  sehr  der  Kreuzzüge  selbst,  als 
vielmehr  aus  den  umgestalteten  Verhältnissen  herauswachsend  —  stellte 
sich  eine  erhöhte  v;t  istige  Tätigkeit  in  den  Klöstern  ein,  die  sich 
mit  den  literarischen  Schätzen  des  Orients  bereicherten,  und  welche 
nebenher  eine  besondere  Bedeutung  dadurch  erhielten,  daß  sie  zu 
Sanktuarien  von  allerlei  aus  dem  Morgenlande  stammenden  Reliquien 
wurden.*)  Die  Anziehungskraft,  die  sie  dadurch  ausübten,  begünstigte 

<)  Wie  es  um  diese  Sache  stand,  entnimmt  man  unter  anderem  der  Sammler» 

tätiKkeit  des  Hi^chofs  von  Halbcrstadt,  Konraci  von  Krosifjk.  einem  der  Teilnehmer  am 
4.  Kreuzzuge.  Er  verließ  später  das  ileer  und  führte  eine  Pilgerfahrt  nach  den  heiligen 
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das  Emporkommen  gftoBerer  Ortschaften.  INe  erhöhte  gfewerbliche  Tätig- 
keit forderte  das  Kraftjrefühl  der  bis  dahin  sozial  rückständigen  Hörigen 

und  Unfreien,  das  Städtcweson,  Genossenschaften,  Zünfte,  nahmen 
raschen  Aufschwung  und  die  städtischen  Erwerbsforracn  überflügelten 
immer  mehr  die  alte,  schwerfallige  Ackerwirtschaft. 

Ob  die  Ausbildung  des  Feudalwcsens  und  des  Rittertums  sowie 
die  Xeut,'"cstaltung  des  Staats  und  Gesellschaftslebcns  als  eine  unmittel- 
bare Folge  der  Kreuzzüge  anzusehen  oder  auf  Antriebe  zurückzuführen 
sind,  die  in  der  inneren  geschichtlichen  Entwicklung  des  Abendlandes 
ihre  Wurzeln  hatten,  lafit  sich  nicht  in  allen  Punkten  klarstellen.  Als 
Schattenseiten  der  großen  Wandlungen,  die  Platz  gegriffen  hatten,  ist 
das  Sektiererwesen  zu  nennen,  das  sich  naturgemäß  in  scharfen  Wider- 
spruch mit  Rom  setzte  und  jene  Greuel  zur  Folge  hatte,  wie  sie  uns  in 
den  Ketzerkriegen,  den  Hexenprozessen  und  anderen  Verirrungen  vor 
Augen  treten. 

Daß  bei  so  vielfachen  Anreq-ungen  und  angesichts  des  noch 
lebendig  nachwirkenden  Abenteurertums  die  Romantik  nicht  zu  kurz 
kam,  liegt  auf  der  Hand.  Der  religiöse  Sinn  hat  auch  veredelnd  auf 
Ideen  und  Empfindungen  gewirkt  Vorbildlich  waren  ja  schon  vorher 
die  Mönche  von  Cluny  und  Monte  Cassino,  welche  die  Nüchternheit  des 
Christentums  früherer  Jahrhunderte  abgestreift  und  eine  idealere  Welt- 
anschauung angebahnt  hatten.  Der  trockene  Geist  der  Scholastik  war 
damit  allerdingrs  noch  nicht  gebrochen.  Aber  allmählich  traten  die 
Geistesschätze  der  Antike  in  den  Gesichtskreis  der  gebildeten  Kreise, 
(.laiik  dem  Eifer  der  .\ raber,  welche  sich  in  ausgedehntestem  MalJe 
diese  Wissensiiucllen  erschlossen  und  den  AbendULmlern  vermittelt 
hatten.  Mit  der  fortschreitenden  Bildung  zeigen  sich  die  ersten  Spuren 


Stätten  aus,  wobei  er  bis  tief  r  acli  Mesopotamien  kam.  Gold  und  Schätze  lockten  ihn 
nicht;  uro  so  größer  aber  war  seine  Beute  an  Reliquien,  die  er  dem  Domschatze  von 
Halberatadt  einverleibte,  und  zwar:  »Vom  Blute  des  Herrn  Jesu,  Holz  vom  Kreuz,  vom 

Grabe,  von  der  Dornenkrone,  von  der  Leinwand,  vom  Schweißtuch,  vom  Schwamm  und 
dem  Kohr  -  von  den  Haaren  und  Kleidern  der  heilij^en  Junf^frau  —  vom  Schädel 
Johannes  des  Täufers,  von  seinen  Haaren  und  Kleidern,  ein  Finfier  von  ihm  —  das 
Schienbein  des  Apostels  I'etrus,  von  seinen  Haaren  und  Kleidern  —  Fleisch  vom  heiligen 
l'aulus  —  das  Haupt  des  Jakobus  j,'anz  —  ein  Schulterblatt  vom  Apostel  Thilippus  — 
vom  Schädel  und  ein  ElIenbot;en  des  Märtyrers  Stephan  und  noch  cmc  MeiiL;c  anderer 
Keliquien  von  Aposteln,  Heiligen  und  Märtyrern«  .  . .  Auch  der  fromme  Abt  Martin  von 
Paris  ist  in  seinem  Sammeleifer  zum  >heili$;cn  Riuber«  geworden,  indem  er  sich  mit  List 
und  Gewalt  aus  Her  Ircncnkirchc  von  Konstantinopel  die  kostbarsten  Reliquien  für  sein 
Kloster  /.u  verschatici^  wuiJtc  .  .  Die  vom  iiischof  von  Halberstadt  eini^ehcinisien  Reliquien 
sind  offenbar  dieselben,  v<in  welchen  der  Chronist  des  4.  Kreu//,U};es,  der  Kitter  Robert 
von  Clary  (in  seinem  Buche  >/.«  I'ri»e  df  i'in^Uiutinople*)  berichtet.  Sie  befanden  sich 
in  einer  Marmorkapelle  des  Palastes  Bukoleon  »In  derselben  fand  man  einen  großen 
Reichtum  von  Keliquitn;  man  fand  dort  zwei  Stücke  vom  echten  Kreuz,  so  dick  wie  ein 
Mannsbein  und  eine  halbe  Klafter  lang;  man  fand  dort  auch  das  Eisen  der  Lanze,  mit 
welchem  unserem  Herrn  die  Seite  durchstochen  war,  und  die  Nägel,  mit  denen  er  an 
Händen  und  Füßen  angeheftet  worden  war,  und  in  einer  kristallenen  Phiole  einen  E;roßt'n 
Teil  seines  lüutes.  So  fand  man  dort  auch  den  Kock,  den  er  getragen,  und  dessen  man 
ihn  beraubte,  als  man  ihn  auf  die  Schadelstfitte  (geführt  hatte,  und  auch  die  gesegnete 
Krone,  mit  der  er  gekrönt  worden  war,  welche  von  Stechginster  war,  so  spitz  wie  eiserne 
Stacheln.  (Sie  kam  später  in  den  Besitz  I.udwii:  des  Heilii^en  von  Frankreich.)  Man  fand 
auch  das  Kleid  unserer  lieben  Frau  und  das  Haupt  Johannes  des  Täufers  und  so  viele 
andere  Reliquien,  daß  ich  es  in  Wahrheit  nicht  aufzählen  kann.« 
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eines  erwachenden  Idealismus,  der  allerding-s  noch  ganz  m  den  alten 
mystischen  Nebeln  versunken  ist  —  Bernhard  von  Clairvaux,  Franz  von 
Assisi  u.  a.  und  als  ihr  Gegensatz  der  Ratiunalist  Abälard. 

Unter  diesem  Gesichtswinkel  zeigt  sich  auch  das  literarische 
Schaffen.  Die  herrschende  Lyrik  des  Mittelalters  ist  die  Reflexionslyrik. 
Die  »Goliarden«  durchstreifen  das  Land,  von  Kloster  zu  Klostor.  wo 
man  ihren  Schnurren  und  den  Hrzählungen  vom  Treiben  in  der  Welt 
gerne  lauscht.  Es  will  Frühling  werden  im  Lied  und  Versespiel.  Die 
mittelalterliche  Renaissance  meldet  sich  an.  Aber  auch  Marienlieder  und 
Lobpreisungen  Christi  fehlen  nicht.  Es  ist  ein  starker  Drang,  der  alle 
Herzen,  geistliche  und  weltliche,  bewoc;-t.  Mächtig  schwillt  die  Leo^t-nden- 
poesie  an.  Aber  neben  ihren  Wundererzählungen  finden  auch  die  aben- 
teuerlichen Geschichten  aus  dem  Morgenlande  weiteste  Verbreitung.  Und 
neben  den  »Lais«,  den  Liebesgeschichten,  steht  das  kritisch-spöttische 
»Fabliau«,  in  welchen  sich  die  geistig  freieren  Naturen  Luft  machen. 
In  den  Schwänken  und  Fabeln  aber  offenbart  .sich  eine  neue  Kunst,  die 
sich,  im  Gegensatze  zu  der  ritterlichen  Bildung,  an  das  wirkliche 
Leben  anschliefit.  Es  ist  der  Geist  einer  neuen  Zeit,  der  an  die  Pforten 
klopft . . . 


Kiotpftpdft  Riitar. 


Dn  tetitcB  BabeabcTfen  Fiteditdi  4c«  Slrdtbaten  Tod. 


Drittes  Kapitel. 


Die  Zeit  der  Staatenbildungen  in  Europa. 

Deutschland. 

Gleich  einer  g-ewaltig^en  Wasserflut,  welche,  die  ihr  entgegenstehenden 
Schutzwehren  durchbrechend,  die  den  letzteren  zunächstgelegenen 
Ländcrc'ien  am  ärq-stcn  verheert,  während  mit  /.nnehmendcr  Ent- 
fernung die  Wirkungen  der  Katastrophe  geringer  werden:  in  ähnlicher 
Weise  hatten  die  Wogen  der  Völkerwanderung,  vornehmlich  die  der 
späteren  Zeit,  ihre  Wirkung*  bekundet.  Der  Osten  von  Mitteleuropa 
blieb  (Kirch  viele  Jahrhunderte  der  Tummelplatz  zuchtloser,  nur  auf 
Vernichtung  und  Raub  bedachter  Tlorden.  Je  entlegener  die  Länder 
von  diesen  Schädelstätten  der  N'ölkergeschichte  sind,  desto  früher 
kommen  sie  zur  Ruhe. 

So  sehen  wir  im  nordlichen  Gallien  schon  um  die  Mitte  des 
4.  Jahrhundorts  den  VGlkcrvcrhand  der  Franken  bestrebt,  den  von 
ihnen  besiedelten  und  germanisierten  Gebieten  die  ersten  Grundlagen 
einer  gesicherten  Entwicklung  zu  geben,  wenngleich  ihre  Abhängigkeit 
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vom  römischen  Reiche  noch  bis  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  fort- 
besteht. Zu  dieser  /.'-it  behaiiptct  Acpfidiiis  den  lotztcn  Rest  des 
Römertums  im  nördliclii'n  (iallien  als  eii^enes  Herrschaftsgebiet  und 
wird  ihm  von  einem  Teile  der  i  rauken  die  Königswürde  übertragnen. 
Unter  seinem  Nachfolger  Syagrius  (464 — 486)  erfireuteh  sich  die  rein 
germanischen  Gebiete  des  nördlichen  Gallien  bereits  völlii^cr  Selb- 
ständi^"keit.  Sie  zerfielen  in  eine  ßfröüere  Anzahl  von  Gauherrschaften 
unter  eii»-encn  Häuptlingen  oder  Königen,  gliederten  sich  aber  in  zwei 
Hauptgruppen:  den  saltschen  Franken,  zwischen  der  Somme  und  den 
Rheinmünduni^^en,  und  den  ripuarischen  Franken,  welche  an  beiden 
Ufern  des  Rheins,  an  der  oberen  Maas  und  Mosel  siedelten  und  den 
Alemannen  lienachbart  waren. 

Von  früherher  wissen  wir,  dalJ  der  älteste  tränkische  Gauverband 
zum  Kerne  eines  geeinigten,  durchaus  gefestigten  Reiches  wurde,  dessen 
Gründer  der  merowinj^-ische  König-  Clodewich  war.  Von  diesem 
Reiche  aus  schritt  die  Staatenbildung  allmählich  von  Westen  nach 
Osten  fort,  in  Übereinstimmung  mit  dem  vorstehend  aufgestellten  ver- 
gleichenden Bilde.  Die  zweimalige  Teilung  des  Frankenreiches  nach 
dem  Tode  Clodewichs,  das  erstemal  nach  dem  Ableben  seines  Be- 
gründers 511),  das  zweitemal  auf  Grund  d<*s  Vertrages  von  Andelot 
(587),  und  zwar  in  «  in  Westreich  (»Neustrien  1  und  in  ein  Ostreich 
(» Austrasien«)  —  lulu  te  zu  einer  bedenklichen  Schwächung  der  Reichs- 
einheit, obwohl  das  Königtum  beide  Teile  politisch  noch  zusammenhielt. 
Diesen  beiden  Haupttcilen  stellte  sich  alsbald  ein  dritter  —  Burgund 
—  zur  Seite.  Jeder  der  drei  Hauptteile  des  Reiches  hatte  seinen  eigenen 
Landtag  und  seinen  eigenen  Majordomus.  Einer  der  letzteren,  Pipin 
(»der  Altere«),  trat  in  bemerkenswerter  Weise  hervor  und  fand  in  dem 
tatkräftigen  Bischof  Arnulf  von  Metz  eine  wertvolle  Stütze.  Der  Enkel 
Pipins  —  gleichfalls  dieses  Namens  und  zur  Unterscheidung  der 
Mittlere,  genannt  —  stellte  nach  der  Schlaclit  bei  Testri  (087)  die 
Reichseinheit  wieder  her  und  gebot  als  Regent  neben  dem  Schatten- 
königtum der  Merowinger  über  das  ganze  fränkische  Reichsgebiet.  Er 
ist  der  Begründer  des  Königshauses  der  Karolinger. 

l'ipins  Nachfolger,  Karl  Martel,  der  Sarazenenbozwinger,  hatte 
fünf  Jahre  zu  ringen,  bis  er  nach  dem  Ableben  seines  Vaters  7141  die 
Anerkennung  als  rechtmäliiger  Nachfolger  fand.  Unter  Karls  Sohn, 
Pipin  dem  Kleinen  (741 — 768)  war  der  Bayemfurst  Odilo  bestrebt, 
sich  der  fränkischen  Oberhoheit  zu  entziehen,  was  ihm  einen  Krieg 
auflud,  in  welchem  er  unterlag.  Nun  trat  Thassilo  II.  die  Herrschaft 
an  und  Pipin,  der  in  allen  übrigen  Teilen  des  Reiches  die  Herzogs- 
gewalt beseitigt  hatte,  bekleidete  jenen  mit  der  Herzogswürde  (748). 
Drei  Jahre  sj)äter  nahm  er  mit  Sanktion  des  Papstes  Zacharias  dem 
letzten  Merowinger.  Childerich  III.,  den  .Schein  der  Heris-herstellung, 
welcher  dem  Nachkommen  der  dahinsiechenden  Dynastie  geblieben 
war,  und  lielJ  sich  zuni  König  ausrufen. 

Pipin  selbst  beschäftigte  steh  mehr  mit  dem  romanischen  Westen 
des  Reiches.  Unter  seinem  Nachfolger  Karl  d.  Gr.  erfolgte  die  Grün- 
duntjf  eines  mächtigen  ileutschen  Reiches,  das  sich  gegen  Fnde  der 
Regierung  dieses  auüergewöhnlichen  Mannes  zu  einer  Weltmacht  aus- 
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gestaltete,  indem  es 
von  den  Pyrenäen  bis 
zur  Kider,  vom  At- 
lantischen Ozean  bis 
zur  mittleren  Donau 
reichte.  In  der  Reichs- 
einheit gingen  die  Son- 
derbestrebungen der 
Einzelfürsten  unter. 
Der  angesehenste  dar- 
unter war  Thassi- 
lo  IL,  der  eine  fast  völ- 
lige Unabliängigkeit 
errungen  hatte.  Karl 
zwang  ihn,  in  Worms 
den  Huldigungseid  zu 
leisten  und  Geiseln  zu 
stellen.  Darüber  auf- 
gebracht, versuchte  er 
mit  Hilfe  der  Avaren 
seine  frühere  Selbstän- 
digkeit zu  erringen, 
doch  .scheiterte  der 
Plan.  Karl  lud  den 
Bayernherzog  auf  den 
Reichstag  zu  Ingel- 
heim, erklärte  ihn  sei- 
nes Herzogstuhles  ent- 
setzt und  lieÜ  ihn,  so- 
wie seine  ganze  Fa- 
milie, in  verschiedene 
Klöster  sperren  (788). 

So  war  Bayern 
ein  Teil  des  Welt- 
reiches Karls  d.  Gr. 
geworden.  Der  soge- 
nannte »Xordgau«  des 
Reiches,  der  an  Böh- 
men grenzte,  wurde  als  »Mark,  d.  i.  als  ein  militärisch  organisiertes  Vorland, 
eingerichtet,  um  die  benachbarten  Tschechen  (welche  erst  805  endgültig 
bezwungen  wurden)  im  Zaume  zu  halten.  Alsdann  wandte  sich  Karl  gegen 
die  Avaren  (791),  die  er  in  wiederholten  Kriegen  immer  mehr  und  mehr 
von  der  oberen  Donau  abdrängte  und  schließlich  durch  einen  großen 
Schlag  völlig  vernichtete.  Alles  Avarenland  diesseits  der  Donau  wurde 
als  »avarische«  (oder  pannonische)  Mark  mit  der  Monarchie  vereinigt 
und  erhielt  mit  anderen  Gebieten  eine  einheitliche  Organisation  (803). 
Das  Land  der  slavischen  Karantanen  (Kärnten,  Steiermark  usw.) 
wurde  von  Bayern  abgetrennt  und  nebst  dem  vSlovenenlande  zwischen 
Drau  und  Save,  sowie  dem  Lande  der  Kroaten  dem  Markgrafen  von 

V.  Scbweigcr-Lerchenfeld.  Kuliurge«cbichte.  II.  24 


Sl.  Petrus  Oberreicht  Karl  d.  Großen  die  Fahne  von  Rom,  dem  Pap»(e  Leo  III. 
die  Stola.  (Motaikbild  im  Trikiinium   Leos  III.  im  Vatikan.  Gleichzeitige 

Darstellung.) 
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Friaul  überwiesen.  Einen  zweiten  Verwaltungsbezirk  bildete  die  Ost- 
mark, (1.  i.  das  Land  an  der  Grenze  von  Pannonien  zum  Schutze  geg-cn 
den  barbarischen  Osten.  Sie  bestand  ungefähr  ein  Jahrhundert  lan^, 
als  es  die  wilden  Rcitcrhorden  der  Magyaren  hinwegfegten.  Erst  mit 
Begfründungr  des  Herzogtums  der  Babenberg-er,  deren  erster»  Leo- 
pold I.,  »der  Erlauchte*,  den  Mag-yaren  Melk  entriß  und  hier  seine 
Residenz  aufschlug  (984),  begann  die  Bedeutung  dieser  Grenzmark  sich 
zu  betätigen. 

Hier  ergibt  sich  ein  Ruhepunkt,  um  uns  mit  der  Erscheinung  des 
mächtigren  Frankenkonigs  zu  beschäftigen.  Als  Begründer  eines  abend- 
ländischen Wrlt  reich  es  stellt  Karl  d.  Gr.  an  der  Schwelle  einer  neuen 
Entwicklungsphase  der  Weltgeschichte.  Man  hat  ihn  bald  mit  diesem, 
bald  mit  jenem  Grolien  der  Vergangenheit  verglichen,  vornehmlich  mit 
Augrusttts  und  Konstantin.  Seine  opferreichen  und  langwierigen  Kriege 
gegen  die  heidnischen  Sachsen  stellt  man  mitunter  denjenigen  Casars 
in  Gallien  gleich.')  In  den  Sachsenkriegen  handelt  es  sich  noch  um  ein. 
anderes:  um  die  Abwehr  der  Slaven,  welche  in  die  durch  die  Völker- 

')  Über  die  Ausbreitung  des  Christentums  unter  den  deutschen  Völkern  ist  folf;endes 
t\i  erwähnen.    Frühzeitig  hatte  die  neue  Leine,  noch  in  Verbindunj;  mit  der  Kbmerherr- 
schaft,  in  Bayern  Wurzel  pefaßt.    Späte;   trat  hit-r  der  Irländer  St.  Emmeran  an  die 
Spitze  des  Bekchrungswerkes,  doch  wurde  er  652  erschlagen.  Seinen  Spuren  folgte  nach- 
mals St  Rubpert  (Rupert),  der  auf  der  Statte  des  römischen,  im  germanischen  Völker- 
stui  inc  untergegangenen  Juvavinin    Sal/.burgi  Kirche  und  Kloster  und  einen  Bischofssitz 
errichtete  (700).   Unter  den  Alemannen  predigten  Columbanus  und  Gallus  (um  609), 
unter  den  Pranken  St.  Kilian,  der  den  MSrtyrertod  erlitt  (687).  Viel  aehwieriger  als  in 
den   bisher  genannten  deutschen  Gauen  war  das  Bekchrerwerk  unter  den  hartnäckig 
widerstrebenden  Friesen,  unter  welchen  St.  Willibrord  (gest.  739)  und  der  Franke 
Wulfram  (las  F.vangelium  verkündeten  .  .  .    Der  eigentliche  > Apostel  der  Deutachenc 
war  der  Angelsachse  Winfried,  später  Bonifaziua  genannt.  Auch  dieser  wirkte  vorzugs- 
weise unter  den  zähe  an  ihrem  heidnischen  Glauben  festhaltenden  Friesen,   in  deren 
Mitte    er  durch   Line   Rotte  von   Fan.-itikern  erschlaiL^en  wurde  (755).    Honifazius  hatte 
mehrere  Bistümer  und  Klöster  (Fulda  744)  gestiftet,  er  selbst  wurde  Erzbischof  von 
Münz,  zu  dessen  Spren|i;e1  nun  schon  14  Bistümer  gehSrten,  und  bekleidete  zugleich  die 
Stellung  eines  Primas  von  Deutschland,    Von  Bonifazius  wird  gesagt,  er  sei  weit  mehr 
ein  Mann  der  strengen  Zucht  und  der  kalten  Orthodoxie,  als  ein  begeisterter  Verkünder 
des  Wortes  Gottes  gewesen.    Es  habe  ihm  der  ideale  Schwung,  gepaart  mit  christlicher 
Milde  gefehlt  und  seine  starre  Glaubenstreue  sei  weit  mehr  der  Ausfluß  des  unduld- 
samsten Fanatismus,  als  eine  rein  menschliche,  fromme  Eingebung  gewesen.  Immerhin 
bezfji^t    (ia-.  Martyrium    des  Apostels,    daü    es   ihm    an  Hingabt    an    sf-ine  Aufgalu-  und 
inniger  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  seines  kulturanbahnenden  Wirkens  nicht 
fehlte.  Seine  f^ndselige  Haltung  gegenäber  allem  profanen  Wissen  bei  gleichzeitiger 
fanatischer  Propagierung  der  heiligen  Schriften,  kann,  dem  Mnnne,  der  in  einer  Zeit  des 
allgememen  Veriailes  der  Gesittung  unter  der  Geistlichkeit  wirkte,  nicht  verübelt  werden, 
Psst  die  gesamte  Klerisei  war  derart  verweltlicht,  dafi  sie  ihren  Vergnügungen  mehr 
nachhing  als  einem  gottergebenen  Leben.  Die  Unwissenheit  unter  ihnen  war  so  arg,  daB 
die  meisten  weder  lesen  noch  schreiben  konnten.    Damals  konnte  ein  westgotischer  Bi- 
schof allen  Ernstes  in  Rom  infraijen.  ob  einer  zum  Priester  t^cwciht  werden  dürfe,  der 
von  der  ganzen  christlichen  Lehre  nichts  wisse,  als  das  eine,  daii  Jesus  den  Kreuzestod 
erlitten  Iwbe  ...   Bs  sind  dies  dieselben  Westgoten,  aus  deren  Mitte  der  gro6e  Bahn- 
brecher des  germanischen  Christentums,  Wulfila  lUlfilaS)  hervorging,   der  erleuchtete 
Geist,  der  seinem  Volke  zum  ersten  Male  ein  Buch  in  der  eigenen  Sprache  in  die  Hände 
gab.  Es  war  die  bedeutungsvolle  Schrift,  die  aus  dem  Nebel  der  Überlieferungen  auf  den 
festen  Boden  schriftlich  festgelegten  Wissens  hinüberleitele.  Wulfila  gab  den  Deutschen 
ihre  Schrift  und  die  erste  Bibelübersetzung.  Von  den  Bruchstücken,  die  sich  von  letzterer 
erhalten  haben,  sagt  Jal.oli  Grimm,  sie  sei  ein  Werk          gleich  hohem  Altrr  und  Wert. 
Es  ist  der  Schlüssel,  der  die  nationale  Urzeit  erschließt.  Wulfila  starb  im  Jahre  361. 
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Eine  Seite  au«  Wulfila*  gotischer  Bibel  (Codex  arfenteut). 

Der  Text  beginnt  mit  dem  Vaterunser:  Veihnai  namo  thein.  quimai  thiudinastus  thein«.  «ainhal  vilja  tbeint  sve 
in  himina  jah  ana  airthai.  Hlaif  untarana  thana  ainlainan  gif  uns  himma  daga,  Jah  aflel  uns  ihntei  skulans  sijaima 
Bvaive  iah  veis  afletam  thaim  «kulam  untaraim.  Jah  ni  bri^gais  uns  in  fr»i>tubnjai  ak  Uusei  uns  af  thamma  uhilin. 
unle  theiaa  i«t  thiudpngardi  jah  mahti  ja  vulthus  in  aivins.  Amen.  Der  erxte  Sau  (Atta  unsnr  thu  in  himinam) 
fehlt.  Nach  dem  Vaterunser  folgt  ein  Bruchstück  aus  der  BcrgprediRl.  Die  Kandschrift  ist  mit  Silber  (einige 
Buchstaben  und  Zeilen  mit  Gold)  auf  purpurfarbenem  Pergament. 
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Wanderung  leer  gewordenen  Gebiete  von  Osten  her  einzogen.  Der 

Widerstand  der  Sachsen  vereitelte  zunächst  diese  Absicht,  denn  die 
F.lbe  blieb  vorläufig'  die  Grenzscheide  zwischen  der  g-ermanisclien  und 
slavischen  Welt.  So  tief  im  Herzen  Deutschlands  lagen  damals  die  Ge- 
markungen, welche  die  auflebende  abendlandische  Kultur  von  der 
asiatischen  Barbarei  trennten. 

Das  bedeutsamst«'  I'.n  icfnis  aber  spicltf  sich  in  Italien  ab.  Nach- 
dem Karl  hier  die  Langobardenmacht  gebrochen,  zog  er  in  Rom  ein 
und  am  25.  Dezember  800  setzte  ihm  Papst  Leo  III.  vor  dem  Grabe 
St.  Peters  die  Kaiserkrone  anh  Haupt.  Man  vergegenwärtige  sich  die 
dramatische  Szene,  wie  vor  dem  Haupte  der  Kirche,  dem  Träger  der 
Tiara,  der  Träger  der  romisch-deutschen  Kaiserkrone  in  die  Knie  sinkt' 
In  diesem  feierlichen  Augenblicke  war  der  Papst  »Augustus«,  der  Herr 
der  Welt,  dem  in  bvzantinischem  Geiste  der  Inhaber  der  weltlichen 
Macht  huldigte.  Karl  soll  nachträglich  im  Zorne  geäußert  haben,  dafi 
es  7.U  (lies(!r  Szene  nicht  hätte  kommen  sollen,  daß  er  damit  überrascht 
wordi  n  sei.  Von  einem  so  scharfblickenden  Geiste  darf  man  voraussetzen, 
dati  er  die  wahrscheinlichen  Folgen  des  Vorfalles  erkannte.  In  der  Tat 
war  das  Band,  welches  an  diesem  Tage  mit  Rom  geknüpft  wurde,  für 
Deutschland  eine  schwere  Fessel,  deren  endliche  Sprengung  erst  nach 
schweren  Kämpfen  imd  unheilvollen  Zwischenfällen  gelingen  sollte. 

Gleichwohl  i.st  mit  diesem  Sachverhalt  ein  kulturgeschichtliches 
Moment  von  groOter  Bedeutung  verknüpft.  Man  hat  die  Wahl  zwischen 
zwei  Voraussetzungen:  Karl  konnte  zu  der  weltlichen  Macht  auch  die 
kirchliche  in  seiner  Person  vereinigen  -  dann  hätte  möglicherweise 
der  westländische  Cäsaropapismus  dauernden  Bestand  gewoinien  und 
ähnliche  Verhältnisse  ausgereift,  wie  sie  uns  in  Rußland,  dem  Erben 
der  byzantinischen  Macht,  vor  Augen  treten.  Oder  es  geschah  das 
Umgekehrte:  di  -  Kirche  riß  die  weltliche  Macht  an  sich  —  dann  be- 
stand die  Thcokratie  zu  Recht.  P)eide  Aussichten  hätten  der  Kultur 
unberechenbaren  Schaden  zugefügt:  byzantinische  oder  islamitische  Er- 
starrung. Die  Quelle  der  nachmaligen  Kämpfe  und  der  staatlichen  Zer- 
rüttungen —  das  Ringen  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  —  hatte 
eine  gute  Seite;  sie  wurde  zu  dem  Borne,  aus  welchem  ein  neues 
Prinzip,  das  Ringen  um  rdigiöse  und  .staatliche  Freiheit  hervorging, 
i^ür  Ivarl  freilicii  gab  es  eine  solche  Erwägung  nicht.  Auch  die  Tat- 
sache, da6  durch  die  Kaiaerkronung  ein  neuer  Machtfaktor  der  by- 
zantinischen und  islamitischen  Welt  gegenübertrat,  das  politische  Gleich- 
gewicht zwischen  Abendland  und  Morgenland  somit  hergestellt  war, 
entsprach  nicht  den  Vorstellungen  von  künftiger  Stabilität.  Es  war  eine 
Macht,  die  sich  auf  sehr  schwankendem  Grunde  aufgebaut  hatte.  Der 
Keim  des  künftigen  Zerfalles  lag  in  den  nationalen  Gegensätzen.  In 
dies«  m  Sinne  niuf3te  das  Ganze  zerbröckeln.  Pin  Menschenalter  nach 
Karls  ]  li  imgang  scheidet  sich  die  deutsche  von  der  französischen 
NationaHtäL  und  wenig  später  entwickelt  sich  die  italienische. 

In  Karl  d.  Gr.,  dessen  Persönlichkeit  sich  frühzeitig  die  Sage  be- 
mächtigt hat,  erkennt  der  Deutsche  den  äußersten  Markstein  dt  s  natio- 
nalen Geistes,  der  Machtgröße  und  aller  idealen  Wünsche.  Gleichwohl 
liegt  die  Wahrheit  wo  anders.    Und  diese  Wahrheit  spiegelt  sich  in 
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einem  eigenartigen  Antithesenspiel.  Karl  war  keineswegs  nationaldeutsch 

und  dennoch  ein  Wohltäter  der  Deutschen.  Er  war  vorwietrend  Eg-oist, 
der  die  Völker  nur  als  Mittel  zu  seiner  persönlichen  GröiJe  ausnützte, 
hierdurch  aber  den  Völkern  selber  zu  ihrer  Grölic  verhalf.  Karl  war 
femer  einer  der  grötken  Forderer  der  Menschheit,  ohne  für  seine  Person 
die  Hohe  reiner  Menschlichkeit  erklommen  zu  haben.  Man  mag  es  ein 
Wortspiel  nennen:  Karl  w  ar  btnvundernswcrt,  kaum  bevvunderunj^swürdig. 
Er  begünstigte  das  Fremde,  festigte  aber  damit  unwillkürlich  den  Ger- 
manismus. Treue,  Gerechtigkeit,  JVIenschenrecht  schwebten  dem  groiJen 
Kaiser  stets  vor,  doch  versündigte  er  sich  selber  nur  zu  oft  gegen  diese 
obersten  Tugenden.  Er  forderte  die  Wissenschaft,  ohne  von  ihrem  Geiste 
befruchtet  zu  werden  und  legte  Keime  für  die  Zukunft,  von  deren  Wirk- 
samkeit er  sicher  keine  Ahnung  hatte.  Strenge  Gewissenhaftigkeit  focht 
ihn  nicht  an  und  die  Ruhmgi t^r  ging  ihm  über  alles.  Aber  der  Ruhm 
blieb  und  von  seiner  Grofle  zehrte  das  deutsche  Volk  länger  als  ein 
Jahrtausend. 

Die  .seit  dem  Heimgange  Karl  d.  Crr.  in  dessen  Familie  platz- 
gegriffene Rivalität  wurde  für  die  Reichseinheit  immer  bedrohlicher. 
Zwar  der  Erbe  Karls,  dessen  Sohn  Ludwig  der  Fromme  (814—840), 
hielt  das  Ganze  noch  zur  Not  zusammen;  drei  Jahre  nach  seinem  Tode 
beendigte  aber  der  Vertrag  von  Verdun  den  Hader,  indem  das  Reich 
unter  die  drei  Brüder  Lothar,  Karl  (den  Kahlen;  und  Ludwig  (den 
Deutschen)  geteilt  wurde.  Schon  zu  Lebzeiten  Ludwigs  des  Frommen 
war  Ludwig  der  Deutsche  Reichsverweser  in  Bayern  gewesen  (seit  817); 
jetzt  bildete  letzteres  den  Ki^rn  seines  Rcichsantcils.  Nach  seinem  Ab- 
leben fügte  dessen  Sohn  Karlniann  auch  noch  luilien  dazu  (^77),  trat 
es  aber  schon  zwei  Jahre  später  an  den  jüngsten  und  unfähigsten  der 
Brüder*  KarL  den  Dicken  von  Schwaben  ab,  dem  881  der  Papst 
die  Kaiserkrone  zuerkannt«  . 

So  war  das  Rt  i(  h  Karls  d.  Gr.  noch  einmal  in  einer  Hand  ver- 
einigt, und  zwar  gerade  nicht  in  der  würdigsten.  Kein  Wunder  also, 
dafi  sich  Gegner  an  allen  Ecken  und  Enden  rührten.  Am  nachdrück» 
lichsten  griff  die  Bewegung  in  Bayern  um  sich,  das  die  Absetzung  des 
geistesschwachen  Herrschers  durclisetzte  ('887).  An  der  Spitze  dieser 
\'i  rv(  hwörung  stand  der  energisehi'  Arnulf,  ein  natürlicher  Sohn  Karl- 
manns, der  bis  dahin  mit  groUer  ümsichi  und  iatkraft  die  Verwaltung 
Kärntens  und  der  pannonischen  Marken  geleitet  hatte.  Infolge  der  ver- 
änderten Verhaltnisse  war  es  ihm  daher  ein  leichtes,  ander  Bayern  auch 
die  anderen  ostfränkischen  Gebiete  an  sich  zu  reißen  und  sich  als  König 
anerkannt  zu  sehen.  Er  wies  die  andrängenden  Slaven  in  die  Schranken, 
zog  nach  Italien,  das  er  wieder  Bayern  einverleibte  und  errang  schlieÖ- 
lich  die  Kaiserkrone  (896).  Drei  Jahre  an  einer  schweren  Krankheit 
hinsiechend,  starb  er  890,  seinem  Sohne,  Ludwig  dem  Kinde  (Sqq 
bis  Olli  das  Erbe  in  die  Hände  legend.  Mit  diesem  erlischt  der  ost- 
Iränkische  Zweig  des  Hauses  der  Karolinger. 

Nachdem  vorübergehend  die  Krone  dem  Herzoge  von  Franken, 
Konrad,  zugefallen  war,   trat  nach  dessen  freiwilligem  Rücktritt  das 
.Haus  Sachsen  auf  den  Plan.   Ihm  verdankte  1  )eutscliland  eine  Reihe 
ausgezeichneter,  kraftvoller  Herrscher,  unter  welchen  die  Ottone  durch 


Digitized  by  Google 


874 


Die  Zeit  der  Staatenbüduogen  in  Europa. 


ihre  Grro&nachtsp<ditik  besonders  hervorragfen.  Der  erste  der  drei  Kaiser 
dieses  Namens,  den  die  Geschichte  >den  Grofienc  nennt,  war  eine  ge* 
borene  Herrschematur.  Nichts  lac;f  ihm  ferner,  als  den  unter  seinem 
Vater  (Heinrich  I.)  noch  ziemlich  unbehinderten  Partikular ismus  im 
Reiche  frei  schalten  zu  lassen.  Um  den  Einheitsstaat  zu  begründen, 
d.h.  die  einzelnen  Landesherren  der  Krone  zu  unterordnen,  vergab  Otto 
zur  Krlpfliqftmq-  j^i-elangto  M(>rzogtümer  an  nächste  ^'pr^vanfU(^  Alsdann 
griff  er  mit  kraftvoller  Hand  in  die  Wirren  an  den  Reichsgrenzen  ein, 
in  Italien  ließ  er  die  Wucht  seines  Schwertes  fühlen.  Schon  hatte  es 
den  Anschein,  dafi  die  cSsarischen  Träume  des  Kaisers  sich  verwirk- 
lichen sollten,  als  in  Deutschland  selbst  in  einzelnen  Herzogtümern 
(Schwaben,  Lothringen)  der  alte  Widerstand  zum  Durchbruche  kam. 
Dem  Kaiser  fiel  es  nicht  schwer,  die  alte  Ordnung  wieder  herzustellen. 
Ja  noch  mehr:  in  einem  entscheidenden  Siege  auf  dem  Lechfdde  bei 
Augsburgr  zersprengfte  er  die  Horden  der  Magyaren,  welche  der  Schrecken 
Europas  geworden  waren  (lo.  Augfust  1)55).') 

Ein  zweiter  Zuir  Ottos  nach  Italien  führte  zu  dessen  Krönung  durch 
Papst  Johann  Xll.  (2.  Februar  yü2).  Seit  Karl  d.  Gr.  und  Arnulf  hatten 


*)  Die  Heimat  der  Magyaren  war  das  Land  »Ateluzu«  (Etelköz  nach  moderner 
Schreibweise),  über  dessen  Name  und  Lage  viel  gestritten  worden  ist.  obwohl  kein 
Zweifel  darüber  sein  kann,  dafl  es  sich  um  das  Gebiet  zwischen  dem  Bug  und  dem 
mittleren  Dnjepr  handle  Ar:ibischc  Chronisten  nennen  das  um  :!ie  Mitte  des  q.  Jahr- 
hunderts in  Ateluzu  angesiedelte  Volk  »Modschgarija«.  Sj^äter  dehnten  sie  ihr  Reich  nach 
Westen  aus  und  braohen  endlich  Ober  die  Karpathen  in  das  Donau-TheiS'Tfefland  ein. 
Dieses  Ereignis  hat  in  den  Cbcrlicferungen  zwei  Fassunj^en,  welche  voneinander  Herart 
abweichen,  dafl  ne  zum  Ausgangspunkte  emes  gelehrten  Streites  wurden.  Die  eine 
Fassung  r&hrt  von  dem  sogenannten  >anonymen  Notar  des  Königs  B6Iac  her  und  bildet 
ein  Gemenge  von  Sage  und  Geschichte,  »da6  man  entweder,  wie  die  öffentlicbe  Meinung 
es  tut.  das  Ganze  hinnehmen,  odeV  das  Ganze  verwerfen  mu6<  (M.  Jokai).  Wir  halten 
uns  an  die  '.'leieh^eitit^cn  Chroniken  der  Riiiner  und  Franken,  zum  Teil  auch  an  jene 
der  Italiener  und  Araber,  und  gewinnen  an  deren  Hand  folgendes  Geschichtsbild:  Im 
Jahre  838  oder  839  erscheint  am  Nordnfer  der  unteren  Donau  ein  neues  Volk.  Gleich 
da  werden  die  Ankömmlinge  mit  dem  Namen  genannt,  unter  welchen  sie  f(irt;in  in  den 
Blättern  der  Geschichte  stehen:  Ungarn  oder  L'ngrcn.  Entgegen  dem  anonymen  Notar 
m Oasen  sie,  auf  Grund  ihrer  VorgcWhichte,  ihrer  Beziehungen  zu  den  Byzantinern  und 
ihren  Kämpfen  gegen  die  Bulgaren  nicht  über  die  Karpathen,  sondern  aufwärts  der 
Donau  durch  das  sogenannte  »Eiserne  Tor«  in  das  Donau-ThetB-Tiefland  eingedrungen 
sein.  Ihr  Führer  war  >Herzog«  Arpad.  Im  Jahre  899  braelien  die  Ungarn  das  erstemal 
in  Italien  ein,  im  Jahre  go6  verwüsteten  sie  Mähren  und  drangen,  vom  sächsischen  Her* 
zog  gegen  dieSlaven  herbeigerufen,  bis  an  die  Elbe  vor.  Im  Jahre  darauf  starb  Arpad. 
Unter  eemem  Nachfolger  Zsolt  brachen  sie  in  das  fränkische  Reich  ein  und  von  da  ab 
erstreckten  sich  ihre  Raubzüge  durch  ein  halbes  Jahrhundert  über  den  grüßten  Teil  von 
Mitteleuropa.  Im  Jahre  934  drangen  sie  bis  Detmold  not,  940  verheerten  sie  Italien,  ja 
•ie  drangen  über  die  Pyrenäen  nach  Spanien  vor.  Auch  das  g^echische  Reich  bedrohten 
sie  20  wiederholten  Malen  (934  und  943).  Zuletxt  erschienen  sie,  wie  es  heiflt, 
100.000  Reiter  stark,  nieder  tti  Süc'deutschland,  diesmal  von  der  vereinif^ten  deutschen 
Heereamacht  empfangen,  welche  sie  unter  den  Mauern  von  Augsburg  am  10.  August 
955  vernichtete.  Damit  war  der  Magyarenschrecken  für  immer  abgewendet.  Die  letzten 
Einfalle  geschahen  unter  Taks,  dem  Sohne  Zsolts.  Dem  Taks  folgte  G6za,  dessen  Sohn 
Vajk  in  der  Taufe  den  Namen  Stephan  erhielt.  Am  15.  August  des  Jahres  looi  wurde 
er  mit  der  ihm  vom  Papste  Sylvester  II.  übersendeten  Krone  zum  rechtmäßigen  Könige 
von  Ungarn  gekrönt.  Das  Haus  der  Arpaden  stirbt  mit  dem  König  Andreas  III.  im 
Jahre  130t  aus,  worauf  das  Haus  Anjou  die  Herrschaft  in  Ungarn  antritt.  Erat  im 
Frieden  von  Karinwitz  (iGm))  gelangt  Ö  tern  ieli  in  den  ungestörten  Besitz  von  Ungarn, 
nachdem  es  inzwischen  anderthalb  Jahrhunderte  in  der  Gewalt  der  Oamanen  war. 
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sich  die  Verhiltnisse  in  Rom  wesentlich  greändert  Das  Papsttum  hatte 

inzwischen  durch  einige  unwürdi^-e  Vertreter  desselben  erheblich  an 
Ansehen  ein^'^ebüßt  und  die  inneren  Wirren  trugen  das  weitere  dazu 
bei,  die  kirchliche  Autorität  fast  völlig  zu  vernichten.  So  hatte  der 
machtvolle  Kaiser  leichtes  Spiel.  Er  beugte  Rom  unter  den  Willen  der 
weltlichen  Macht  und  brachte  die  Thronf(ilL;x  in  einer  Weise  zur  Ent- 
scheidung, die  wenigstens  vorlaufig  jeden  \Vid«>rsprurh  ausschloß.  In 
dem  unbestrittenen  Besitz  der  universalen  Stellung  eines  Kaisers  des 
Abendlandes  ereilte  den  tatkräftigen  Herrscher  der  Tod  (7.  Mai  973) 
und  damit  trat  der  entscheidende  Augenblick  ein,  ob  die  erreichte 
MachtfQlle  an  Deutschlands  Geschicke  geknüpft  bleiben  sollte  oder  nicht. 

Zwar  Otto  II.,  des  Verstorbenen  Sohn,  obwohl  erst  K)  Jahre  alt, 
als  er  die  ungeheuere  Aufgabe  übernahm,  das  Geschaffene  zu  erhalten, 
schien  kein  Unberufener  zu  sein.  Beg-abter  als  der  Vater,  aber  ohne 
dessen  sorglicher,  auf  das  Praktische  gerichteten  Unermüdlichkeit,  mehr 
von  dem  äußeren  Glanz  der  ererbten  Machtstellung  beeinflußt,  geist- 
und  temperamentvoll,  ließ  sich  mehr  von  seinem  Feuereifer,  als  von 
jenen  nüchternen  Erwägungen  leiten,  die  im  Wesen  der  wahren  Staats- 
kunst begründet  sind.  In  der  Tat  begann  das  Reich  alsbald  in  allen 
Fugen  zu  krachen.  In  Italien  gesdil^en,  büfite  Otto  dort  alle  Autorität 
ein  und  auch  an  den  Reichsgrenzen  erhoben  die  alten  Feinde  ihre 
Häupter.  Das  Gefüge  des  Einheitsstaates  war  sonach  nicht  von  jener 
Festigkeit,  welche  eine  zukunftssichere  Imperatorenpolitik  gewährleistet 
hätte.  Inmitten  dieser  Erschütterungen  starb  Otto  und  hinterließ  das 
wankende  Reich  seinem  erst  drei  Jalire  alten  Sohne  Otto. 

Als  Otto  ITT.  die  Herrschaft  antritt,  zeigte  es  sich  sofort,  daß  der 
Feuergeist  der  ütione  noch  nicht  verflackert  war.  Das  alte  Verhängnis 
treibt  mit  dem  intensivem  Drange  einer  Naturmacht  den  jugendlichen 
Kaiser  nach  Italien,  wo  es  ihm  auf  Grund  von  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen gelingt,  die  päpstliche  Macht  sich  völlig  zu  unterordnen.  Aber 
auch  das  war  nicht  von  Dauer.  Ottos  GroÖraachtsträume  standen  in 
niclits  denjenigen  seines  Vaters  und  Großvaters  zurück,  ia  sie  nahmen 
geradezu  phantastische  Formen  an.  Niemals  aber  war  die  politische 
Romantik  schlechter  angebracht,  als  in  einer  Zeit,  wo  jeder  Druck  auf 
<las  Papsttum  über  kurz  oder  lang  zu  einer  kraftvollen  Reaktion  führen 
mußte.  So  war  es  auch  diesmal.  Gregor  V.  und  Sylvester  II.,  die  sich 
gezwungener  Weise  unter  Otto  gebeugt  hatten,  waren  nicht  die  Männer, 
diesen  Stand  der  Dinge  bestehen  zu  lassen.  Polen  wurde  ein  unabhängiges 
Königtum  und  an  der  Donau  erstand  ein  selbständiges  Reich,  dessen 
Fürst  Waik  sich  mit  seinem  Volke  zum  Christentum  bekehrt  und  in 
der  Taufe  den  Namen  Stephan  angenommen  hatte  (looi). 

Otto  ni.  war  erst  22  Jahre  alt,  als  er  das  Zeitliche  segnete.  Das 
Phantasma  eines  deutschen  Weltreiches  verlor  rasch  seinen  Glanz.  Die 
Kaiser  aus  dem  Geschlechte  der  Salier,  gleichfalls  ausgezeichnet  durch 
persönliche  Eigenschaften  und  unermüdlich  in  der  Erreichung  weit- 
gesteckter Ziele,  welche  (nach  einer  kurzen  Übergangszeit  unter  Hein- 
rich II.)  das  Erbe  der  Ottone  übernommen  hatten,  konnten  der  Natur 
der  Sache  nach  nur  die  gleichen  Pfade  wandeln.  Mit  kräftiger  Hand 
testigt  Konrad  den  Einheitsstaat  und  verabsäumt  nebenbei  nicht,  dem 
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Kaiser  Otto  III.  Huldigung  der  Nationen  des  Reiches.  Von  linics  nach  rechts:  Sctauioia,  Germania,  Gallia,  Roma. 

(Kgl.  Bibliothek  xu  MQnchen.) 

Papsttum  gegenüber  die  Kaiserwurdc  mit  Nachdruck  zur  Geltung  zu 
bringen.  Sein  Sohn  Heinrich  vervollständigt  die  Herabdrückung  der 
päpstlichen  Macht,  aber  von  der  nationalen  Politik,  welche  Konrad  so 
energisch  geübt  hatte,  schwenkte  sein  Sohn  wieder  auf  die  Universal- 
politik hinüber,  ohne  die  festen  Grundlagen  hierzu  im  Reiche  selbst  zu 
schaffen. 

Daran  und  an  dem  Umstände,  daß  das  Lehenswesen  die  Quelle  des 
in  seiner  Widerhaarigkeit  nie  völlig  niederzudrückenden  Partikularismus 
war,  mußten  alle  weiteren  Träumereien  von  einer  abendländischen  Uni- 
versalmonarchie unter  deutschem  Zepter  scheitern.  Wo  nichts  als  Gegen- 
sätze aufeinanderprallen  und  schließlich  auch  den  Machtvollen  die  Kraft 
abhanden  kommt,  in  allen  Lagen  des  Widerstreites  der  persönlichen 
und  staatlichen  Interessen  Herr  zu  werden,  muß  früher  oder  später  die 
Katastrophe  eintreten.  Im  heiligen  römischen  Reiche  deutscher  Nation 
kennzeichnet  diesen  Zerfall  das  Hervortreten  einer  kraftvollen  Persönlich- 
keit im  gegnerischen  Lager,  jenes  Mönches  Hildebrand,  der  als  Papst 
Gregor  VII.  die  deutsche  Kaiserwürde  in  den  Staub  treten  sollte. 

Vorbereitet  wurde  dieser  beklagenswerte  Zustand  der  Dinge  durch 
die  Erschütterungen,  welche  das  Deutsche  Reich  schon  bei  dem  Ableben 
Heinrichs  III.  durchzumachen  hatte.  Der  Erbe  der  Krone  —  nachmals 
Heinrich  IV.  —  war  zu  diesem  Zeitpunkte  erst  fünf  Jahre  alt.  Seine 
Mutter  führte  die  Regentschaft,  aber  die  hohe  Geistlichkeit  fand  Mittel, 
ihr  dies  Amt  aus  der  Hand  zu  winden.  Jede  Regentschaft  mußte  in 
solchen  bewegten  Zeiten  von  schweren  Folgen  für  die  innere  Gestaltung 
der  Reichsangelegenheiten  werden.  Während  Heinrich  unter  bösen  Ein- 
flüssen heranwuchs,  die  Fürsten  die  Schwäche  der  Regentschaft  dazu 
benützten,  auf  die  Festigung  ihrer  Macht,  wenn  nicht  völligen  Unab- 
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hängigkeit,  bedacht  /.u  sein,  raffte  sich  das  politisch  zu  völlig'er  Ohn* 
macht  herabg-fdrückte  Papsttum  zu  schier  clemontarpr  Kraftäut3erunyf  auf. 

Fassen  wir  uns  kurz  über  die  Dint,M\  die  sich  an  Kais(M-  Hein- 
rich IV.  knüpfen.  Am  29.  Juni  107  j  bestieg  der  fanatische  Münch  Hilde- 
brand  als  Gregor  VII.  den  päpstlichen  Stuhl.  Er  war  der  Mann,  den 
Gedanken  zu  verwirklichen,  aus  der  schwankenden  Stellung-  eines  Ober- 
hauptes der  Kirche  zum  Herrn  der  Welt  sich  aufzuwerfen.  Der  Weg- 
dahin  war  ja  schon  seit  geraumer  Zeit  vorbereitet  durch  das  Ver- 
hältnis zvk  den  abendländischen  Kaisem.  Ein  weiterer  Schritt  war  die 
Lossag^ung  von  Byzanz.  Am  16.  Juli  1054  hatte  Papst  Leo  IX.  den 
Bannfluch  auf  den  Altar  der  Sophienkirche  zu  Knnstaiitinopel  niedt-rleq-en 
lassen,  was  der  Patriarch  Michael  Cärularius  mit  der  gleichen  Maß- 
regel gegen  die  westliche  Kirche  beantwortete. 

Auf  dem  Wege  zur  kirchlichen  Selbstherrlichkeit  bezeichnen  die 
Maßnahmen  Grej.'^ors  VIT.  die  weiteren  Etappen:  Abschaffung  der  >Simonie« 
{Pfründenkauf  I  und  »Investitur*  (Belehnung  der  geistlichen  Würdenträy-er 
durch  die  Lantiesfürsten  mit  Ring  und  Stab).')   Heinrich  glaubte  den 

')  Das  Streben  nach  einer  legalen  Freiheit  des  Papsttums  innerhalb  der  kirrhlirh<  n 
.Angelegenheiten  reicht  mehrere  Jaiirhundertc  über  Gregor  VII.  zurück.  Eine  tnrmale 
Grundlage  erhielt  dieses  Streben  schon  im  9.  Jahrhundert  durch  die  als  alt  und  echt  aus* 
gegebenen«  in  Wahrheit  aber  unterschobenen  sogenannten  »Isidorischen  Dekretalen«. 
Kraft  dieser  Satzungen  sollte  dem  Papste  nicht  nur  das  höchste  Rtchteramt  über  den 
Klerus  in  allen  Landern  zustehen,  snndern  letzterer  überhaupt  der  -«M-Itlichen  Cierichts- 
barkeit  entzogen  werden.  Als  in  der  Folge  die  Spaltung  zwischen  weltlicher  und  geist" 
lieber  Macht  sich  verschärfte,  hatte  es  vorübergehend  den  Anschein,  als  ob  die  Kirche 
Mittel  und  Wege  getjncli  n  !i:ilic,  ihre  crhat-rnc  AufL^abe:  den  Schwachen  zu  scI'iit/'-n 
Willkür,  Gewalt  un  l  ?  i  meücn  zu  verhüten  und  die  Launen  der  Machthaber,  weic  he 

Recht  und  Gesetz  .  crl.n)  nic:i,  unschädlich  zu  machen,  indem  sie  im  apostolischen  Sinne 
wirkte.  £s  ist  klar,  daö  auf  diesem  Wege  in  jener  rauhen  Zeit,  wo  der  Arm  des  Stär» 
keren  über  das  milde  Wort  der  Menschenliebe  den  Sieg  davontrug,  nichts  zu  erreichen 
war.  Erst  auf  diesen  Mißerfolg  gestützt,  ging  das  Streiken  der  Kirche  dahin,  durch  sti- 
Rung  ihrer  Stellung  sich  jene  Autorität  zu  erringen,  die  geeignet  sein  sollte,  selbst  den 
Mächtigsten  zum  Gehorsam  zu  zwingen.  Aber  der  folgerichtige  Gedanke,  durch  die 
Gloriole  der  Hf'hcit  den  starren  Tn  t.'  zu  brechen,  wurde  von  fk  n  Vertretern  der  Kirche 
selbst  vereitelt.  Denn  eine  L;;inzc  Keihe  von  Päpsten  führte  ein  hoelist  anstuUcrrcgendea 
Leben  und  untergrub  ihr  Ansehen  weit  und  breit,  l'nter  solchen  Umständen  konnte  die 
angestrebte  Autorität  und  der  Glanz  der  »Hoheit«  den  maßgebenden  weltlichen  Faktoren 
unmöglich  imponieren.  —  Gregor  VII.  setzte  also  dort  ein,  wo  seine  Vorgänger  das  Kon- 
zept verdorben  hatten  Simonie  und  Investitur  mußten,  wenn  deren  Heseitigung  gelang, 
den  Weg  zur  Scibstherrlichkeit  kräftig  anbahnen.  Ob  es  aber  dem  Ansehen  und  der 
Moral  der  Geistlichkeit  frommte,  als  Gregor  zu  diesen  Faktoren  einer  durchgreifenden 
Reform,  rreh  einen  drittrn.  f!rn  Ziilibat,  hinzufügte,  wird  niemand  behaupten  kJinnen. 
I^ie  Abseiiatfung  der  l'nestciciie  war  ein  Gewaltakt  ohne  gleichen.  Mag  Gregor  immer- 
hin aus  innerer  Überzeugung  l;i  [lanciclt  haben,  indem  er  an  der  Vorstellung  festhielt, 
durch  den  Zölibat  würde  das  Band,  das  die  Geistlichkeit  an  die  profane  Welt  knüpfte, 
zerrissen  und  deren  Leben  ganz  in  geistlichen  Aufgaben  aufgehen,  so  war  die  Maflrägel 
in  ihrer  kategorischen  Form  gleichwohl  eine  solche,  die  der  Humanität  ins  Gesicht  schlug. 
Die  gewaltsame  Trennung  der  Ehepaare  führte  zu  den  erschütterndsten  Szenen.  Der  Wider- 
stand war  so  gro6,  daß  fast  die  gesamte  Priesterschaft  den  Gehorsam  verweigerte.  Die  SufTra* 
garbischöfe  der  1-  rzdiözese  Mainz  cmpfVten  sich  auf  der  Synode  zu  Erfurt  (10741  und  be- 
zeichneten den  1  .ipst  als  einen  »gelahriichen  Menschen«,  dem  sie  den  Gehorsam  ver- 
weigern müflten.  l  >t  r  Mönch  Lambert  von  Hcrsfcld  nennt  vollends  den  Papst  einen 
»Ketzere,  seine  Mafiregel  »unsinnig«.  Gleichwohl  fruchtete  das  alles  nichts.  Der  Mann, 
der  erklart  hatte,  er  sei  befugt,  Kaiser  abzusetzen  und  Untertanen  von  der  Pflicht  gegen 
abtrünnige  Fürsten  zu  entbinden,  der  sich  sogar  den  Gebrauch  der  kai  erlichen  Insignicn 
anmaßte  und  das  Verlangen  stellte,  daß  alle  Fürsten  seine  Füße  zu  küssen  hätten  —  eine 


378 


Die  Zeit  der  Staatenbildungen  in  Europa. 


Streich  durch  Dekre- 
tierung der  Absetzung- 
des  Papstes  parieren 
zu  können.  Aber  die- 
ser antwortete  mit  dem 
Bannfluche.  Seine 
Wirksamkeit  hing  da- 
von ab,  wie  sich  die 
deutschen  Fürsten 
dazu  verhalten  wür 
den.  Welche  Aussicht 
im  Sinne  einer  Befrei- 
ung von  allen  das  na- 
tionale Leben  been- 
genden Fesseln,  wenn 
die  Fürsten  zu  Hein- 
rich hielten !  Aber 
der  glorreiche  deut- 
sche Partikularismus 
dachte  anders.  An 
Stelle  des  nationalen 
Selbstgefühles  ent- 
schied der  engher- 
zige Egoismus  über 
Deutschlands  Ruhm 
und  Größe.  Die  Für- 
sten billigten  die  Maß- 
nahme des  Papstes. 
Heinrich,  vordie  Wahl 
gestellt,  entweder  den 
Kampf  auf  Leben  und 
Tod  zu  wagen,  oder 
durch  Lösung  des 
Bannfluches  der  Gegnerschaft  im  eigenen  Lande  loszuwerden,  wählte 
das  letztere. 

So  kam  es  zu  dem  hochdramatischen  Knalleffekt,  der  an  dem 
Namen  »Canossa«  hängt.  Die  Tragik  blieb  auch  sonst  dem  vierten 
Heinrich  nicht  erspart.  Wohl  nahm  dieser  hochgesinnte,  durch  manche 
tüchtige  Eigenschaft  ausgezeichnete  Mann  noch  einmal  einen  kraftvollen 
Anlauf  gegen  Rom,  dessen  Folge  die  Flucht  seines  starrsinnigen  Geg- 
ners nach  Salerno  (mit  den  verbündeten  Normannen,  welche  das  von 
den  Deutschen  verlassene  Rom  furchtbar  heimsuchten),  wo  er  bald  darauf 
starb.  In  Deutschland  aber  fand  der  Kaiser  nur  vorübergehend  Unter- 
stützung seitens  der  Fürsten.  Tragisch,  w^ie  die  wichtigsten  Lebens- 
abschnitte dieses  Kaisers,  war  auch  dessen  Ende.  Durch  Verrat  und 
Treulosigkeit  seines  eigenen  Sohnes  —  des  nachmaligen  Kaisers  Hein- 
rich V.  —  ward  er  zur  Abdankung  gezwungen  und  starb  bald  darauf 

solche  Gewaltnatur  konnte  selbstverständlich  nicht  darüber  in  Verlegenheit  geraten,  wie 
er  mit  der  rebellierenden  Geistlichkeit  fertig  würde. 


Kaiser  Friedrich  IV.  vor  der  Mirkgrüfin  Miihtlde  von  Tuxkiea  knieod.  (Nach 
einer  c'^i^^htcitigeo  Daritellung.) 


Die  Hohenstaufen.  —  Kudolf  von  Habsburg. 
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Der  ftinfte  Heinrich  ist  der  letzte  der  fränkischen  Könige.  Auch 
er  fand  erst  nach  hartnäckigren  Kämpfen  (Investiturstreit)  seinen  Frieden 

mit  dem  Papste,  der  im  sogenannten  »Wormst-r  Konkordat«  zum  Aus- 
drucke kam.  Der  Kaiser  hatte  allerdings  nur  halb  nachgegeben  und 
nicht  ohne  Geschick  der  Cberhebung  der  Kurie  einen  Riegel  vor- 
geschoben. Aber  die  Zeiten  waren  andere  geworden.  Durch  die  Kreuz- 
züge, die  den  stärksten  Ausfluß  geistlicher  Macht  darstellen,  war  der 
Einfluß  des  Papsttums  auf  seine  beherrschende  Hohe  gelangt.  Ks  nützte 
nichts,  daß  die  neuen  Beherrscher  Deutschlands,  die  Hohenstaufen, 
gegen  diese  Machtstellung  Einspruch  erhoben  und  mit  grofitem  Nach- 
druck den  ReichsL;(  daiikun  wieder  aufnahmen.  Friedrich  I.  (»Rotbart«), 
eine  der  kraftvollsten  Heldengestalten  des  Mittelalters,  war  gezwungen, 
sechsmal  nach  Italien  zu  ziehen,  um  endlich  (nach  dem  Tode  seines 
Gegners  Urban  III.)  zu  einem  Ausgleiche  mit  der  Kurie  zu  gelangen. 
Und  Friedrich  IL,  dieser  hochbegabte  Fürst,  der  allerdings  mehr 
Italiener  als  Deutscher  war,  mit  stark  ausgeprägten  orientalischen  Allüren, 
konnte  den  päpstlichen  Bann  erst  abschütteln,  als  er  den  wiederholt  ver- 
sprochenen, aber  immer  wieder  hinausgeschobenen  Kreuzzug  unternahm. 
Konrad  IV.,  der  letzte  Staufenkaiser,  kämpfte  lediglich  nur  mehr  um 
sein  Erbreich  in  Italien.  Konradin  endlich,  Konrads  Sohn,  suchte  im 
Kampfe  gegen  den  Papst  und  den  von  diesem  herbeigerufenen  Karl 
von  Anjou  das  väterliche  Erbe  in  Italien  zu  gewinnen,  ward  aber  ge- 
schlagen, gefangen  genommen  und  mit  seinem  treuen  Ereunde  Fried- 
rich von  Zähringen  in  Neapel  enthauptet  (1268). 

Schon  unter  Friedrich  II.,  dessen  gewaltige  Älacht  für  Deutschland 
von  geringerer  Bedeutung  war  als  für  Italien,  mußten  sich  die  deutschen 
Fürsten  gegen  äußere  Feinde  helfen,  so  gut  sie  es  vermochten.  Die 
groflte  Tat  war  die  Abweisung  der  Mongolen  in  der  Schlacht  bei 
Wahlstadt  (1241).  Aber  auch  der  14  Jahre  früher  über  die  Dänen  er- 
rungene Sieg  (bei  I  tornhövediM  war  eine  Kraftäuiierung,  die  man  dem 
deutschen  Partikularismus  nicht  zugemutet  hätte.  Mit  der  Frevcltat 
zu  Neapel  war  der  letzte  Funke  der  kaiserlichen  Weltherrschatis- 
ansprOche  ausgetreten.  Es  war  das  Werk  jener  habgierigen  Franzosen, 
welche  sich  zum  ersten  Male  ab  Nationalmacht  fühlten  und  demgemäß 
dem  triumphierenden  Papste  zu  verstehen  gaben,  daß  er  mit  dem  neu- 
erwachsenen Prinzipe  der  Nationalitäten  fortan  zu  rechnen  habe.  Der 
Westen  ist  mächtig  erstarkt,  im  Osten  ist  die  Bildung  eines  groDen 
Slavenreiches  mit  Böhmen  als  Kern  im  Gange.  Mitten  zwischen  beiden 
steht  Deutschland,  im  Inneren  tief  zerrüttet,  von  aufien  gefahrdrohend 
bedrängt. 

Erst  nach  zwanzigjähriger  konigsloser  Zeit  (»Interregnum t)  wird 
wieder  ein  deutscher  Konig  erwählt  —  Rudolf  von  Habsburg  (1273). 

Als  ihn  die  sieben  Kurfürsten  auf  den  Thron  riefen,  hatte  das  Böhmen- 
reich  Ottokarsli,  bereits  eine  Ausdehnung  vom  Riesengebirge  bis  zur 
Adria  erreicht.  Das  Aussterben  des  Hauses  der  Babenberger  mit  Fried- 
rich dem  Streitbaren  (15.  Juni  1246)  kam  dieser  Machtentfaltung 
sehr  zu  statten.  Konig  Rudolf  mußte  selbstverständlich  die  Besitz- 
erwerbungen des  PfcmysHdon  als  eine  Schmälcrung  des  Reichsterritoriums 
ansehen.  Auch  gedachte  er  in  diesem  Gebiete  seine  Hausmacht  zu  gründen. 
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Der  nun  folgende  Krieg 
(1276)  fiel  zugunsten  Ru- 
dolfs aus  und  Ottokar 
wurde  gezwungen,  nicht 
nur  die  erworbenen  Län- 
der herauszugeben,  son- 
dern sich  auch  der  Maß- 
nahme zu  fügen,  daß  er 
seine  Krbländer  Böhmen 
und  Mähren  formell  als 
Lehen  aus  der  Hand  des 
deutschen  Reichsober- 
hauptes erhielt.  In  die- 
sem Verhältnisse  der  bei- 
den Herrscher  lag  der 
Keim  zu  weiteren  Kon- 
flikten. In  der  Tat  brach 
der  Krieg  wieder  aus.  In 
der  Schlacht  bei  Dürn- 
krut  auf  dem  Marchfelde 
fiel  die  Entscheidung. 
Ottokar  fiel  im  Kampfe 
(26.  August  1278),  an 
welchem  sich  auch  40.000 
ungarische  und  kumani- 
sche  Reiter  als  Bundes- 
genossen Rudolfs  betei- 
ligten. Dies  verdankte 
Rudolf  von  Habsburg.  (Nich  der  Statuette  Ton  Seib.)  Ottokar  Seiner  anmaßen- 

den   Politik  gegenüber 
Ungarn,  das  er  sich  zum  Feinde  gemacht  hatte. 

Rudolf  belehnte  (i 282)  .seine  beiden  Söhne  Albrecht  und  Rudolf 
mit  Osterreich  und  Steiermark,  den  Grafen  Meinhard  von  Görz-Tirol 
mit  Kärnten,  wozu  auch  noch  Krain  als  Unterpfand  kam.  Ungeachtet 
der  häufigen  Wirren  vergrößerten  die  Hab.sburger  immer  mehr  und 
mehr  ihre  Hausmacht  (Tirol  i.sO^,  Vorarlberg  1375 — 1394,  Triest  1382), 
während  die  Stammgüter  in  der  Schweiz  infolge  der  unglücklichen 
Schlacht  von  Sempach  (1386),  in  w'elcher  Herzog  Leopold  sein  Leben 
ließ,  verloren  gingen.  Im  Jahre  143S  bestieg  Herzog  Alb  recht  V.  den 
deutschen  Königsthron.  Maximilian  I.  (1493  — 15 19)  erhob  Habsburg- 
Osterrcich  zu  einer  europäischen  Großmacht  und  die  Verbindung  seines 
Sohnes  Philipp  mit  der  spanischen  Erbtochter  Johanna  machte  Maximi- 
lians Enkel  Karl  V.  (1519 — 1556)  zum  gewaltigsten  Herrscher  des 
16.  Jahrhunderts,  der  (nachdem  ihm  auch  die  spanischen  Besitzungen 
in  Amerika  zugefallen  waren)  mit  Recht  sich  rühmen  konnte,  daß  in 
seinem  Reiche  die  .Sonne  nicht  untergehe. 


Pnintoeich  unter  den  Capetingern. 
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Frankreich. 

Eine  wesentlich  am^i  ro  Gestaltung-  im  Sinne  der  staatli<iu'n  Kon- 
solidierung als  in  Deutschland  nahmen  die  V' erhältnisse  in  Frankreich 
an.  Seine  Geschichte  begfinnt  mit  den  Teilungsvertrl^n  von  Verdun 
(843)  und  Mersen(87o).  Die  Reihe  der  französischen  Karolinger  enßnet 
Karl  der  Kahle,  eifrig-  bemüht,  der  schwierig-en  Lasfe  Herr  zu  werden, 
aber  ohne  jenes  Mali  von  Tatkraft,  welches  die  Widerhaarigkeit  der 
Vasallen  und  die  Bedrängnis  durch  die  Normannen  erforderten.  Kein 
Wunder  also,  daß  unter  seinen  Nachfolgern  das  innere  Gefüg-e  des 
Rcirhps  ins  Wanken  kam  und  der  deutsche  Könii^  Karl  Iii,  (»der 
Dicke«)  die  Geleijenheit  benützte,  das  Universalreicli  wieder  auf  die 
Beine  zu  bringen.  Seine  Unfähigkeit  vereitelte  den  Plan  und  nach  dessen 
Beseitigung  fristen  die  Karolinger  in  Frankreich  kaum  mehr  als  eine 
Scheinexistenz. 

Die  Erneuerung  der  Macht  '^fht  seltsamerweise  aus  jenem  Vasallen- 
tum hervor,  das  stets  redlich  bemüht  war,  die  Reichseinheit  zu  schwächen. 
Es  ist  der  Adel,  aus  dessen  Mitte  heraus  das  Königtum  neue  Lebens- 
kraft gewinnt.  Ein  gewisser  Parallelismus  mit  den  deutschen  Ver- 
hältnissen ist  nicht  zu  verkennen:  wie  die  Pi})ine  hier,  so  sind  es  in 
Frankreich  die  (trafen  von  Paris,  welche  den  l^inheitsstaat  anbahnen. 
Hier  liegen  die  Dinge  insoferne  schwieriger,  als  das  Volk  eines  einheit- 
lichen Gepräges  entbehrte:  den  Franken  und  Normannen  des  Nordens 
stand  das  gfallo-romanische  Element  des  Südens  entgegen*  Es  war  dies 
ein  nicht  zu  unterschätzendes  Hindernis  gegenüber  einer  zu  begründen» 
den  strammen  Zentralgewalt. 

144  Jahre  (843 — 987)  hatten  die  Karolinger  die  Geschicke  Frank- 
reichs geleitet,  als  sie  durch  ein  neues  Geschlecht  ersetzt  wurden.  Sein 
Begründer  ist  HugoCapet,  d^^r  Herzog  von  »Francien«  (Isle  de  France), 
der  mächtigste  der  Vasallen.  Wichtig  ist.  daü  Capets  Nachfolger  die 
Erblichkeit  ihrer  Krone,  trotz  des  heftigen  Widerstandes  der  Großen, 
durchsetzten.  Damit  erhielt  die  Entwicklung  Frankreichs  von  Anbeginn 
her  ein  Gepräge,  das  sich  scharf  von  demjenigen  in  Deutschland  unter- 
schied. Die  Erblichkeit  der  Krone  ist  das  eigentliche  Fundament  der 
Monarchie  und  die  Errungenschaft  der  Capetinger  mußte  folgerichtig 
ZU  einer  rasch  erstarkenden  staatlichen  Einheit  führen,  obwohl  die  Träger 
dieser  Einheit  und  Macht  weit  unter  der  Bedeutung  der  deutschen  Ge- 
schlechter der  Sachsen,  Salier  und  Hohenstaufen  standen. 

Diesem  Sachverhalte  entspricht  die  Ordnung  der  Dinge,  wie  sie 
sich  unter  den  Capetingern  (987 — 1328)  entwickelte.  Der  König  war 
lediglich  der  iVtm««  inter pares;  die  eigentliche  Macht  lag  in  den  Händen 
des  Lehensadels,  dessen  Territorialbesitz  den  des  I  .  desherm  weit  über- 
traf imd  der  sich  völlig  unabhängig  von  der  Krone  gemacht  hatte 
(Burgund,  Aquitanien,  Flandern,  die  Normandie  usw.).  So  verblieb  dem 
König  kaum  mehr  als  eine  gewisse  moralische  Macht  über  seine  großen 
VasaÜen.  Dazu  kommt,  dafi  der  König  von  England  als  französischer 
Krön  Vasall  über  einen  bei  weitem  größeren  Territorialbesitz  verfügte, 
als  das  französische  Staatsoberhaupt.  Ein  solcher  Stand  der  Dinge  mußte 
sich  auf  die  Dauer  als  unhaltbar  erweisen.  Zunächst  freilich  war  die 


Digitized  by  Google 


382 


Die  Zeit  der  Staatenbildungcn  in  Europa. 


I 


Kart  der  Kahle.  Überreichung  der  Bibel  durch  Vivianu«.  (Pariser  Nation«'bib'.ioihck.) 

Krone  noch  nicht  mächtig-  j^enbg",  die  beengfenden  Fesseln  zu  brechen. 
Im  Gegensatze  zu  den  Verhältnissen  in  Deutschland  bot  aber  die  mehr 
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einheitliche  Kulturentwicklungf  auf  Grundlage  der  ererbten  romischen 

Formen  eine  ge\vissf>  Gewähr  einer  Fostig^ung  und  nationalen  Einheit- 
lichkeit. Als  Vorbedingung-  zur  KonsolidiiTung  des  Franzosentums  war 
weiter  nichts  notwendig  als  eine  starke  Hand. 

Schon  die  kraftvollen  Konige  Ludwig-  Vn.  und  VIII.  griffen  durch 
glückliche  Maßnahmen  in  der  Verwaltung  außerordentlich  fördernd  ein. 
Fin  leises  Frcihcttsgofühl  bcq-ann  sich  im  französischen  Volkstum  zu 
regen.  Nun  war  der  Zeitpunkt  gekommen,  den  Kampf  mit  den  Vasallen 
aufzunehmen.  An  dem  Wendepunkte  zu  Frankreichs  nationaler  Erstarkung 
steht  Philipp  II.  August,  einer  der  tüchtigsten  Fürsten  der  Franzosen. 
Auf  starker  staatlich-nationaler  Grundlage  fußend,  konnte  r  s  dem  Konig 
nicht  schwier  fallen,  den  weltlichen  Ansprüchen  des  Papsttums  mit  Nach- 
druck entgegenzutreten,  was  indes  nicht  verschlug,  von  Fall  zu  Fall  dem 
ersteren  sich  dienstbar  zu  erweisen.  Beweis  dessen  die  Ausrottung  der 
ketzerischen  Albigenser,  wobei  Frankreich  allerdings  den  Gewinn  ein« 
zog,  seinen  Territorialbesitz  bis  ans  Mittelmeer  auszudehnen  ' 

Die  starke  Beteiligung  der  Franzosen  an  den  Kreuzzügen  brachte 
Leben  und  frischen  Geist  in  das  Volk:  Faktoren,  die  durch  das  selbst* 
bewufite  Auftreten  der  Krone  gegenüber  der  romischen  Kurie  eher 
Förderung  alsHemmung  fanden.  Rasch  begannen  die  Städte  aufiniblühen,  es 

*)  Du  sQdliche  Frankreich  war  im  12.  Jahrhundert  in  besug  auf  die  Bntfiritung 

geistigen  Lebens  den  meisten  Ländern  Furnpas  voraus.  Aus  einer  üppigen,  heiteren  und 
sorglosen  Lebensführung  entsproß  die  wundersame  Blüte  einer  Liebeslyrik,  die  in  Ver- 
bindung mit  galantem  Frauendienst  dem  damaligen  Wesen  der  ritterlichen  Welt  ent- 
sprach  und  zersetzend  in  die  christlichen  Anschauungen  eingriff.  Auch  auf  wissenschaft- 
lichem Gebiete  betätigten  sich  bemerkenswerte  Bestrebungen.  Auf  solchem  Boden  mochte 
die  Auflehnung  ge^cn  die  Alimacht  der  Kirche  und  deren  ken.eswcgs  immer  würdigen 
Vertreter  immer  selbstbewußter  hervortreten.  Aus  diesen  Verhältnissen  heraus  erwuchs 
seit  Beginn  des  is.  Jahrhunderts  die  Sekte  der  Albigenser  (Waldenser)  —  so  genannt 
nach  dem  Stifter  Peter  Valdus  und  nach  dem  Ursprungsgebiete,  der  Landschaft  Albi- 
gnois  —  deren  Streben  dahinging,  eine  Besserung  der  Kirchenzucht  herbeizuführen. 
Da  aber  die  Sekte  auch  auf  das  dogmatische  Gebiet  übergriff  und  zaMreiche  neue 
Glaubenssätze  aufstellte,  kam  sie  in  Konflikt  mit  dem  Papsttum.  Nach  vorangegangenen 
nutzlosen  Plänkeleien  raffte  sich  der  energische  Innocenz  III.  auf  und  predigte  den 
Kreuzzug  gegen  die  Ketzer.  Die  nun  folgenden  mörderischen  Kämpfe  leitete  der  fanati- 
sche Zisterzienser  Arnold  von  Citeaux  ein.  An  der  Spitze  eines  zuchtlosen,  raub* 
und  mordgierigen  Gesindels  venrOstete  er  die  LSndereien  des  mfichiigen  Qrafen  von 
Toulouse,  der  vcr[;cblich  eine  Verständigung  suchte.  Aisd:inn  schritt  der  eigentliche 
Generalissimus  dieses  Ketzerkrieges,  der  Graf  Simon  von  Muntfort,  ein.  Diesem  aber 
scheint  es,  trotz  seiner  fanatischen  Wildheit,  weniger  um  die  Ketzer,  als  vielmehr  um 
i.5as  Besitztum  des  Orafen  von  Toulouse  zu  tun  gewesen  zu  sein.  So  usurpierte  er  denn 
das  Land,  während  gleichzeitig  der  Abt  Arnold  zum  Erzbischof  von  Narbonne  erhoben 
wurde  (1212).  Mit  geringen  Streitkräften  schlug  Montfort  das  weit  überlegene  Heer  der 
Waldenser  und  der  ihnen  verbündeten  Arragonesen  bei  Muret  (1213)  und  liefi  sich 
hierauf  die  Grafschaft  Toulouse  durch  ein  Konzil  zusprechen.  Aber  schon  nach  fiinf 
Jahren  gelang  es  ilem  früliertn  Landesherrn,  scinrn  Besitz  wieder  zurückzuerobern,  wo- 
bei Montfort  das  Leben  verlor.  Nun  ruhte  einige  Zeit  die  Ketzerfrage,  bis  Philipp  August 
sich  in  sie  einmengte  »  hauptafichlich  deshalb,  weil  England  die  Waldenser  unterstützte 
—  und  nun  wurde  der  eigentliche  Avjsrottr.nf^skricg  in  Szene  gesetzt.  Aber  erst  unter 
Ludwig  IX.  wurde  der  vernichtende  Schlag  gefuhrt  (i22()).  Die  Folge  dieses  Ereignisses 
war  die  Begründung  des  furchtbaren  Inquisitionsgerichtes,  das  fortan  durch  Jahr- 
hunderte mit  Folter  und  Feuertod  dem  Glauben  Geltung  zu  verschaffen  bemüht  war» 
unterstützt  von  den  greulichen  Hexcnprozessen:  Verirningen  des  menschlichen  Genius, 
die  eindringlicb.t:r  ;ils  ir^rnd  etwas  die  Tatsache  erhärten,  daß  die  kirchliche  Gewalt 
in  verbrecherischen  Händen  ganzen  Kulturperioden  das  Lebenslicht  auszublasen  vermag. 
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tntwickelte  sich  ein  reges  fleißiges  Bürgertum,  alle  frühere  Engherzigkeit 
und  die  Schäden  einer  e^foistischen  Vasallenherrschaft  waren  gflücklich 
überwunden.  Wie  sehr  bereits  die  volle  Autorität  der  Krone  gewähr- 
leistet war,  beweist  Philipp  Augusts  F.inschrciten  ^ctrenübcr  dem  Templer- 
Orden,  der  durch  seinen  ungeheuren  Reichtum  zu  einem  Staat  im 
Staate  geworden  war.  Allerdingfs  bildet  die  Begründung  zu  dem  scheuö- 
lichen  Massenmorde  —  die  angebliche  Ketzerei  des  Ordens  —  hinter 
der  sich  Habsucht  und  brutale  Gewalt  verbargen,  einen  Schandfleck  am 
Charakter  des  grö(3tf>n  dor  Capetinger. 

Das  leidige  Verhältnis  Frankreichs  zum  Papsttum,  wie  es  sich  im 
13.  und  14.  Jahrhundert  herausgebildet  hatte,  läfit  sich  wohl  auf  den 
Umstand  suruckfuhren,  da6  ersteres  lediglich  nationale  Tnteressen  vertrat, 
im  Gccfcnsatze  zu  den  universalen  Ansprüchen  des  deutschen  Köniqtums, 
Allerdings  setzte  Frankreich  den  Wcltherrschafisträumen  Roms,  wie  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Person  des  einen  oder  anderen  kraftvollen  Papstes 
in  den  Vordergrund  der  internationalen  Politik  traten,  entschiedenen 
Widerspruch  entgegen.  Da  aber,  wie  gesagt,  Frankreich  selbst  solchen 
ausschwf'ifondpn  Machtgelüsten  nicht  nachhintj^,  muljte  es  den  Päpsten 
klar  werden,  daii  von  dieser  Seite  eine  Bedrohung  ihrer  Autorität  nicht 
zu  befurchten  sei.') 

')  Immerhin  sullte  die  Sache  nicht  so  glatt  verlaufen.  Wenn  es  auch  Frankreich 
geglückt  war,  die  welthche  Staatsidee  zur  herrschenden  zu  machen,  wirkten  gleichwohl 

liierarchischc  IvinflüssL-  fort,  was  ja  im  Wesen  cJcr  erstarkten  päpstlichen  Macht  lasj.  Hs 
brauchte  nur  cm  latkrätlij^er  Vertreter  der  letzteren  auf  die  Schaubühne  zu  treten  ur^d 
der  Kampf  zwischen  beiden  Gewalten  mußte  aufs  neue  entbrennen.  Daß  die  Gregor 
und  Innocenz  kaum  vereinzelte  Erscheinungen  bleiben  würden,  bezeugte  Bonifatius  VIII.« 
der  die  von  seinen  Vor)i;angern  gegen  Deutachland  angewandten  Praktiken  auch  auf 
Frankreich  zu  übertreiben  gedachte.  Viendcht  hätte  Philipp  der  Schöne,  auf  «ich 
gestellt,  den  Vorstoß  der  Kurie  nicht  ohne  weiteres  abweisen  können.  Aber  in  Frank« 
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Einen  wichtigen  Abschnitt  in  der  Geschichte  Frankreichs  bezeichnet 

sein  Verhältnis  /u  England.  Mit  dem  Erlöschen  des  Hanses  der  Capctinger 
trat  das  Inselreich  mit  Erhansprüchon  hervor,  die  von  den  neuen  Trägern 
der  Macht  in  Frankreich,  dem  Hause  Valois  (1328 — 1589)  energisch 
abgewiesen  wurden.  Die  endg^ültige  Auseinandersetzungf  der  beiden  Natto* 
nalitäten  über  die  ihnen  von  der  Natur  zugewiesenen  Gebiete  war  un- 
vermeidlich. So  kam  es  zu  jenem  hundertjährigen  Kriegt'  zwischen 
beiden  Völkern,  in  welchem  Frankreich  eine  innere  Zerrüttung  und  eine 
Machteinbuäe  nach  außen  erlitt,  wie  niemals  späterhin.  Nach  der  Schlacht 
von  Crecy  (1346)  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  alle  Errungrenschaften 
der  Capetingcr  verloren  gehen  sollten. 

Leider  zeigten  sich  die  Könige  der  neuen  Dynastie  in  keiner 
Weise  gewachsen.  Zu  den  fortgesetzten  opferreichen  Kriegen  gesellten 
sich  innere  Unruhen,  zu  deren  Niederwerfung*  es  eines  starken  Armes 
bedurft  hätte.  Um  das  Unheil  zu  krönen  errang  Heinrich  V.  von  Eng- 
land in  der  Schlacht  von  Azincourt  (r  415)  über  den  geistesschwachen 
Karl  VI.  einen  entscheidenden  Sieg,  der  zu  jenem  verhängnisvollen  Ver- 
trage führte,  kraft  welchem  Heinrich  zum  Erben  Frankreichs  wurde. 
Nach  dem  Ableben  der  beiden  Herrscher  flammte  die  Kriegsfackel 
wieder  auf,  doch  sollte  ein  unvorhergesehenes  Ereignis  den  darnieder» 
liegenden  Mut  der  Franzosen  mächtig  beleben.  Die  gottbegeisterte 
Streiterin  für  Frankreichs  nationales  Königtum,  Jeanne  d'iVrc,  löste 
den  Bann.  auch  die  Tragödie  von  Ronen  einen  breiten  Schatten 
über  die  Errungenschaften  werfen,  die  das  erschlafiite  franzomsche  Volk 


reich  lagen  die  Verhältnisse  wesentlich  anders  als  in  Deutschland.  Dort  scharten  sich 
der  Adel  und  das  Volk  um  den  Fürsten  und  das  Ende  des  Zwischenfalles  war  eine 
völlige  Abweisung  aller  Überpriflc  des  Papstes  auf  das  Gebiet  weltlicher  Machtäuäerungen. 
War  Bonifaz  in  diesem  Kampfe  unterlegen,  so  erging  es  seinem  Nachfolger,  Clemens  V., 
roch  schlimmer.  Seine  L'nterwcrfunt;  unter  Frankreiths  Cber};euicht  findet  ihren  Aus- 
druck in  der  Verlegung  des  Sitzes  des  Papsttums  auf  französisches  Gebiet,  nach 
Avignon  (1305),  wo  er  sieben  Jahrzente  lang  verbleiben  sollte  .  . .  Die  politische  Be* 
deutung  dieses  Sieges  bestand  vornehmlich  darin,  daß  Frankreich  das  Papsttum  nun- 
mehr ganz  nach  Belieben  gegen  Deutschland  ausspielen  konnte.  Es  debütierte  damit 
gegen  den  König  Ludwig  den  Bayer,  der  nach  dem  Siege  über  seinen  Gegner,  den 
Habsburger  Friedrich  den  Schönen  bei  Mühldorf  (28.  September  1322),  sich  mit  dem 
Papste  auseinanderzusetzen  hatte.  Unerwarteter  Weise  war  in  den  Deutschen  etwas  er- 
wacht, was  zu  anderen  Zeiten  unberechenbare  Aussichten  eröffnet  hätte:  ein  lebendiges 
Nationalgefübl,  das  den  Weg  zu  eigenem  Machtbewufitsein  wies.  Im  Kurve  rein  tu 
Rbenie  erklirten  die  deutschen  Pursten,  da6  von  nun  ab  jeder  rechtmiStg  erwählte 
deutsche  König  auch  die  kaiserliche  Würde  erhalten  und  die  derselben  zufallencien 
Herrscherrechte  auszuüben  habe,  ohne  Inanspruchnahme  irgend  einer  anderen  Autorität 
zur  Anerkennung  dieses  Aktes  absoluter  Selbstbestimmung.  Leider  war  dieses  tatkräftige 
Aufraffen  nur  ein  Schlag  in  die  Luft.  Noch  bei  Lebzeiten  Ludwigs  wandten  sich  die 
Deutschen  von  ihrem  König  ab  und  erwählten  den  I-uxemburger  Karl,  Sohn  und  Erben 
des  Königs  Johann  von  Böhmen.  Als  Kaiser  Karl  IV.  ertnllte  der  Luxemburger  die 
Hoffnungen  der  Deutschen  nicht,  da  er  vorwiegend  auf  die  Stärkung  seiner  Hausmacht 
bedacht  war.  Die  berühmte  »Goldene  Bulle«  (25.  Dezentber  1356),  welche  derReichS' 
einheit  durch  Rtgeiung  der  Königswahl  den  staatsrechtlichen  Kitt  geben  sollte,  war 
kaum  mehr  als  ein  formales  Zeichen  dieser  Einheit.  Anderseits  fand  das  Papsttum  da- 
durch, daß  seit  1371')  zwar  Gregor  XI.  wieder  in  Rom  residierte,  nach  seinem  Tode  aber 
seinem  Nachfolger  Urban  VI.  von  Frankreich  Clemens  VII.  mit  dem  Sitze  in  Avignon 
entgegengestellt  wurde,  erhebliche  Schwächung.  Später  gab  es  sogar  drei  Päpste.  Erst 
durch  das  Konzil  von  Konstanx  (1415)  errangen  Papst  und  Kirche  mit  Martin  V. 
wieder  ihre  alte  Stellung. 

V.  Scbweiger-Lerchenfeld.  Kultareeschichte.  II.  85 
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der  Gottesstreiterin  verdankte,  so  bezeichnet  ihr  Opfertod  ß-leichwohl 
einen  Wendepunkt  in  den  weiteren  Scliicksalrn  des  Landes.  Iis  erstarkt 
mehr  und  mehr,  während  Englands  Übergewicht  in  gleichem  MatSe 
schwindet.  Im  Jahre  1483  ist  ganz  Frankreich  französischer  Kronbesitz 
und  Englands  Banner  weht  nur  mehr  auf  den  Wällen  von  Calais. 

Nun  ginpf  es  rasrh  an  die  Neugestaltung  des  Reiches.  Zunächst 
wird  durch  die  »Pras^niatische  Sanktion«  das  \'erhältnis  zur  reimischen 
Kirche  im  Sinne  des  nationalen  Königtums  geregelt.  Alsdann  schafft 
Ludwig  XL  mit  nie  versag[ender  Willenskraft  Ordnung  im  Inneren. 
Zugleich  macht  sich  eine  mächtige  Expansionskraft  nach  außen  geltend. 
Unter  Ludwig,  sodann  imter  dem  kriegerischen  K arl  VIII.  beginnt  der 
Kampf  gegen  das  Haus  Hab.sburg,  der  rund  250  Jahre  in  Anspruch 
nimmt.  Es  ist  ein  gewaltiges  Ringen  zweier  Völker,  ein  Ringen,  in 
welchem  Frankreich  sich  auf  eine  unbeschränkte  Königsherrschaft  stützt, 
sein  Volk  immer  wieder  nach  Ruhmestaten  dürstet. 

Dänemark.  —  Skandinavien.  —  England. 

Das  germanisclie  Nordland  —  Dänemark  uncLSkandinavien  — 
war  in  den  Jahrhunderten  der  mitteleuropäischen  Staatenbildungen  an 
diesen  selbst  insofeme  beteiligt,  als  es  zu  einer  Ausfallspforte  der  Nord- 
völker sich  gestaltete.  Dort  hausten,  unberührt  von  den  Wandlungen 
außerhalb  ihres  Gesichtskreises,  noch  jene  kraftvollen  Germanen,  welche 
die  Eigenart  der  Rasse  sich  erhallen  hatten.  Dort  h»'rrschten  noch  die 
alten  Götter,  jagte  Thor  mit  seinem  Ziegengespann  über  den  schweren 
Wolken  und  die  Blitze,  die  er  schleuderte,  waren  von  anderer  Art  als 
jene  der  päpstlichen  Bannflüche.  Die  »rx  rserkcr«  hatten  die  altgerma- 
nische Kampfwut  lebendig  erhalten.  Alle  die.se  zahlreichen  »Heerköniqe 
und  '-Seekönige«  waren  im  Grunde  nichts  anderes,  als  in  eine  höliere 
Rangsklasse  aufgestiegene  Häuptlinge,  wie  sie  vor  Jahrhunderten  gegen 
Cäsar  und  Drusus,  Tiberius  und  Germanicus  fochten. 

Neben  den  Königen  racfen  Edle  fjarle)  hervor,  aber  die  eigent- 
lichen Herrscher  sind  die  Freibauern  (Bonde\  Die  widerhaarigsten  der 
ersteren  stehen  trotzig  beiseite  und  fiigen  sich  keiner  Autorität.  Das 
ist  das  ganz  echte,  wild  pulsende  Germanenblut  der  Vorzeit.  Mit  der 
2^it  wird  es  dem  tatendurstigen  Volke  zwischen  den  finsteren  Fjorden  zu 
enge  und  so  wählt  es  das  Meer  zu  seinem  Tummelplätze.  Allentlialbt-n 
schwärmen  die  kleinen,  mit  Kupfer  und  Eisen  beschlacfenen  Ruder- 
schiffe  in  die  Feme  und  der  Name  »Wikinger«  wird  zum  Schreck- 
rufe der  Küstenbewohner  der  Nordsee.  Aber  nicht  der  Drang  nach 
Abenteuern  an  sich  lockt  sie  ins  Weite.  In  Norwegen  untt  rwirft  sich 
Haralrl  Haarfagr  alle  seine  Mitkönige,  etwa  30  an  der  Zahl,  und 
senic  Willkürherrschaft  gibt  den  Anlaß  zu  den  großen  Normannen- 
zügen. 

In  der  vordersten  Reihe  dieser  ge  rmanischen  Seehelden  steht 

Gagarhrolf  lodcr  Rollo),  der  sich  in  der  Normandio  festsetzt  und  vom 
französischen  König  Anerkennung  erzwintjt  (oii).  während  die  Dänrn 
noch  viel  früher  in  England,  wo  die  Angeln  alles  Römische  mit  Stumpf 
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und  Stiel  ausgerottet  hatten,  sich  heimisch  einrichten.  Aber  Alfred, 
Ethelwolfs  jüngster  Sohn,  zubenannt  »der  GroÜo«,  eine  jener  bedeu- 
tenden Gestalten,   die   aus  den  Wirrnissen  der  Zeit  um  Kopfeslänge 


Osten. 


AoccIUchtische  Weltkarte  det  lo.  Jahrhundertt.  Aufbewahit  im  ßriiitchen  Muteum,  (Au«  J.  Le'iewel»  Gtogtaphie 

du  inoyen  ige.  '  j  GrAäe.) 

hervorragen,  unterbindet  die  Invasion.  Alfred  (871 — 901)  ist  keine  Ge- 
stalt des  Heldenliedes,  kein  Gefeierter  der  nordischen  Sage,  aber  ein 
tüchtiger  Organisator.  Er  begründet  das  Gerichtswesen  nach  altdeutschen 
Satzungen,  schafft  eine  Reichsvcrsammlung  (\V  itena  genannt)  und  regelt 
die  sozialen  Verhältnisse.  Hochadelige,  Edelleute,  > Freie  Sachsen«  und 

25* 
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Wikinsrrschiff.  (Nach  'dem  Gobelin  von  Bayeux,  inKcblich  von  Mathilde,  Gattiu  Wilhelm  des  Eroberer«, 
eestickl.  Ori);irial  7u  Meter  lang,  ■  ,  Meter  breii,  dir  Eroberung  Englands  vorstellend.) 


Höripe  bilden  die  Abstufung-cn  des  Volkes.  Das  Land  wird  in  Grat- 
schaften eingfetcilt,  denen  Aldormen  vorstchen. 

Seinen  Ruhm  verdankt  Alfred  d.  Gr.  wenig-er  seinen  Schlachten 
und  (iefechten,  deren  er  56  beij^^ewohnt  haben  soll,  sondern  .seinen  be- 
wundernswerten Eigenschaften  als  Rej^ent  und  seinem  Bildungsdrang-. 
Im  36.  Lebensjahre  .stehend,  lernt  er  die  lateinische  Sprache  und  ver- 
faßt Werke,  zieht  Gelehrte.  Künstler.  Kaufleute  und  Handwerker  an 
sich  und  kennt  keinen  brennenderen  Wunsch,  als  den,  daß  mindestens 
jeder  Freie  lesen  und  schreiben  lerne.  Man  muß  sich  vergegenwärtigen, 
was  dies  für  jene  Zeit  zu  bedeuten  hat.  In  bezug  auf  Aufklärung  und 
Volksliebe,  Charakterfestigkeit  und  Worttreue  steht  Alfred  entschieden 
über  Karl  d.  Gr.  Wäre  er  nicht  auf  einer  Insel,  sondern  auf  dem 
europäischen  Festlande  zur  Macht  gelangt,  so  hätte  man  gewiß  mehr, 
als  von  jener  großen  Kntscheidung.sschlacht  bei  Eddington  (878)  gehört, 
in  der  die  Dänen  zu  Paaren  getrieben  wurden. 

Aber  sie  kamen  wieder.  Anlaß  hierzu  gaben  die  Verhältnisse  in 
den  Nordländern.  Hier  schlugen  sich  Dänen,  Schweden  und  Norweger 
nach  gut  germanischer  Art  die  Köpfe  ein  und  die  Königskronen  flogen 
hinüber  und  herüber.  Erich  von  Schweden  vertreibt  den  König  Swen 
von  Dänemark,  dieser  verbindet  sich  mit  dem  Norweger  Olaf  Trygg- 
vason  und  rüstet  eine  mächtige  Korsarenflotte  aus,  mit  der  er  den 
König  Ethelred  von  England  bedroht.  Da  stirbt  Erich  und  Swen 
wird  wieder  Herr  in  Dänemark.  Er  ist  jetzt  tadelloser  >.Seekönig«,  das 
heißt  Pirat  mit  dem  Nimbus  der  Legitimität,  und  bringt  es  als  solcher 
in  Kürze  zustande,  Herr  in  England  zu  werden.  Nach  seinem  Tode 
wird  de.ssen  Sohn  Kanut  Beherrscher  der  englischen  Insel  und  erobert 
zugleich  das  unter  Olaf  dem  Heiligen  selbständig  gewordene  Nor- 
wegen zurück  {1030). 

In  Kanut  tritt  uns  abermals  eine  machtvolle,  weit  ausblickende 
Gestalt  dieser  wech.selvoUen  Zeit  entgegen.    Als  eifriger  Förderer  des 
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Christentums  ist  er  zugleich  ein  Bahnbrecher  der  Kultur.  Vornehmlich 

England  wird  von  ihm  bevorzugt  und  das  V<ilk  erkennt  in  ihm  einen 

hochherzigfcn,  verchning-swürdigen  Fürsten.  Auf  nichts  Gering-eres  be- 
dacht, als  die  durch  die  See  auscinandergcrisscnen  Bestandteile  seines 
Reiches  —  Dänemark,  Norwegen  und  England  —  zu  einem  homogenen 
Staatengebilde  zusammenzuschweißen,  ereilt  ihn  der  Tod  und  das  Reich 
zerfällt  wieder  in  drei  Hcrrschaftf=gcbictc.  Harald  ist  der  Krb(»  der 
Krone  von  Enj^land  und  unter  seinem  Xaclifnlo-rr  -  s^'-leichfalls  einem 
Harald,  dem  Oheim  jenes  schwedischen  König  M  agn us,  der  sich  1039 
Danemarks  wieder  bemächtigt  hatte  —  wiiä  Englands  Schicksal  be- 
siegelt Der  Herzog  der  Normandie,  Wilhelm  II.  —  Sohn  Roberts  II., 
mit  dem  Beinamen  >der  Teuf»  ]  —  macht  nach  dem  Ableben  des 
Königs  von  England,  Eiluard  III,,  des  »Bekenners«,  Ansprüche  auf 
die  Erbfolge.  Aber  die  Engländer  haben  Eile,  Harald  auf  den  Thron 
zu  setzen  und  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Entscheidung  dem  Schwerte 
zu  überantworten.  Al]ii<"rt<'  aus  allen  Weltgegenden  sollten  das  Unter- 
nehmen stützen.  Nach  vorangegangenen  heilien  Kämpfen  im  Innern  des 
Landes  setzt  sich  Wilhelm  mit  seinen  Normannen  an  der  englischen 
SQdküste  bei  Hastings  fest,  wo  nach  hartnäckigem  Ringen  Haral<^ 
fallt  und  sein  Heer  in  die  Wälder  sich  zerstreut  (14.  Oktober  1066). 

Die  vSage  erzählt  von  der  schonen  Gräfin  Mathilde,  der  Gattin 
Wilhelms,  die  für  ihren  Gemahl  ein  Watlenkleid  stickte,  dasselbe,  das 
er  in  der  Schlacht  bei  Hastings  trug,  in  welcher  Harald,  der  letzte 
Sachsenkdnig,  den  Heldentod  fand.  Es  heifit,  Mathilde  habe  Harald  mehr 
im  Herzen  getrag^en  als  ihre  n  Gatten.  Sic»  habe  ihm  dins  auch  gelegentlich 
eines  früheren  Besuches  zu  erkennen  gegelicn.  Doch  üvr  Held  sei  unemp- 
findlich geblieben  gegen  die  Reize  des  Weibes  desjenigen,  der  seinem 
Volke  ein  Todfeind  war.  Vor  Harald  flatterte  in  der  letzten  Schlacht 
ein  ebenfalls  von  Frauenhand  gesticktes  Banner,  ein  königliches  Ge- 
schenk seiner  bis  ins  (irab  getreuen  Liebsten  T'dith  Schwanenhals, 
die  ihr  kostbarstes  Erbteil,  mit  Runen  verzierte  Juwelen,  die  ihren 
Ahnen  von  Wotan  selbst  gegeben  sein  sollten,  an  das  Banner  befestigt 
hatte.  Als  Harald  fiel,  sank  das  Banner  für  immer  in  den  Staub.  Editii 
starb  auf  der  Leiche  des  Geliebten.  Mathilde  aber  setzte  den  Fuß  auf 
ihren  Nacken  und  lebte  f(;rt  d«'n  Tod  im  Herzen.  Und  England 
beugte  sich  dem  Joche  tler  Normannen  .  . . 

Vom  Flügelschlage  dieser  Romanze  berührt,  gedenken  wir  des 
Zufallspieles,  das  auf  den  verschlungenen  Pfaden,  welche  die 
Rassenromantik  wandelt,  sich  gt'falU.  Drei  I'-lemente  sind  es,  welche 
sich  vereinten,  um  das  Volk  Englands  zu  bilden:  das  altkeltische,  das 
sächsisch-germanische  und  das  nordisch-germanische.  Die  Alischung  war 
gut,  ^e  war  mehr  als  Edelmetall  —  ein  Erzgufi  von  unverwüstlicher 
Lebensdauer.  Was  hier  bildlich  angedeutet  wird,  ent.spricht  dem  Grund- 
sätze, daß  es  vomehmlich  die  Mischvölker  ( l*",(i»']rasscn  vorausgesetzt) 
sind,  die  sich  zu  einer  kraftvollen  Eigenart  zu  entwickeln  pflegen,  indem 
sie  die  Eigenschaften  der  an  dieser  Mischung  beteiligten  Elemente  in 
ein  harmonisches  Gleichgewicht  bringen  und  damit  ihrer  Nationalität 
ein  festes  Gefüge  verleihen.  Als  ausgeprägtf^s  Kennzeichen  tritt  xnr- 
nehmlich  das  Nationalgefühl  hervor,    ihm  verdanken  die  Engländer 
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ihre  weltboherrschcnde 
Stollunp,  wie  sie  ihm 
die  Römer  verdankten, 
die  erst  groli  wurden, 
als  sie  sich  durch  Blut- 
mischung- verjüng^ten 
und  kräftigten. 

Wilhelm  der  Er- 
oberer (1066 — 1087) 
war  nicht  vom  Holze 
des  gToUen  Adolf.  Die 
Lehensverfassung-,  die 
er  begründete,  führte 
vielfach  zu  harter  Leib- 
cig^enschaft.  Dagegen 
glänzte  sein  zweitnäch- 
ster Xachfolg^er,  Hein- 
rich I.  (1100 — 1135), 
durch  die  Art,  wie  er 
den  allenthalben  ver- 
wilderten Lehensherren 
durch  schwere,  das 
Volk  bedrückende  Ab- 
g-aben  in  die  Hände 
arbeitete.  Diese  Ver- 
hältnisse verschlechter- 
ten sich  noch  während 
des  Thron.streites,  der 
mit  dem  Übergang  der 
Krone  an  das  Haus 
Plantagenct  (1154) 
abschloü.  Heinrich  IL, 
der  erste  König  dieses  Hauses,  brachte  zwar  den  zuchtlosen  Adel  wieder 
zum  Gehorsam,  unterlag  aber  anderseits  den  papistischen  Bestrebungen, 
welche  durch  Thomas  Becket,  Iirzbischof  von  Canterbury,  einem 
.starrhalsigen  Asketen,  mit  Energie  vertreten  wurden.  Zwar  der  Erz- 
bischof  fiel  unter  dem  Meuchlerdolche  (an  den  Stufen  des  Altars!),  aber 
die  Volkswut,  welche  infolge  dieser  unerhörten  Bluttat  aufflammte, 
zwang  den  König,  mit  Rom  ein  Abkommen  zu  treffen,  kraft  dessen  die 
Unabhängigkeit  der  Kirche  gesichert  wurde.  Vollends  unter  päpstliche 
Gewalt  geriet  das  Land  unter  dem  charakterlosen  König  Johann 
(>ohne  Land«,  1199 — 1216),  der,  mit  dem  Banne  belegt,  schließlich  zum 
Kreuze  kroch  und  sein  Reich  als  —  Lehen  vom  Papste  nahm. 

Die  nächste  Folge  dieser  demütigen  Vorfallenheiten  ist  ein  Bund 
der  Barone,  der  dem  feigen  und  tyrannischen  König  die  sogenannte 
>magna  Charta«  abzwingt  (19.  Juni  1215),  womit  die  Grundlage  der 
englischen  Verfassung  geschaffen  war.  Die  wichtigsten  Bestimmungen 
der  Magna  Charta  sind:  Unabhängigkeit  des  Klerus,  Freihandel,  Kon- 
trole  der  Staatseinnahmen  durch  eine  aus  den  freien  Ständen  zu  bil- 
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dende  Reichsversamxnliing  (Parlament),  Sicherheit  der  Person  und  Basie* 

rung'  der  Rechtspflege  auf  die  normannischen  und  angclsächischen 
Gewohnhoitcn.  Ein  Ausschuß  von  25  Männern  hat  darüber  zu  wachen, 
daÜ  die  Charte  nicht  verletzt  werde  und  gegebenenfalls  das  Volk  zum 
Widerstände  aufzurufen.  Da  der  Papst  als  Oberlehensherr  die  Be- 
stätigung verweig-crto.  schreitet  Johann  mit  Waffengewalt  die 
Barone  ein,  doch  erreicht  ihn  der  Tod,  bevor  er  größeres  Unheil  an- 
richtet. 

Aber  die  böse  Saat  sollte  bald  in  volle  Halme  scliielJen.  In  der 
langen  Regierungszeit  Heinrich  III.  (1216 — 1272)  greifen  wiederholt 

anarchische  Zustände  Platz.  Es  nützte  nichts,  daß  im  sogenannten 
>tollen  Parlament«  zu  Oxford  zwei  Ehrgeizige  —  Graf  Simon  von 
Montfort  und  Leicester  —  den  König  zur  Anerkennung  einer  Ver- 
fassung zwingen,  die  aber  erst  nach  blutigen  Zwischenfällen  im  Jahre 
1265  eine  feste  Grundlage  erhält:  Adel  und  Klerus,  mit  dem  Konig 
an  der  .Spitz«',  wetteiferten  in  der  MilJaditung'  der  (iesetze,  AusüliuTig 
brutaler  Willkürsakte  und  f rowalttaten  allt-r  Art.  Die  anarchisclicn  Zu- 
stäuiie  deckten  sich  völlig  mit  dem  gleichzeitigen  i-  austrecht  in  Deutsch- 
land und  Frankreich. 

Das  I,}..  Jahrhundert  bring-t  Wirren  in  Fülle:  den  Kriej^^  mit  Schott- 
land und  infol^redessen  die  fortgesetzten  Einfälle  der  .Schotten  und 
Iren,  die  Torheit  Eduard  III.,  der  sich  den  Titel  eines  »Königs  von 
Frankreich«  anmafite  und  dadurch  den  Anlafl  zu  einem  hundertjäiirigen 
Kriege  zwischen  beiden  Ländern  gab,  das  Auftreten  des  Irrlehrers  John 
Wiciiffe  ' siMt  1.5601,  der  öffentliche  Unfug  der  3(jas^fn]Tri  (ligi'r«,  welche 
kommunistische  Ideen  j)roiiagierten,  scliliel.Uich  der  grulJartige  Bauern- 
aufstand unter  Wat  Tyler  1,1387).  Unter  Richard  11.  verliert  sogar 
das  Parlament  seine  Machtbefugnisse  . . .  Auch  das  Haus  Lancaster, 
das  mit  Heinrich  IV.  (Bolingbroke)  zur  Herrschaft  gelangt,  ändert 
nichts  an  den  äußeren  und  inneren  Drangsalen  des  Reiches,  nicht  ein- 
mal der  groUe  Sieg  Heinrich  V.  bei  Azincourt  (25.  Okt.  1415).  Und 
als  Abschluß  dieser  langen,  wUdbcwegtcn  Zeit,  in  der  sich  zwei  Völker 
zerfleischten,  entrollt  sich  das  ergreifende  Drama,  als  deren  Heldin 
Jeanne  d'Arc  auftritt  —  eine  geschichtliche  Erscheinung,  in  welcher 
begeisterte  Hingehung  sich  verkörpert  zeigt,  das  Aufflammen  eines 
Ideals  inmitten  roher  materieller  Interessen.  Der  Eeuertod  der  >Jung- 
frau  von  Orldans«  zu  Ronen  (30.  Mai  1431)  ist  eines  der  groflten  Opfer, 
das  jemals  der  tiefin nerhchste  Patriotismus  dargebracht  hat. 

Die  normannische  I.pepöe,  dieses  Verrauschen  der  letzten  Wogen 
der  Völkerwanderung,  welche  noch  gestaltend  auf  Europa  einzuwirken 
vermögen,  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Küsten  von  Kordfrankretch  und 
England.  Die  aus  Schweden  kommende  Schar  des  Rurik,  Sineus  und 
Truvor  setzt  sich  im  nördlichen  Rußland  fest  und  unter  Ruriks  Nach- 
folger, Oleg,  ersteht  tief  im  sarmatischen  Gebiet,  mit  Kiew  als  Mittel- 
punkt, ein  neues  Normannenreich  mitten  unter  Slaven.  Die  gewaltige 
Masse  der  letzteren  sollte  allerdings  die  kleine  germanische  Schar  auf- 
saugen, doch  gab  sie  den  unmittelbaren  Anlaß  zu  einer  strammeren 
staatlichen  Organisation  des  noch  völlig  in  asiatischer  Barbarei  stehenden 
Landes. 
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Weit  mehr  den  Charakter  einer  wirklichen  Epopöe  mit  sagfenhafcen 

Anklänji-en  und  mit  dem  Hintergründe  einer  großzügfig-en  Natur,  trägt 
das  Auttreten  der  Normannen  im  äuüersten  Norden  von  Kuropa.  Seit 
Pyiheas  aus  ^lassilia  jenes  Nordmeer  belaliren,  also  seit  zirka  andert- 
halb Jahrtausenden,  hatte  man  von  ihm  nichts  mehr  gebort.  Was  nach 
Ablauf  dieses  Zeitabschnittes  vor  sich  ging,  kleidete  sich  in  das  aben- 
teutTli("ht^  (TPwand  der  »Satf.if,  aus  der  man  nachmals  den  historischen 
Kern  herausschälte.  Nadod  und  Ingolt,  der  erste  üntdecker  und  der 
ihm  folgende  Eroberer  Islands,  erscheinen  auf  der  BildÜäche.  Es  ent- 
steht hier  eine  normannische  Niederlassung  auf  Basis  einer  aristokratisch- 
republikanischen \^erfassung  (874).  Kurze  Zeit  später  sieht  Guumbjorn 
auf  einer  seiner  Irrfahrten  die  hohen  Schncegipfcl  von  Grönland, 

Aber  erst  hundert  Jahre  nachher  (wahrscheinlich  um  990)  betritt 
Erik  der  Rote  den  Boden  der  Ultima  Thüle.  Alsdann  bedecken 
sich  die  »grünen«  Ufer  des  entdeckten  Nordlatides  mit  normannischen 
Kolonien.  Sie  verlieren  indes  die  X'erbindunj.,'-  mit  der  Heimat  und  gehen 
unter  und  mit  ihnen  die  näheren  Umstände  der  Entdeckung  von  Amerika, 
von  der  man  jahrhundertelang  nichts  wußte,  bis  das  Studium  der 
»Winlandsaga«  den  Sachverhalt  aufklarte.  Der  erste  Europäer,  der  das 
Neuland  sah,  warLeif.  Zu  ihm  gesellten  sich  Thorstein  undThorfin 
Karlsefne  und  die  schöne  Gudrid,  die  nachmals  eine  Pilgerfahrt 
nach  —  Korn  unternahm.  Welche  internationalen  Beziehungen  setzen 
diese  Reise  in  einer  so  entlegenen,  von  den  Nebeln  der  arktischen 
Welt  umwallten  Zeit  voraus!  Das  merkwürdigste  aber  ist,  daß  einer 
der  berühmtesten  Norweger  in  älterer  Zeit,  Snorri  Sturluson.  dem 
bekanntlich  eine  teilweise  Verfasserschaft  an  der  »Edda«  zugeschrieben 
wird  (vgl.  I.  Bd.,  S.  472),  ein  gebürtiger  Amerikaner  war;  die  vorer- 
wähnte Grudrid  schenkte  ihm  in  Winland  das  Leben.  ^) 

Neben  dem  äußersten  Nordosten  und  Norden  von  Europa  und  dem 
erst  ein  halbes  Jahrtausend  sp.'iter  in  den  (Gesichtskreis  des  Abendlandes 
tretenden  westlichen  »Neuland«,  erstreckt  sich  die  Schaubühne  des  Nor- 
mannenepos auch  auf  den  äußersten  Süden  und  Südosten  Europas  aus.  Es 
ist,  als  ob  eine  urwüchsige,  immer  wieder  aus  sich  selbst  erwadiaende  Kraft, 

Die  grSnlindiBChen  Kolonten  waren,  wie  alle  Wildngericolonien,  ursprünglich  eine 

Ansiedelung  der  Malkontenten  des  Mutterlandes.  Erich  der  Rote  war  983  wegen 
eines  Totschlages  auf  drei  Jahre  von  Island  verbannt  worden  und  halte  diese  zu  Ent- 
decicttngaiahrten  an  der  grönländischen  KQste  benützt.  Nach  Ablauf  der  Frist  kehrte  er 
heim  und  sammelte  alle  unzufriedenen  Elemente  der  Insel  zu  seinem  Kolonisationsversttche. 
Von  einer  staatlichen  Verbindung  der  grönländischen  Kolonien  mit  Island  wai  keine  Rede. 
Der  norwcijischf  I'^i^'jr  n.ih:n  w  ihin  er  auch  ?:og,  seine  demokratische  Gemeindefreiheit 
mit  sich.  Em  Hauptgrund  des  Niederganges  der  Kultur  dieser  Länder  seit  ihrer  Unter- 
werfunfi  unter  Norwegen  (Island  1261,  Grönland  1264)  beruhte  darauf,  dafl  im  14.  Jahr- 
hundert  der  Handel  mit  dem  Mutterlande  zu  einem  Regale  gemacht  wurde,  das,  oft  an 
fremde  (hanseatische)  Handelskompaf;nien  verpachtet,  in  seiner  rücksichtslosen  Hand- 
habung Island  und  Faröer  (diese  seit  1035  unter  der  Lehenshoheit  der  norwegischen 
Könige)  für  Jahrhunderte  aus  der  Reihe  der  lebenden  Staaten  ausstrich,  der  wankenden 
grönländischen  Kolonie  aber  den  Todesstoß  versetzte.  In  letzterem  zeigen  sich  seit  dem 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  deutlichsten  Symptome  des  Niederganges  Das  Treibeis 
an  der  Ostküste  scheint  damals  zugenommen  zu  haben  und  versperrte  die  ohnedies 
schwierige  Verbindung  mit  der  Auflenwelt.  Pestartige  Krankheiten  dezimierten  die 
Kolonisten  und  endlich  wanderten  im  14  bis  ins  15  Jahrhundert  die  Eskimos  nach 
Siidgröniand  ein  und  in  dem  nun  folgenden  Rassenkampfe  siegten  die  neuen  Ankömm- 


Digitized  by  Google 


Die  NormBimen  in  Unter-Italien  und  im  Orient. 


393 


den  ganzen  Erdteil  umklammern  möchte.  ...  Im  Jahre  1016  waren 

mehrere  normannische  Ritter  nach  Italien  gekommen,  wo  sie,  verstärkt 
durch  anhaltenck'  Zuzüge,  sich  in  den  Dienst  süditalicnisrhcr  Fürsten 
stellten.  Als  bald  hierauf  die  Nordmänner  sich  darüber  erzürnten,  daß 
die  Byzantiner  ihre  Tapferkeit  mit  schnödem  Undank  lohnten,  liefien 
sie  ihnen  das  nordische  Eisen  fühlen  und  schlugfen  die  morsche  Schein- 
herrschaft in  Trümmer.  So  entstand  die  Normannenherrschaft  in  A{)ulicn. 
Das  im  Widerstreite  der  damaligen  Weltpolitik  zerrissene  Unteritalien, 
erhielt  durch  germanische  Kraft  wieder  ein  festes  Gefüge. 

Aber  auch  Unteritalien  wurde  den  abenteuerlustigen  Rittern  bald 
zu  enge.  Vor  ihnen  lag  das  blühende  Sizilien,  wo  die  arabische  Kultur 
sich  zu  voller  Blüte  entwickelt  liatte.  Solcher  Zauber  mußte  nachhaltig 
auf  die  Einbildung.skraft  der  romantisch  veranlagten  Nordländer  ein- 
wirken. Aber  die  Aufgabe  war  nicht  leicht.  Erst  nach  langwierigen, 
durch  anderweitige  Aufgaben  unterbrochenen  Kämpfen,  setzten  sich  die 
Normannen  auf  der  Insel  fest.  Zuerst  fiel  Palermo  (to^o),  dann  die  Bergfeste 
Enna  im  Innern.  Die  Normannen  fanden  die  arabischen  Sitten  so  einladend, 
daß  sie  selber  sich  ganz  und  gar  darein  fügten. .  .  .  Die  Epopöe  wurde 
nun  zur  Romanze.  Graf  Roger  (der  Eroberer)  bezog  die  arabische  Re- 
sidenzburg, die  arabische  Sprache  wurde  beibehalten,  auch  die  moslimi- 
sehe  Zeitrechnung  und  wie  es  scheint,  nicht  minder  das  Haremsleben. 
Es  ist  die  alte  Erscheinung  germanischer  Kolonisation:  In  Nordosteuropa 
werden  aus  den  Normannen  Russen,  im  äußersten  Süden  Araber. 

Der  normannische  Besitz  in  Unteritalien,  rings  vom  Meere  be^ült, 
war  vor/üghch  geeignet  zu  weiterer  I'.nH.iltung  der  elementaren  Ex- 
pansionskraft dos  unternehmungslustigen  I  roberervolkes.  Es  wandte 
jetzt  seine  Blicke  nach  Osten.  Dort  lag  Byzanz  und  sein  ausgedehnter 
Machtbereich  war,  einladend  genug,  um  an  Ort  und  Stelle  nachzusehen. 
Geplänkelt  und  gedroht  hatten  die  Normannen  schon  lange  in  diesem 
Meere.  Schon  um  1075  verheerten  sie  das  südliche  Dalmatien,  wurden 
aber  diesmal  von  Venedig  abgewiesen.  Unter  Papst  Gregor  VIL 
erhielt  der  niu*  vorübergehend  scUummemde  Tatendrang  neue  Belebung. 
Dem  ehrgeizigen  Kirchenfürsten  konnte  es  nur  genehm  sein,  wenn  ein 
erster  \'(irstoß  nach  Byzanz  gelang.  .So  fiel  die  Insel  K  orfu  den  Nor- 
mannen in  die  Hände.  Bohemund  —  der  Märchenprinz  jener  Zeit 

linge  über  die  geschwächten  Normannen.  Erst  erlag  die  Westansiedlung  ihren  An- 
griffen, alsdann  teilte  die  Ostansiedlung  dasselbe  Schicksal.  Die  Höfe  wurden  verbrannt, 
die  Bewohner  erschlagen  oder  sie  erlagen  auf  der  Flucht  dem  Hunger  und  der  KSIte. 
Dann  gericht  das  ferne  I  and  sn  sc!it  in  \'ergcs.scnheit,  daß  im  16  Jahrhuiulcr ;  sich 
kein  Mensch  in  Norwegen  beündet,  der  den  Weg  dorthin  fände.  Das  ist  begreiflich, 
wenn  man  weifl,  dafi  im  Jahre  X484  die  Hanseaten  in  Bergen  die  lettten  40  Norweger, 
die  den  Wei;  nach  Grönland  kannten,  insgcsaint* ermorden  Iiel3en,  um  sich  eine  gefahr- 
liche Konkurrenz  vom  Halse  zu  schaffen.  Erst  im  Jahre  i(jü5  gelang  es  wieder  den 
We<  nach  Grönlands  Westküste  neu  zu  entdecken.  —  Die  grönländischen  Ansiedelungen 
darf  man  sich  als  geschlossene  Ortlichkeiten  nicht  vorstellen;  das  würde  der  altgermanischen 
Art  der  Siedelungen  widersprechen.  Jeder  Hof  stand  einzeln  und  nur  die  relativ  un- 
bedeutende Entfcrnunf;  iliT  Min/clh:WL- \  i/iieinander  gab  dum  Clanzen  einen  gewissen  Zu- 
sammcnschlul},  auf  dem  aber  die  Bezeichnung  »Dorfe  nicht  zutrifft,  sondern  die  als 
»Sicdelung«,  skandinavisch  »byyd«.  Diese  Siedelungen  lagen  vorwiegend  im  Innern  der 
Fjorde,  wo  sich  Matten  vorfinden,  an  fischreichen  Bächen  und  Seen,  oder  in  getchütsten 
Seitentälern.  Flache  Hügel  wurden  bevorzugt. 
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machte  sich  zuerst  nach  Osten  Luft.  Sein  Vater,  Robert  Guiscard, 

folgftc  ihm  nach  mit  150  Schiffen  und  ;>o.ooo  Soldaten.  Da  mengte  sich 
Venedig-  in  den  Handel,  ^^it  den  Cxrieclicn  vereint  prifTcn  sie  die  Nor- 
mannen an,  doch  die.se  siegten  in  drei  aulemanderfolgenden  Seeschlachten 
bei  Korfu  (November  1084).  Bei  10.000  Mann  der  Gegner  waren  er- 
schlagen, sieben  grofie  Schiffe  versenkt  worden.  *) 

Bufsund. 

Als  Kaiser  Karl  der  Dicke  (Sohn  Ludwig  des  Deutschen)  ru 
seinem  ost  fränkischen  Reiche  noch  die  Herrschaft  über  Italien  (880)  und 

über  Westfrankreich  iSSfi  errang  und  solcher  Art  wieder  ein  germani- 
sches Weltreich  schuf,  hatte  nur  Burgund  seine  Selbständigkeit  be- 
wahrt. Seinen  Ursprung  führt  dieses  Gebiet  auf  jenen  ostgerraanischen 
Volksstamm  zurück,  der  von  der  Warthe  zum  Main,  dann  bis  Worms 
—  wo  er  in  den  Sagenkreis  der  »Nibeluncfrn«  eintritt  —  vorrückte  und 
von  hier,  durcli  Hunnen  Vicdrängt,  in  das  Rheingebiet  auswandert  (413). 
Hier  folgt  die  Gründung  eines  ausgedehnten  Reiches,  das  später  (532)  dem 

M  Wir  haben  vorstehend  Bohemund  einen  »Märchenprinzen«  genannt.  £r  war 
mehr  tm  das:  eine  faszinierende  Erscheinung,  an  der  sich  aehilleischer  Tatenschwung 

und  altgcrnian:s.  lie  Art  \  l  rsc!i  wistert  zcii;ten.  Nichts  bckräftif^t  diesen  Sachverhalt  nach- 
drücklicher, als  die  lieschreibung,  welche  die  Geschichtsschreiberin  und  byzantinische 
Kaiserstochter  Anna  Komnena  von  diesem  normannischen  Helden  gibt.  .  .«  Seine  An> 
Wesenheit  blendete  ebenso  sehr  die  Augen,  als  sein  Ruf  die  Geister  staunen  machte. 
An  Körpergröße  überragte  er  alle  anderen.  Er  hielt  sich  etwas  nach  vorne  gebeugt, 
aber  nicht  infolge  eines  Körperfelilers,  sondern  weil  ihm  Bestheidenhcit  in  der  Jugend 
diese  Gewohnheit  gegeben  hatte.  Sein  Körper  war  blendend  weifi,  das  Gesicht  anmutig 
gerötet,  sein  Haar  strahlte  in  Goldblond.  Seine  Augen  waren  blau  and  schienen  voll 
von  St:il/,  und  Zornesglut.  Sein  .'\ntlitz  liatte  etwas  ,  und  Hezaubcrndes,  nher  seine 

ungeheuere  Gestalt  und  der  Hochmut,  der  in  seinen  Ulicken  flammte,  hatten  etwas 
Wildes  und  Pärchterliehes.  Selbst  sein  Lachen  erregte  Furcht.  Bei  all  dem  war  er  ver- 
schlagen und  wortgewandt.«  .  .  .  Von  Robert  Guiscard,  den  Anna  Komnena  ähnlich 
schildert,  sagt  sie:  »Wenn  Homer  uns  die  Stimme  des  Achilleus  so  laut  wie  den  Laim 
einer  großen  Menge  rühmt,  so  hatte  Robert  sie  so  überraschend,  daU  er  damit  ein  ganzes 
Heer  in  die  Flucht  jagen  konnte.«  . . .  Nach  derselben  Quelle  soll  sich  Robert  gerühmt 
haben,  mit  einem  PuBtrItte  die  Erde  zam  Zittern  zu  bringen.  Das  ist  echt  germanisches 
Kraftgcfühl  Die  lm  iccliische  Geschichtschrciberln  setzt  hinz  ),  dnü  es  damal'^  nichts  unter 
dem  Himmel  gegeben  habe,  was  durch  Tap>crkeit  und  Tatendrang,  wie  sie  in  Robert 
verk&pert  waren,  flberi>oten  bitte  werden  können  . .  .  Robert  führte  seine  Gattin  Sigel- 
Oaitha  mit  sich,  icren  unaussprechlichen  Namen  die  Griechen  kurzweg  in  »Penthesileia' 
umänderten.  Auch  sie  wird  von  Anna  Komnena  als  eine  außergewöhnliche  Lrscheinung 
geschildert.  In  ihrem  Waffenrock  sei  sie  furchtbar  anzusehen  gewesen  und  sie  habe 
wie  ein  Athener  gekämpft.  Bekannt  ist,  daß  diese  Heldin  die  Schlacht  bei  Durazzo,  die 
bereits  verloren  schien,  zum  Stehen  brachte  und  die  PiQchtlinge  zur  Fortsetzung  des 
Kampfes  anfeuerte.  .  .  Hohemand  bleibt  auch  in  Konstantinopel,  in  Syrien  und  Palästina 
die  Heldengestalt,  wie  sie  uns  aus  der  Schilderung  der  Byzantinerin  vor  Augen  tritt. 
Bemeiltenswert  aus  seinem  Leben  ist  folgender  Zwischenfall.  Als  Bohemund,  im  Konflikt 
mit  Byzanz,  genötii:;t  war,  die  Regiervmg  von  Antiochia  seinem  Neffen  Tancred  zu 
übergeben,  ließ  er  sich  totsagen  und  machte  die  überfahrt  von  Laodikea  nach  Kortu 
in  einem  mit  Luftlöchern  versehenen  —  Sarge.  Um  die  TSuschung  zu  erhöhen,  hatte 
man  einen  toten  Hahn  in  den  Sarg  gelegt,  der  in  Verwesung  überging  und  nun  einen 
penetranten  Vcrwesung.sgcruch  verbreitete.  Diese  Täuschung  war  notwendig,  weil  die 
Galeere,  die  den  Sar^:  mit  sich  fülirte,  jeden  Augenblick  von  einem  byiantintSChen 
Schiti'e  angehalten  und  nach  Kontrebande  untersucht  werden  konnte. 
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Frankenreich  einver- 
leibt wird  und  in  den 
nachmalig^en  Teilunj^s- 
verträg-en  stets  eine 
hervorrapende  Rolle 
spielt.  Seit  884  ein 
französisches  Herzog- 
tum, fallt  es  1032  an 
Kaiser  Konrad  (den 
Salier)  und  bildet  fort- 
an eine  Art  »Puffer- 
staat« zwischen  Frank- 
reich und  Deutschland. 
Die  herrschende  Dy- 
nastie ist  eine  Seiten- 
linie der  Capetinßfcr, 
als  deren  glänzendsten 
Vertreter  Karl  der 
Kühne  auftritt.  Nach 
seinem  Tode  bei  Nancy 
{fifegen  die  vereinigten 
Franzosen,  Österrei- 
cher und  Schweizer), 
1477,  fallt  der  g-röüte 
Teil  des  Landes  an 
Kaiser  Maximili- 
an I.,  dem  Gatten  der 
Tochter  des  g^efallenen 
Helden  —  der  schönen 
Maria   von  Burg-und. 

Romanisierte  Bur- 
gunder waren  auch  ein 
Teil  jenes  Volkes, 
welches  die  heutige 
Schweiz  besiedelt 

hatte.  Den  Grundstock  aber  bildeten  die  Alemanen.  Die  Einwanderung 
erfolgte  zur  Zeit  der  Völkerwanderung.  Zu  Beginn  des  6.  Jahrhunderts 
dem  Frankenreiche  Untertan,  wurde  das  Gebiet  im  9.  Jahrhundert 
zwischen  Deutschland  und  Burgund  geteilt,  bis  es  1032  ganz  an 
Deutschland  fiel.  Nun  verwalteten  die  Herzoge  von  Zähringen  das 
Land,  die  es  zu  groüer  Blüte  erhoben.  Nach  dem  Aussterben  dieses 
Geschlechtes  (12 18)  entbrannten  Streitigkeiten  unter  den  einzelnen 
Dynasten  der  sogenannten  »freien  Landschaften«  (Schwyz,  Uri,  Unter- 
waiden) und  den  Städten,  womit  ein  fast  zweihundertjähriger  Kampf 
um  die  Freiheit  anhub.  Es  folgt  der  Bund  der  drei  Urkantone 
(1291),  der  durch  den  Schwur  auf  dem  Rütli  (1315)  erneuert  wird  und 
unmittelbar  hierauf  das  Ringen  auf  Leben  und  Tod  mit  den  mächtigen 
Habsburgern.  Der  Name  »Teil«  genügt,  um  jene  Epopöe  in  Erinnerung 
zu  bringen,  die  sich  an  die  heiüen  Schlachten  von  Morgarten  <i3i5). 


Maximiiian  I.  und  Maria  von  Burgucd.  (Nach  einem  Holischnilte  von  Han« 

Burgkmair.) 
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Sempach  (1386)  und  Näfels  (ij88)  —  in  welchen  die  Österreicher  ge- 
schla^-en  wurden,  und  an  jon«-  von  (JraTison  und  Murten  (1476),  in 
welchen  Karl  der  Kühne  unterlag,  knüptcn.  Noch  einmal  —  im  so- 
genannten: »Schwabenkrieg«  (1499 — 1500),  den  Kaiser  Maximilian  gegen 
die  Eidgenossen  führte  —  hatten  sich  diese  eines  mächtigren  Gegners 
zu  erwehren.  Es  war  eine  letzte  Kraftanstreiijjung.  Das  tapfere  Volk 
hatte  sich  seine  UnabhängfijTfkpit  dauernd  erkämpft. 

Der  Schluß  unseres  Überblickes  auf  die  politischen  Wechselfäile  und 
die  historische  Entwicklung  des  Abendlandes  grilt  dem  Lande,  in  welchem 
durch  den  Germanensturm  der  alten  Ordnung  der  Dinge  ein  Ende  mit 
Schreckerl  bereitet  wurde  —  Italien.  Die  groß»;  Tk'weg-ung.  welche  von  den 
Ostcfoten  eingeleitet  \ind  von  den  Langobarden  furtqe.setzt  wurde,  ist  uns 
bekannt.  Desgleichen  das  Kingreifen  der  Kranken  und  die  sich  daraus 
entwickelnden  Beziehungen  zwischen  dem  Papsttum  und  den  deutschen 
Kaisern.  Da  aus  diesen  alle  weltbewegenden  Ereignisse  jener  Zeit  ent- 
sprangen» möge  ihrer  ausführlicher  gedacht  werden. 

Die  Entwicklung  der  päpstlichen  Macht. 

Mit  dem  F.infalle  d<»r  Langobarden  in  Italien,  beziehungsweise  bis 
zum  Tode  des  Königs  Alboin,  war  der  größte  Teil  der  Halbinsel  dem 
ostromischen  Reiche  entrissen  worden.  Diesem  verblieb  (gegen  Ende 
des  6.  Jahrhunderts)  die  südliche  Hälfte  von  Unteritalien,  das  Ducat 
von  Rom,  die  Pentapolis  (Umbrien)  und  das  Kxarchat  von  Ravenna. 
Die  einzelnen  Teile  des  langobardischen  Reiches  wurden  von  Herzogen 
regiert  und  verwaltet  und  die  Herzogtümer,  deren  es  um  diese  Zeit 
etwa  36  gab,  genossen  die  weitestgehende  Autonomie.  Bei  solcher  Lage 
der  Dinge,  zu  der  sich  noch  Thronstreitigkeiten  gesollten,  wurde  Italien 
in  den  nächsten  zwei  Jahrhunderten  von  inneren  Stürmen  vielfach  er- 
schüttert. Den  Zusammenbrucii  des  oströmischen  Reiches  hatten  auch 
aufien  Freunde  ausgenützt,  so  die  Franken,  welche  schon  nach  Alboins 
Ableben  in  das  heutige  Piemont  eingebroclicn  waren. 

Einige  Festigung  erhielt  das  langi )l)ar(!isr1ie  Reich  unter  T,uit- 
prand,  der  den  zwischen  Rom  und  Byzanz  ausgebrochenen  Bilderstreit 
dazu  benützte,  sich  in  den  Besitz  der  Pentapolis  und  des  Exarchates  zu 
setzen.  Da  geschah  es,  daß  zum  ersten  Male  der  Papst  seine  (kirchliche) 
Autorität  aufl)ot,  um  Luitprand  entgegenzutreten.  Es  fclilte  nämlich 
wenig,  daß  dem  tatkräftigen  Könige  die  h-iDigung  von  ganz  Italien 
unter  sein  Zepter  gelungen  wäre.  Als  aber  Luitprand  vor  Rom  erschien, 
redete  ihm  der  Papst  derart  ins  Gewissen,  dafi  jener  tief  ergriffen  wurde 
und  vor  dem  Oberhaupte  der  Kirche  einen  Kniefall  machte.  Das  war 
im  Jahre  7::o.  Ungefähr  zwanzig  Jahrr  sjiatcr  wiederholte  sich  Ähn- 
liches mit  König  Rachis.  Aistulf  hingegen  anerkannte  nicht  nur  das 
Exarchat  und  die  l*entapolis  (beide  seinerzeit  von  Luitprand  wieder 
freigegeben),  sondern  notigte  Rom  auch  zur  Tributpflicht.  Da  Papst 
Stephan  III.  mit  seiner  Autorität  nichts  ausrichtete,  wandte  er  sich  an 
den  Frankenköiiig  Pipin,  der  dem  Langobardenreiche  den  ersten  .Stoli 
versetzte.  Intoige  der  späterhin  seitens  des  Königs  Desiderius  erfolgten 
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neuerlichen  Bedrängung  des  Papstes  legte  sich  Karl  der  Große  ins 
Mittel      '  machte  dem  Langt>lKurdenreidhe  (mit  Auuiahme  des  Herzc^- 

ttims  Spok'to)  ein  Ende. 

Die  Einmischung  der  Päpste  in  diese  politischen  Händel  stützte 
sich,  wie  zu  beweisen  angestrebt  worden  ist,  auf  eine  Maßnahme  des 
Kaisers  Konstantin.  Als  munlich  dieser  seinen  Regierungssitz  nach 
Byzanz  verlegt  hatte,  trat  or  dem  Bischof  von  Rom  große  Ländereien 
ab,  welche  die  Rezeichnung-  J^atrimnni'a  S,  l\  tri  erhielten.  Es  waren  dies 
Privatgüter,  über  welche  der  Bischof  von  Rom  keine  Hoheitsrechte 
hatte.  Da  die  Verfechter  der  weltlichen  Macht  der  Papste  die  sogenannte 
»Konstantinische  Schenkung«  als  den  Ausgan gsptinkt  der  ersteren 
bezeichnen,  muß  dagegen  eingewendet  werden,  daß  die  angebliche  Zu- 
erkennung  der  Hoheitsrechte  auf  die  von  Konstantit\  dem  römischen 
Bischof  geschenkten  Güter  erwiesenermaiJen  eine  Fälschung  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  ist.  Tatsächlich  blieb  bis  zur  lango- 
bardischen  Annexion  des  Ducats  von  Rom  das  Patrimonium  S.  Petri 
unter  byzantinischer  und  nicht  päpstlicher  Oberhoheit. 

Die  konstantinische  Schenkung  bildet  sonach  keine  historisch  be- 
glaubig^ Grundlage  für  die  Ableitung  des  Ursprunges  der  weltlichen 
Herrachaftsrechte  der  Päpste,  Dagegen  ergibt  sich  aus  den  Wirren  in 
späterer  Langobarflenzeit,  daß  in  Rom,  das  vom  oströmischen  Kelche 
in  Stich  gelassen  wurde,  die  I'äpste  tatsächlich  die  Staatshoheit  aus- 
übten, indem  sie  das  Patrimonium  gegen  die  Langobarden  verteidigten 
und  auch  sonst  staatliche  Pflichten  erfüllten.  In  dieser  Beziehung  kann 
das  weltliche  Eingreifen  der  Päpste  in  das  Schicksal  der  italienischen 
Halbinsel  bis  in  die  Zeit  des  Königs  Albf>in  zurückversetzt  werden. 
Vornehmlich  war  es  Gregor  I.,  der  um  die  Wende  des  O.Jahrhunderts 
energisch  die  Rechte  des  Patrimoniums  verteidigte.  Die  um  jene  Zeit 
sosuzagen  herrenlosen  Romer  unterordneten  sich  willig  den  Maßnahmen 
der  Päpste. 

Im  zweiten  Dezennium  des  S.Jahrhunderts  war  es  eine  rein  kirchliche 
Verlegenheit,  welche  die  päpstliche  Macht  erheblich  festigte,  der  bereits 
erwähnte  Bilderstreit.  Die  mittleren  und  nördlichen  Provinzen  stellten 
sich  auf  die  Seite  der  Kirche  und  rebellierten.  Die  jung«  römische 
Macht  triumphierte.  Da  geschah  aber  etwas  Unerwartetes,  für  die  Ge- 
schichte des  nachmaligen  Kirchenstaates  sehr  bezeichnendes:  Da  Luit- 
prand  zugleich  mit  dem  Papste  den  Exarchen  von  Ravenna  erfolgreich 
bekämpfte  und  die  Gefahr  der  Wiederaufrichtung  eines  großen  lango- 
bardischen  Reiches  nahelag,  unterdrückte  der  Papst  si  Hjcr  die  Kdx  llion, 
um  dem  Langobardenkönig  jeden  V^orwanil  zu  weiteren  Eroberungen 
zu  benehmen.  Da  aber  der  byzantinische  Dux  aus  Rom  vertrieben 
worden  war,  trat  Gregor  II.  in  aller  Form  die  souveräne  Herrschafit 
an,  wenngleich  er  klugerweise  die  Oberhoheit  des  Kaiserreiches  an- 
erkannte. Auf  welche  Weise  der  Nachfolger  Gregors,  Stephan  III., 
die  errungenen  Territorialrechte  mit  Hilfe  der  Franken  gegen  das  er- 
neute Andrängen  der  Langobarden  verteidigte  und  aufrecht  erhielt, 
wurde  weiter  oben  besprochen. 

Von  diesem  Zeitpunkte  ab  (Mitte  des  Jahrhunderts!  datiert  fli»? 
Verquickung  des  Papsttums  mit  dem  Fränkischen  Königtum.  Es  folgte 
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die    zweite  Entwick* 

lungfsphaso  der  welt- 
lichen Macht  des  Papst- 
tums durch  die  soge- 
nannte »Pipinsche 
Schcnkung<.  Die  Ge- 
schichtsforschung ist 
sich  noch  nicht  darüber 
klar,  wie  und  wo  dieser 
Akt  vollzogen  wurde. 
Da  Pipin  vom  Papste 
Stephan  TIT.  zum  Kö- 
nige gesalbt  wurde,  er- 
gibt sich  die  souveräne 
Oberhoheit  des  ersteren 
über  den  päpstlichen 
Besitz.  Zudem  bildete 
Rom  damals  eine  Re- 
publik, die  in  der  Per- 
son des  Papstes  vortre- 
ten war.  Gelegentlich 
der  abermaligen  Be- 
drängung  Roms  durch 
die  Langobarden  unter 
Desiderius  und  infolge 
der  durch  sie  hervor- 
gerufenen Intervention 
Karls  des  Groden  soll 
dieser  die  Pipinsrlu? 
Schenkung  bestätigt 
haben.  Eine  Urkunde 
hierüber  ist  nicht  er- 
lialten  und  so  bleibt  es 
doppelt  zweifelhaft,  (»b 
die  Pipinsche  Sclien- 
kung  zu  Recht  bestand, 
und  ob  sie  durch  Karl 
bestätigt  wurde. 

Für  die  richtiyfe  Beurteilung  des  Verhältnisses  zwischen  den  letzten 
Langobardenkönigen  und  den  Päpsten,  eines  Verhältnisses,  das  maß- 
gebend für  die  Entwicklung  der  selbstherrlichen  Autoriät  der  Päpste 
ist»  bilden  die  Schriften  des  hl.  Diakonus  die  wichtigste  Quelle;  als- 
dann die  T-i'hi'iisqeschichte  der  Päpste  Gregor  IL  und  Stephan  TU. 
(Vita  Greg.  Ii.  und  Vita  Steph.  III.)  In  der  Lebensbeschreibung  Stephans 
findet  sich  nachfolgende  Stelle;  »Desiderius  bat  den  Papst  dringend  um 
Hilfe,  damit  er  die  königliche  Würde  erlangen  könne»  und  versprach 
mit  einem  Eid.schwur,  den  Willen  des  Papstes  in  allem  zu  erfüllen.«: 

Es  heilJt,  Desiderius  habe  zugunsten  des  Papstes  auf  diejenigen 
Städte  des  Jixarchats  und  der  Pentapolis  verzichtet,  welche  in  der 


Inaoieiue  II.  beiutigt  ii}o  das  Statut  i*%  Ordent  der  Ho^piialiicr  (Aui 
dem  Weilte  det  W.  Caouralii  bber  die  StUtung  dw  Johanpiierordeiu. 
Wicffendraek  won  149«.) 
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Schenkung  nicht  genannt  waren.  Das  war  leicht  zu  erreichen,  denn  mit 

Desiderius  war  ein  König-  auf  den  1  an tfobardi sehen  Thron  gelangt,  der 
nicht  aus  koni'g-lichem  (reschlecht  und  nicht  vom  Volke  erwählt  war, 
sondern  vom  römischen  Bischof  mit  fränkischer  Hilfe  die  Krone  er- 
halten hatte.  Allerdings  nahm  schon  Stephans  III.  Nachfolger,  Paul  I., 
Anlaß,  r  (Ii,-  mangelhafte  Ausführung  der  Versprechungen  des 
Langobardenkönigs  bei  Pipin  Beschwerde  zu  führen.  Desiderius  drehte 
den  Mantel  nach  dem  Wind:  er  widersetzte  sich  dem  Papste,  bestrebte 
sich  aber  zugleich,  einen  Bruch  mit  Pipin  zu  vermeiden. 

Immerhin  hatte  die  weltliche  Macht  der  Päpste  eine  Form  ange- 
nommen, V.  (  lohe  .sogar  im  politischen  Parteilebcn  zu  heftigem  Aus- 
drucke kam.  Das  Bemerkenswerte  hierbei  ist  die  illegale  Art,  mit  der 
bei  der  Papstwahl  vorgegangen  wurde.  Beispielsweise  nach  dem  Ableben 
Paul  I.  Noch  lag  dieser  krank  darnieder,  als  Herzog  Toto  von  Nepe 
im  Vereine  mit  seinen  drei  Brüden  (Constantinus,  Passinus  und  Pa- 
schalis) ein  Heer  gegen  Rom  führte,  dem  sich  auch  zahlreiches  Bauern- 
volk an.schloü.  Auf  diese  Macht  gestützt,  setzte  d(T  Herzog,  sobald  I^lul 
gestorben  war,  auf  einer  Versammlung  zu  Rom  in  seiner  Wohnung 
seinen  Bruder  Konstantin  —  einen  Laien  —  als  Papst  ein.  Der 
Bischof  Georg  wurde  gezwungen,  ihm  die  Weihen  zu  erteilen,  wormf 
das  Volk  dem  neuen  KirchoiinIx  Thaiiptr-  Treue  schwur.  Der  Parteihader 
hatte  die  angebliche  Macht  des  Papsttums  zu  einer  reinen  Scheinherr- 
schaft herabgedrtäckt.  Mehrfach  kam  es  vor,  daß  die  ersten  Beamten  des 
papstlichen  Stuhles  ihre  Zuflucht  zu  dem  langobardischen  König  nahmen 
und  ihn  um  .Schutz  des  Papsttums  gegen  die  einheimischen  Parteien 
baten.  Schlieiilich  machte  Karl  der  (frotie  diesem  Wirrwarr  ein  Ende. 

Gleichwohl  wäre  es  irrig  anzunehmen,  Karl  habe  lediglich,  um 
den  Wunsch  des  Papstes  zu  erfüllen,  den  Feldzug  gegen  das  Lango- 
bardenreich  unternommen.  Vielmehr  war  es  ein  Reichsinteresse,  das 
dem  großen  Frankenkönig  dahin  drängte,  mit  Italien  in  Verbindung  zu 
treten.  In  dieser  Erwägung  mochte  Karl  allerdings  niclit  die  volle  Trag- 
weite dieses  Unternehmens  zu  erfassen.  So  kam  die  groüe  Überraschung: 
Die  Kaiserkrönung  zu  Rom.  In  dem  wiederhergestellten  abendländischen 
Kaisertum  nahm  Oberitalien  eine  fiberaus  wichtige  Stellung  ein,  neben 
der  die  von  der  Kurie  mühsam  errungene  Macht  völlig  zurücktrat. 

Bei  manchen  Historikern  besteht  die  Auffassung  —  und  sie  mag 
ihre  Berechtigung  haben  —  dafl  die  fränkische  Macht  in  Italien  dem 
päpstlichen  .Stuhl  durchaus  nicht  gegen  den  Strich  ging,  sondern  dafi 
sie  als  Mittel  zur  Verhinderung  eim  s  italienischen  Einheitsstaates  aus* 
genützt  wurde.  Die  fränkische  Herrschaft  bestand  nämlicli  nur  in  Über- 
italien, während  in  Unteritalien  die  Trümmer  der  langobardischen  und 
byzantinischen  Herrschaft  dem  Papsttum  freies  Spiel  lieSen.  Die  tren- 
nende Sclirankc  zwi.schen  Nord  uncl  Süd  blieb  Rom,  über  dessen  staats- 
rechtliche Stellung  die  Unklarheit  auch  weiterliin  n'wht  be.seitigt  wurde. 

Nach  dem  Zerfall  des  E rankenreiches  und  mit  Beginn  der  ver- 
hängnisvollen Gegnerschaft  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  war 
letzteres  hauptsächlich  bestrebt,  Süditalien  von  der  Fremdherrschaft  zu 
scliützen.  Obgleich  Einheitsbestrebungen  bestanden,  wußte  der  päpstliche 
Stuhl  sie  unschädlich  zu  machen.  Lieber  war  diesem  der  Hader  mit  dem 
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»heilig-en  römischen  Reich  deutscher  Nation c,  als  das  Erstarken  einer 
einheimischen  Macht.  Dadurch  aber  jjeriet  das  Papsttum  in  dieselbe 
Gefahr,  von  der  es  schon  in  der  Langobardenzeit  bedroht  war:  es  wurde 
ein  Spielball  der  sich  befehdenden  Parteien.  Die  Gewalt  fiel  nun  ganz 
in  die  Hände  des  römischen  Adels  und  ging  im  to.  Jahrhundert  auf 
einige  einflußreiche,  aber  sittenlose  Frauen  (Theodora,  Marozia  usw.) 
über,  zu  welchen  Papst  Johann  XI T.  höchst  verwerfliche  Beziehungen 
unterhielt.  Nebenher  machten  sich  die  beklagenswerten  Wirren  geltend, 
welche  die  von  der  Grafin  Mathilde  von  Tuskien  dem  Papste 
Gregor  VIL  gemachte  territoriale  Erbschaft  zur  Folge  hatte.') 

Die  vom  röniisclien  Stuhl  angestrebte  politische  Zersplitterung 
Italiens  erreichte  ihren  Höhepunkt,  als  die  italienischen  Seerepubliken 
z\ir  vollen  Macht  gelangt  waren,  einer  Macht,  welciie  sie  vorzugsweise 
zu  ihrer  gegenseitigen  Bekriegung  ausnützten.  In  Unteritalien  wieder 
war  ( iiu-  Tu  u(;  Macht,  das  Normannenreich,  erstanden.  Zu  Beginn  miß- 
fiel dem  päpstlichen  Stuhle  diese  Neuordnung  der  Dinge  sehr  und 
Leo  IV.  lieü  sich  sogar  zu  einem  Kriege  gegen  die  Normannen  ver- 
leiten, der  ihm  jedoch  verhängnisvoll  wurde,  denn  er  geriet  nach  einer 
verlorenen  Schlacht  in  Gefangenschaft  (1053).  Zwar  entlieflen  die  Sieger 
das  kirchliche  Oberhaupt  in  aller  l\hrfurcht;  aber  mit  der  Zersplitterung* 
Unteritaliens  war  es  vorbei  {v;^l.  S. 

Nun  (lr(^hte  die  ])äpstliclie  l^olitik  den  S{»ieÜ  um,  indem  sie  das 
Normannentum  gegen  das  Kaiserreich  ausspielte.  Zugleich  erfolgte  von 
Seite  der  Päpste  die  Belehnung  normannischer  Herzoge  mit  süditalieni- 
sehen  Gebieten,  wodurch  gewissermafien  die  römische  Oberhoheit  über 
letztere  in  Kraft  trat.  Ein  anderes  Mittel,  den  italienischen  Einheitsstaat 
zu  verhindern,  war  die  vom  Papsttum  nachdrücklichst  geförderte  Ent- 
wicklung der  italienischen  Städte-Republiken.  Das  gab  neue  Frik- 
tionen mit  dem  Kaisertum.  Die  ganze  Geschichte  der  Hohenstaufen 
dreht  sich  bekanntlich  um  die  Bekämpfung  dieses  Zustandes  der  Dinge 
in  Ober-  und  ITnleritalien.  Der  Parteihader  —  jetzt  von  (juelfen  utuI 
Ghibcllinen  repräsentiert  —  hatte  nie  zuvor  solches  Unheil  angerichtet, 
wie  im  12.  und  13.  Jahrhundert. 

Dieser  Zustand  wurde  wesentlich  verschärft  durch  den  Gegensatz 
zwischen  Kaisertum  uti  ]  Pap!?ttum.  Die  R5merzüge  der  Hohenstaufen 
waren  nichts  als  hl-ndende  Episoden  ohne  greifl->aren  l.rfolg.  Wenn 
aber  einerseits  die  kaiserlichen  Lande  in  Oberitalien  keinen  eigentlichen 
Staat  bildeten,  so  gilt  dies  auch  von  den  päpstlichen  Besitzungen,  wenn 
auch  hier  die  kaiserliche  Zuerkennung  vorlag.  Wie  weit  die  Zersplitterung 
gediehen  war  —  in  dies'T  l-"orm  wohl  das  unfreiwillige  Werk  des  })ilpst- 
lichen  Stuliles  —  beweist  die  Tatsache.  daÜ  in  Rom  nicht  der  ]\'ipst, 
sondern  die  jeweils  herrschende  aristokratische  Partei  das  entsciieidende 
Wort  hatte.  Am  grimmigsten  aber  wurde  seitens  Rom  der  Hohenstaufe 
Friedrich  IT.  befehdet,  weil  seine  Absicht,  Nord-  und  Südilalien  zu 
vereinigen,  durch  die  Verhältnisse  sehr  gefordert  wurde.  Das  Ende  vom 
Liede  war,  daß  der  päpstliche  Stuhl  ein  neues  Element  der  Verwirrung 

')  Bei  diesem  Anlasse  sei  der  ärgerliche  Druckfehler  S.  378  in  der  Unterschrift 
unter  der  Abbildung  richtig  gestellt:  Heinrich  IV.  statt  Friedrich  IV. 
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Guido  Riccio  in  den  Kampf  siebend.  kCharaktttistiiche  DarsielSung  einet  ilaliecischeii  Dynasten  aua  dem  14.  Jabr- 

hundert. ) 


heranzog:  die  Belehnung"  des  Hauses  Anjou  mit  Unteritalicn.  Die 
Tragödie  Konradin  wird  aber  (hirch  eine  andere  Tragödie  —  die 
sizilianischc  Vesper  —  teilweise  wettgemacht.  Rom  verlor  indes 
nichts  dabei,  denn  nun  zerfiel  Unteritalieii  in  zwei  Reiche,  indem  auf 
Sizilien  sich  das  Haus  Aragon  festsetzte. 

Bis  ins  15.  Jahrhundert  hielt  die  vorgeschilderte  Verwirrung  an. 
Erst  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  gelang  es  einigen  tatkräftigen 
Päpsten  (Alexander  \T.,  Julius  II.)  die  bisher  ausgeübte  Oberhoheit 
über  die  im  Kirchenstaate  herrschenden  Dynasten  in  volle  Souveränität 
umzugestalten.  Mit  verbrecherischen  Mitteln  hatte  Alexander  VI.  diese 
Herrschaft  angebahnt,  Julius  II.  nach  Bt.'seitigung  der  unlauteren  Ele- 
mente dieselben  gefestigt.  Dieser  Papst  ist  demnach  als  der  eigentliche 
Schöpfer  des  Kirchenstaates  anzusehen. 

Die  Bestrebungen  des  Papsttums,  auf  der  italienischen  Halbinsel 
jeden  Anlauf  zu  einer  staatlichen  Einigung  zu  hintertreiben,  führte  zu 
einer  eigenartigen  Erscheinung:  dem  Erstarken  lokaler  Potenzen.  Sie 
bleiben  jedoch  vorzugsweise  auf  städti.sche  Gemeinwesen  beschränkt,  an 
deren  Spitze  die  eine  oder  andere  »Politic«  als  vorwiegend  mächtiger 
Vorort  steht.  In  dieser,  wenn  auch  oft  noch  mit  republikanischen 
Formen,  ist  eine  Tyrannis  herrschend.  Sie  ist  durch  glänzende  Namen 
vertreten:  die  Medici  in  Florenz,  die  Visconti  unil  Sforza  in  Mailand, 
die  Scala  in  Verona,  die  FLste  in  F'errara,  die  (ronzaga  in  Mantua. 

In  diese  Welt  mit  ihrem  impulsiv  auflebenden  Geistesleben  können 
wir  an  dieser  Stelle  nur  einen  flüchtigen  Blick  werfen.  Es  tritt  uns  hier 

V.  S  ch  we  ic  er- Lerchenfel  d.  KuUurgetchichie.  II. 
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j«ner  bedeutsame  Zeitabochnitt  vor  Augen,  in  welchem»  noch  vielfach 

gestört  von  den  politischen  Wirren  der  Vergangenheit,  in  schwankenden 

Umrissen  die  kommondon  DitijTe  sich  ankünden:  die  Wiedergeburt  jener 
Geisteswelt,  an  die  sich  die  Kulturetappcn  der  Renaissance  und  des 
Humanismus  knüpfen.  Noch  aus  den  Nebeln  des  Mittelalters  heraus 

ertönt  die  Stimme  eines  Dante,  leuchtet  der  Geist  eines  Petrarca,  der 
die  Scholasten  bokämjjft  und  an  der  scheinbar  unzerstörbaren  Autorität  des 
-Aristoteles  rüttelt.  Prtrarca  i^ilt  als  derjenige,  der  als  erster  in  eine 
verheiüungsvolle  Zukunii  blickt.  Dante  träumt  noch  von  einer  Universal- 
monarchie mit  deutschen  Katsem  an  der  Spitze»  Petrarca  hingegen  fOhlt 
bereits  den  erfrischend«  n  Hauch,  der  von  der  wiedererwachten  Antike 
ausgeht.  Es  meldet  sich  der  iViihliiicf  der  M<'nschheit  an.  Gemach  er- 
stirbt das  melancholische  Abendgeläute  einer  erlöschenden  Zeit,  auf 
die  die  Morgenröte  der  geistigen  Auferstehung  folgt. 

Spanien. 

Auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  hatte  sich  nach  dem  Tode  des 
Königs  A  mal  rieh  (531),  mit  dem  die  ältere  Dynastie  erlosoli,  das 
Westgotenreich  zu  einem  Wahlkönigtum  ausgebildet,  was  jenem  nicht  zum 
Vorteil  gereichte.  Nun  waren  erbitterte  Wahlkämpfe  und  Empörungen 
an  der  Tagesordnung.  Zwar  griff  Leovigild  (56g — 586)  in  diese  Wirr- 
nisse —  an  denen  auch  sein  Sohn  Hermenegild,  der  den  Arianismus 
durch  die  katholische  Religion  verdränp-en  wollte,  Anteil  hatte  —  mit 
derber  Hand  ein  und  auch  äuliere  Feinde  wurden  niedergehalten.  Leovi- 
gilds  Sohn,  Reccared  (586 — 601),  verhalf  endlich  dem  Katholizismus 
zum  Siege,  der  nun  Staatsreligion  wurde.  Damit  begann  das  Verschmelzen 
der  germanischen  und  fler  lateinischen  Sprache,  woraus  sich  allmählich 
diis  spanische  Idiom  entwickelte.  Von  größerer  Bedeutimi^r  für  die  innere 
Ausgestaltung  des  westgotischeu  Reiches  in  Spanien  war  die  Vollendung 
eines  eigenen  Gesetzbuches,  das  nach  Geist  und  Vollständigkeit  alle 
übrigen  altgermanischen  Rechtsbücher  übertraf.  Auch  sonst  waren  die 
Westj^oten  an  Bildung;"  allen  pfermanischen  Stämmen  voran. 

Der  Wechsel  vom  Arianismus  zum  Katholizismus  sollte  sich  in 
kurzer  Zeit  verhängnisvoll  erweisen.  Die  Madit  der  Kirche  wuchs  über 
die  der  Konige  hinaus;  die  Konzile  waren  zugleich  Reichstage.  Die 
Staatsgewalt  wurde  durch  Fanatisierung  der  Massen  immer  problemati- 
scher und  als  Witiza  1701 — 710)  einen  Anlriuf  zur  Wtederherstellunif 
der  königlichen  Autorität  nahm,  warf  sich  ihm  Roderich,  der  an  Witiza 
seinen  Vater  (und  wie  es  heißt,  auch  die  Ehre  seiner  Tochter)  zu 
rächen  hatte,  entgegen.  Mitten  in  diesen  Wirren  erscheinen  die  Araber 
auf  spanischem  Gebiete  und  nach  de'-  mehrtäpfijren  Schlaclit  bei  Xere^ 
de  la  I'rontera  geht  das  Westgotenreich  unter,  wobei  Roderich  spurlos 
verschwindet. 

Nun  nimmt  ein  fast  achthundertjähriger  Kampf  zwischen  Kreuz 

und  Islam  seinen  Anfang.  Dafi  nicht  lediglich  roher  Fanatismus  in 
diesen  Kämpfen  das  Schwert  lenkte,  ist  bekannt.  £s  gab  Zeiten,  wo 
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das  maurische  Spanien  an  der  Spitze  der  Zivilisation  stand  und  auf  das 
ganze  Abendland  befruchtend  einwirkte. 

Aber  auf  diesem  Horlr  n,  wo  Ritterlichkeit  und  relig-iose  Unduld- 
samkeit sich  so  gut  miteinander  vertrugen,  zeitigte  auch  das  Ringen 
unter  dem  Zeichen  des  Kreuzes  echten  Heldensmn  und  warme  Vater- 
landsliebe. I^der  war  alles  in  verhängnisvolle  Kleinstaaterei  zer- 
splittert, bis  der  kühne  und  einsichtsvolle  Konig  Sancho  der  Grofie 
um  !03o  diesem  Zustande  ein  Miule  machte  und  das  ganze  Gebiet  ver- 
einigte. Allerdings  fiel  es  nach  dcssem  Tode  wieder  in  vier  Reiche  aus- 
einandtf :  Catalonien,  Aragon,  NavarcsL  und  Castilien,  deren  Begrenzung 
und  Bedeutung  im  gegenseitigen  Kampfe  fortwährend  sich  änderten. 
Erst  unter  Ft^rdinand  III.  vun  Castilien  und  Jakob  T.  von  Aragon 
(i^.  Jahrhundert)  wurden  die  maurischen  Reiche  immer  heftiger  be- 
drängt und  schließlich  auf  das  Königreich  Granada beschränkt  (vgl.  S.  232). 
Der  Kampf  der  christlichen  Staaten  untereinander  hatte  aber  nie  ganz» 
lieh  aufgehört.  Schon  1147  machte  sich  Portugal  unabhängig.  In  den 
spanischen  Reichen  griff  allenthalben  die  härteste  Tyrannei  Platz 
(Peter  der  Grausame  in  Castilien!),  bis  in  Heinrich  II.  ein  Fürst  zur 
Macht  gelangte,  unter  dessen  trefflicher  Herrschaft  die  Wunden  lang- 
wieriger Burgerkriege  rasch  zu  vernarben  begannen.  In  neue  Bahnen 
lenkte  die  Geschicke  Spaniens  die  Vereinigung  der  Kronen  von  Ara- 
gon und  Castilien  in  dem  TTerrscherpaare  Ferdinand  des  Katho- 
lischen und  Isabellas  (1409).  Dreiundzwanzig  Jahre  später  fällt  den 
»katholischen  Majestäten«  Granada,  das  letzte  Bollwerk  des  Mauren- 
tums  in  Spanien  in  die  Hände*  am  i.  Januar  1492,  dem  Jahre  der  Ent- 
deckung von  Amerika* 
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Die  Kultur  des  Mittelalters. 


Feudalwesen  und  Rittertum.  —  Kriegswesen.  —  Städte  und  Stände. 

Pie  Kultur  des  Mittelalters  beruht  ihrem 
innersten  Wesen  nach  auf  den  Wechsel- 
wirkung-cn  zweier  mächtißfcr  Ho\vc«cr^m 
K^n,  die,  verschieden  nach  Ursprung  und 
Bedeutung,  geistigen  Inhalt  und  äuücre  Kraft- 
entwicklungf  in  Berührung  bringen.  Diese  zwei 
Bewehrungen  »nd  die  Völkerwanderung  und 
ihre  Folgeerschein nnjjen  einerseits,  die  Hoch- 
flut des  Islams  anderseits.  Zeitlich  geht  die 
erstgenannte  Bewegung  voraus«  sie  räumt  mit 
dem  Kehricht  einer  untergegangenen  Welt 
auf,  scIuifTt  neue  Grundlagen  für  die  Fortent- 
wicklung der  nunmehr  zur  Vorherrschaft  be- 
stimmten Rasse  —  der  germanischen  ■  -  und 
g-estaltct  im  politischen,  geistigen  und  sozialen 
Leisen  jene  Formen  aus,  diesich  vorzugsweise  mit 
dem  Begriffe  der»  MittelaiterUchkett«  decken. 
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Etwa  zwei  Jahrhunderte,  nachdem  dieser  Wandel  der  Dinge  im 

mittleren  und  westlichen  Kurepa  platzj^cgriffen.  \vi<  ilerholt  sich  eine 
ähnliche  Erscheinung  im  südwestlichen  Asien,  an  der  Schwelle  der  alten 
Kulturländer:  das  neuerliche  Emporstreben  der  semitischen  Rasse  kraft 
des  mächtigren  Impulses,  der  ihr  durch  eine  neue  religfiose  Idee  zuteil 
wird  —  das  Arabertum  unter  dem  Banner  des  Islam.  Auch  hier  ist  es 
zunächst  ein  Wiederaufbau  über  den  Trümmern  des  antiken  Erbes,  das 
dem  oströmischen  Keiche  zugefallen  war,  eine  elementare  Kraft- 
anstrengung, welche  eine  ungeheuere  Ausdehnung  annimmt  und  durch 
auflergewöhnliche  WafTentaten  innerhalb  des  Gesichtskreises  der  asiati- 
schen und  afrikanischen  Welt  zur  Herrschaft  gelangt:  vom  Indus  im 
Osten  bis  zu  den  Ileraklessäulen  im  Westen. 

Die  räumliclie  Trennung  dieser  beiden  Bewegungen  bedingt  vorerst 
ihre  ortliche  Ausgestaltung,  ohne  wesentliche  Wechselwirkungen.  Da 
das  byzantinische  Reich  vorzugsweise  dem  aralji^ iien  Anstürme  aus- 
gesetzt, aber  zugleich  mit  Europa  am  Kampfe  der  Ideen  und  Interessen 
engagiert  ist,  gelangt  es  zu  der  Bedeutung  eines  .Mediums  zwischen 
Abiendland  und  Morgenland  —  das  Alte  zwischen  zwei  Neuen,  die  faule 
Überreife  im  fundamentalen  Gegensatze  zu  dem  frischen  Aufsprossen 
zweier  neuer  Kulturkreise,  die  ihrerseits  wieder  Gegensätze  der  schroffsten 
Art  darstellen:  in  Religion  und  Weltanschauung,  Rasse  und  National» 
Charakter,  Sitte  und  Lebensführung. 

Germanen  und  Araber  waren  sonach  die  beiden  gro6en  Partner, 
die  sieh  im  ^^ittelalter  gegenüberstanden.  .So  lange  die  Rasseneiiiheit 
da  und  dort  den  Dingen  den  Stemjtel  aufdrückte,  fanden  diese  beiden 
mächtigen  Faktoren  noch  ohne  räumliche  und  ideelle  Berührung  ihre 
Ausgestaltung.  Erst  mit  der  fortschreitenden  Differenzierung  des  Grund- 
stammes in  »Nationenc  gerieten  die  Gegner  aneinander:  die  Mischrasse 
der  Mauren  mit  den  fränkischen  Kelto-Romanen.  die  Volker  der 
Kreuzzügft  mit  den  Erben  der  arabischen  Macht:  den  turko-tatarischen 
Seldschuken  und  den  kaukasischen  Mamluken.  Nun  er.st  waren  die 
Dinge  in  Fluß  geraten.  Im  ganzen  Umkreise  des  Mittelmeeres  traten 
Abendland  und  Morgenland  in  Berührung,  .sei  es  mit  dem  Sdiwerte,  sei 
es  im  Austausche  geistigen  oder  materiellen  (rutes.  Ein  kerndeutsches 
Volk,  die  Xormanncm,  tTUIt  in  den  Bann  des  siziHanischen  Zaubers  und 
nimmt  arabische  Lebensformen  an.  Anderseits  erblüht  auf  dem  Boden 
Iberiens,  offenbar  unter  dem  Einflüsse  der  ethnischen  und  klimatischen 
^'e^hältnisse,  die  sich  mit  jenen  der  semitisch  islamitischen  wohl  nicht 
decken,  ein  durchaus  eigenartiges  Kulturltfben,  das  befruchtend  auf  das 
Abendland  einwirkt.  Der  vSeeverkehr  endlich,  den  die  italienischen 
Städte-Republiken  beherrschen,  verwischt  alle  schroffen  Abgrenzungen 
und  hält  die  Dinge  im  lebendigen  Flufi. 

Das  ist  in  gro(3en  Zügen  das  Bild,  das  wir  von  den  Grundlagen 
gewinnen,  auf  welchen  sich  die  gesamte  Kultur  des  Mittelalters  auf- 
baut. Selbstverständlich  darf  man  bei  Ecsthaltung  an  diese  Anschauung 
nicht  in  den  Fehler  verfallen,  den  hervorgehobenen  Wechselwirkungen 
zwischen  Abendland  und  Morgenland  die  Bedeutung  eines  nivellierenden 
Austausches  von  Rasse  zu  Rasse,  von  Staat  zu  Staat,  von  Welt- 
anschauung zu  Weltanschauung  zuzusprechen.  Das  gerade  Gegenteil  ist 
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der  Fall.  Beide  Kulturkreise  entwickeln  sich  in  ihren  charakteristischen 
Grundorscheinunpfon  vöUij^  unabluingiqr  von  einander.  Das  Cyanze  bleibt 
da  und  dort  in  starrer  Isolierung-,  im  einzelnen  machen  sich  tausenderlei 
Einflüsse  geltend.  Gemeinsam  ist  beiden  Gruppen  die  Geltung  der 
physischen  Kraft,  der  Überlegenheit  der  Individualitat,  beides  die 
hervortretendsten  Eigenschaften  der  »Mittelalterlichkeit«.  Dazu  gesellen 
sich  eigentümliche  Mischlingserscheinungen:  die  moralische  und  j)oli- 
tische  Hoheit  ordnet  sich  der  größeren  Bildung  der  Besiegten  unter, 
Schwärmerei  und  Abenteuersinn  durchsetzen  das  praktische  Leben  und 
leiten  so  einerseits  zu  mystischer  Einkehr,  anderseits  zu  impulsiven 
He  ldentaten  über,  die  rohe  Kraft  flüchtet  sich  ab  und  zu  in  die  milden 
Geüldc  ritterlichen  Frauendienstes  und  poetischen  Insjiirationen. 

Welchen  Gang  die  arabische  Kultur  genommen,  ist  an  anderer 
Stelle  ausführlich  besprochen  worden.  Im  nachstehenden  handelt  es  sich 
demnach  ausschließlich  um  die  mittelalterliche  Kultur  des  Abendlandes, 
und  hier  wieder  ist  es  vorzugsweise  das  Germanentum,  das  in  erster 
Linie  die  Blicke  des  Forschers  auf  sich  zieht,  da  es  vorzugsweise  jene 
Erscheinungen  aufweist,  die  den  Inhalt  des  mittelalterlichen  Lebens  aus- 
machen. Dieses  Leben  prägt  sich  zunächst  in  dem  alten  ungebändigten 
Freiheitssinne  aus,  gepaart  mit  Herrschsucht,  welche  die  Konigsmacht 
zw^ar  äußerlich  vergrößert,  dem  Wesen  nach  aber  durch  die  Widerhaarigkeit 
des  x\dels  innerlich  schwächt,  das  Gesamtgefüge  durchklüftet  und  so 
eine  einheitliche  Kraft  nicht  aufkommen  laßt.  Die  Kosten  dieser  Macht* 
besirebungen  nach  zwei  Seiten  bezahlt  das  Volk,  das  seiner  ererbten 
Kraft  mehr  und  mehr  verlustig  wird  und  schließlich  durch  des  Feudal- 
system in  knechtische  Abhängigkeit  von  den  herrschenden  Klassen 
gerät 

Immerhin  darf  in  diesem  Zeitalter  der  gärenden  Kräfte  und  der 
unter  dem  Drucke  der  äuß(>ren  Verhältnisse  latent  bleibenden  Potenzen 

das  Germanentum  das  Lob  für  sich  beansitruchen,  der  harten  Schale 
seine  barbarische  Roheit  benommen  zu  haben.  Dasselbe  stolze  Kraftbewußt- 
sein, das  alles  Recht  dem  Schwerte  zuweist,  stellt  sich  in  den  Dienst  der 
Ritterlichkeit,  es  erhebt  die  Wertschätzung  des  Weibes  zu  einer  Höhe, 
die  bis  dahin  unbekannt  war,  es  trotzt  in  stolzem  Mute  dem  Starken, 
schützt  hingegen  den  Wehrlosen,  es  läßt  neben  der  brutalen  Gewalt  die 
Schwärmerei  lur  mystische  Dinge  gelten  und  gestaltet  sie  zu  Impulsen 
aus,  die  in  ritterlichen  Heldenzügen  Befriedigung  finden.  Daraus  wieder 
<  iitwickelt  sich  eine  eigenartige  Richtung  des  literarischen  Schaff'ens, 
in  iltTen  Mittelpunkt  rias  Rittertum  mit  dem  ganzen  phantastischen 
Apparat  von  Märcheiiprinzen  und  wilden  Kumpanen,  Zauberern  und 
Fabeltieren,  minniglichen  Abenteuern  und  grotesken  Heldentaten  steht. 

Die  MedsuUe  hat  freilich  ihre  Kehrseite.  Alles  das,  was  in  der 
Entfernung  in  Raum  und  Zeit  unsere  Aufmerksamkeit  mehr  vom  Stand- 
punkte eines  Interesses  für  kuriose  Dinge  anregt,  weist  in  seiner  ursprüng- 
lichen Sachlichkeit  eine  recht  stachelige  Hülle  auf.  Bei  aller  scheinbaren 
Kraftäufierung  ist  dieses  Leben  ein  beständiger  Krankheitszustand. 
Gesund  ist  nur  die  Faust,  die  das  Schwert  fuhrt.  So  unausprechlich 
schön,  wie  uns  die  mittelalterliclie  Rittcrlichkrit  tTscheiiit,  ist  sie  niemals 
gewesen.  Es  war  nur  ein  blasser  Schimmer,  der  ab  und  zu  die  ver- 
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nebelte  Dämmerunjif  des  Zeitalters  durchhelltc.  Dieser  Schein,  unwirksam 
wie  eine  autleuchtende  Vision,  konnte  alles  das,  was  sonst  dem  Lebens- 
inhalt fehlte,  niclit  ersetzen;  nicht  die  Wissenschatten,  nicht  die  Menschen- 
rechte und  die  allgemeine  Freiheit,  nicht  den  Segen  kräftiger  Staats- 
einrichtungen,  friedlicher  Entwicklung,  geregelter  Gesetzlichkeit.  War 
auch  das  Mittelalter  nicht  SO  schwarz,  wie  es  von  der  dnen  Seite  dar- 
gestellt wird,  und  nicht  so  romanhaft-phantastisch,  wie  das  Urteil  der 
Wohlmeiner  lautet,  so  war  es  dunkel  genug.  Über  der  blauen  Blume 
der  Minne,  über  deren  Duft  man  im  übrigen  Genaues  nicht  weifi» 
wucherten  unzählige  (nfij)flanzen  und  struppitres  Unkraut.  Zumal  letzteres. 

Und  dennoch  kam  letzterem  eine  lüi^^enschaft  zu,  deren  Bedeutung 
nicht  zu  unterschätzen  ist.  l'ntcr  diesem  dumpfen  Deckmantel  —  gleich 
dem  Schnee  auf  den  Wintersaaten  —  blieben  die  physischen  und 
moralischen  Kräfte  der  Völker  erhalten.  Es  war  ein  Winterschlaf,  dem 
ein  jähes  Erwachen  folgen  sollte.  Ein  großes  geistiges,  politisches  und 
wirtschaftliches  Kapital  blieb  latent  aufq-espeichert,  um  nachmals  reichlich 
Zinsen  zu  tragen.  Ohnedies  hatte  das  Rittertum  den  Stachelzaun  der 
antiken  Staatsidee  durchbrochen.  Zwar  hieß  es  jetzt  nicht  mehr:  alles 
für  den  Staat,  sondern  alles  für  die  —  Kirche.  Aber  der  gepanzerte 
Mann  vertritt  ein  neues  Prinzip;  er  setzt  sich  nicht  für  ein  Volk  ein, 
sondern  für  die  ganze  Christenheit;  er  anerkennt,  unter  sonst  ähnlichen 
Bedingungen  und  auf  gleichem  Kechtsboden  stehend,  Freund  und  Feind. 
Seiner  Weltanschauung  widerspricht  die  antike  starre  Form  des  Staats- 
bürj^ertums.  Und  weil  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  der  Bürger  die 
Erbschalt  des  Ritters  antritt,  ist  es  ganz  foltrerichtii^^.  daU  die  Städte  in 
ihrer  Reaktion  gegen  das  Feudalsystem  d(?r  Freiheit  eine  (iasse  bahnen. 

In  den  Eroberungskriegen  der  germanischen  Völker  war  die  Königs- 
gewalt ganz  wesentlich  erstarkt,  während  die  Stimme  des  Volkes  ihre 
frühere  Machtvollkommenheit  nicht  mehr  hatte,  unbeschadet  der  Volks- 
versammlungen, die  auch  weiterhin  noch  zu  Recht  bestanden,  und  der 
Königswahl.  Kraft  des  Rechtes  der  Eroberer  hatten  die  Könige  alles 
Land  an  sich  gerissen.  Der  größte  Teil  hiervon  wurde  Krongut,  das 
die  Edlen  und  verdienstvollen  Krieger  zur  Xut/inelJun^  zugewiesen 
erhielten.  Solche  Lehen  hietJen (spät er im  (iejjrpnsatze 
zu  deti  Allodialgütern,  den  iedem  einzelnen  krat't  der  r-><>l)»«rung  bei 
der  ersten  Verteilung  zugclalienen  Besitzungen,  Die  ,\ntr ust ionen«, 
d.  s.  die  mit  dem  Benefizium  Belehnten,  der  eigentliche  Adel,  standen 
in  unmittelbarer  Dienstpflicht  zum  König,  während  sie  sich  ihrerseits 
eine  treue  ( refolq^scliati  in  den  \'asallcn  sicherten.  Leuten,  welchen 
wie  erstercn  Ländereien  zugewiesen  werden.  Sie  waren  nur  für  ihre  Person 
dienstpflichtig,  im  (iegensatze  zu  den  Vassen,  welche  Mannschaften 
beizustellen  hatten.  Der  Lehensgeber  führte  den  Titel  >Senior«.  Mit  dem 
Worte  '>Lnt<Ips€  bezeichnete  man  alle  Tiesitzer  von  All<>d<'n  und  Bene- 
fizien,  also  alle  1  reien;  das  übrige  Volk  zertiel  in  Ilalbtreie  oder 
Hörige  (Litij  und  i^eibeigenc  (Servilen,  aerei,  ^uerij.  Jeder,  der  in  einem 
gewissen  Abhängigkeitsverhältnis  zur  Person  eines  Höheren  stand,  war 
ein  Ministeriale;  dieses  Wort  i>i  / -ichncte  sonach  ebensowohl  den 
Diener  eines  AdeliLren  wie  aucli  den  Inlialx-r  irgend  eines  hohen  Amtes, 
zu  welchen  in  der  Regel  die  Antrustionen  berufen  wurden. 
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Es  sollte  sich  bald  zei^-cn,  daß  die  Lchen- 
verlcihung"  die  Konipsmacht  nur  in  der  ersten 
Zeit  stärkte.  Sie  war  ein  Attribut  der  höchsten 
Autorität.  Später  griff  unter  dem  Adel  die  An- 
schauung Platz,  da(j  ein  Lehen  seinem  Besitzer 
nur  im  Falle  erwiesener  Untreue  gegen  den 
König  abgenommen  werden  könne.  Auch  die 
Verprtichtung  zu  ständigem  persönlichem  Dienst 
gegenüber  d(?r  Krone  geriet  mehr  und  mehr  in 
Vergessenheit.  So  muüte  es  kommen,  daß  eine 
Einrichtung,  durch  welciie  die  (iroUi-n  des  Reiches 
an  den  Thron  gefesselt  werden  sollten,  das  feste 
I'undamont  dieses  Thrones  er.schütterte  und  das 
(lemeingefühl  für  Krone  und  Reich  ab- 
stumpfte. Die  Unbotmäßigkeit  des  Adels  machte 
immer  größere  Fortschritte,  die  Antrustionen 
verbanden  sich  mit  dem  gleichfalls  reich  bo- 
güterttm  Klerus  und  in  diesem  Zusammenschluß 
zweier  mächtiger  I'aktoren  lag  der  Keim  zu  der 

■  /  nachmaligen  Zerrüttung  der  ReichsiMnheit,  die 

■  1  vornehmlich   in  der  Kaiserzeit  verhängnisvolle 
H  ^IpffiRV        I'  olgen  nach  sich  ziehen  sollte. 
^  Die  Härte  des  Feudalsystems  lag  darin. 

daß  die  ärmeren  Inhaber  von  Alloden,  welche 
ihrer  Kriegspflicht  nicht  nachkommen,  d.  h.  ihre 
Ausrüstung  nicht  bestreiten  konnten,  ihren  Besitz 
entweder  den  Adeligen  oder  der  Kirche  aus- 
lieferten und  damit  in  völlige  Abhängigkeit  von 
ihren  Lehensherren  gerieten.  Aus  dem  freien 
Manne  wurde  ein  > Hintersasse«.  Die  Verwaltung  größerer  Ciebiete nahmen 
Herzoge  und  G  raten  in  die  Hand.  Anderseits  gelangten  die  Ministeri- 
alen zu  einer  größeren  Bedeutung  im  staatlichen  Leben,  vornehmlich 
unter  den  Franken,  wie  das  Amt  der  »Hausmeier«  bezeugt,  das  mehr 
und  mehr  die  Attribute  des  Königtums  in  sicli  vereinigte  und  schließlich 
zur  Begründung  einer  neuen  Dynastie  hinüberleitete. 

Das  Kennzeichen  der  staatlichen  Entwicklung  im  germanischen 
Europa  während  des  Mittelalters  ist  die  völlige  Verwischung  des  alt- 
germanischen Charakters.  An  Stelle  der  Gleichberechtigung  und  stamm- 
verwandten Verbindung  war  die  Übermacht  einzelner  Stände  und  die 
völlige?  Abhängigkeit  der  Massen  getreten.  Wer  den  Goten  oder  einem 
anderen  mächtigen  Volke  der  Wanderzeit  prophezeit  hätte,  daß  ihre 
Nachkommen  einst  der  Leibeigenschaft  verfallen  würden,  hätte  ihr 
Erstaunen  hervorgerufen  gleich  der  Rede  eines  Verrückten.  Ja  noch 
mehr:  selbst  die  Königsmacht  war  zuzeiten  zu  einem  Schattenbilde 
verblaßt.  Im  i  .^.  Jahrhundert  hatte  jener  Zustand,  der  das  ausgesprochene 
Gepräge  der  Mittelalterlichkeit  trägt,  seinen  Höhepunkt  erreicht.  Man 
hat  diesen  Zustand,  in  X'erkennung  der  wahren  Bedeutung  des 
Wortes,  mit  dem  milden  Worte  »Idealismus«  belegt.  Welche  Attri- 
bute aber  durfte  dieser  Idealismus  für  sich  in  Anspruch  nehmen?  Etwa 


Kampfhatiii>ch.   (NCtriherKer  At- 
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die  Ritterlichkeit?  Oder  die  Glaubensbegeisterung,  die  bizarre  Ro- 
mantik? 

Es  ist  wie  ein  IVild  clor  vorwihk-rtcn  Natur  in  ihrer  üppigen 
Pflanzenfülle,  wo  zwischen  der  blühenden  Herrlichkeit  tausendfältitres 
Unkraut  sprieflt.  Inmitten  der  fortgesetzten  Gärung,  die  auf  der  einen 
Seite  zu  wilder  Kraftentfaltungf  führt,  auf  der  anderen  Seite  sich  in 
ohnmächtigen  Auflehnungen  gegen  einen  unerträglichen  Zustand  der 


Turnier.  (Guiecb.) 


Dinge  erschöpft,  steht  der  Kitter.  In  ihm  vereinigen  sich  alle  Gegen- 
satze»  alle  Widersprüche,  er  ist  die  lebendige  Antithese  im  Ringen 
jener  Attribute,  welche  eine  Kultur  fördern  oder  sich  ihr  entgegen- 
stemmen. Die  Ritterschaft,  nunmehr  eine  privilegierte  Kaste,  der  stolze 
Erbadel,  der  im  Staatsleben  mehr  bedeutet  als  die  Kronenträger,  ist 
immer  alles  zugleich:  Tugend  und  Laster.  Treue  undPerfidie.  Mitgefühl 
und  Grausamkeit,  Zartsinn  und  Brutalität,  demütiger  Sinn  und  HoiFart, 
Tatenlust  und  hartnackige  Resistenz  —  je  nach  Bedarf.  Hin  ungeheuer- 
licher Egobmus,  der  keinen  Staatszweck,  kein  NationalgefUhl,  kein 
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Gemeinwohl  kennt»  hält 

die  Ritterschaft  im  Banne 

ihrer  eichenen  Interessen. 
Darüber  hinaus  ist  die 
Welt  nichts  weiter  als  der 
Tummelplatz,  auf  weldiem 
der  eiserne  Mann  nach  Gut- 
dünken schaltet.  Die  Vor- 
bedingungen zu  einer  sol- 
chen Betätigung  des  Le- 
benszweckes decken  sich 
mii  dem  Hegriffe  der  »rit- 
terlichen ('bunj^ren«.  Ihre 
Krone  ist  das  Turnier 
(BuhuTtTyost),in  welchem 
der  Einzelne  mit  seiner  ganzen  Kraft  und  Geschicklichkeit  eintritt.  Dem 
Sinne  nach  ein  Spiel  in  Waffen,  artet  es  häufig  in  blutip:en  Kampf  aus. 
Aber  aller  Glanz  ist  ihm  gewahrt.  Keine  Festlichkeit,  kein  bedeutsamer 
Anlaß  im  Staats  und  Hofleben  ohne  das  übliche  Lanzenstechen.  Ein 
Kranz  edler  und  schöner  Damen  verherrlicht  das  waffenklirrende  Schau- 
gepränge,  Sic^gespreise  aus  zarter  Hand  geben  der  herrschenden  roman- 
tischen Stimmung  die  Weihe. 


Der  iür  den  Kitterstand  bestimmte  Sohn  eines  Kitters  wurde  schon  vom  siebenten 
Jahre  angefangen  in  eine  gröUere  Burg  KcL;cbcn.  wo  er  als  »Junker«  (Hube)  mit  mehreren 
Altersgenossen  die  Schule  der  ritterlichen  Cbungen  durchzumachen  hatte.  Etwa  im 
14.  Lmensjahre  wurde  der  Junker  Knappe  (Edelknecht),  als  welcher  er  seinem  Herrn 
im  Felde,  auf  der  Jagd  und  im  Hause  allerlei  Dienste  zu  verrichten  hatte.  Gewöhnlich 
im  21.  Lebensjahre  wurde  dem  Knappen  der  Kittcrschlaj;  ( »Schwertleile«)  von  einem 
Fürsten  oder  weittjerühmten  Krie^sniann  erteilt.  Fasten,  Gebete  und  Zeremonien  leiteten 
die  l'cierlicli'  eil  ein.  Der  junfje  Kitter  mußte  durch  Eid  geloben,  Witwen  und  Waisen 
zu  schut/.en,  die  Frauen  zu  achten  und  dem  Kaiser  (König)  sowie  der  Kirche  die  Treue 
zu  bewahren.  Im  Felde  pflegten  die  Anführer  vor  oder  nach  einer  Schlacht  mit  Um- 
gehung der  sonst  üblichen  Zeremonien  eine  größere  Anzahl  von  Adeligen  oder  verdienst* 
vollen  Knappen  auf  einmal  zu  Kittern  zu  schlagen  .  .  .  Um  ein  vollkommener  Ritter  zu 
heißen,  mußte  man  mindestens  dem  Gcsanjje,  und  wenn  die  Anlage  hierzu  vorhanden 
war,  der  Dichtkunst  ergeben  s»ein.  Daraus  erwuchsen  die  ritterlichen  Minnesänger, 
deren  wir  späterhin  noch  zu  gedenken  haben  werden  .  .  .  Schon  zu  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts kla;:;en  Schriftsteller  über  die  vielfach  eiiiL^erissene  Sitte,  die  Junker  statt  bei 
einem  fremden  Herrn  auf  der  väterlichen  Huri^  erziehen  zu  lassen,  wo  sie  rochr  und 
mehr  verhätschelt  wurden.  Dadurch  gini.;  nach  und  nach  der  alte  Kittergeist  verloren. 
Die  als  Grundlage  adeliger  Erziehung  geforderten  ritterlichen  Übungen  zu  Fu6  und  zu 
Roß  (Springen,  Kingen,  Laufen,  Steinstoflen,  SchteBen  und  Tummeln  auf  der  Rennbahn) 
wurden  .luch  \ernat  hläsHiL;t  und  der  Verweichlichung  die  Hahn  ijcebnet.  The  Junker 
kleideten  sich  in  enge,  zierliche  Gewänder,  sie  wurden  zu  Schürzenjägern,  wenn  nicht 
ZU  schlimmerem,  denn  man  liest  Klagen  über  >treulose  Verführer«  und  andere  erbauliche 
Dimre.  wie  man  sie  von  der  > goldenen  Juc:priri-  aller  vorhergegangenen  und  nachfolgenden 
jahrliunderle  zu  hören  gewohnt  ist:  Sciiu elgerei,  Cbermut,  Verschwendungssucht.  Miü- 
achtung  der  guter.  SiMc  In  dieser  Zeit  des  Verfalles  des  Rittertums  wurden  auch  die 
Turniere  mehr  und  mehr  vernachlässigt;  statt  an  dem  -  Scharfrennen«  Gefallen  zu  finden, 
liefl  man  sich  vielfach  nur  auf  das  »Stechen«,  d.  h.  auf  den  Kampf  mit  stumpfer  Lanze 
ein.  bei  welchem  man  einfach  aus  dem  Sattel  geworfen  wurrlc.  <  l.r:-  si  h  der  Gef.ihr 
einer  ernstlichen  Verwundung  auszusetzen.  Das  letzte  allgemeine  Turnier  wurde  in 
Deutschland  im  Jahre  1487  abgehalten,  also  genau  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  das  Institut 
der  Landsknechte  ins  Leben  trat. 


Tutaicr.  (»PalltotlcclMa»,  «o  gcDtinat  nacli  dtr  PallU.Sclirulte,  tn 
«Ulan  beid«a  Seltta  die  Ritter  »ncinuMierniiMten,  m  im  *ni  HautaK 
Mmu,  d.  b.  «m  dM  OtertiMwkmltaM  bndar  KlMffar  aa  vtrhftlcB.) 
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Das  Rittertum  hatte  indes  noch  eine  andere  Bedeutung^:  es  wurde 
zu  n  umbildenden  Faktor  des  ganzen  Kriegswesens.  Am  Anfangfe  des 

Mittelalters  stehen  die  National h (M>ro.  Ihnen  folgten  die  Lehensheere, 
welche  eine  nicht  unwescntliclie  Schwächung  der  Kriegsmacht  des 
Königtums  nach  sich  zogen.  Während  durch  die  Kapitularien  Karls  d.  Gr. 
jeder  Freie  verpflichtet  war,  dem  »Heerbanne«  jederzeit  unweigerlich 
Folge  zu  leisten,  bestehen  schon  kurz  nach  seinem  Heimgange  Be- 
"^timmungen,  welche  die  Kriegsdienstpflicht  in  bezug  auf  Zeitdauer  und 
räumliche  Ausdehnung  beschränken.  Später  hing  vielfach  die  kriegerische 
Machtentialtung  der  Konige  von  der  Dienstwilligkeit  der  Lehensträger 
ab.  Sie  hatten  meist  Privathändel  auszufechten  und  schonten  daher, 
wenn  es  sich  um  Staatsangelegenheiten  handelte,  nach  Tunlichkeit 
ihre  Leute. 

Daraus  erwuchs  die  Notwendigkeit,  Truppen  zu  werben.  Das 
Bedflrfnis  nach  ihnen  scheint  frühzeitig  bestanden  zu  haben,  denn  schon 

Karl  d.  Gr.  hat  seine  >.Scaramanni«,  d.  h.  einen  gemieteten  Haufen 
ta])ferer  Parteipänger.  Heinrich  L  und  Otto  L  rufen  die  » Merseburger 
Legion«  ins  J.rbeu,  die  sich  einen  furchtbaren  Namen  in  den  Slavcn- 
käropfen  erringt;  Kanut  der  Große  von  Dänemark  umgibt  sich  mit  den 
»Huskarlen«,  im  Dienste  Barbarossas  erschienen  die  »Braban^onen«. 
Es  war  vornehmlich  Deutschland,  das  »ch  als  unerschöpfliches  Reservoir 
solcher  Freibeuter  —  ein  Schrecken  in  Krieg  und  Frieden  —  erwies. 

Die  Spuren  der  Lehensheere  —  und  mit  ihnen  jene  der  Ritter- 
schaft —  verlieren  sich  allmählich  mit  dem  Anftreten  der  Feuerwaffen.*) 

')  Das  Gcschütxwesen  des  Mittelalters  wurde  unter  dem  Namen  Arcoley  zu» 
smmmengefiiBt,  welches  Wort  nach  Binfuhrunif;  des  SchteBpuiveri  in  Artoley  umi^ün- 
dert  wurde.  Die  Wurfgeschütze  —  ilily;kn"  (Rleidtn)  genannt  —  schleuderten  Steine 
bis  2u  lo  Zentner  Gewicht.  Am  meisten  crsvahnt  wird  das  »Antwerk«,  eine  Maschine, 
welche  schwere  Steine,  auch  wohl  Kugehi.  die  mit  brennendem  Hsfze  und  Schwefel 
gefüllt  waren,  schleuderte.  Andere  Maschiren  führten  die  Namen:  »Manzen«  (Bolerj, 
»Pelerer«,  »Tummercr»  und  »Butten«.  .  .  Al.s  das  Schießpulver  aulkam,  fand  es  scme 
Anwendung  zunächst  nur  für  das  grobe  Geschütz.  Die  Geschosse  waren  zuerst  aus 
Stein,  später  wurden  sie  aus  Eisen  gegossen,  und  zwar  als  Hohlkugeln.  Als  Erfinder  der 
Bomben  gilt  Pandolfe  Matatesta,  Herr  yon  Rimint.  Als  Ursprung  der  nachmaligen  >Kar- 
tätschen<  darf  wohl  der  sogenannte  »Hagel«,  eine  Ladung  aus  Kieselsteinen,  {ielten.  .^Is 
allgemeine  Benennung  von  Geschützen  kam  in  Italien  das  Wort  »Bombarden«  auf,  das  aber 
nachmal«  nur  zur  Bezeichnung  des  schweren  Geschützes  diente.  An  die  Bombarden,  welche 
man  später  gewöhnlich  >nrippplkanonen«,  auch  »Scharfe  Mcizcn«  nannte  reihten  sich  die 
Karthaunen«  Kanonen,  Noibuchsen;,  »Schlangen«,  »Falkonen«  und  »l-alkonetten«.  Ein  in 
Deutschland  im  15.  Jahrhundert  h£ufig  vorkomnitrniU.s  Geschütz  war  die  »Haufnitz« 
(Haubitz)i  welche  Steinkugeln  bis  su  50  Pfund  oder  den  »Hagel*  warf.  Als  Wall- 
büchsen  sind  die  »TarrasbBchsen«  und  »Scharfen  Tindletn«  zu  erw£hnen.  Durch 
Vereinigung  von  S  bis  12  Scharfen  Tindlein  entstand  das  »Orgelgeschütz« ,  <!as  Urbild 
der  Mitrailleuse,  beziehungsweise  des  modernen  Maschinengewehres.  —  Als  erster  Ke- 
prüsentant  der  Handfeuerwaffen  trat  das  »Faustrohr«,  eine  Art  Pistole,  auf.  Dieser 
Waffe  folgte  bald  das  eigentliche  Gewehr,  die  »Faustbüchsc«,  vermutlich  eine  deutsche 
Ertindung.  Die  ältesten  Gewehre  bestanden  eigentlich  nur  aus  dem  Laufe,  ohne  Schalt 
und  ohne  wirklichem  SchioiB  L  m  sie  handhaben  zu  können,  war  die  sogenannte  »GabeU 
notwendig,  die  sich  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  behauptete.  Die  nächste  .Xus- 
gestaltung  des  Gewehres  ist  jene,  bei  welcher  das  LuntenschloÖ  in  Anwendun«.,'  kam. 
Häufig  genannt  werden  die  »Spingarden«  und  die  »Hakenbüchsen<  (.Arquebubc  Irizlere 
nur  als  Wallbücbsen  verwendet  und  in  drei  Klassen  eingeteilt:  Doppelbaken,  ganze  und 
halbe  Haken.  Die  leichteren  Haken  waren  das  Modell  für  die  Musketenc,  einen  Namen,  der 
bereita  im  Jahre  1378  vorkommt.  —  Daa  erste  Marinegeachuti  kommt  im  Seekriege 
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Turnler-Scbwenltampf.  (Aus  XSn)«  Reote  Tornierbadi.) 


Gewiß  ist,  daß  auch  ohne  Erfinduiiir  des  SchicÜpulvers  der  Übcrg-anq- 
der  Heeresverfassunjf  von  der  Form  der  Miettruppen  in  jene  der 
stehenden  Heere  ein f^etreten  wäre.  Wie  in  allen  kultiirg-eschichtlichen 
Dinj|!«n  war  auch  im  Kriegswesen  die  feudale  Entartung-  ein  Übergangs- 
stadium. Als  Zwischenform  erscheint  die  »Kompagniee,  d.  h.  <':n'»  bc 
soldete,  aucli  im  l'Vioden  heibehalliMV  .Xmun».  l']s  sind  Süldnertru])j)cn. 
welche  ge^en  den  Ausj^ang  des  Aliuclalicr.s  dem  Zeitalter  ihr  charakte- 
ristisches Gepräj^re  aufdrücken.  In  England  und  Frankreich  hatten  die 
Kompag-nien  die  Scharen  der  Braban^onen  schon  im  13.  Jahrhundert 
aby^clö^t.  Die  1  letVlilslinbcr  der  K(impnvrnieii  (Capilaincs)  waren  t^ewisser- 
malJen  militärische  ünlt^rneiimcr;  sie  betrachteten  das  Krieglühren  als 
Geschäft  und  betrieben  es  auf  eigene  Rechnung.  Mancher  dieser  Haupt- 
leute  hatten  es  zu  groflem  Ruhme  gebracht  und  die  Geschichte  ver- 
zeichnet manchen  Namen  in  einer  Reihe  mit  i^roUim  Feldherren. 

Die  trrößte  Ausdehnung"  und  j^oüiische  (Tt  hung  erhielten  die  Sold- 
kompagnien in  Italien,  und  zwar  seit  dem  14.  Jahrhundert.  Der  Name 
des  Bandenführers  —  hier  Condottiere  genannt  —  war  die  »Firma«* 
welcher,  wenn  sie  guten  Klang  hatte.  Kapital  und  Menschenmaterial 
in  Menge  zuströmte.  Als  tüchiigcr  Kaufmann  kannte  der  Condottiere 
weder  N«Mgung-  noch  Sympathie  für  irgend  eine  Sache;  mit  demselben 
Gleichmut  vermietete  er  sich  und  seine  Leute  heute  demjenigen  Dynasten 
(oder  städtischem  Gemeinwesen)  gegen  den  er  erst  gestern  gekämpft 
hatte.  Es  gab  für  ihn  nur  einen  Rechtsgrand:  Der  eigene  Profit. 
Kamen  Stockungen  in  das  Geschäft,  so  wurde  auf  eigene  P'aust  erobert 
und  geraubt.  Zur  Stärkung  und  Unternehmungslust  des  einzelnen  Führers 
und  seiner  Bande  trug  nicht  unwesentlich  —  wie  dies  ja  in  jedem  Ge- 
schäfte der  Fall  zu  sein  pflegt  —  die  Konkurrenz  bei.  Allerdings  durfte 
kein  Condottiere  seinen  Leuten  übermäßigen  Opfermut  zumuten.  Zweck 

Arai;nn.s  Kt-gen  Caslilien  vor  i'i  '.Sd^:  viel  später  kamen  die  SchifTsgeschulZe  bci  dCn 
Vcnc2ianern  auf,  doch  besassen  sie  bereits  1426  eine  groöe  Anzahl  davon. 
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des  Unternehmens  war 
ja  Gewinn  (eventuell 
Beute),  nicht  aber  das 
eijjentliche  Ziel  des  ech- 
ten Krieg^ers:  die  Hin- 
gabe seines  Lebens  für 
die  Sache,  der  er  dient. 

Frankreich,  Bur- 
gund und  Ungarn  waren 
die  ersten  Länder,  welche 
zu  dem  System  der  ste- 
henden Heere  griffen. 
Viel  später  verfiel  das 
geldärmere  Deutschland 
auf  eine  Wehrorganisa- 
tion, an  welcher  noch 
der  Geist  der  Kompag- 
nien haftete,  die  aber 
durch  das  Hervorheben 
des  naticmalen  Elementes 
und  durch  die  Auswahl 
von  Hauptleuten,  deren 
Familien  und  Güter  als 
Bürgschaft  dienen  konn- 
te, .sich  etwas  strammer 
anlieü.  Dadurch  wurde 
den  nur  für  Kriegszeit 
geworbenen  Scharen  der 
Stempel  von  stehenden 

Truppen  aufgedrückt.  Ks  war  das  Institut  der  Landsknechte,  welches 
durch  lange  Zeit  in  Geltung  blieb  und  in  seiner  weiteren  Ausgestaltung 
nicht  mehr  dem  Mittelalter  angehört. 

Den  Anfang  eines  geregelten  Heereswesen  im  (reiste  der  neuen 
Zeit  bildeten  die  französischen  »Ordonanz  Kompagnien « .  welche  sich 
unter  Karl  VIL  (1445)  zu  einer  Musiertruppe  ausgestaltet  hatte.  Eine 
fortwährende  Übung  in  Waffen  gab  ihr  eine  groüe  Evolutionsfähigkeit, 
welche  vornelimlich  bezüglich  des  Kavallerie  Korps  vorbildlich  wurde. 
Nicht  so  trefflich  organisiert  waren  die  144H  ins  Leben  gerufenen  »Franc- 
archers«,  eine  Miliz,  die  unter  Ludwig  XI.  durch  angeworbene  Schweizer 
ersetzt  wurde.  Burgund  war  das  erste  Land,  welches  die  französischen 
Einrichtimgen  nachahmte,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  schweren 
Reiterei  ((iens  d'armesi. 

Bis  zum  Beginn  des  1 5.  Jahrhunderts  waren  es  nur  die  Reiterei  und 
das  Fußvolk,  welche  sich  den  Vorrang  streitig  machten.  Xach  und  nach 
stellte  sich  die  Artillerie,  welche  vordem  nur  im  Festun  loskriege  sich 
.Ansehen  verschaffen  konnte,  den  beiden  anderen  I*\*ldwaffen  eben- 
bürtig an  die  .Seit«'.  Die  erst**  Anwendung  von  Feldgeschützen 
finden  wir  auf  französischem  Boden,  aber  nicht  seitens  der  Franzosen, 
sondern  seitens  der  Engländer.  In  den  .Schlachten  von  Crecy  (1346)  und 
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Maupcrtuis  (1456)  brachten  die  Eng-ländor  zum  ersten  Male  Feldgeschütze 
ins  Feuer.  Wie  rasch  die  neue  Waffe  Verbreitunj^j-  fand,  ergibt  sich  aus 
der  Tatsache,  daß  Frankreich  im  Jahre  1452  bei  einem  einzigen  Heere 
bereits  300  Feuerschlünde  stehen  hatte.  Die  gleiche  Anzahl  weist  die 
Artillerie  Burgunds  auf.  Die  sprungweise  Umgestaltung  der  Waffen- 
technik hatte  große  Gegensätze  in  den  einzelnen  Armeen  zur  Folge. 
Einzelne  Heere  sind  fast  ausschließlich  aus  Reiterei  gebildet  (Polen, 
Russen),  bei  anderen  überwiegt  das  Fußvolk  mit  wenig  Reiterei  und 
fast  gar  keiner  Artillerie  (Schweiz),  wieder  bei  anderen  überwiegt,  bei 
gebührender  Beachtung  der  anderen  Waffen,  das  Fußvolk  (Deutschland, 
Osterreich),  im  Gegensatze  zu  jenen  Armeen  (Italien,  Frankreich,  Eng- 
land. Spanien),  bei  welchen  die  Reiterei  gleichwertig  dem  Fußvolke  ist. 
In  Deutschland  treten  mit  der  Schaffung  der  Landsknechte  zahlreiche 


Raubritter  im  Hinierh«Ue. 


Scharen  von  »Ky rissern«  (schweren  Reitern)  auf.  In  den  Hussiten- 
kriegen trat  zuerst  die  Stärke  der  strammorganisierten  Fußtruppen 
(erhöht  durch  künstliche  Deckungsmittcl)  zutage.  Als  eigentliche  Lehr- 
meister im  Aufgebote  großer  Massen  von  Fußvolk  erwiesen  sich  die  Os- 
manen.  Es  ist  dies  um  so  auffälliger,  als  ihre  Vorgänger,  die  Seld- 
schuken,  ausschließlich  ein  Reitervolk  waren.  So  hielt  beispielsweise  der 
seldschukidische  Sultan  Alp  Arslan  im  Jahre  1071  eine  Musterung  über 
ein  zum  Kriege  ausrückendes  Heer  von  200.000  Reitern! 

Das  Ritterwesen  kann  als  die  folgerichtige  Ausgestaltung  des 
germanischen  Geistes  gelten,  jener  Wertschätzung  der  Persönlichkeit 
im  Sinne  der  Tatkraft,  der  Tapferkeit  und  anderer  Attribute  des  freien, 
kampftüchtigen  Mannes.  Dieser  Geist  der  rohen  Kraft  zeigte  im  Ritter- 
tum (  ine  bemerkenswerte  Anpassung  an  die  veränderten  Zeitverhältnisse, 
indem  es  sich  in  den  Dienst  des  christlichen  Glaubens  und  der  christ- 
lichen Weltanschauung  stellte.  Damit  rückte  es  auf  einen  sittlich  höheren 
Standpunkt  hinauf.  Der  Ritter  war  der  Beschützer  der  Schwachen  und 
Unterdrückten,  der  Hüter  der  Gerechtigkeit,  ein  Vorbild  adeliger  Ge- 
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sinnung-  und  tadelloser  Lebensführung^.  Die  große  Schule  dieser  Tugenden 
waren  die  Kreu/zügc,  während  welchen  das  Rittertum  jenen  Qrpischen 
Charakter  annahm,  der  seinen  Höhestand  bezeichnet. 

Leider  folgte  dem  blühenden  Aufschwung  eine  bdse  Entartung. 
Die  Romantik,  welche  diese  Blüte  gezeitigt  hatte,  verflüchtigte,  wie  ao 
mancher  ideale  Impuls,  der  im  mittelalterlichen  Leben  aufkeimte.  S(iion 
das  Interregnum  gab  eincin  \'orgeschmack  von  dem,  was  aus  einer  In- 
stitution werden  konnte,  die  sich  im  Besitze  aller  Maclit  fühlte  und  ge- 
sonnen schien,  sie  gegebenenfalls  zur  Geltung  zu  bringen.  In  der  Tat 
war  das  Rittertum  allsbald  seines  romantischen  Nimbus  entkleidet.  An 
Stelle  des  Idealismus  trat  ein  gemeingefährlicher  Anarchismus.  Gewalt 
ging  vor  Recht,  Eigennutz  wurde  zur  Richtschnur  alles  Tuns.  Dazu 
kam  der  allmähliche  Aufschwung  des  Bürgertums,  der  seine  Fähigkeiten 
und  Tugenden  in  anderer,  dem  Gemeinwohl  dienenden  Weise  einsetzte. 
In  dieser  Schmälerung  ihres  ursprünglichen  Wertes  wußten  die  »Besten 
des  Landes«  kein  andert^s  Mittel,  sich  in  ihrer  Rechtsauffassung  zu  be- 
haupten, als  daü  sie  die  Städte  befehdeten  und  plünderten,  den  Handel 
durch  Raubanfalle  unterbanden  und  überhaupt  zu  jeder  Grewalttattgkeit 
sich  bereit  fanden. 

Der  »Raubritter«,  der  unter  dem  Schutze  seines  meist  imangreif- 
baren  Schlupfwinkels,  in  solcher  Weise  den  alten  Rittertugenden  den 
Todesstoli  gab,  machte  sich  schon  in  der  Zeit  Heinrichs  IV.  unangenehm 
bemerkbar.  Als  spater  das  Interregrnum  Deutschland  in  einen  einz^n 
Raufplatz  verwandelte,  wo  der  Räuber  selbst  wieder  den  stärkeren 
Räuber  zu  fürchten  hatte,  wuchsen  die  Raubburgen  wie  Pilze  aus  d<  r 
Erde  hervor,  deren  Insassen  —  die  »Ritter  vom  Stegreif«,  » Waldfisclier«, 
»Schnapphähne«,  »Heckenrdterc  —  weit  und  breit  Schrecken  ver- 
breiteten. Der  in  diese  wilde  Wirtschaft  mit  kräftiger  Faust  eingriff, 
war  Rudolf  v(in  Habsburg.  In  einem  einzigen  Jalire  (1289)  ^'^ß  zu 
Erfurt  2q  Raubritter  aufknüpfen,  in  Thüringen  nicht  weniger  als 
70  Raubburgen  zerstören  und  weitere  100  Schnapphähne  hinrichten. 
Nebenher  gingen  die  Städte  auf  eigene  Faust  gegen  die  Landesfiriedens- 
brecher  vor.  Aber  erst  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  war  das  Raub- 
rittertum de  rart  geschwächt,  daß  es  im  großen  und  ganzen  als  beseitigt 
gelten  konnte.  '} 


Die  Ohnmacht  der  Gesetzvollriehung,  wie  sie  in  Deutschland  zu  gewissen 
Zeiten  sich  offenbarte,  führte  zu  einer  eigenartigen  geheimen  Institution,  der  sogenannten 
Peine.   Ihr  Ursprung  ist  unbekannt.  Nach  einer  unverbOrgten  Quelle  wSre  der  Ert- 

bischof  Kngelbert  von  Krin  derjenige  gewesen,  der  das  -.'eheime  Gericht,  bald  nach  dem 
Sturze  Heinrichs  des  Löwen,  organisiert  hätte.  Gewöhnlich  verlegt  man  das  Aufkommen 
der  Feme  in  die  Zeit  des  Interrci^nums,  wobei  man  von  der  Annahme  ausgeht,  daO 
die  Institution  als  ein  Überrest  der  kaiserlichen  Gerichisbarkeit  zu  betrachten  sei.  Die 
Feme  tagte  unabhänj^ig  von  den  landesfürstlichen  Gerichten,  welche  an  Stelle  des 
Reichsgerichtes  getreten  waren.  Im  Grunde  genonunen  war  die  Feme  einer  jener 
■chdnen  Gedanken,  welche  der  romantieche  Sinn  des  Mittelalters  eexeitigt  hatte,  der 
sich  aber  In  der  Wirklichkeit  ganr  anders  gestaltete  und  zu  anarchistischen  t^bcrgrifTen 
führte,  Imnurhin  war  das  Walten  der  1  t  me  durch  geraume  Zeit  ein  durchaus  trspiicß- 
liebes.  Das  Geheimgericht  war  der  einzige  Schutz,  dessen  der  Unterdrückte  oder  Ver- 
gewaltigte teilhaftig  wurde.  In  Westfslen,  wo  die  Feme  zuerst  auftauchte  (auf  der  so» 
genannten  >roten  Erdec^  amtierten  die  '•Freistühics  bei  welchen  der  >Freigraf«  mit  den 
»Freischöppcn«  das  Urteil  sprach ...  In  Kleists  »Kiithchen  von  Ileilbronnc  sagt  Graf  Otto 
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IXe  Burger  und  ihre  städtischen  Gemeinwesen  bilden  sonach  den 

Ausjrangspunkt  einer  neuen  Zeit.  Besonders  waren  es  die  Reichs- 
städte (Republiken),  welche  unter  kaiserlichem  Schutze  sich  zu  be- 
deutendem Ansehen  erhoben  hatten.  Sie  waren  nicht  nur  ein  hervor- 
ragender Faktor  in  der  Forderung  der  materiellen  Kultur,  sondern  bildeten 

zugleich  gegenüber  dem  Adel  ein  kraftiges  Gegengewicht.  Tn  manchen 
dieser  Städte  sammelten  hervorragende  Bürger  groüe  Reichtümer  an, 
welche  sie  in  die  Lage  versetzten,  zur  Zeit  der  großen  Entdeckungen 
in  die  Weltgeschicke  einzugreifen  (z.  B.  die  Fugger  und  Weiser  in 
Augsburg)  und  den  Landesherren  hervorragende  Dienste  zu  leisten. 

Auch  sonst  griffen  allenthalben  tiefeinsehneidende  Wandlungen 
platz.  Dem  Geiste  des  Feudalismus  gemäÜ  hatten  die  alten  Gaugerichte 
den  Land-  und  den  Patrimonialgerichten  weichen  müssen.  Die  jetzt 
seltenen  Reichsvog^teien  wurden  von  Burggrafen  versehen.  Sehr  häufig 
wurden  einzelnen  Bezirken  oder  Städten  eigene  Gerichtsbarkeit  ver- 
liehen. Da  jedes  Gebiet  seine  eigenen  Rechtsgi  wohnheiten  hatte,  und 
diese  den  einzelnen  Ständen  angepaßt  waren,  gab  es  jetzt  zahllose  Hof-, 
Stadt-,  Bauern-  und  Zunftrechte  usw.  Zu  hervorragender  politischer 
Macht  waren  —  wie  bereits  anderwärts  erwähnt  wurde  —  einzelne 
.Städte  in  Italien  gelangt,  wo  sie  das  gesamte  staatliche  Leben  beein- 
tlutiten.  In  erster  Linie  w'arcn  es  die  »Seerefjubliken«,  Pisa.  Genua, 
Venedig,  neben  ihnen  die  starken  Gemeinwesen  des  Binnenlandes, 
Siena,  Mailand,  Florenz  u.  a.  Wie  hier  die  ersteren  dominierten,  so 
hatte  sich  auch  in  Deutschland  ein  Handelsbund  —  die  »Hansa«  — 
zu  einer  Marht  erhoben,  welche  selbst  die  rheinischen  und  schwäbischen 
Städteverbindungen  in  den  Schatten  stellte. 

Wie  von  den  Reichsständen  der  deutsche  Konig,  ao  wurden  ihrer- 
seits wieder  jene  von  ihren  Landesständen  in  immer  engere  Beschränkung 
gehalten.  In  dieser  Zeit  nahm  in  den  einzelnen  Fürstentümern  der 
Herrenstand  etwa  die  Stelhmg  ein.  wie  der  Reif^hsfürsti'nstaiid  gegen- 
über dem  Kaiser.  Der  höhere  Klerus,  der  Bürger-  und  Bauernstand 
waren  teilweise  mit  unter  den  Landständen  vertreten,  deren  wichtigstes 
Recht  in  der  Steuerbewilltgung  bestand.  Durch  die  Landesfursten  übte 

von  der  Flühe,  als  Vorsitzender  (i.  Akt.,  i.  Auftriit):  »Wir  Richter  des  hohen,  heim- 
lichen Gerichtes,  die  wir,  die  irdischen  Schersen  Gottes,  VoiiäufL-r  dci  l;(  flu^clten  Heere, 
die  er  in  seinen  Wolken  mustert,  den  Frevel  aufsuchen,  da,  wo  er  in  der  Höhle  der 
Brust,  e:Ieich  einem  Molche  verkrochen,  vom  Arm  der  Gerechtigkeit  nicht  aufgefunden 
weiden  kann:  wir  rufen  dicht  (den  K!ri;:crt  usw.  .  .  .  Als  Anklriptr  und  Urteils- 
vollstrecker amtierten  die  »Wissenden«,  die  in  ungeheurer  Zahl  vorhanden  waren.  Ihres 
Amtes  war,  die  Beschuldigten  vor  das  f^eheime  Tribunal  xu  laden,  beziehungsweise  den 
Ufteüsspn-.ch  nus/tiführen.  Das  heimliche  Gericht  taj;te  an  den  alten  Mahl-(Gerichts-) 
Statten  inmitten  dichter  Wiilder,  niciit  aber  in  Höhlen  und  unterirdischen  Sälen,  wie  die 
Romandichtung  aufbrachte.  Der  An^eklajite  wurde  mit  vcrbureicneii  Augen  vorf;e(ührt 
und  ebenso  wieder  außer  Bereich  des  Versammlungsortes  gebracht.  Die  Feme  funk- 
tionierte teils  a!»  »offenes  Gericht«  für  kleinere  Vergehen,  welche  von  dem  ordentlichen 
Richter  nicht  ;;tsülint  wurden,  Und  als  rRcheime  Acht«  für  todcswürdif:e  Verbrecher. 
Wer  nach  erhaltener  Vorladung  sich  nicht  stellte,  war  »verfemte  und  verfiel  dem 
Preischöffen.  deren  Amt  e»  war,  den  Verurteilten  bei  erstbester  Gelegenheit  aufzu- 
knüpfen, nie  Feme,  ursprünglich  auf  die  rote  ErHe  beschränkt.  sich  späterhin 
für  ganz  Deutschland  konipelent  und  hatte  überall  ihre  Wisper  den,  zuzeiten  bis  luo.ooo. 
Sie  lud  auch  Fürsten,  auch  einen  Kaiser  (Friedrich  IV.,  der  freilich  nicht  erschien)  vor 
ihre  Stühle. 
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der  niedere  Adel,  ohne  welchen  jene  nichts  unternehmen  konnten,  einen 
mittelbaren,  aber  g'ewichtigen  Einfluß  auf  K.iispr  nnrl  Rrirh  aus.  In  ein- 
zelnen Städten,  z.  B.  in  dem  auUerordentlich  blühenden  Nürnberg,  hatte 
das  Patriziat  (städtischer  Erbadel)  ausschliefilich  die  Regierung  in  den 
Händen.  In  anderen  nahmen  die  besonders  seit  dem  14.  Jahrhundert 
aufgekommenen  und  höchst  exklusiven  Innungen  und  Zünfte  Anteil 
an  den  Magistraten.  Nebenher  gab  es  aber  auch  Städte,  in  welchen  der 
Demokratismus  der  Herrschende  war. 

«  « 

Wirtschaftsleben.  —  Verkehrswesen. 

Zu  Beginn  des  Mittelalters  leitete  das  wirtschafÜiche  Leben  all- 
mählich in  eine  Form  über,  welche  bereits  bei  Bcsprechungf  des  Feudal- 
wesens berührt  wurde:  durch  die  grolicn  Landschenkungen  seitens  der 
Könige  bildet  sich  ein  Großgrundbesitz  aus  (und  mit  ihm  der  Land- 
adel), dem  die  freien  Bauern  gegenüberstehen.  Wie  sich  dieses  Ver- 
hältnis weiterhin  gestaltete,  ist  von  früher  her  erinnerlich.  Der  Druck 
des  Zeit-  und  Krbpächterwesens  führte  zu  dem  Zwange,  neuen  Kultur- 
boden zu  gewinnen.  Es  kommt  zu  immer  grölieren  Rodungen,  die  Seß- 
haftigkeit der  Bevölkerung  wird  eine  größere.  Die  Viehzucht  tritt  zu- 
gunsten des  Bodenbaues  zurück.  Dagegen  gewinnt  der  Weinbau  mehr 
und  mehr  an  Verbreitung". 

Von  den  Kreuzzügen  ab  beginnen  die  Klöster  ihren  großen 
Kintluß  auszuüben,  der  sich  auch  auf  die  Verbesserung  des  Erwerbs 
lebens,  vornehmlich  der  Landwirtschaft  erstreckt.  Obst-  und  Weinbau 
erfahren  besondere  Pflegte.  Dagegen  tritt  zur  TL&t  des  Aufblühens  der 
Städte  in  den  meisten  landwirtschaftlichen  Betrieben  ein  Stillstand  ein, 
der  auf  das  machtig  aufstrebende  ^Tewerbsleben  zurückzuführen  ist.  Man 
wird  aber  nicht  übersehen  dürten,  daß  in  dem  mittleren  Zeitabschnitte 
des  Mittelalters,  der  Zeit  beständiger  Kriege  und  Fehden,  dem  Bauem- 
stand das  LebcTi  sauer  genug*  gemacht  w-urde.  Außerdem  lasteten  auf 
der  Grundwirtschaft  schwere  Fronen  in  Abq-aben,  durch  wf-lrlu'  die 
Herren  den  Bauernstand  der  Armut  und  X'crbitterung  zuführten,  woraus 
dann  bedenkliche  Reaktionen  (Bauernrevolten)  entstanden.  Das  übrige 
taten  die  allgemeine  Rechtsunsicherheit,  die  Räubereien  der  Ritter  und 
die  Übeigriffe  der  standischen  Gewalten. 

Eine  bemerkenswerte  Erscheinung  (it  s  Mittelalters  auf  wirtschaft- 
lichem Gebiete  ist  das  deutsche  Kolonisationswerk  in  den  an- 
grenzenden Slavenländem  des  Ostens.  Zunächst  hatten  die  nach  schweren 
und  erbitterten  Kämpfen  im  Lande  zurückg'ebliebenen  Streiter  {»Militea*) 
mit  der  Naturalwirtschaft  ihr  Auslangen  gefunden.  Xach  den  Kreuz- 
zügen aber,  als  die  allgemeinen  Bedürfnisse  erhel)lieh  [»estiegen  waren,  ge- 
staltete sich  die  Lage  jener  Bioniere  sehr  bedenklich.  Da  grilf  man  zu 
dem  Mittel  der  Kolonisation:  überschüssige  Bevölkerungselemente  des 
Westens  (meist  Holländer  und  Flamander)  kamen  in  das  Land  und 
kraft  der  höheren  Wirtschaftsweise,  die  sie  mitbrachten.  giuLT  es  nun 
rasch  vorwärts.  Vielfaeh,  wie  z.  B.  in  Sdilesien.  wo  dichter  Wald  und 
wüste  Heide  überragten,  gewann  das  Kulturland  nur  langsam  an  Aus- 
V.  Sc)i««iK«r*L«rcb«iif«td.  KuUniscKliidKt.  H,  27 
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dt'hnung".  Großes  Verdienst  fällt  hierbfn 
der  (rcistlichkeit  zu.  Die  Klöster  waren 
die  ersten  Stützpunkte  der  wirtschaftlichen 
Eroberung^  und  zugleich  Bollwerke  für 
deutsches  Wesen.  Hier  in  Schlesien  trat 
zuerst  die  große  Wahrheit  zutage,  daÜ 
die  Arbeit  der  Freien  allein  imstande  ist, 
ein  Volk  kraftigr  und  dauerhaft  zu  machen. 
Die  Fürsten  verliehen  daher  den  Grund - 
herrcn  das  Recht,  Städte  ^ind  Dorfer 
nach  deutschem  Rechte  zu  g^ründen,  d.  h. 
freie  Gemeinden  zu  schaffen.  Am  eifrigsten 
wurde  diese  Gunst  von  der  Geistlichkeit, 
besonders  von  den  Zisterziensern ,  begehrt. 

Das  T.ehenswesen  hatte  das  Gute, 
daß  es  in  der  Institution  des  »Fron- 
hofes« die  Grundlage  flr  das  , gewerb- 
liche Leben  schuf.  Der  Fronhof  war  ge- 
wissermaßen der  Schutzbereich  jener 
Hufenbesitzer,  welche  sich  in  den  Dienst 
des  großen  Grundherrn  begaben,  ge- 
wohnlich durch  äußere  Zwangslage  hierzu 
gedrängt.  Man  begreift  ohne  weiteres, 
daß  der  Fronhof  eine  Menge  mannicT- 
tacher  Arbeitskräfte  zu  einer  großen  Wirtschaftsgemeinschaft  vereinigte. 
Daraus  erwuchs  dann  notwendigerweise  eine  gewisse  Arbeitsteilung, 
wodurch  naturgemäß  die  einzdnen  Kräfte  zu  höherer  Arbeit^eistung- 
ausgebildet  wurden.  Die  mittelalterliche  Arbeitsteilung  ist  eine  »Berufs- 
teilung«, d.  h.  sie  bcrulit  darauf,  daß  aus  einem  umfangreichen  Produktions- 
gebiete einzelne  Teile  ausgeschieden  werden,  um  neue  Berufsarten  zu  bilden. 
Hochbedeutsam  für  die  Wirtschaft  des  Fronhofes  war  die  Frauenarbeit, 
die  allein  oder  vorzugsweise  den  Bedarf  an  gröberen  Geweben  beschafftt-. 
Die  Klöster  wieder  waren  es,  w»  !  lie  das  Baugewerbe  forderten.  Man 
weiß,  daß  die  ältesten  deutschen  ßaumeister  Mönche  waren.  Sic  erbauten 
selbst  ihre  IClÖster,  sie  schufen  Kirchen  und  Kapellen,  Pfalzen  der  Könige 
und  Großen.  Aus  den  dienenden  Arbeitern  erwuchs  allmählich  unter 
dem  bildenden  Einflüsse  mönchischer  Baumeister  ein  Bestand  von  Bau- 
handwerkern, von  Maurern,  Steinmetzen  u.  dgl. 

Die  Klosterwerkstatt  ist  aber  auch  die  Wiege  des  Kunst hand- 
werkes.  Neben  eisernen  Kronleuchtern,  kupfernen  und  eisernen  Weih- 
rauchfässem,  Melikleidern,  Kelchen,  Schnitzereien,  Elfenbeinplastik, 
Rcliquienschrciiu-u  l)ctätit;-te  sich  di("  klösterliche  Kunst  vorzugsweise  in 
der  Herstellung  prachtvoller  Handschriften  ivon  welchen  noch  weiterhin 
die  Rede  sein  wird),  die  in  bezug  auf  ihre  äußere  Ausstattung  durchaus 
in  das  Gebiet  des  Kunstgewerbes  fallen. 

Mit  dem  Emporkommen  der  Städte  greift  eine  vollständige  wirt- 
schaftliche Umwälzung  Platz.  Durch  die  vom  Lande  zuströmenden  Hand- 
werker erlangen  diese  eine  eigenartige  Organisation.  Zunächst  verwandelt 
sich  der  »Hausfleißarbeiterc  in  den  »Lohnhandwerker«,  und  in  der  Folge 


Mirktbauern  aux  der  ersten  Zeit  des  i6.  Jabi» 
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dieser  zum  »Kaufhandwerkerc.  Gegen  gewisse  Gebühren  \\nirden  von 
der  vStadtobrigkeit  an  die  einzelnen  Geworbotreibenden  bt-stimmto  Ver- 
kaufsstellen zugewiesen.  £s  entstand  der  »Stellen-  und  Hallenz wang^«, 
dessen  Strenge  sich  jedoch  in  dem  Mafie  lockerte,  als  die  Stadt  sich 
zum  dauernden  Markte  entwickelte.  Der  reichere  Kaufmann  oder  Hand- 
werker verzichtete  auf  die  gemit  tete  Verk.uifsstcslle  und  schuf  sich  sein 
eigenes  Heim.  Anderseits  gingen  die  (iftcnitlichcn  VerkaufslokaU?  (Gaden, 
Bänke,  Lauben;  mehr  und  mehr  in  den  Besitz  einzelner  Kaufleuie  und 
Gewerbetreibender  über.  Nichtsdestoweniger  behauptete  der  Stellen-  und 
Hallcnzwang  als  Rechtsordnung  für  den  Handel  und  Wandel  der 
Fremden  noch  lange  Zeit  seine  Bedeutung. 

Das  Mittelalter  kannte  keine  staatliche  Wohlfartspflege.  Der  Ein- 
zelne war  mehr  oder  weniger  schutsdos.  Da  ll^  es  nahe«  durch  regeren 
Anschluß  der  Einzelnen,  wie  ihn  der  lebendige  Genossenschaftstrieb 
mit  sich  bringt,  die  gemeinsamen  Interessen  zu  wahren.  So  entstanden 
die  Gilden  und  Zünfte.  Die  Entstehung  der  ersteren  ( Wrbindungen 
zu  gegenseitigen  Hilfeleistungen  in  Unglücks-  und  Todesfällen)  lallt  schon 
in  die  fränkische  Zeit,  die  Zünfte  gehören  dein  si>ateren  Mittelalter 
an.  Riehl  sagt:  >Die  Idee  der  mittelalterlichen  Zunft  laßt  sich  nicht 
trennen  von  der  Idee  der  mittelalterliclu  n  Stadtgemeinde.  Der  Bauer 
hat  keine  Zunft.  Die  Stadt  beschloß  eine  kleine  \\  elt  und  der  Gedanke 
der  Gemeinde  war  die  lichtspendende  Sonne  dieser  Welt.  Alles  Recht 
des  Bürgers  geht  von  der  Gemeinde  aus  und  zielt  auf  diese  zurück, 
also  auch  das  Recht  einer  bestimmten  Berufsarbeit.  Die  Gemeinde  gibt 
den  Zünften  gleich.sam  die  verschiedenen  Berufskreise  zu  Lehen,  die 
Zünfte  belehnen  den  einzelnen  Meister  wieder  mit  seinem  besonderen 
Meisterrecht.  Nur  wer  zur  Gemeinde  gehört,  kann  Meister  werden;  nur 
innerhalb  der  Gemeinde  gewinnt  man  die  verbriefte  Ehre  der  Arbeit.« 

Das  mittelalterliche  Zunftwesen  —  dessen  innere  Organisation  nicht 
ohne  Härte  war  —  fußte  auf  dem  sozialistischen  (rrundsatze,  daö  die 
gewerbliche  Freiheit  des  Einzelnen  im  Interesse  der  Gesamtheit  zu  be- 
schränken sei;  durch  Bildung  eines  Mittelstandes  sollte  jedem  Gewerbe' 
tn  ibcnden  ein  mäßiger,  aber  sicherer  Nahrung^spielraum  gewahrt  bleiben. 
Dadurch  wurde  dem  Kapitalismus  und  Großuntemehmcr  entgegen- 
gewirkt und  das  Gewerbe  in  die  Schranken  des  Kleingewerbes  ver- 
wiesen. Nur  die  Weberei  machte  hiervon  eine  Ausnahme;  sie  nahm 
schon  im  Mittelalter  die  Formen  des  Großbetriebes  an  und  zeigte  die 
Ansätze  der  dieser  P>etriebsweise  eigentümlichen  .Xrbeitsteilung. 

Die  Entstehung  der  Gilden  und  Zünfte  hat  man  in  Italien  zu 
suchen,  wo  eine  Eischergilde  bereits  im  Jahre  943  besteht.  In  Deutsch- 
land scheint  das  Genossenschaftswesen  nicht  vor  Beginn  des  12.  Jahr- 
hunderts platzgegriffen  zu  haben.  So  stand  denn  auch  Italien  in  bezug 
auf  gewerbliche  Leistungen  in  erster  Reihe  und  wirkte  durch  seine 
Verbindungen  mit  dem  Orient  vielfach  befruchtend  auf  die  europäischen 
Binnenländer.  Hier  gelangte  die  gewerbliche  Produktion  vornehmlich 
in  Deutschland  auf  eine  hohe  Stufe  der  Entwicklung  und  sie  erfreute 
sich  eines  weitverbreiteten  Rufes.  Ulm  und  Augsburg  wurden  zu  Beginn 
des  14.  Jahrhunderts  die  wichtigsten  Arbeitsplätze  für  I'aumwoll waren. 
Die  Wollweberei  betrieben  am  vorzüglichsten  die  Niederländer  und  auch 

27* 


Digitizeo  google 


420 


Die  Knltur  da  MittelHlten. 


in  der  Waffenfabrikation  leisteten  sie  vorzüg-liches.  Die  Arbeitsteilung 
war  am  meisten  in  Frankreich  ausg-ebildet.  (frolJbritannien,  das  spätere 
Industrieland  par  excellence,  leistete  wenig.  In  Osteuropa  endlich  stand 
man  noch  auf  der  untersten  Stufe  der  Hausindustrie.') 

Das  Verkehrswesen  nahm  im  Mittelaltt  r  eine  ziemlich  schwer- 
fällige Entwicklung-.  Überall  dort,  wo  die  Kinrichtung-en  in  römischer  Zeit 
in  Erinnerung  geblieben  waren,  also  vorzugsweise  in  Italien  und  Gallien, 
hielt  man  an  denselben  nach  wie  vor  fest.  Im  Rmche  der  Franken 
beispielsweise  erhielt  sich  der  cursus  pubUms  (wo  die  alten  Benennungen 
sogar  den  Untergang  der  Merowinger  überlebten)  am  ausgeprägtesten, 
frleichwohl  lag  das  Verkehrswesen  zur  Zeit  Karls  des  Großen  derart 
im  Argen,  daß  die  Bevölkerung  allenthalben  zur  Selbsthilfe  griö.  In 
erster  Linie  handelte  es  sich  um  den  Nachrichtendienst.  Es  traten  Boten- 
anstalten  verschiedener  Art  ins  Leben.  Reisende,  Kaufleute,  Pilger, 
Mönche  übernahmen  die  Weiterbeförderung  von  Briefen  imd  Botschaften, 
von  den  Landesherren  und  administrativen  Körperschaften  wurden  eigene 

')  Ein  hervorragender  Faktor  in  der  kulturellen  Entwicklung  ist  das  Münzwesen. 
Im  Mittelalter  traten  zunächst  die  Franken  als  die  Erben  des  römischen  Müozweeens 
auf.  Da  aber  hier  die  stramme  Zentralgewalt  Roms  fehlte,  die  staatlichen  Kriüf^e  sich 

mehr  und  mehr  zersplitterten,  machte  die  Münzhoheit  Wandlun<;cn  durch,  die  alsbald  zu 
schädigenden  Verwirrungen  führten.  Während  unter  den  Merowingern  das  Münzregal 
nur  dem  Könige  zustand,  fin^n  schon  unter  den  letzten  KarnlinKem  die  Vasallen  an, 
sich  (las  Münzrecht  anzum.töen.  so  ciaß  unzählige  Prägestellen  entstanden.  Allcrdin^^s 
war  um  diese  Zeil  die  Wahrung  noch  eine  einheitliche,  nämlich  die  cicr  karolingischcn 
MünzordnuHL^.  Der  römische  aolidus  wurde  zum  »Schildling«  (Schilling),  der  deunr  zum 
•Pfennig«  (bei  den  Briten  und  Deutschen).  Auf  den  Verlcelv  der  Briten  mit  dem  Hansa« 
bund  dürfte  das  Wort  »Sterling«  röckzuföhren  sein:  »Easterling«  —  aus  dem  Osten  her- 
rührende Münzen.  Mit  dtr  I-cstii^ung  des  I'eudalwesens  ging  alle  Einheitlichkeit  im 
MUnzwcsen  verloren;  Dynasten,  i-  urslen,  Bischöfe,  Klöster  und  Städte  prägten  darauf  los, 
meist  um  sich  von  finanziellen  Nöten  zu  befreien.  Für  den  Bedarf  von  Goldmünzen 
sorgte  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  Hvzanz.  Ein  Regulativ  gegen  die  Ver- 
schlechterung (ier  kuranten  Münze  (I)enareJ  bildeten  die  Silberbarren,  deren  sich  die 
Kautk-nte  bedienten.  Letztere  ließen  die  Barren  pfundweise  in  Ttennige  umprägen. 
Damit  kam  der  Brauch  auf,  nach  »Pfundjpfennigen«  zu  reclmen.  Auf  die  Dauer  genügte 
aber  der  Pfennig  nicht  und  es  stellte  sich  Müte  des  12.  Jahrhunderts  noch  eine  größere 
Münze  ein  Ivs  w.Tren  dies  die  Hr.'. 'teaten«,  die  ch:iraLti  l  i  .'.i-i  In  n  Hohlpfennii^t-  aus 
Silber.  Sie  hatten  eine  schüsseltörmige  Form,  da  man  sich  beim  Frägen  mit  dem  Stempel 
einerweichen  Unterlage  bediente.  Im  13. Jahrhundert  trat  eine  bedeutende  Verschlechterung 
der  Münze  ein.  .Auf  dem  ganzen  Kontinent  wurde  der  Ruf  nach  einer  Reform  Inil  Zu- 
nächst trat  an  Stelle  des  Pfundes  die  Mark;  die  byzantinischen  und  italienischen 
»Dukaten«  wurden  durch  den  deutschen  > Goldgulden«  und  den  französischen  »Florin  d'or« 
ersetzt,  die  (vom  internationalen  Verkehr  zurückgewiesenen)  Hohlpfenntge  durch  den 
franzosischen  gros  toumois  (nach  der  Stadt  Tours),  woraus  sich  das  deutsche  Wort 
»Groschen  liildete  Um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  begann  die  Rechnung  mit  ge- 
wogenen Pfunden  und  Mark  zu  schwinden.  Merkwürdigerweise  bedurfte  es  fast  eines 
Jahrhunderts,  bis  die  amerikanischen  Edelmetallroassen  auf  die  europÜschen  Münzver- 
hältnissc  rückzuwirken  begannen.  Als  diese  Rückwirkung  dann  eintrat,  griff  eine  tief- 
gehende Entwertung  der  Hdelmetalle  um  sich.  Nun  traten  die  großen  Silbermunzen  auf 
den  Plan,  die  »Guldcngroschcn».  Diese  Münze  wurde  zwar  schon  i486  zum  ersten  Male 
ausgeprägt,  die  eigentliche  regelmätiige  Prägung  begann  indes  etwas  später  (Anfang  des 
16.  Jahrhunderts),  und  zwar  in  den  reichen  Silberbergwerken  von  Joachimstal  in  Böhmen 
(daher  »Talrro.  F^ie  ulfi'- h"  ertige  französische  Silhermünze  trug  den  Namen  ><  >i.  c;ie 
englische  »Krone*.  Unter  den  zahlreichen  Denkmünzen,  welche  in  der  zweiten  Hältte 
des  Mittelalters  ausgegeben  wurden,  ist  vornehmlich  der  »Georgstaler«  bemerkenswert, 
der  den  Wandel  der  Zeiten  überdauert  hat  und  noch  heute  ein  geschStZtes  Stück  ist, 
indem  er  namentlich  von  Soldaten  als  Talisman  hoch  bewertet  wird. 
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Boten  in  Dienst  jjenommen, 
zu  welchen  sich  schlieülich 
■auch  die  immer  zahlreicher 
auftauchenden  Kloster  ge» 
seilten. 

Urkunden  und  andere 
Schriftdenkmäler  aus  dem 
1 1 .  Jahrhundert  kireii  dafür 
Zell Iiis  ab.  daL)  in  jener 
Zeit  zahlreiche  Städte.  Bis- 
tümer und  Klöster  ständige 
und  besoldete  Boten  hatten, 
welche  den  brieflichen  Ver- 
kehr besorgen.  Die  Mit- 
glieder eines  und  desselben 
Ordens  hatten  wohl  ein  leb- 
haftes Interesse  daran,  in 
beständigem  Kontakt  zu 
sein.  Das  war  aber  anji-e- 
sichts  der  zum  Teil  unge- 
heuren Entfernungfen  durch* 
aus  keine  leichte  Sache  und 
erforderte  verläßliche  L  *mii»- 
Deshalb  unternahmen  meist 
die  Mönche  selbst  die  aus- 
Gfedehnten  Reisen,  während 
für  den  engeren  Verkehr  die  Klosterboten  genügten.  Eine  eigenartige 
Form  des  brieflichen  Verkehres  von  Kloster  zu  Kloster  waren  die 
Botidae,  ziemlich  breite  und  zuweilen  mehrere  Meter  lange  Pergament- 
streifen, welche  dazu  dienten,  die  in  der  Konfratemität  stehenden  Kloster 
und  Kirchen  von  den  im  Laufe  eines  Jahres  eing^etretenen  Todesfällen 
TU  benachrichtig-on  (daher  >Totonrotel« ).  Der  sog-onannte  Totenbote  trug 
die  Rolle  von  Kloster  zu  Kloster  und  in  jedem  derselben  wurde  seine 
Ankunft  auf  der  Rotulae  bestätigt  und  meist  ein  Verzeichnis  der  Ver- 
storbenen hinzugefügt.  Die  Bettelmonche  übernahmen  auch  privaten 
Botendienst,  als  Gegenleistung  für  die  ihnt  n  zuteil  gewordenen  Unter- 
stützunt^en.  So  fanden  sich  TW>ttelsack  und  Urietsack  häufig  in  friedlicher 
Gemeinschaft  auf  dem  Rücken  des  Bettelmönches  zusammen. 

Dem  aufblähenden  Korporationswesen  folgten  bald  verscluedene 
Einrichtungren  zur  Förderung  des  NacÄrichtendienstes.  Vornehmlich 
waren  es  die  ersten  ins  Treben  getretenen  Universitäten  fPracr,  Mont- 
pellier, BolosT-na,  Xeajjel  usw.),  welclie  von  Studierenden  aus  den  an- 
gesehensten Familien  aus  nah  und  fern  frequentiert  wurden,  die  den 
Anstofi  zur  Schaffung  von  raschen  und  sicheren  Verkehrsbeziehungen 
gaben.  So  entstand  das  Institut  der  Universitätsboten,  von  deren  Or- 
ganisation iiD"--  vornehmlich  die  Xaehriehten  über  die  Universität  von 
Paris  interessante  Aufschlüsse  geben.  Jede  der  Landsmannschaften  hatte 
ihre  besonderen  Boten  (Ober-  und  Unterboten),  die  unter  Eid  ihren  Ver- 
pflichtungen oblagen  und  unter  sich  eine  eigene  Bruderschaft  bildeten. 
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mit  dem  heiligen  Caro- 
lu8  als  Patron.  Ober- 
oder Gro6bote  zu  sein, 
war  eine  besondere  Aus- 
zeichnung, und  so  be- 
greift man,  dafi  sich 
selbst  angesehene  Bur- 
ger um  diese  Stellung- 
bewarben,  wobei  aller- 
dings auch  die  Freihei- 
ten, die  ihnen  zuteil 
wurden  (z.  B.  Nachlaß 
der  Zollgebühren  und 
Steuern)  einige  Anzie- 
hungskraft ausgeübt 
haben  mögen.  Im  Laufe 
der  Zeit  wurden  dieUni- 
versitäls]i(»sten  immer 
leistungstähiger.  Ls  ka- 
men Pferde  und  selbst 
Wagen  in  Verwendung 
und  auticr  T 'riefschaften 
wurden  kleinere  Pakete 
(selbst  Frachten  von 
nicht  zu  grofiem  Uro- 
fange),  Geld  und  auch 
Personen  befördert.  An- 
deutungen aus  dem  1 3. 
und  Anfang  des  1 4.  Jahr- 
hunderts lassen  den 
Schluß  zu,  daß  diese 
Posten  gewissermaßen 
internationalen  Schutz 
genossen  und  selbst  in 
Kriegfszeiten  respektiert 
wurden. 

Der  Handel,  in 
allen  seinen  Abstufun- 
gen von  der  weitau^fretfenden  Tätigkeit  des  GroBkaiifmannes  bis  zum 
Schacher  des  vagiercnden  Hausierers,  gab  den  Behelf  für  den  geschäft- 
lichen Verkehr,  an  welchem  wohl  kaum  Ant^'-ehörige  anderer  Stande  Anteil 
genommen  haben  diirften.  Messen,  Jahrmärkte  und  größere  Handelszüge 
mögen  vielleicht  auch  dem  Publikum  Vorteile  im  Sinne  des  Nachrichten- 
dienstes gebracht  haben.  Dat3  die  Entwicklung  der  Städte  einen  tit  f- 
greifenden  Kiiifluß  auf  VerkelirM  rli  irlit'Tungen  hatte,  liegt  auf  der  Hand. 
Besondere  Botenanstalten  st-iiidcn  im  Dienste  der  Städte  in  ihrem  Verkehr 
untereinander.  Die  Boten  gingen,  rittenl  und  fuhren;  als  »geschworene 
Städteboten«  oder  » Magistratsausreiter c'  führten  sie  das  Stadtwappen 
und  die  Botenbüchse  mit  den  Farben  der  Stadt,  sowie  ein  »Patente. 


!^ebm0titta)ca|it-bot6Iia6Hmii 
t^a  fiSwc  dog  lat  maati  las 


AbMdniff  dnei  IMncbn.  4ar  «ima  Britf  IUi«rb>iiiigt.  Palttimll«  daw 
AbbildUBf  am  der  Lageade  vmi  St.  Meiarad  (t4M).  (Stitabibtiolhek  n 
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worin  ersucht  wurde,  ihnen  »Fürschub  und  Fürdemisc  zu  beweisen.  Auch 
trugfen  sie  ein  Schild  mit  dem  Wappen  auf  der  Brust  oder  dem  Arme, 
und  einen  starken  hölzernen  »Botenspiefi«,  der  den  Trägem  zugleich 
über  die  Gräben  forthalf. 

Ein  sprechendes  Zeugnis,  wie  auf  Grund  einer  lediglich  einem 
engeren  Interessenkretse  dienenden  Gepflogenheit  sich  eine  Einrichtung 
von  allgemeiner  Bedeutung  herausbilden  könne,  geben  die  sogenannten 
Motzs^erposten  di  s  Mittelalters  ab.  Die  Metzger  hatten  zumeist  nicht 
nur  Rt  ilbesitz,  sondern  auch  Pferde  und  Wagen,  deren  sie  bedurften, 
um  ausgedehnte  Geschäftsreisen  unternehmen  zu  können.  Es  lag  also 
nahe,  dafi  die  Stadter,  vornehmlich  die  Kaufleute,  sich  der  reisenden 
Metier  als  Vermittler  ihrer  Korrespondenz  bedienten.  Aus  diesen  rein 
improvisierten  Verhältnissen  entwickelten  sich  nachmals  festere  Be- 
ziehungen, die  zum  Teile  auf  Verträge  gegründet  waren.  Und  noch 
einer  anderen  Erscheinung,  die  uns  in  der  (^schichte  des  Verkehres  da 
und  dort  entgegentritt,  begegnen  wir:  aus  einer  vorerst  nur  freiwillig 
geübton  oder  aus  dem  praktischen  Bedürfnisse  hervorgegangenen  Ge- 
pflogenheit erwuchs  mit  der  Zeit  eine  förmliche  \''f' rpflichtung,  der  sich 
die  Beteiligten  nicht  entziehen  konnten.  Dafür  wurde  dem  Metzger 
manche  Erleichterung  als  Entgdt  zuteil,  z.  B.  Befreiung  von  den  &e* 
meindelasti  n.  Von  Interesse  ist,  dafi  mit  den  Metzgerposten  wahr- 
scheinlich der  Ursprung  des  Posthornes  zusammenhängt.  Die  reisenden 
Metzger  pflegten  nämlich  ihre  Ankunft  in  den  Orten,  die  sie  berührten, 
durch  Blasen  auf  einem  Home  anzukündigen,  weniger  ihrer  Brief- 
schaften wegen,  als  zu  dem  Zwecke,  diejenigen,  welche  Angebote  von 
Schlachtvieh  zu  machen  hatten,  heranzuziehen.  Die  Metzgerposten  hatten 
sich  bis  in  das  17.  Jahrhundert  erhalten. 

In  weit  vollkommenerer  Weise  entwickelte  sich  der  Nachrichten- 
dienst in  einem  anderen  Tdle  Deutschlands,  im  äufiersten  Nordosten. 
Hier  hatte  der  Deutsche  Ritterorden,  der  Eroberer  und  Organisator 
in  den  slavischcTi  Ländern  aus  der  Not  eine  Tugend  gemacht,  d.  h.  seiner 
zahlreichen  Fehden  halber,  einen  sehr  strammen  Xachrichtendienst 
organisiert.  Die  ältesten  Nachrichten  über  diesen  eigenartigen  Postdienst 
retchen  bis  in  das  Jahr  1276,  unter  dem  Amte  des  achten  Hoch-  und 
Deutschmeisters  Hartmann  von  Hcldrungen.  Die  Postleitung  hatte 
ihren  Sitz  in  der  herrlichen  Maricnburg.  Hier  waltete  der  -olnTste 
Pferdemarschall«  gewissermalien  als  Oberpostmeister.  Ihm  unterstanden 
der  »Bryffstall«  (Poststube)  und  die  Pferdeställe.  Die  gleiche  Einrichtung 
bestand  in  allen  Ordenshäusem.  Die  reitenden  Postboten  (BrylQongen) 
waren  häufig  junge  Adelige.  Zur  Beförderung  besonders  wichtiger  Nach- 
richten bedient!'  sich  der  Orden  eigener  reitender  Boten  —  »Withingen« 
—  eine  Art  diplomatischer  Kuriere,  welche  dem  Stande  der  freien 
Grundbesitzer  entnommen  wurden.  Der  Ordensstallmeister  in  der  Marien- 
burg war  in  der  Regel  ein  Withing.  Auch  Schnelläufer  waren  in  Ver* 
Wendung. 

Remerkenswert  sind  die  Beziehungen  des  Deutschen  Ritterordens 
^ur  Hansa,  dem  berühmten  Städtebunde  Norddeutschlands  und  der 
benachbarten  Gebiete  im  Westen  (Niederlande)  und  Osten  (Livland). 
Vom  handelsgeschichttichen  Standpunkte  ist  der  Hansabund  schon  des^ 
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halb  von  einschneidendem  Interesse,  weil  er  ein  in  sich  abgeschlossenes 

Macht-  und  Handelsgebici  hatt  -.  über  das  hinaus  er  unmittelbar  nicht 
einqritT,  sondern  sich  der  Vurmittlcr  bedieiitp.  Die  hanseatischen  Schiffe* 
fulin-n  nitht  üIkt  l  landcrn  hinaus,  oder  nur  g^anz  ausnahmsweise  bis 
zur  Küste  der  Bretagne,  wo  sie  gegebenenfalls  mit  den  Schiffen  der 
sQdeuropäischen  Händler  zusammentrafen  und  abrechnen  konnten.  In 
Norddeutschland,  wo  die  hanseatische  Macht  ziemlich  tief  in  das  Innere 
des  T.andes  eingriff,  war  allerding-s  eine  reije  Verbindung  notwendig" 
und  auch  vorhanden.  Sic  m\iQ  sich  demgemäij  auch  über  das  Gebiet 
des  Deutschen  Ritterordens  erstreckt  haben,  doch  wissen  wir  so  gut 
wie  gar  nichts  über  die  Formen  dieses  Verkehres.  Berfihrungspunkte 
waren  die  preußischen  Städte  im  Osten.  Der  Orden  war  allerdinc^s 
der  Wettbewerber  der  Hansa:  allein  in  tT'Jtt'i^  Zeiten  berücksichtigte 
er  ihre  Interessen,  und  der  mächtige  Schutz,  den  er  bot,  hob  noch 
andere  Nachteile  auf.*) 

Was  nun  das  Städteboten \v<  so n  anbetrifit,  finden  sich  über 
dessen  (iestaltunq-  gocfen  Ausgang  des  Mittelalters  nur  spärliche  Nach- 
richten vor.  Die  iVlachtcntfaltung  der  Hansa  gibt  indes  den  Fingerzeig, 
wie  die  Sache  sich  verhalten  haben  mochte.  Eine  Verknüpfung  so  vieler 
Binnenstädte  mit  den  Emporien  der  Nord-  und  Ostsee,  wie  sie  der 
hanseatische  Städtebund  mit  sich  brachte,  läfJt  sich  ohne  einen  ent- 
wickelten Beförderungsdienst  gar  niclit  denken.  In  der  Tat  hatte  sich 
zwischen  den  größeren  Städten  Deutschlands,  welche  untereinander  in 
engeren  geschäftlichen  Beziehungen  standen, .  die  Notwendigkdt  eines 
lebhaften  und  geregelten  Verkehres  ganz  von  selbst  eingestellt.  Schon 
im  I  ^  Jahrhundert  waren  Nürnberg,  Köln  und  Hamburg  Brennpunkte 
des  \  erkehres.  Vornehmlich  Nürnberg  war  um  diese  Zeit  einerseits  mit 
den  reichen  Städten  Oberitaliens,  anderseits  mit  Wien  und  den  Nieder- 
landen durch  Handelswege  verbunden.  Von  Hamburg  ging  der  Boten- 
dienst westwärts  ül)  r  Bremen  bis  Amsterdam,  ostwärts  über  Wismar, 
Rostock.  Stettin,  Danzig.  Königsberg  bis  Riga.  Leipzig  stand  im 
1 4.  Jahrhundert  mit  Augsburg,  im  15.  Jahrhundert  mit  fast  allen  grölieren 
Städten  Deutschlands  im  regsten  Greschäftsverkehr. 

In  Frankreich  erhielt  die  Post  der  Pariser  Universität  den  ersten 
Stoß  durch  die  J.inrichtung  einer  königlichen  Post  unter  Ludwig  XL, 
deren  Grünchjng  im  Jalire  i  }i^>4  erfolgte.  An  der  Spitze  des  könit^lit  li» -ti 
Unternehmens  stand  ein  Oberpostmeister  (Grand  maitre);  in)  Jahre  1  ;>  > 

')  Der  Orden  selbst  betrieb  nämlich  im  großen  Stile  den  Handel.  Seine  Ländercien 
brachten  mehr  Getreide  und  andere  Nahrangsmittel  hervor,  al«  die  Ordenalente  ver- 
brauchten ,  Außerdem  hatte  er  den  allgemeinen  Verkauf  des  kostbaren  nernsteines. 
Weithin  ging  der  Kuf  von  dem  unermelilichcn  Kcichtum  des  Ordens,  der  seinen  guten 
Grund  hatte,  denn  er  war  im  14.  Jahrhundert  der  größte  Kapitalist  in  Europa. 
Seine  mustergültige  Wirtschaft  schlug  aus  den  großen  Einnahmen  stattliche  Zinsen 
heraus.  Die  »GroBschSffen«,  welchen  mit  ihren  zahlreichen  Untergestellten  das  Geld- 
wesen oblae;.  verschmähten  kein  gewinnbringendes  Geschäft.  Obgleich  die  Kirche  Zins 
zu  nehmen  verbot,  kauften  sie  Grundstücke  und  Kenten  und  liehen  selbst  Geld  aus. 
Um  den  Handel  nachdrücklich  und  mit  genügender  Anlage  Itthren  su  können,  stellte 
der  Kroße  Ordensschatz  Betriebskapital  zur  Verfügung  und  liefl  meist  den  gemachten 
Gewinn  weiterarbeiten.  Der  Orden  kaufte  und  verkaufte,  was  nur  irgend  Gegenstand 
des  Handels  w;ir  Bis  nach  .Spanien  und  Lissabon  gingen  seine  Schiffe.  (Tb.  Lindner: 
»Die  deutsche  Uansac.  S.  108  ff.) 
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Zweirädriger  Karren  mit  twei  Pferden  be»p»nnt,  wovon  das  eine  hinter  dem  inderen  geht.  15.  Jihrhundert.  Fak- 
umile  einer  Abbildung  mit  Text  aui  der  H;<ndschri(i  »Ren^  roi  de  Sictie«  im  königlichen  Kupferaticbkabioet  xu 

Berlin  (Hamiltoo-Sammlung). 


waren  außer  zahlreichen  Fußboten  230  Reilboten  im  Dienste,  welche 
ein  verantwortungsvolles  Amt  innehatten.  So  stand  beispielsweise  auf 
die  Verwendung  der  Posipferde  zu  anderen  Zwecken  als  jenen  des 
königlichen  Nachrichtendienstes  die  —  Todesstrafe.  Fremde  Fürstlich- 
keiten, welchen  die  Benützung  der  königlichen  Post  bewilligt  wurde, 
mußten  es  sich  gefallen  lassen,  daß  ihre  Sendungen  von  der  französi- 
schen Regierung  kontrolliert  wurden.  . . 

In  Spanien  begegnen  wir  den  ersten  Botenangestellten  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Auch  hier  waren  es  Vermittler  des  Nach- 
richtendienstes, die  entweder  ausschließlich  dem  Hofe  zur  Verfügung 
standen,  oder  bei  den  Gesandten  bedienstet  waren.  Erst  später  tauchen 
die  »Correos«  auf,  welche  dem  zünftigen  Boten wescn  angehörten.  Ge- 
naueres über  diese  Einrichtung  erfährt  man  erst  aus  einer  Verordnung 
des  Stadtrates  von  Barcelona  aus  dem  Jahre  1338,  welche  die  Be- 
diensteten ermahnt,  ihrer  Pflichten  eingedenk  zu  sein  und  einen  frommen 
Lebenswandel  zu  führen. 

Gegen  Ende  des  Mittelalters  entwickelte  sich  auch  der  Güter- 
verkehr lebhafter.  Bis  dahin  war  für  den  Straßenbau  gar  nichts  gc- 
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schehen;  ja  die  älteren  Anlagen  verfielen  iramer  mehr  und  mehr,  was 

begreiflich  erscheint,  wenn  man  im  Auge  behalt,  wie  gering  das  Inter- 
esse des  Ritterstandes  für  fahrbare  Weg-e  war.  Für  das  Reisen  stand 
das  Marschpferd  (siehe  S.  421)  im  Gebrauche,  ein  in  der  Regel  starkes 
Tier,  welches  imstande  war,  auf  ausgedehnten  Reisen  auch  zwei  Per- 
sonen —  Mann  und  Frau  —  zu  tragen.  Die  Reisepferde  bedurften  einer 
b'  scmdcrcn  Drnssur;  besonders  beliebt  war  der  weiche  Passgang  und 
wurden  junisfe  Pferde  dafür  vorbereitet,  indem  man  Vorder-  und  Hinter- 
beine derselben  Seite  mit  einer  Stange  verband. ') 

Der  schlechte  Zustand  «S^r  Strafen  vertrusf  sich  mit  dem  Raub- 
ritterunwesen  umso  besser,  als  ein  schwerfilliger  Gütertransport  den 
Helden  vom  St("j;^rfMf  nur  zu  statten  kommen  konnte.  Dazu  kamen 
andere  Cbelstände,  die  mit  dem  mittelalterlichen  Wesen  eng^  verknüpft 
sind.  Hierzu  zählen  gewisse  Privilegien,  welche  als  »Stapelrecht«  den 
Frachtenverkehr  belasteten.  Auch  der  Straflenzwang  war  eine  schlimme 
Belästigung.  Daneben  bildete  sich  unter  der  seltsamen  Bezeichnung- 
*  Grundruhr«  eine  Art  Strandrecht  aus,  indem  jodf^s  vom  Wagen  p^c- 
fallene  oder  aus  sonst  einem  Grunde  vom  Fuhrwerk  auf  den  Erdboden 
überstellte  Warenstflck  dem  Grundherrn  verfiel,  wenn  er  oder  seine 
Leute  zufällig  Zeugen  eines  solchen  Vorfalles  waren.  Selbstverständlich 
konnte  diesem  > Rechte«  fördernd  nachijeholfen  werden,  wenn  man  die 
StraUen  verwahrlosen  ließ,  so  daü  die  Frachtwägen  havarieren  niuijten. 

Trotz  dieser  mißlichen  Verhältnisse  entwickelte  sich  beispielsweise 
in  Deutschland  von  dem  Zeitpunkte  ab,  als  die  kräftige  Hand  Rudolfe 
von  Habsburg  das  Räuberunwesen  bändigte,  das  Str.iiJt  niiotz  immer 
mehr  und  n!<-iir.  Der  lebhafte  Handel,  welcher  nach  Schluß  der  Kreu/- 
züge  zwischen  Italien  und  der  Levante  platzgriff  und  mit  den  deutschen 
Stapelplätzen  anknüpfte,  erforderte  die  Wi^ererschlieBung  der  Hoch- 
wege über  die  Alpen.  Die  Frachtenzüge  wurden  auch  zur  Beförderung* 
von  Paketen  und  Briefen  benutzt.  Solche  Züq-e  bestanden  seit  dem 
Knde  des  1 5.  Jahrhunderts  zwischen  Nürid)erg  und  Hamburq-.  Bewaffnete 
Männer  begleiteten  diese  Züge  und  wurden,  weil  sie  lür  die  Fortschatiung' 
der  Guter  zu  sorgen  hatten,  »Schaffner <  genannt.  Sie  trugen  das  kaiser- 
liche und  das  Nürnberger  Wappen,  sammelten  unterwegs  die  Briefe 
imd  Pakete  und  errichteten  nach  Beflarf  Pferdewechselstationen.  Später 
leitete  der  Nürnberger  Magistrat  selbst  diese  Einrichtung  und  unter- 
stellte sie  der  Aufsicht  der  Handelsherren.  Wöchentlich  einmal  gingen 
die  Waren  von  Nürnberg  ab.') 

*  « 


L.  V.  Heydebrand  u.  d.  Lasa:  »Illustrierte  Geschichte  der  Reiterei«  S.  102. 
-)  Daß  bei  dem  elenden  Zustande  der  Straßen  der  Wasscrwef^  manclie  Verteile 
und  Erleichterunt^eii  d;i:bot,  liefjl  uuf  der  Hand.  Die  Nachrichten  hierüber  sind  jcdach 
spärlich.  Aus  dem  Anfanf^e  des  15  Jahrhunderts  weiß  man,  daß  auf  gewissen  Strecken 
des  Rhein  (und  unteren  Main)  ein  lebhafter  Verkehr  mit  den  sogenannten  »Marktschiffen« 
sich  entwickelte.  Ähnliches  f^llt  von  der  Elbe  und  der  Oder.  —  In  Italien  kamen  im 
Jahre  1480  die  ersten  Kanalbauten  mit  der  so^^enannten  »Kammerschleuse«  in  Gebrauch, 
doch  wird  die  i'nuritat  dieser  Ertmd un^  vun  anderer  Seite  den  Holländern  zugeschrieben  .  .  . 
Ein  au6ergewöhn1ich  lebhafter  Verkehr  entwickelte  sich  suxeiten  Im  Mittelalter  auf  der 
Donau,  vornehmlich  wälirend  der  Kreuuüge.  Den  miichtigen  Heeren  folgten  starke 
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Architektur.  —  Kunst 

In  einem  Zeitalter,  in  welchem  sich  das  künstlerische  Empfinden 
vorwieg^end  in  den  Dienst  der  Kirche  stellte  —  und  das  war  im  Mittel- 
alter der  Fall  —  mußte  auch  die  Architektur  zu  der  j^leichen  Betätigung 
gelangen.  In  Anlehnung  an  einen  gegebenen  Grundplan  ergab  sich  im 
monumentalen  Kirchenbau  die  Basilikaanlage,  welche  der  morgen- 
ländische Geist  in  den  Zentralbau  umgestaltete.  Da  eingelebte  Vor- 
bilder sich  schwer  beseitigen  lassen,  bleibt  das  byzantinische  Bauschema 
ohne  nachhaltige  Wirkung  auf  den  Westen.  Dagegen  entwickelt  sich 
hier  innerhalb  zweier  Jahrhunderte  der  sogenannte  Romanische  Stil 

Geschwader  von  schweren  und  breiten  Schiffen  mit  hnchaufgczofienen  Sesjeln.  Ein  solches 
Geschwader  schwamm  zur  Zeit  des  ersten  Kreuzzufjes  bis  nach  Ungarn  hinab  und  ein  anderes 
führte  die  Lebensmittel  für  die  Kreuzfahrer  Friedrich  Barbarossas  bis  an  die  serbische 
Morava.  Um  dieselbe  Zeit  trat  Rcgcnsburg  an  die  Spitze  des  Donauverkehres.  Seine 
Handelsbeziehungen  längs  des  Stromes  entwickelten  sich  ungemein  rasch  und  im  12.  Jahr- 
hundert schwammen  bereits  mächtige  Flottillen  die  Donau  hinab.  Ausgerüstet  mit  weit- 
reichenden Handelsprivilegien,  unterhielt  die  Stadt  an  allen  gröOeren  Uferplätzen 
Kaufhöfe  und  F'aktoreien.  Die  »Gutschiffe«  besorgten  den  Warenaustausch  zwischen  Mittel- 
europa und  dem  Osten,  wobei  der  als  eine  gewisse  politische  Macht  geachtete  Regens- 
burger »Hansgraf«  in  den  einzelnen  Donauplätzen  die  Kontrolle  ausübte,  ob  die  ver- 
brieften Rechte  und  Interessen  seiner  Stadt  und  ihrer  Kaufleute  geachtet  und  gefordert 
würden.  Obwohl  die  ersten  Beziehungen  dieser  Art  bis  ins  9.  Jahrhundert  zurückreichen, 
fällt  deren  Weiterentwicklung  gleichwohl  erst  in  die  Zeit  der  Kreuzzüge.  Unmittelbar 
nach  denselben  stand  Regensburg  auf  der  Hohe  seiner  merkantilen  Macht.  Nachmals 
verlor  es  diesen  Rang  infolge  der  Entwicklung  des  Levantehandels  durch  die  italienischen 
Seerepubltken,  welche  kapitalskräftig  genug  waren,  um  den  Verkehr  zwischen  West-  und 
Mitteleuropa  und  dem  ()sten  an  sich  zu  reißen.  Erst  das  Zeitalter  der  Entdeckungen 
bereitete  dieser  monopolistischen  Ausbreitung  ein  Ende  .  .  . 
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Goiitcher  Stil.  (MOnster  *u  Regentburg.) 


ZU  einer  organisch  abgerundeten,  künstlerisch  in  allen  Teilen  durch- 
gearbeiteten, im  Grundriß  wie  im  Aufbau  völlig  selbständigen  Gestaltung. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  Umbildung  und  weitere  Entwicklung 
des  römisch-altchristlichen  Stiles  unter  Anw'endung  von  aus  dem  ger- 
manischen Volksgcist  entsprungenen  Eigentümlichkeiten.  Die  höchste 
Entwicklung  fand  dieser  Stil  in  Deutschland,  Frankreich  und  England, 
während  sich  in  Italien  der  Typus  der  altchristlichen  Basilika  erhielt. 
Das  Charakteristische  in  der  romanischen  Bauweise  besteht  hauptsächlich 
in  halbkreisförmig  ausgeführten  Kreuzgewölben  mit  Gurten  und  Rippen, 
in  rundbogigen  Fenstern,  auüen  in  Rundbogenfriesen  und  außerordentlich 
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mantiigfaltigfen  Ornamenten,  die  einen  unerschöpflichen  Reichtum  an 

künstlerischem  Empfinden  verraten. 

Der  romanische  Stil,  die  errotJartigo  V<'rkorperung  eines  Zeitgeistes, 
der  sich  aus  liturg-ischera  Hindämmern  zu  lebenswarmen  Kultur- 
anlaufen  aufraffte,  ist  nicht  aus  einem  Gusse  entstanden.  Man  unter- 
scheidet drei  Perioden:  die  frQhromanische  (looo— iioo;,  die  noch  nicht 
die  ausdrucksvolle  Formonspracho  gewonnen  hat  und  ziemlich  schwer- 
fallig-e  Anläufe  zeigt;  die  mittlere  Periode  (iioo — 1180),  in  welcher 
weiche  Gliederung  und  geschmackvolle  Formen  einen  bereits  erheblich 
verfeinerten  Formensinn  verraten,  und  die  spätromanische  Periode 
(1180 — 1250),  als  deren  Merkmal  die  Anwendung*  des  Spitzbogens 
hervortritt.  Damit  leitet  die  romanische  Bauweise  bereits  zum  gotischen 
Stil  hinüber,  weshalb  sie  auch  als  > Übergangsstil«  bezeichnet  wird. 

In  Deutschland  entwickelte  sich  die  romanische  Bauweise  im 
12.  Jahrhundert  zu  ihrer  höchsten  Blüte,  nachdem  sie  bereits  im  1 1.  Jahr- 
hundert in  den  sächsischen  Ländern,  dank  den  kunstsinnigen  Einflüssen 
von  kirchlicher  Seite.  vcrheißungsNollo  Anläufe  genommen  hatte.  Später 
waren  Schwaben  und  die  Rheinlande  die  Gegenden,  wo  sich  namentlich 
der  Obergangsstil  einer  frQhzeitigen  Ausbildung'  erfreute.  Dagegen  hielt 
man  in  Italien  nach  wie  vor  an  den  byzantinischen  Formen  fest.  In 
F"rankreich  erhielt  der  romanisch«!  Stil  unter  dem  Einflüsse  der  Nor- 
mannen den  Charakter  strenger  Einförmigkeit  und  schwerfälliger  Massen- 
haftigkeit,  der  sich  auch  auf  den  monumentalen  Kirchenbau  in  England 
übertrug. 

Aus  den  durch  den  Übergangsstil  vorbereiteten  Elementen  ent- 
wickelte sich  seit  1250  eine  neue  monumentale  Stilweise  mit  ausschließ- 
licher Anwendung  des  Spitzbogens,  durch  das  Aufwärtsstreben  aller 
Teile  und  durch  die  Gewölbskonstruktion  sowie  der  Auflassung  der 
Mauermassen  —  die  Gotik.  Selbst verstandlidi  haben  die  Goten  damit 
nichts  zu  schafl'en;  die  Bezeichnung  hatte  ursprünglich  eine  spottweisc 
Bedeutung  und  ging  von  den  lialien<  rn  aus,  welche  damit  einen 
> barbarischen«  Stil  kennzeichnen  wollten.  Niemals  hat  es  eine  gröbere 
ästhetische  Verirrung  gegeben  wie  diese.  Wie  die  romanischen  Dome 
die  stolzen  Denkmale  hierarchischer  M acht  sind,  verkörpern  die  gotischen 
Bauwerke  den  sich  kräftig  entwickelnden  Volksgeist,  der  trotz  aller 
religiös-schwärmerischen  Regungen  des  Zeitalters  die  Bedeutung  seines 
Wertes  richtigf  einzuschätzen  wufite.  Es  sind  also  zwei  Impulse,  die  hier 
gestaltend  wirkten:  das  Kraftgefuhl  der  Städte  und  der  altes  Leben 
mächtig;  l)efnnflußende  christlicV.c  Geist. 

In  den  gotischen  Domen  tritt  uns  also  ebenso.sehr  der  Ausdruck  eines 
impulsivischen  künstlerischen  Dranges  als  eine  gehobene  Zeitstimmung 
entgegen.  Technisch  genommen  ist  der  Spitzbogen  die  architektonische 
Formel  für  die  Gestaltung  des  neuen  architektonischen  Typus:  seine 
beliebige  Dehnbarkeit  erst  verleiht  dem  Kreuzgewölbe  das  l'benmaü 
der  Freiheit  in  der  Raumentwicklung  nach  der  Höhe.  Neben  dem  Spitz- 
bogen werden  für  den  neuen  Stil  entscheidend  Strebebogen  und  Strebe- 
pfeiler. In  der  Lösung  jener  Aufgabe  des  Aufschwellens  aller  baulidien 
Elemente  und  in  der  Anwendung  des  Bändelpfeilers  verwandeln  sich 
diegotischen  Kathedralen  in  steinerne  Baumgänge  von  jenem  dämmerigen 
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Ernst,  der  ergreifender  ist  als  die 
Innenarchitektur  irgend  einer  an- 
deren Bauweise. 

Die  Wiegle  der  Gotik  ist 
Frankreich,  wo  sie  fast  ein  Jahr- 
hundert früher  als  in  Deutsch- 
land Fuß  faßte.  Das  Jahr  der 
(irundsteinleg-ung"  des  Kölner 
Domes  (1248)  bezeichnet  den 
vollen  Sieg"  der  Gotik  in  Deutsch- 
land. Ihr  glänzendster  Vertreter 
ist  Erwin  von  Steinbach  (g^e- 
storben  um  13 18),  der  Schopfer 
der  kühnen  Fassade  dt?s  Münsters 
von  Strasburg".  Das  Münster  zu 
Ulm  zeigt,  wie  durch  den  durch- 
brochenen Turmbau  der  spröde 
Stein  völlig-  in  zierliches  Spitz- 
zenwerk  aufg"elöst  ist.  Ganzeig-en- 
artig  entwickelte  sich  der  aus 
Frankreich  übertragene  gotische 
Stil  in  England:  flacher  Spitz- 
bog-en  (Tudorbogen),  reiche  Flä- 
chenverzierung, gitterartig-es 
Maßwerk.  In  Italien  fand  die 
Goiik  keine  vollendete  Durch- 
bildung; entschiedenere  Anläufe 
verdankt  man  vorwiegend  deut- 
F.ng  ische  Ooiik,  schen  Baumcistcrn.   In  Spanien 

und  Portugal  nahm  die  neue  Bau- 
weise viel  strengere  Formen  als  anderwärts  an,  leistete  aber  gleich- 
wohl Großartiges,  wie  die  prachtvollen  Kathedralen  (Toledo,  Burgos) 
dartun. 

Die  Städteanlagen  des  Mittelalters  sind  dadurch  charakteristisch, 
daß  sie  frühzeitig  sich  mit  vSchutzmitteln  zur  Verteidigung  umgaben  und 
damit  die  Bedeutung  von  Festungen  erhielten.  Die  ursprüngliche  Form 
dieser  Besiedelungsart  sind  die  fränkischen  Firmitates:  mit  Erdwällen 
oder  Pfahl  werk  umgebene  Häusergrujjpen.  Außerdem  bestanden  zahl- 
reiche Kastelle  von  der  gleichen  Anlage  wie  die  Städte  mit  Hinzutritt 
eines  hölzernen,  mit  Zinnen  versehenen  Wartturmes.  Anlagen  dieser 
Art  erhielten  sich  bis  ins  11.  Jahrhundert.  Als  aber  die  vStädte  an  Aus- 
dehnung gewannen  und  sich  zu  mehr  oder  weniger  blühenden  Gemein- 
wesen entwickelten,  wurden  sie  zugleich  Zufluchtsstätten  für  die  schutz- 
lose Landbevölkerung.  Die  Befestigungen  nahmen  nun  einen  durchwegs 
soliden  Charakter  an:  hohe  und  starke  Ringmauern  mit  vorspringenden, 
meist  viereckigen  mächtigen  Türmen  und  den  notwendigen  Verteidigungs- 
anlagen (Wehrgang,  iMordgang«,  Galerien,  von  welchen  man  sieden- 
des Pech  und  Steine  in  den  Graben  schleuderte).  Die  Tortürme  (mit 
Zugbrücke  und  vorliegendem  > Zwinger  )  wurden  nach  und  nach  der 
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Stolz  jeder  Stadt,  das  Wahrzeichen  ihrer  Wehrhaftipfkeit  und  erhielt 
dementsprechend  eine  mehr  oder  weniger  reiche  architektonische  Aus- 
gestaltung^. 

Da  weitläufige  Befestigungsanlagen  kostspielig  und  schwierig 
herzustellen  waren,  mußten  sich  die  Häuser  eng  aneinanderschmiegen, 
mit  krummen,  schmalen  Gassen  zwischen  sich.  Meist  waren  es  leichte 
Fachwerkhäuser  und  auch  das  Herrenhaus  wich  von  diesem 
Typus  nicht  ab.  Um  aber  der  eventuellen  Verteidigung  einen  größeren 
Nachdruck  geben  zu  können,  sorgte  man  innerhalb  der  Stadt  für  ent- 
sprechende Bollwerke,  sogenannte  Wohntürme  aus  starkem  Quader- 
werk,  sechs  bis  acht  Stockwerke  hoch,  im  unteren  Teile  fensterlos,  die 
obere  Krönung  als  Zinnenkranz  (»Wehrplattet)  ausgebildet.  Patrizier, 
Kirchenfürsten  und  Rittergeschlechter  teilten  sich  in  den  Besitz  dieser 
Stadtburgen.  Gleich  den  Tortürmen  erhielten  sie  nachmals  die  Bedeutung 
von  stolzen  Wahrzeichen  städtischen  Lebens,  und  je  mehr  ihre  forti- 
fikatorische  Bestimmung  zurücktrat,  desto  reicher  wurde  die  architek- 
tonische Durchbildung  und  Ausschmückung. 

Parallel   damit   ging  alsbald  der  Ausbau   des  einfachen  Wohn- 


hauses zum  Palast,  dessen  Anlage 
Stil  richtete,  also  zunächst  romanisch, 
alsdann  gotisch,  um  am  Ausgange 
des  Mittelalters  zum  Renaissancestil 
hinüberzuleiten.  Auf  deutschem  Bo- 
den sind  es  vornehmlich  die  Bauten 
romanischen  und  frühgotischen  Stils, 
welche  durch  den  malerischen  Reich- 
tum ihrer  Fassaden  zu  den  kunst- 
geschichtlich bemerkenswertesten 
Denkmälern  zählen.  Auch  auf  dem 
Lande  ent.standen  im  Dienste  der 
Klöster  und  der  weltlichen  Fürsten 
glänzende  Anlagen,  wobei  wesent- 
lich der  romanische  Stil  seine  Haupt- 
vorzüge: die  Fähigkeit  malerischer 
Gruppierung  der  (iebäudemassen  im 
Vereine  mit  abwechslungsreicher 
Gliederung  der  Einzelformen  zur 
Geltung  bringen  konnte.  In  erster 
Reihe  stehen  die  Kaiserburgen. 
So  jene  Karls  des  Großen  zu  Aa- 
chen, die  Burg  der  Salier  zu  Goslar 
und  die  Pfalzen  des  Staufenkaisers 
Rothbart  zu  Nürnberg  und  Geln- 
hausen. Die  glänzenden  (ieschlech- 
ter  blieben  nicht  zurück  und  sie 
schufen  prächtige  Sammelpunkte 
für  ihre  Hofhaltungen,  für  Reim- 
spiel und  Minnesang  oder  als  Boll- 
werke  kriegerischen  Lebens.  Die 


sich  nach  dem  herrschenden  Kunst- 


Fassade  eines  gotischen  Profanbaues. 
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Typu»  einer  Ritteibarg  (penpektive  AnMchi-). 


Wartburg  und  die  Marienburg  sind  die  hervorragendsten  Denkmäler 
aus  dieser  ZeitJ) 

')  Die  Ritterburg,  als  baulicher  Typus  aus  fehdclutiUger  Zeit,  weist  einige 
beachtenswerte  Abweichungen  von  den  burfjartigen  Palastbauten  auf.  In  der  Anlage  dieser 
Burgen  besteht  eine  nicht  unwesentliche  Verschiedenheit  zwischen  Franzosen  und  Nor« 
mannen  (auch  m  England)  und  Deutschen.  Bei  jenen  befindet  sich  innerhalb  der  Rin^- 

mauern  nur  der  tDonjon  .  ein  freistellendes,  niächtii;es.  meist  \iereckii;es  Gebäude  viin 
Turmform  ohne  Anbauten.  Der  Donjun  hat  oft  vier  bis  fünf  Stockwerke  und  außer- 
gewöhnlich  dicke  Mauern  (bis  3  •"[,  Das  I:.r(lge9chofl  ist  eine  entweder  gar  nicht  oder 
nur  durch  schmale  Ritzen  beleuchtete  Vnrralskainmcr:  der  F.ini^anE^  Wc'^i  meist  im  ersten 
Stockwerke.  Der  Innenraum  ist  äuüeril  bcscliränUt  und  es  ist  ein  Kutsei.  wie  die  Kitter 
ihre  Pferde  untergebracht  haben.  Neben  diesen  den  Franzosen  eigentümlichen  Burgen 
finden  wir  bei  ihnen  besonders  im  Flachlande  Bauten  von  regelmäBieer  Grundfläche, 
welche  an  rSmiscbe  Vorbilder  erinnern  . . .  Die  deutsche  Ritterburg  ist  viel  komplizierter 
angelegt.  Hier  wird  schon  das  äußere  TIaupti,'e!iäude  als  Hdllwerk  ans'.;estaltet.  mit  einer 
Menge  von  Türmen  und  Nebengebäuden,  deren  jedes  sozusagen  eine  kleine  Festung  für 
sich  ist.  Auf  die.se  Weise  war  es  möglich,  nach  Verlust  der  Ringmauern  die  Verteidigung 
von  Objekt  zu  Objekt  fortzusct7cn,  be/.iehuni;swelsc  verlorene  Gebäude  durch  die  günstige 
Flankenstellung  der  benachbarten  wieder  zui ück/.ui;e\\ mnen.  Schwebende  Galerien  oder 
hölzerne  Brücken,  weiche  fallweise  einzelne  dieser  Baulichkeiten  miteinander  verbanden, 
gestatten  einen  raschen  und  gesicherten  Rückzug.  Aber  nicht  nur  jede  einzelne  Burg  ist 
ein  Komplex  von  kleinen  Festungen,  sondern  wir  finden  hier  und  da  auch  auf  engem 
Räume  inehiere  Bur-cn  derart  zueinander  ;.,'estellt.  d.iß  die  Verteidiger  gegenseitigen 
Rückhalt  finden  konnten.  Erwägt  man,  da(3  die  Ritterburgen  aus  naheliegenden  Gründen 
nach  Tunlichkeit  auf  den  steilsten  und  unzugänglichsten  Felskuppen  errichtet  wurden, 
die  schon  an  sich  die  Möglichkeit  einer  erfolgreichen  Annäherung  mehr  als  T^wcifellTaft 
machen,  so  begreift  man,  daß  diese  ritterlichen  Hochwarlen  so  gut  wie  unbezwingbar 
waren.  Nur  Wassermangel  oder  gänzlicher  Verbrauch  der  Nahrungsmittel  war  zu  fürchten. 
Weniger  dagegen  Brandleguni;  (durch  Schleudern  von  Hrandgeschossen),  da  Holz  keine 
bemerkenswerte  Rolle  im  Burgbau  spielte.  Das  Hauptgebäude  war  allemal  der  »Palas«,. 
das  W  >  11::- !  äudc.  eigcntli'.!i  <:<.:  Marmersaal.  Die  »Kemenate«  war  den  Frauen  zuge- 
wiesen. Eine  Kapelle  durfte  nicht  fehlen. 
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Auch  die  Klosteran lagen  entwickelten,  was  man  so  obenhin 

nicht  vermuten  würde,  hervorrag-ende  architektonische  Pracht.  Ein  in 
der  deutschen  Kunstg-eschichte  berijhmt  gewordener  Pergamentrtö,  der 
um  820  einem  Neubau  zu  St.  Gallen  zuerunde  g-elriift  werden  soUie, 
vermittelt  eine  Vorstellung  von  der  Großartigkeit  solcher  Anlagen.  Sie 
waren  in  der  Tat  nichts  wenigfer  als  Einsiedlerklausen.  Von  mächtigen 
Mauern  umgürtet,  mit  starken  Tortürmen,  dazu  bestimmt,  die  nach 
Hunderten  zählende  Gemeinde  eines  größeren  Klosters  in  sich  aufi^u- 
nehmen.  Üie  geistigen  Träger  und  werktätigen  Förderer  dieser  Kloster- 
architektur waren  die  Zisterzienser.  Was  sie  leisten  konnten,  bezeugt 
die  noch  wohlerhaltene  Abtei  Maulbronn,  eine  umfangreiche  Anlage,  die 
sowohl  bczütflich  der  Ranmvcrhaltiiisse  als  des  architektonischen 
Schmuckes  wegen  als  die  Glanzlr-istuiiLT  einer  mittelalterlichen  Kloster- 
anlage anzusehen  ist.  Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  Schöpfungen,  die 
den  Reichtum  und  die  Bildung  des  monastischen  Lebens  2u  jener  Zeit 
verkörpern.  An  den  meisten  von  diesen  Klosteranlagen  fallen  die  heitere 
Eleganz  imd  die  Behacrlichkeit  im  Gegensatze  ZU  dem  feierlichen  Emst 
der  romanischen  Kirchenbaukunst  auf. 

Eine  neue  Blüte  erlebte  der  stadtische  Profanbau  durch  die  Gotik, 
welche  sich  in  den  Dienst  der  öffentlichen  Bauten  stellte.  Rathäuser 
lind  Kaufhallen,  erstere  mit  einem  dem  großen  Gemeinwesen  ent- 
sprechenden yirunkvollcn  und  weitläuhir»-ii  \'ersammkinirssaale,  erhielten 
jene  ernste,  dabei  architektonisch  höchst  wirksame  Gestaltung,  die  man 
noch  heute  zu  bewundem  Gelegenheit  hat.  Der  klassische  Boden  für 
soldie  biärgerliche  Bauten,  in  denen  der  Städte  Stolz  und  Reichtum  sich 


Typui  einer  Rittarbutf  (OtUldriO). 
V.  Sc bweiger-Lercbenfeld.  KuhacgcKbidit«.  II. 
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widerspieg^elt,  ist  Flandern.  Das  Kaufhaus  zu  Brüg^.  die  Rathauser 

zu  Löwen,  Gent  und  Brüssel,  die  Tuchhalle  von  Yji<  rii  und  manches 
andere  luauvverk  stellen  mit  ihrem  Reichtum  der  Fassadi-nbildung.  dem 
herrlichen  plastischen  Schmuck  und  den  zierlichen  Türmen  allen  ähnlichen 
Bauten  auf  deutschen  und  französischen  Boden  voran. 

In  Italien  suchte  die  Profanarchitektur  zunächst  noch  Anlehnung* 
an  die  Antike,  ebenso  in  Südfrankreich.  Gleichwohl  sind  hier  fremde 
lunflüsse,  zumal  g^ermanische,  unverkennbar.  Vielgestaltipf.  wie  die  poli- 
tischen Verhaltnisse,  sind  hier  die  Betättj^ungea  der  Baukunst.  In  Ober- 
italien erblühte,  unter  dem  Einflüsse  der  Langobarden,  die  lombardische 
Spielart  des  romanischen  Stiles,  im  Osten,  zumal  in  Venedi;^,  blieben, 
unt'^r  ^'e^mittluntT■  von  Ravenn.i,  die  Traditionen  Bj-zanz*  lebendig-.  In 
Unteritalien  und  auch  Sizilien  bildeten  die  Normannen  den  vermittelnden 
Faktor  zwischen  dem  (ieist  des  Islams  und  dem  nordischen  W  esen.  Auf 
Sizilien  freilich  überwiegt  das  arabische  Element  derart,  da0  die  romani- 
sehen  Formen  völlig-  verwischt  werden.  Von  der  Gotik  hat  die  italieni- 
sche Baukunst  wenig"  mehr  als  die  Zierformen  entliehen,  während  die 
Gliederung  der  Fassaden  sich  nach  wie  vor  an  antike  Vorbilder  anlehnte. 
Selbst  der  prachtvolle  Mailänder  Dom  beweist,  dafi  die  italienische  Gotik 
sich  mehr  äußerlich  und  dekorativ  entwickelte  und  dessen  Schöpfer  von 
d(-m  himmelanstrebeiulen,  alle  MächtMi  in  T  riMlicit  um]  1  ,icht  auflösenden 
Stil  nichts  verstanden,   als  das  prächtii;c  Spit-l  der  Unianiente.  ') 

Am  ausgepräg^testen  tritt  die  Verwertung  gotischer  Zierformen  uix 
der  Palastarchitektur  von  Venedig  hervor.  In  ibrer  Verschmelzung  mit 
maurischer  Dekorationskunst  zeigt  sich  jener  typische  Kunststil,  den 
man  als  venezianische  Gotik  bcztichnet:  jene  malerische,  sonnig^- 
hcitere  Belebung  der  Fassaden  mit  Säulenfenstern,  Zinnenkranz,  Bai- 
konen, luftigem  MaBwerk  und  anderem  Zierdetail.  Als  Vorbild  diente 
hierbei  jener  majestätische  Bau,  der  die  nationale  Größe  der  Republik 
verkörperte:  der  groÜartige  Docfenpalast,  eine  architektonische  Tat,  die 
unter  den  verwandu-n  Kunstwerken  ihres  Gleichen  niclit  liat. 

Die  mittelalterliche  Malerei  hebt  an  mit  jener  Kleinkunst  der  iieiiiigen 
Mönche  —  den  Miniaturbildchen  —  von  welchen  weiterhin  noch  die 
Rede  sein  wird.  Es  ist  vorwiegend  karolingische  Kunst,  dann  ottonische. 
Der  Ausdruck  eines  Impressionismus,  der  weniger  von  autien  als  von 
innen  befruchtet  wird.  Es  ist  noch  viel  Herbes  und  Schablonenhaftes 
in  dieser  Kunst,  die  sich  realistisch  äußert,  obwohl  sie  in  ihrem  Gegen- 
satz, der  Askese  und  seelischen  Erbauung,  wurzelt...  Das  12.  Jahr» 
hundert  lost  allmählich  diese  Fessel.  Die  großartigen  Bauten  des  romani- 
schen Kin  lirnstil(\s  erfordern  entsprechenden  Wandschmuck,  womit  dem 
künstlerischen  Können  neue  Wege  gewiesen  werden.  Auch  die  Hoiz- 
und  Steinplastik  erhalten  kräftige  Impulse.  Gedanklichkeit  und  freiere 


Gleich  dem  romanischen  Stil,  hat  Such  die  Gotik  Hk  i  l'.ntwicktun^sperioden  ZU 
verzeichnen:  Die  Friih(;utik  (den  strenRcn  Stil),  in  dem  Zeitabschnitte  von  12:7 
bis  ijoo,  die  Hoc  li^niik  (den  reichen  Stil),  zwischen  1300  und  1420,  und  die  Spät- 
gotik den  dekorativi-n  Stil),  von  1420 — 1500.  Es  ist  jedoch  /u  hemerken,  daß  in  den 
einzelnen  Landern  diese  Bauweise  nicht  die  gleiche  ist,  da  in  einigen  derselben  schon 
die  Gotik  blühte,  wahrend  in  anderen  noch  der  romanische  Stil  hemchte  ond  die  Gotik 
sich  erst  späterhin  entwickelte. 
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Auffassung  der  Formen  gewinnen  an  Raum.  Vorzügliches  leistet  zumal 
in  Deutschland  die  sächsische  Bildnerschule.  In  den  Domen  (Bamberg, 

Xaucnburg-,  Köln,  Straßburg-)  ringet  die  Steinplastik  nach  Naturwahrheit 
mit  Betonuni:^  d<*s  individuellen  Charakters.  In  Frankreich  nimmt  vor- 
nehmlich die  gotische  Bildnerei  Autschwung. 

Streng  genommen  nimmt  die  mittelalterliche  Malerei  mit  der 
Kölner  Malerschule  ihren  Anfang.  Es  ist  ein  frisches  Erwachen, 
reich  an  poetischer  Stimmung"  und  jener  I''arbenfreudigkeit.  die  einen 
goldig-heiteren  Tag  anküii(lig;t.  Kein  asketischer  Spuk  mehr,  aber 
dennoch  glauben.sfrohe  Innerlichkeit.  An  der  Spitze  dieser  neuen 
Wundermacher  steht  »Meister  Wilhelm«  (1370 — 1410),  dessen  Kunst 
noch  von  jener  verschwommenen  Zartheit  beherrscht  wird,  die  bald 
nachher(i43o)  Meister  Stephan  Lochener  in  derbere  realistische  Formen 
umprägt.  Das  Talent  wird  vom  Genie  abgelöst,  die  Temperamalerei 
erklimmt  den  Gipfel  möglicher  Vollkommenheit,  aber  technisch  bereits 
beeinflußt  von  einer  fremden  Kunstrichtung,  die  in  den  benachbarten 
Niederlanden  aufblüht. 

Die  nicdrriändischt'  Malerei  wird  im  15.  Jalirhundert  ent- 
scheidend iür  tiie  Kunst.  Die  groUen  Meister  dieses  Zeitalters  sind  die 
beiden  Van  Eyck  (Hubert  und  Jan),  die  durch  eine  neue  Maltechnik 
-  die  Ölmalerei  —  die  Grundlage  für  weitere  Entwicklung  schafTen. 
Die  Datstellung-  gewinnt  nun  erheblich  an  Kraft,  als  spiegelte  sie  das 
erstarkte  Bürgertum  mit  seinen  Rathausbauten  und  Gildenhäusern 
wider.  Von  all  dem  findet  sich  ein  Niederschlag  auf  jenen  Bildern, 
welche  einer  gesunden  Lebensfreude  Rechnung  tragen.  Kein  schüchternes 
Tappen  im  Angesichte  neuer  Probleme,  sondern  energisches  und  ziel- 
bewußtes Erfassen  des  Wesens  der  Kunst  und  der  sie  beherrschenden 
Dinge.  Das  alles  gilt  zunächst  vorwiegend  von  dem  älteren  Eyck 
(Hubert),  während  der  jüngere  (Jan)  sich  auf  Kosten  einer  glänzenden 
Technik  und  einer  realistischen  Individualisierung  im  Porträtfach  über 
die  reliiriöse  Tiefe  und  phantasievolle  Auffassung  des  älteren  Meisters 
hinwegsetzt.  Und  Jan  macht  Schule:  Hugo  van  der  Goes  wird  der 
Verkünder  seines  Prophetenwerkes.  Nebenher  bringt  Roger  van  der 
Weyden  aus  Toumai  einen  neuen  Zug  in  die  niederländische  Schule; 
das  Dramatische,  Pathetische.  HansMemling  endlich  —  der  »deutsche 
Hans«  —  ein  Schük  r  Rog-ers,  der  berühmte  künstlerische  Interpret  d(;r 
Ursula-Legende,  wäre  kein  Deutscher,  wenn  er  niclit  den  Frauentypus 
zu  vollkommener  Anmut  und  geistiger  Hoheit  ausgestaltete.  In  der 
Darstellung  des  Beiwerkes  ist  in  geistiger  Beziehung  allerdings  ein 
kleiner  Rückfall  in  die  Mittelalterlichkcit  nicht  zu  verkennen. 

Noch  ausgrpräg-ter  zeig-t  sich  di(?s  bei  den  Italienern,  wie 
beispielsweise  an  dem  gewaltigen  Wandbilde  eines  Domin ikanerniunches 
an  der  Kirchhofsmauer  zu  Pisa:  eine  nachwirkende  Vision  des  furcht- 
baren Schreckens,  den  der  »Schwarze  Tod«  (Mitte  des  14.  Jahrhunderts) 
in  die  Menschlieit  verpflan/A  hatte.  Dagfegen  zeig-t  die  mittelalterliche 
Plastik  in  Italien  starke  Anlehnungen  an  die  Antike.  Es  ist  das  Drei- 
gestim Pisano  (Nicolo  und  Giovanni,  Vater  und  Sohn,  und  Andrea), 
das  diese  Art  »Vorrenaissance«  eröffnet.  Nicolo  wird  noch  ganz  von 
antiker  Hoheit  beherrscht,  Giovanni  ringt  nach  dramatischer  Bewegt- 
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heit,  Andrea  endlich  findet  sein  Genügen  in  weichem  Formensinn,  der 
fast  an  frühmittelalterliche  Empfindsamkeit  erinnert 

•  * 

Wissenschaft, 

Fran  rois  R  abclais'),  der  Dcrühmto  1 'farrcr  von  Meudon,  läßt  in  seinem 
Roman  »Garg-antuai  diesen  Prinzen  durch  die  nüuelalterlichen  Bücher 
dumm  und  töricht  werden,  um  auf  dem  Umwege  der  humanistischen 
Erziehung  geistig  geläutert  sich  zu  einem  Mustermenschen  auszureifen. 
Der  Schlag  gilt  tleii  Scholastikern,  denen  an  der  Wende  des  15.  Jahr- 
hunderts alle  Versumpfung  auf  geistigem  Gebiete  in  die  Schuhe  ge- 
schoben wird.  In  derselben  Zeit  lebte  der  spanische  Professor  Vives*), 
der  sich  das  Vergnügen  macht,  in  Gresellschaft  zweier  Freunde  den  Ge- 
lehrten auf  den  Zahn  zu  fühlen.  Als  ersten  besuchten  sie  den  Gram- 
matiker, der  eben  seine  Schüler  examiniert.  Mit  Andacht  lauschen  die 
Gäste  der  Weisheit,  die  hier  verzapft  wird:  über  die  Form  des  Bartes 
des  Romulus,  über  die  Art,  wie  Alexander  der  Gro6e  sich  aufrichtete, 
als  er  in  Asien  zu  Boden  fiel,  usw. 

Der  nächste  Besuch  g^ilt  dem  Dialektiker.  Dieser  trägt  folgendes 
Kunststück  vor:  (tegeben  seien  zwei  Esel,  zwei  .Menschen  und  drei 
Engel.  Aus  der  Hälfte  des  einen  Esels  und  der  Hälfte  des  anderen 
Esels  werde  ein  dritter.  Zwei  Engel  mit  einem  Menschen  sollen  ein 
Paar  von  jenen  Eseln  besitzen,  und  zwar  den  ersten  mit  dem  dritten 
copuhlim,  und  zwei  andere  Engel  mit  dem  anderen  Menschen  sollten 
das  zweite  Paar  der  Esel  copulative  besitzen  .  .  .  Das  sei  scholastische 
Logik  —  ein  Ratseispiel . . .  Sehr  spitzfindig  weifi  der  Naturphilosoph 
die  Übertragung  der  weiöen  Farbe  durch  »Hinzufügiing  eines  Grades 
nach  dem  anderen*  /u  erklären.  Das  Agens  hierzu  kann  man  als 
a  oder  b  oder  sonstwie  bezeiclincn.  Entrüstet  ruft  (nner  von  den  Be- 
gleitern des  Vives  aus:  »Ich  will  etwas  von  der  weiden  Farbe  wissen 
und  er  kommt  mir  mit  Buchstaben!«  ...  Nicht  besser  ergeht  es  den 
Vertretern  anderer  Disziplinen.  Die  Juristen  seien  Betrüger,  die  Medi- 
ziner dem  Henker  zu  vergleichen,  die  ungestraft  töten  und  dafür  noch 
Lohn  fordern.  Nur  der  Theologe  kommt  in  Gnaden  davon.  Allerdings 
nicht  als  Dogmatiker,  sondern  als  Besitzer  des  Schlüssels,  der  das  Tor 
zu  der  Erkenntnis  öfiFhet. 

Der  Spott  über  die  Scholastiker,  deren  Tun  wir  heute  unter  dorn 
Gesichtswinkel  der  F.ntfernung  von  Jahrhunderten  zu  beurteilen  haben, 
ist  nicht  begründet.  Jede  Zeit  hat  ihre  Weisheit  und  ihren  Eifer  und 
das  Nachfolgende  wäre  nicht  möglich,  wenn  das  Vorangegangene  nicht 
vorhanden  gewesen  wäre.  Ganze  wissenschaftliche  Zeitalter  waren  im 
Irrtum,  und  die  Menschheit  ist  trotzdem  in  ihrer  geistiq*  11  Entwicklung 
nicht  stcckt-n  geljüeben.  Auch  heute  können  wir  mit  l'ilatus  ausrufen: 
»Was  ist  Wahrheit?«  ...  Pedanten,  welche  die  Vernunft  zu  Unsinn,  die 
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Wohltat  zur  Plage  machen, 
hat  CS  zu  allen  Zeiten  s^c- 
geben  und  sie  werden  aut  h 
in  der  Zukunft  nicht  aus- 
sterben. 

Die  Grundlapfc  des 
Unterrichtes  war  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  die 
grammatikalische.  das 
wichtigste  Endziel  der 
Schule  die  icfründliche 
Kenntnis  der  lateinischen 
Sprache.  AU  Buch  der 
Bucher  gralt  der  »Donatus« 
(der  Verfasser  l(»bte  um 
,^S,1  in  Rom),  auf  dessen 
Titelblatte  bezeichnender 
Weise  der  Lehrer  eine 
Rute  in  der  Hand  hält. 
Auffallig  ist,  daÜ  im  I.ehr- 
plan  der  Schule  des  Mittel- 
alters deutsche  Sprache 
und  Rechnen  fehlten.  Auch 
der  Reh  j.,nonsunterricht  ent- 
fiel, drnn  die  relii^Mcjse  Er- 
ziehung oblag  den  Llicrn. 
Bezüglich  der  deutschen  Sprache  sag-t  Valentin  Ickelsamer  (15.  Jahr* 
hundert):  »Der  schafft  mit  viel  Arbeit  wenig  Nutz,  der  die  EJcutschen 
lehren  will,  wie  sie  .sagen  und  rerlcn  sollen. <  Ja,  für  die  höheren  Klassen 
galt  der  Grundsatz:  »Wer  dewtsch  reden  oder  sust  onczüchtig  sei«,  solle 
mit  Gertenschlägen  bestraft  werden.  Da  im  frühen  Mittelalter  das  Lehr- 
amt keinen  Befähigungfsnachweis  erheischte  und  überhaupt  kein  Beruf 
war,  konnte  jeder,  der  sicli  hit-r/u  befähigt  hielt,  Unterricht  erteilen  und 
eine  .Schule  eröttnen.  Diese  wilden  Scludh  lirer  wurden  später  durch  die 
Scholastiker  als  biTufsmätiige  Lehrer  abgelöst  und  der  Unterricht  damit 
in  das  kirchliche  Fahrwasser  gelenkt. 

Die  höhere  Schule  ging  aus  dem  Gelehrtenstande  hervor.  Wohl 
gab  f  s  schon  im  frühen  Mittelalter  einen  höheren  Unterricht,  aber  seine 
Grundlage  unterschied  sich  nicht  wesentlich  von  jener  der  Knaben- 
schule. Das  wichtigste  Lehrbuch  war  die  »Vermählung  des  Merkur 
mit  der  Philologie«  des  Martinus  Capella  (5.  Jahrhundert).  Die  »Ver- 
mählung« unifaL't  allerdings  nur  die  Einleitung,  während  der  Haupt- 
inhalt sich  mit  Grammatik,  Dialektik,  Rhetorik,  Geometrie.  Astronomie 
und  Musik  beschäftigt.  Neben  diesen  eigenartigen  »Flitterwochen«  der 
Wissenschaft  blieben  —  unbeschadet,  daS  die  Germancm  ihre  eigenen 
Rechte  beibehielten  —  die  römischen  Rechtsschulen  bestehen.  Als 
nachmals  ( 10,  J  (hrhundert)  die  Gelehrten  aus  dem  bis  dahin  im  Wisscns- 
eifi-r  erteilten  Unterricht  eine  Quelle  des  Einkommens  sich  schufen,  trat 
der  eigentliche  »Professor«  auf  den  Plan, 
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Ntttk  warde  die  Schule  zur  »Schulec  im  Sinne  der  griechischen 

Philosophie.  Map-ister  und  vSchüler  sclilossen  sich  zu  Genossenschaften 
zusammen.  Die  Konkurrenz  hatte  jene  Ividcn  Schulkämpfet  zur  Folgte, 
die  aus  einem  wissenschaftlichen  Antriebe  hervorgingen  und  nicht  auf 
Brotneid  fufiten.  Lehrer  und  Schüler  wanderten  von  Ort  zu  Ort,  Anhang 
werbend,  denn: 

Bringt  Galenus  Werk  viel  Geld, 
Bringt  Justinianun  Eieren, 
Geh'n  zu  Füße  durch  die  Welt, 
Welche  Sprech'  und  Logik  lehren. 

Das  Studentenleben  erhielt  seine  charakteristische  Farbe:  Lerneifer 

tiach  Gebühr,  aber  auch  I.ust  und  Spiel,  Wein  und  Lieb.schaften  nach 
Überpcbühr.  Es  wurde  (jeld  verjubelt  und  ein  leerer  Schulsack  heim- 
gebracht. Die  Clerici  vaganUs  schlugen  sich  bettelnd  durch  die  Welt. 
Das  war  zur  Zeit  der  Erstarkung  des  Bürgertums  eine  böse  Sache, 
weshalb  sich  die  Staatsg^ewalt  jener  Scholaren  annahm,  die  in  dem  Orte, 
in  welchem  sie  If-btcn,  nicht  Bürger  waren.  Diese  und  ähnliche  ATaß- 
nahmen  entfielen,  als  die  Universitäten  ins  Leben  traten.  Unirfrsitas 
war  im  Miiielalter  ein  häufig  angewandter  Ausdruck  für  Körperschaften; 
die  Bürgergemeinde  beispielsweise  hieB  Unfwnüoi  cünum,  Ihr  gegen- 
über vereiniirtcn  sich  in  Bologna  die  hier  der  Studien  wegen  sich  auf- 
haltenden Fremden  zu  einer  rmWrsifdf'  m  »'  olariiim,  die  sich  aus  ihrer 
Mitte  eigene  Rektoren  wählten.  Die  Doktoren  gliederten  sich  nach 
Fakultöten,  die  Studenten  nach  Nationen.  Die  Doktoren  hatten  das 
Recht,  > Grade«  zu  verleihen.  Schon  im  13.  Jahrhundert  war  der  Doktor- 
titel zu  einer  Art  Adel  geworden,  denn  Kleiderordnuncfen  und  Luxus- 
ß^esetze  behandelten  den  Doktor  (  Lehrer«)  wie  einen  Ldelmann.  bei 
Festlichkeiten  war  ihm  der  Vortritt  gesichert,  bei  Prozessen  genolj  er 
Bevorzugung. 

In  Italien  gingen  die  Universitäten  aus  den  Rechtsschulen,  in 
Frankreich  und  KnL,dand  aus  den  Stiftsschulen  hervor.  Dort  hatten  sich 
die  »Stadtuniversitäten«,  hier  die  >Kanzleruniversitäten«  entwickelt. 
Auch  die  innere  Organi.sation  war  dort  und  hier  eine  verschiedene. 
Ander  Bologna  waren  Salemo,  die  »Sorbonne«  zu  Paris  (von  Robert 
de  Sorbona  1252  gegründet)  und  das  CoUegium  von  Xavarra  (1305)  die 
berühmtesten  Hochschulen  vom  13.  zum  i  Jahrhundert.  Der  Studien- 
plan i^auf  die  einzelnen  Falkultäten  verteilt^  fulite  noch  durchwegs  auf 
dem  antiken  Lehrmaterial  —  den  »Artes  l&Brales*  (freien  Künsten)  — 
doch  kamen  auch  verschiedene  mechanische  Künste  (Weberei,  Schnitzerei, 
K.riegskun.st,  Landwirtschaft  usw.)  hinzu. 

Die  Sprachwissenschaft  erstreckte  sich  hauptsächlich  auf  das 
Latein,  während  das  Griechische  im  Miuclalier  gänzlich  vernachlässigt 
wurde.  Noch  im  16.  Jahrhundert  wurde  auf  der  Pariser  Universität, 
wenn  eine  griechische  Stelle  in  einem  lateinischen  Schriftsteller  vorkam, 
einfach  bemerkt:  Gracctim  r.ff.  nun  (t<jitur  (es  ist  griechisch,  wird  dem- 
nach nicht  gelesen).  Auch  die  germanischen  Sprachen  wurden  mitiachtet, 
als  etwas  Barbarisches  angeschen.  Es  war  daher  ein  Ereignis,  als 
Norbert  Labro  (gest.  1022),  um  seine  Schüler  in  das  Verständnis  der 
Klassiker  einzuführen,  diese  in  die  Muttersprache  übersetzte.  £r  wurde 
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TilelbUll  einer  Autfabe  des  Gratianut.  (1490— ijoo.  Germanisches  Museum,  '/i  GrAfic.) 


dieserhalb  »der  Deutsche«  ß-enannt.  Immerhin  muüte  sich  Otfried 
von  Weissen burgf,  der  ein  Kvang^elienbuch  in  deutscher  Spraclie 
schrieb,  von  g"ei.stlicher  autoritativer  Seite  den  Vtirwurf  gefallen  lassen, 
daü  er  sich  statt  des  edlen  Latein  einer  »bäuerischen«  Mundart  bediene. 
Um  diese  Zeit  entstand  die  berühmte  livangeliumharmonie  »Heliandc. 
Deutsche  Wörterbücher  zum  Verständnis  der  lateinischen  Sprache 
(Vticnliulnrius  ex  tjuo  und  Vocabitlarius  ttutotnicu»)  folgten  in  den  Jahren 
1469  und  1482. 

Uber  das  Wesen  der  Scholastik  und  ihre  allmähliche  Verdrängung" 
durch  den  vorerst  in  Italien  zu  Leben  erwachten  Humanismus  werden 
wir  in  einem  späteren  Kapitel  sprechen,  um  den  Zusammenhang  dieses 
bedeutsamen  Wandels  nicht  auseinander  zu  reißen.  Wir  werden  dort 
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bei  Dante,  dem  bahnbrechenden  Genius  der  neuen  Weltanschauung, 
anknüpfen,  und  den  glänzen  Werdegfang»  der  mit  der  Kulturblüte  der 

Renaissance  zusammenhang-t.  in  scinfT  or};ranischen  Ausgestaltung"  der 
Darstellung  unterziehen.  Immerhin  erscheint  es  notwendig,  an  dieser 
Stelle  das  Wichtigste  über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  der 
Scholastik,  die  den  Kern  der  theologischen  Wissenschaft  des  Mittel- 
alters bildet,  vorzubringen. 

Die  Versuche  der  ersten  Kirchenväter,  das  Christentum  mit  der 
Philosophie  in  Verbindung  zu  bringen,  waren  mit  der  Zeit  in  Vergessen- 
heit geraten.  Das  Substrat  war  ein  anderes  geworden:  die  Verchrist- 
li(  hung  der  germanischen  Anschauungen.  Das  Sittengesetz  trat  in  den 
Vordergrund.  Seltsamerweise  sollte  aber  anderseits  das  Zurückgreifen 
auf  die  Alten  den  Ausgangspunkt  der  Scholastik  bilden;  daher  das 
Hinübemeigen  Anselms  von  Cantcrbury  (ioj3  bis  1104),  dem  an- 
erkannten Begründer  der  Sohule.  zu  Aristoteles.  Bis  dahin  galt  der 
Grundsatz  —  Damiani  war  s(nn  nachdrücklicher  Verfechter  —  die 
Philosophie  sei  -die  Magd  der  Theoloiri,.  .  Anselm  hingegen  erklärte: 
Credo  ui  iiUelUyain  ^ich  glaube,  damit  ich  erkenne).  Abälard  (1079 — 1 149)1 
der  seinen  Ruhm  offenbar  mehr  seinen  romantischen  Beziehungen  zu 
Heloi'se  verdankt,  als  seiner  philosophischen  Weisheit,  setzte  dem  An- 
selmschen  Spruche  einen  anderen  entgegen:  InteUufo  ut  cndam  (ich  er- 
kenne, um  zu  glauben).  Der  theologische  Speer  hatte  sonach  zwei 
Spitzen. 

Unterdessen  arbeitete  der  Kamaldulensermdnch  Gratianus  eine 

Sammlung  von  Kirchengesetzen  aus  (i  145),  welche  er  durch  kurze  eigene 
/Xusfuhrungen  {Dicta  Gratiani  >  miteinander  verband,  ein  umfangreiches 
Werk  in  drei  Abteilungen:  Den  Bist  inet  imufi  oder  der  Lehre  von  den 
kirchlichen  Personen  und  Ämtern,  Angelegenheiten  der  kirchlichen 
Gerichtsbarkeit  und  Distinktionen  litui^schen  Inhaltes.  Andere  Rechts- 
bücher (von  Pennaforte,  Chappius)  folgten.  Eine  neue  Pflan/.schule 
erwuchs  der  Theologie  in  den  Klöstern,  den  Stätten,  an  welchen  in 
der  Zeit  der  Entartung  des  weltUclien  Klerus  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Reinheit  des  Priestercums  bewahrt  wurde.  Daneben  be- 
tätigten die  Ordensmönche  lebhaften  Eifer  für  wissenschaftliches  Leben. 
Dies  trilt  \(vrnehmlich  von  dem  Orden  der  Benediktiner  (seit  dem 
6.  Jahrhundert!  und  den  Zisterziensern  seit  1098).  Durch  Strenge 
ihrer  Gelübde  zeichneten  sich  die  Kartäuser  (seit  1084),  die  Franzis- 
kaner —  gestiftet  von  Franz  von  Assisi  (1172 — 1226)  —  und  die 
Dominikaner  (bestätigt  1216)  aus. 

Drei  Männer  von  hervorragenden  Geistesgaben  erüffneten  zuerst 
die  Bahn  zu  einer  mehr  praktischen  Philosophie:  Albertus  Magnus, 
Thomas  von  Aquino  und  Roger  Bacon.  Der  erstgenannte  —  rekte 
Albert  Graf  von  Boilstädt  (1193 — 1280)  —  hatte  sich  in  seinem  Be- 
streben, die  aristotelische  Philosophie  und  Physik  mit  dem  Kirchen- 
glauben in  Übereinstimmung  zu  bringen,  zu  einem  tüchtiL;en  Natur- 
wissenschaftler ausgebildet,  unbeschadet  der  Tatsache,  datJ  er  an 
manchen  der  fiberkommenen  abgeschmackten  Fabeln  festhielt.  Des 
Franziskanermonches  Beauvais  Sptculum  untnrah'  umfaßte  das  gesamte 
naturkundliche  Wissen  seiner  Zeit  (13.  Jahrhundert).  Der  Dominikaner 
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Atigflicus  schrieb  über  »die  Eigenschaften  der  Dingfec  (De  proprietatihw 

renini),  Cantimbr6  ein  Werk  De  naturin  verum,  das  der  Wiener  Schul- 
rektor McjTonborcr  (1309 — 1374)  unter  dem  Titel  >Buch  der  Natur« 
ins  Deutsche,  Jakub  von  Moerland  ins  Holländische  übersetzte. 
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Trotz  der  vielfachen  Vermengungfen   theolog-ischer   und  natur« 

wissenscliaftlirlier  Dinj^'-(;  hielton  dii-  st'holastischen  Spitzfindigkeiten  an 
und  selbst  aufgeklärtere  Köpfe  wagten  nicht,  das  der  Forschung  von 
der  Dogmatik  angelegte  Gängelband  abzustreifen.  Im  späteren  Alittel- 
alter  ist  es  vornehmlich  Thomas  a  Kempis  (gest.  147 1),  der  durch 
seine  ErbauungSSChrift  De  imitatwne  Ciiristi  (von  der  Nachfolge  Christi) 
—  mit  der  er  an  die  mystische  Rirlitimg  der  Suso,  Ruysbroek, 
Tauler  usw.  anknüpft  —  in  bemerkenswerter  Weise  hervortritt.  Neben- 
her dürfen  wir  an  »Buridans  Esel«  erinnern,  dem  drastischen  Beispiele 
zu  der  Willenstheorie  dieses  gelehrten  Rektors  der  Pariser  Universität. 
Um  zu  erläutern,  daß  keine  Handlung  möglich  sei,  sobald  nicht  der 
Wille  durch  entscheidende  (iründe  zum  Handeln  gebracht  werde,  soll 
Buridan  (gest.  nach  1 350)  gefragt  haben:  W^as  wird  ein  Esel  tun,  der, 
von  Hunger  gequält,  sich  in  gleichem  Abstand  zwischen  zwei  Bündeln 
von  Heu  von  gleicher  Große  und  Beschaffenheit  befindet,  von  Gleichem 
also  gleich  stark  angezogen  wird?  Antwort:  Er  wird  verhungern.  Dirsor 
bedauernswerte  Esel  kommt,  beiläufig  bemerkt,  schon  bei  Aristoteles 
vor.  — 

Bei  den  Römern  galt  der  Grundsatz:  Salui  puUiea  suprema  lex  eaio 

(die  Staatswohlibhrt  ist  das  oberste  Gesetz).  Bei  den  (rermanen  wurde 
dem  Staate  nur  so  viel  Gewalt  eingeräumt,  als  die  Freiheit  des  einzelnen 
es  gestattete.  Die  Vermischung  dieser  Gegensätze  bildet  die  Geschichte 
der  Staats-  und  Rechtswissenschaft  im  Mittelalter.  Streng  ge- 
nommen über  dasselbe  hinaus  bis  auf  den  Tag.  Das  erste  geschriebene 
Recht  war  die  Lex  sa!i-n,  das  Recht  der  salischen  Franken  (zwischen 
486  und  4tj6).  Andere  Stämim  liatten  andere  Rechtsbücher.  Hei  allen 
bildete  das  Gewohnheitsreciit  die  Grundlage.  Um  dieselbe  Zeit  wurden 
die  angelsachsischen  Gesetze  in  der  angel^chsischen  Sprache  nieder- 
geschrieben. Die  (fesetze  der  fränkischen  Konige  waren  hauptsächlich 
gegen  die  I'Viedensbrüche  gerichtet  und  zeigen  das  Einströmen  römi- 
scher Gewohnheiten,  z.  B.  die  Strato  für  Majestätsbeleidigungen.  Unter 
Kwser  Karl  entstanden  die  »Urbarien«,  eine  Kodifizierung  der  könig- 
lichen und  kirchlichen  Besitzungen,  sowie  der  königlichen  Benefizien. 
Standesunterschiede  bestimmten  das  mehr  oder  weniger  strenge  Aus- 
maß der  Strafe  für  gleiche  Verbrechen.  Oberster  Richter  war  der 
König;  ihm  standen  die  Herzoge  und  Grafen,  der  »Contenarius«  und 
der  »Decanusc  in  ihren  entsprechenden  Machtspharen  zur  Seite. 

Nach  der  Teilung  des  fränkischen  Reiches  im  Vertrage  von  Verdun 
bildeten  sich  unter  den  betreffenden  Völkern  neue  Rechtsan^chauungen 
aus.  Bemerkenswert  ist  in  dieser  Beziehung  das  spani.sche  Gesetzbuch 
Ley  de  las  Siete  Partidas,  welches  zwischen  1251  und  1528  auf  Ver- 
anlassung des  Königs  Alfons  IX.  abgefafit  wurde  und  noch  jetzt  in 
Spanien  gilt.  In  Frankreich  wurden  die  Register  des  Parlaments 
(»Olim«)  eine  wichtige  Rechtsquelle.  Im  übrigen  galt  in  Nordfrankreich 
das  germanische  Gewohnheitsrecht,  in  Südfrankreich  das  römische 
Recht,  doch  bemühten  sich  die  Rechtsgelehrten  die  da  und  dort  gel- 
tenden Grundsatze  in  Übereinstimmung  zu  bringen.  Ludwig  IX.  (zweite 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts)  schaffte  die  alten  »Gottesurteile«  —  Zw(m- 
kampf,  Wasser-  und  Feuerprobe  —  welche  in  Kraft  traten,  wenn  im 
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herkofflinlichen  Verfahren  der  Atifireklagte  sich  nicht  reinig-en  konnte«  ab. 
Weitere  Wandlungen  in  den  Rechtsverhältnissen  führten  die  Um- 
wandlung" des  Volkshceres  in  eine  Fcudalmlli/armpe,  das  He  rvortreten 
der  Städte  und  damit  das  I'>starken  cies  lUiriT^crtums,  in  Kiisjland  die 
Schattung  des>Parlanients«  (1242;  herbei.  Die  wichtigste  Rechtsschule  blieb 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  die  Universität  von  Bologna.  Es  war 
nicht  mehr  das  Justinianische  Recht,  das  gelehrt  wurde,  aber  es  war 
der  Geist  dos  römischen  Rechtes,  einschließlich  seiner  rabulistischen 
Mittel  und  Mittelchen.  Letzterer  Umstand  führte  zur  Begründung  des 
Gewerbes  der  Advokaten. 

Im  13.  Jahrhundert  unterschied  man  die  Prozesse  vor  dem  pein- 
lichen Gericht  und  dem  bürgerlichen  Gericht,  die  Verbrechen 
hie(3en  >L'ncr<'riclit(''  und  gingen  nn  »Hals  oder  Hand«,  d.  s.  Todes- 
strafe oder  Verstümmelung.  Der  InzichtsprozeU  wurde  dahin  ausgebildet, 
dafi,  wenn  der  Bezichtigte  ergriflFen  war,  alles  aufgeboten  wurde,  ihn 
zum  Geständnis  zu  bringen.  Daher  fing  man  im  14.  Jahrhundert  an, 
auch  bei  weltlichen  Verbrechern  die  Folter  —  die  ^peinliche  Frage« 
—  zu  gebrauchen.  Sie  wurde  nach  italienischem  Vorbilde  ausgebildet 
und  beruhte,  wenn  man  von  der  Gefühllosigkeit  eines  rohen  Zeitalters 
absieht,  auf  dem  fundamentalen  Rechtsirrtume,  daß  einem  auf  der 
Folter  erpreöten  Gestandnisse  eine  grö(3ere  rechtliche  Bedeutung  bei- 
gelegt werden  könne  als  auf  Anzeichen  allein.  Der  Prozeii  mit  der 
Folter  hieß:  »Richten  auf  Leumund«!  ') 

')  Die  Folter  ist  zwar  keine  Erfi  iilunt;  des  Mittelalters,  sie  erliielt  jedoch  in 
diesem  Zeitalter  ihre  gesetzliche  Berechtigung  durch  das  Institut  der  Inquisition.  Sie 
wurde  vom  Papste  Innozens  III.  im  Jalve  1215  für  das  t»tm  Bereich  der  Kirche  ein- 
geführt, und  zwar  zu  dem  Zwecke  der  Ketzerverfolgung.  Die  Ketzergerichte«,  wie  sie 
im  Walten  der  Inquisition  in  die  Erscheinung  treten,  sind  das  größte  Schandmal,  das 
die  Menrehbeit  SU  erdulden  hatte.  Mit  dem  Anscheine  eines  gesetzlichen  Vorganges 
entfaltete  man  einen  richterlichen  Apparat,  dessen  wirksamsten  Elemente  Angeberei  und 
Verleumdung  bei  AuFSchluö  der  unmittelbaren  Zeugenaussage  und  Entzug  der  Rechts- 
wdhltat  der  Wrtrctung  und  Appeüa'inn  \4'aren.  (ieständnis  —  wenn  ai)L'n  nur  erpreüt  - 
verhinderte  nicht  den  Tod,  und  zwar  den  Feuertod.  Da  das  Vermögen  der  Hingerichteten 
dem  Fonds  der  Inquisition  sufiel,  war  die  Habsucht  in  der  Regel  der  hauptsSchlichste 
.Ansporn  zur  Inszenierung  der  Ketzergerichte.  Den  Schrecken,  den  sie  allenthalben  ver- 
breiteten, trachteten  ihre  Urheber  nach  und  nach  auch  in  die  höheren  Kreise  zu  tragen. 
Hier  aber  scheiterte  ihre  Macht.  Ursprünglich  hatte  noch  der  alte  germanische  Rechts* 
■atz  Geltung,  nämlich,  daß,  wo  kein  Kläger,  auch  kein  Richter  sei.  Der  Ketzerrichter 
war  also  verpflichtet,  er.st  dann  einzuschreiten,  wenn  eine  .\nklage  vorlag.  Diese  Rcchts- 
ordnuri  L;  wurde  bald  um<.;csfoÜen  und  dis  Inquisitionsverfahren  dahin  crueitert,  daß  jeder 
Erwachsene  unter  Eid  zur  Anzeige  der  ihm  bekannten  Ketzer  verpflichtet  war.  Um 
Oestindnisse  zu  erpressen,  führte  Innozenz  IV.  die  Folter  ein,  die  im  Laufe  der  Jahr- 
hunc^crte  eine  »technische«  Vollkommenheit  erreichte,  welche  dem  Genie  der  Bestialität 
alle  Ehre  macht.  Aber  auch  der  geistige  Triumph,  die  Massen  im  Hanne  des  finstersten 
Abe^aabcns  zu  erhalten,  um  dem  Ketzergerichte  den  einträglichen  Roden  nicht  zu 
entziehen,  ist  bezeichnend  für  eine  Weltanschauung,  die  sich  ans  der  Religion  dtr 
Liebe  in  die  des  Hasses  verwandelt  hatte.  Die  Herde  ist  eben  zu  allem  zu  liaben,  wenn 
eine  anmaßende,  durch  und  durch  unsittliche  Gewalt  sie  in  ihren  Krallen  hat.  Wie 
wenig  selbst  die  vielgerühmte  »Befreiung  der  Geister«,  die  man  angeblich  der  Reformation 
verdankt,  an  den  Grondöbeln  menschlichen  Irrwahnes  etwas  zu  andern  vermag,  be> 
zeugen  die  Hexenprozcsse,  in  welche  sich  die  früheren  Ketzergerichte  umgewandelt 
hatten.  Man  denke:  In  der  Zeit  des  Humanismus  und  der  Renaissance  entfalteten  der 
Hexenglauben  und  das  Zauberwcsea  leine  fippigste  BlQte.  Allerdings,  das  klassische 
Strafgesetzbuch  fiir  Hexen,  Sprengers  »Hezenhammert,  gehört  noch  dem  Mittelalter 
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Von  den  deutschen  Rechtsbüchern  des  späteren  Mittelalters  sind 
zu  nennen:  Der  >Sachsenspieg-el«  (des  Schöffen  Eike  von  Repgow), 
zuerst  in  lateinischer,  später  in  deutscher  Sprache  erschienen  t  um  1215) 
und  in  mehrere  andere  Sprachen  übersetzt,  eine  Rechtssammlung-  der 
Sachsen,  welche  vom  römischen  Rechte  noch  völlig  unberührt  war; 
der  »Sch wabenspie|2fel«  (um  12741,  der,  im  Geg-ensatze  zum  Sachsen- 
spiegel, der  Kirche  in  allen  Rechtsfragen  den  Vortritt  einräumt,  und 

an  (1487V  Aber  die  Folter  wurde  erst  im  15.  Jahrhundert  zu  einer  »Künste  ausgebildet, 
und  (;cj;cn  Ende  des  16.  Jahrhunderts  erwarb  sich  Hartwig;  von  Dassel  durch  einen 
peinlich  ausf^earbciteten  holtcrkodex  den  Huhm  eines  —  Kcchlsgclehrtcn  !  Die  Hexen- 
pruzcsse  dauerten  in  Deutschland  Ins  tief  ins  18.  Jahrhundert,  anderwärts  bis  ans  Ende 
dieses  Jahihunderts  und  in  Mexiko  vollends  erlebte  man  noch  1873  das  erhebende 
Schauspiel  einer  Hexenverbrennung. 
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nach  welchem  Ruprecht  von  Preising*  sein  »Land*  und  Stadt- 
recht« bearbfitctf ;  das  »Kleine  Kaiserrecht«,  fränkische  Gewohn- 
lioitcii  behandelnd:  »Der  richtcrliclif  I\  1  ai^'-sp  i  eg-e  U  Sebastian 
Brandts  (anjireblich !);  Tenjk>^lers  »Laiens  {»iej^eU,  der  zwar  dem 
lö.  Jahrhundert  angehört,  jedocli  die  Rechtsverhältnisse  des  1.5.  Jahr- 
hunderts wiederspiegelt  - . .  Den  Wendepunkt  der  deutschen  Rechts- 
[ifli-ye  bildet  die  Reichskammer-Gerichtsordnung-  vom  Jahre  1495t 
durch  welche  das  P'ehderecht  abt,'-eschafTt  und  die  Aufnahme  des  römi« 
sehen  Rechtes  in  Deutschland  vollzogen  wurde. 

Im  Real  wissen  machte  das  Mittelalter  nur  g^erin^e  Fortschritte. 
Zumeist  wurde  auf  den  Grundlagen,  welche  die  Araber  geschaffen, 
weit'T  aufgebaut  und  an  die  Klassiker  angeknüpft.  Die  Chemie  l)e- 
tätiv,''ie  sich  ais  » Akiiymie« ,  d.h.  als  die  Kunst,  vermittels  eines  zauber- 
kräftigen Elixiers  (oder  Stein  der  Weisen)  unedle  Metalle  in  Gold  zu 
verwandeln,  ein  Irrwahn,  der  auf  die  Araber,  im  besonderen  auf  den 
■  Vater  der  Goldmacherkunst.  Abu  Musa  Djaffar  al  Sofi  (vgl.  S.  25S) 
zurück Hillt.  In  dieses  trübte  Falirwasser  leiteten  nachmals  selbst  auf- 
iieklärtere  Kopfe,  wie  Albertus  Magn us  (S.  441),  Roger  Bacon  (1214 
bis  i2s>4),  Arnold  von  Villanova  (1235— 1312)  u.a.  Bei  den  Genannten 
hatte  sich  vornehmlich  die  Vorstellungr  festgfesetzt,  daß  ein  solches 
Elixier  dem  Menschen  Gesundheit  und  Verlängerung  des  Lebens  auf 
Jahrhunderte  sichern  könne.  Immerhin  war  solche  Weisheit  ein  Fort- 
schritt gegenüber  den  Narrheiten  eines  Julius  Afrikanus,  der  in  seinem 
»Venusgürtel«  ein  »sich  selbst  bewegrendes  Feuer«  beschreibt,  nebenher 
aber  auch  die  lobliche  Kunst  fordert,  wie  man  (in  Kriegsfallen)  Brunnen 
und  Flüsse,  Lebensmittel  und  selbst  die  Luft  vergiftet. 

Obwohl  schon  Roger  Bacon  und  Albertus  Magnus  das  Schieß- 
pulver beschreiben  —  vermutlich  handelt  es  sich  um  byzantinische  und 
arabische  Feuerwerkerei,  das  sogenannte  »griechische  Feuer«  usw.  — 
steht  gleichwohl  fest,  da6  die  erste  wirkliche  Nutzbarmachung  des 
'•Donnerkrautes«  für  Kriegszwecke,  soweit  das  Abendland  in  f  rage 
kommt,  auf  Deutschland  zurückführt.  Dagegen  ist  es  zweifelhaft,  ob 
dem  Freiburger  Mönch  Berthold  Schwarz,  dem  Kölner  Anklitz 
oder  einem  Mainzer  Mönch,  der  zwischen  121^0  und  1320  lebte,  die  Er- 
tinduni.:  zuzusprechen  sei.  Die  Unsiclierheit  bekundet  sich  unter  anderem 
darin.  daU  in  einem  Artilleriewerke  aus  dem  Anf.mge  des  15.  Jahr- 
hunderts als  Erfinder  des  Schieiipuivers  der  »Maister  aus  Kriechenland« 
Niger  Berchtoldos  (!)  genannt  wird.  Dagegen  bezeugt  der  byzantinische 
Schriftsteller  Chakokonilas  ausdrücklich  (1470),  daß  die  bedeutungs- 
volle I'.rftndung  in  Deutschland  gemacht  worden  sei.  Es  mag  also  die 
»schwarze  Kunst«  —  eine  Bezeichnung,  die  nachmals  auf  die  Erfindung 
Gutenbergs  überging  —  einem  deutschen  Mönch  zu  eigen  bleiben. 

Die  medizinische  Wissenschaft,  wie  sie  an  den  Universitäten 
des  Mittelalters  j.j^elehrt  wurde,  beruhte  auf  den  Werken  des  Hippo- 
krates,  (ialcnus  und  Avicenna.  Da  mit  dem  medizinischen  Wissen  sich 
die  Geheimnisse  der  Astrologie  verschwistert  hatten,  erfalJt  man  den 
Wert  solcher  Wissenschaft.  Jakob  Ganivet  (um  14181  ließ  die  ein- 
zelnen Krankheiten  jedes  Menschen  von  der  *Nativität*  i  von  dem  .Stern, 
unter  welchem  er  geboren)  abhängen.  Die  innere  Medizin  beruhte  fast 
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durchwegs  auf  Aberglauben.  Anatomische  Kenntnisse  waren  angfesichts 

der  Abneicrimt:  Riegen  die  Leichenzergliederung-  kaum  in  rudimentärer 
Form  vorhanden.  Es  heißt,  daß  Friedrich  II.  als  erster  die  Leichen- 
zergliederung an  der  Universität  zu  Salerno  angeordnet  haben  soll 
(zwischen  1306  und  1315).  Das  Werk  »Anthropologiumc  des  Leipziger 
Professors  Magnus  Hundt  (1449  —  1519)  enthält  bereits  roh  darg^tellte 
anatomische  Bilder.  Den  mangelhaften  nnatomisehen  Kenntnissen  ent- 
sprechend stand  es  mit  der  Chirurgie  schlimm  genug.  Noch  im  13.  Jahr- 
hundert waren  Barbiere  die  Ausüber  chirurgischer  Eingriffe  (Schröpten, 
Aderlafi).  Die  Barbiere  (Bader)  und  ihr  Handwerk  galt  für  unehrlich. 
Kein  Wunder  also,  <laii  auch  die  —  Scharfrichter  gesuchte  Heilpersonen 
waren,  dank  ihren  Erfahrungen,  die  sie  an  den  Folterbänken  machten. 
Im  Jahre  1260  kam  die  erste  chirurgische  Innung  zustande  und  Guy 
von  Chauliac  (Mitte  des  14.  Jahrhunderts)  gilt  als  Begründer  der 
wissenschaftlichen  Chirurgie.  Bis  dahin  mufiten  die  Ärste  sich  zur  Aus* 
Übung  der  Chirurgie  die  päpstliche  Dispens  erwerben. 

Auf  dem  Gebiete  der  Physik  kommen  vornehmlich  die  Erfindungen 
praktischer  Natur  in  Betracht.  Auch  hierin  waren  die  Araber  jrielfach 
die  Vorläufer.  Kaiser  Friedrich  IL  erhielt  1232  vom  Sultan  von  Ägypten 
eine  vollständige  Uhr  mit  Rädern  und  Gewichten  zum  Geschenk.  Nach 
Deutscbland  kamen  die  Räderuhren  wahrscheinlich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  aus  Italien  und  fanden  dieselben  vorerst 
Verwendung  als  Turmuhren  (Breslau,  Augsburg,  Straßburg,  Speier). 
Um  dieselbe  Zeit  wurden  in  Nürnberg  zuerst  Taschenuhren  (»Nürn- 
berger Eier«)  verfertigt,  welche  bereits  einen  namhaften  Fortschritt  in 
der  Mechanik  bekundeten.  Nicolaus  de  Cusa  {1401  — 1464),  Sohn  eines 
Eischcrs,  zuletzt  Kardinal,  gilt  für  den  Erfinder  des  Tiefmessers 
(Bathometers),  der  Dominikaner  Spina  aus  Pisa  (gestorben  13 13)  soll 
das  Brillen  schleifen  —  eine  von  früherher  bekannte,  aber  wieder  ver- 
lorengegangene Kunst  —  neu  erfunden  haben.  Bekanntlich  ist  das 
Universalgenie  Eeonardo  da  Vinci  114.52  —  151Q)  der  Urheber  von 
mancherlei  mechanischen  Konstruktionen,  Maschinen  usw.  und,  wenigstens 
der  Theorie  nach,  der  Vater  der  Flugtechnik. 

In  der  theoretischen  Physik  soll  Roger  Bacon  der  erste  gewesen 
sein,  welcher  die  Lage  des  Brennpunktes  in  einem  Hohlspiegel  richtig 
angab.  Als  Mönch  zog  er  sich  seiner  optischen  Forschungen  wegen 
die  Anklage  auf  Zauberei  zu,  die  er  mit  einem  umfangreichen  Werke 
(Opus  mafu»)  zu  entkräften  suchte.  Noch  ein  anderer  Mönch,  Vitello 
(13.  Jahrhundert)  befaßte  sich  mit  optischen  Studien,  vornehmlich  mit 
der  Dispersion  und  Refraktion.  Leonardo  da  Vinci  entdeckte  die 
Kapillarität,  die  Diffraktion  und  gründete  darauf  die  Theorie  des  Sehens. 
Auch  beobachtete  er  den  Widerstand,  die  Verdichtung  und  das  Gewicht 
der  Luft,  die  stehenden  Wellen,  den  Effdct  der  Reibung  und  mehreres 
andf-re.  Bezüglich  der  nautischen  Instrumente  verweisen  wir  auf  ein 
späteres  Kapitel  (>Das  Zeitalter  der  Entdeckungen <). 

In  der  Mathematik  waren  die  Araber  die  Lehrmeister  des  Abend- 
landes (vgl.  S.  258).  Auch  die  Byzantiner  hatten  Anteil  daran.  Von  dem 
Mönch  Maximus  Pal u des  wird  erzählt,  er  habe  auf  einer  Gesandt- 
schaftsreise nach  Konstantinopel  (1324)  von  byzantinischen  Kaufleuten 


Digitized  by  Google 


by  Google 


RegionontMU»  ttnd  Kopernikut. 


449 


die  Rechenkunst  erlernt  und  sie  nach  Venedig  gebracht.  Als  hervor- 
ragender Mathematiker  des  Mittelalters  gilt  der  Oberösterreicher  Georg 
Purbach  (auch  Peuerbach,  nach  seinpm  Geburtsorte  so  genannt,  1420 
bis  146 1),  Professor  an  der  Universität  in  Wien.  Das  erste  deutsche 
Rechenbuch  erschien  1473;  hierauf  folgte  das  Rechenbuch  von  Johann 
Widmann  von  Eger  (1489),  der  noch  aHe  arabisdien  Bezeichnungen 
beil>ehielt. 

Auch  in  der  Astronomie  suchten  die  abendländischen  Gelehrten 
zunächst  noch  Anlehnung  an  die  Araber.  Nachdem  sich  aber  im  Laufe 
der  Zeit  Abweichungen  der  Ptolemäischen  Tafeln  von  den  Beob- 
achtungen herausgestellt  hatten,  ließ  Alfons  X.  von  Leon  und  Kastilien 
(1221  -1284)  mit  trroOem  Aufwände  zu  Toledo  von  50  arabischen, 
jüdischen  und  christlichen  Gelehrten  unter  dem  Vorsitze  des  Juden 
Isaac  Iben  Said  neue  astronomische  Tafeln  herstellen,  die  sogenannten 
»Alfonsinischen  Tafeln«,  welche  1484  in  Venedig  gedruckt  wurden  . . . 
Daß  es  in  jener  Zeit  nicht  ganz  ungefährlich  war,  astronomischen 
Studien  zu  obliegen,  bezeugt  das  Schicksal  des  l'lorcntiiurs  !•  ranc^sco 
Stabiii,  der  seines  Werkes  Acerba  vila  wegen  im  Jahre  1327  als  Ketzer 
verbrannt  wurde.  Als  Verfasser  einer  Sphärischen  Astronomie  ist 
Johannes  de  Sacrobosco  (gestorben  12.^0)  zu  nennen,  eim  s  höchst 
dürftigen  Kompendiums,  das  aber  5g  Auflagen  erlebte,  weh  he  l^hre 
noch  keinem  anderen  astronomischen  Werke  auch  nur  annähernd  zuteil 
geworden  ist 

Als  Bahnbrecher  in  der  Astronomie  in  dieser  Zeit  hat  Johannes 

Müller  aus  Königsberg  (daher  > Rcgiomontanus«  genannt)  zu  gelten, 
ein  Schüler  Purbachs,  der  im  frühen  Alter  von  38  Jahren  das  Zeitliche 
segnete  (1436 — »474)  Regiomuiitanus  arbeitete  zuerst  in  Rom,  dann 
als  Bibliothekar  des  Königs  Matthias  von  Ungarn,  zuletzt  in  der  eigens 
für  den  begabten  Astronomen  erbauten  Sternwarte  des  Nürnberger 
Patriziers  Bernhard  Walther.  Später  abermals  vom  Papste  nac!i  Rom 
berufen,  raffte  ihn  hier  die  Pest  weg,  bevor  er  seine  l'ätigkeit  beginnen 
konnte.  Seine  Beobachtungen  wurden  von  Walther  mit  großer  Sorgfalt 
for^esetzt.  Über  Regiomontanus  Beteiligung  an  der  Verbesserung  der 
nautischen  Instrumente  siehe  das  nächste  Kapitel. 

Trotz  aller  wissenschaftlichen  Picstrehnngen  auf  dem  (iebiete  der 
Himmelskunde  war  dieselbe  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  in  die 
Bahn  höchst  verkunstelter  Theorien  geraten.  Fracastor  konstruierte 
ein  monströs  verwickrites  System  von  70  Cyklcn  und  Apianus  nagelte 
die  Erde  mit  letzter  Anstrengung  in  den  Mittelpunkt  beweglicher  Kreis- 
scheiben, welche  auf  verschiedenen  Ebenen  aufgestellt  waren,  als  ein 
neues  Licht  die  Dämmerung  durchhellte  —  Kopernikus  recte  Nikolaus 
Koppemick  (1473  — '543)*  <ler  Sohn  eines  Kaufmannes.  Im  Jahre  1491 
bezog  Kopernikus  die  hohe  Schule  zu  Krakau,  wo  er  vornehmlich 
Mathematik  und  Astronomie,  nebenher  aber  auch  Theologie  und 
Medizin  studierte.  Nach  einigen  Jahren  ging  er  nach  Wien,  wo  er 
Purbach  und  Regiomontanus  hörte,  dann  nach  Bologna,  um  kanonische 
Studien  zu  machen.  Im  Jahre  1498  in  die  Heimat  zurückgekehrt,  trat 
<'r  daselbst  die  Stelle  eines  Domherrn  an,  kehrte  jedoch  schon  das 
nächstfolgende  Jahr  nach  Bologna  zurück,  von  wo  aus  er  Rom  besuchte. 

V.  Schweifcr-Lerihenfeld.  KaltOfgMcbidue.  Ii.  29 
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Nach  kurzem  Aufenthalte  in  der  Heimat  ging-  er  nach  Padua,  um  seine 
medizinischen  Studien  zu  vollenden,  worauf  er  sich  in  Ferrara  den 
Doktorhut  erwarb.  Im  Jahre  1505  in  die  Heimat  zurückgekehrt,  verweilte 
er  bis  zu  dem  1 5 1 2  erfolgften  Tode  seines  Oheims  an  dessen  Bischofs- 
sitze zu  Heilsberg,  später  in  Frauenberg,  dem  Sitze  seines  Domstiftes. 


Mauros  Weltkarte.  (Dogenpalast  xu  Veiiedie.) 


Aus  diesem  Lebenslaufe  des  Kopernikus  geht  hervor,  daß  er  von 
Beruf  Theologe,  nebenher  Mediziner  war,  und  die  Astronomie  mehr  als 
Liebhaberei  betrieb.  Und  gerade  auf  letzterem  Gebiete  sollte  er  un- 
sterblichen Ruhm  ernten.  Sachlich  war  das  Werk  des  Kopernikus  nur 
eine  halbe  Tat,  in  ihrer  Wirkung  jedoch  erwies  es  sich  als  eine  Neu- 
begründung der  gesamten  astronomischen  Wissenschaft.  Gleich  vielen 
seiner  Vorgänger  fühlte  auch  Kopernikus  das  Unzulängliche  des  ptole- 


d  by  Google 


Literatur.  —  Priestersänger. 


451 


mätschen  Systems,  und  er  forschte  zunächst  in  alten  Schriften  nach 

diesbezug'Uchen  Andeutuni^'-en.  Er  fand  solche  hinsichtlich  einer  drehen- 
den Bewepfunq-  rU  r  l-.rde  (bei  Plutarch,  Niketas,  Philolaos,  Heraklid  usw.). 
In  der  Folge  kam  es  zu  der  harmonischen  Entwicklung  des  ganzen 
Systems,  wozu  er  allerdings  30  Jahre  benötigte.  Bei  der  Ausarbeitung 
seines  Werkes  stand  ihm  der  Wittenbeiger  Professor  Rhaeticus  im 
hohen  Grade  fördernd  zur  Seite  und  dieser  war  es  auch,  der  das 
Manuskript  De  revolutionibux  orhinm  coelfistüivt  nach  Nürnberg  zurJ)rurk 
legung  schickte.  Kopernikus  hatte  noch  die  Freude,  wenige  Stunden 
vor  seinem  Tode  das  erste  gedruckte  Exemplar  seines  Werkes  zu 
erhalten  (1543). 

Als  Knpcrnikus  an  Stelle  des  jT-eozentrischen  Systems  das  helio- 
zentrische scute,  war  er  gleichwohl  von  einem  Irrtum  befangen:  er 
dachte  sich  die  Stellung  der  Erdachse  gegen  die  Sonne  als  konstant, 
d.  h.  dafi  ihr  Nordpol  sich  immer  der  Sonne  zuwende.  Diese  Annahme 
konnte  nicht  zur  Erklärung  des  Wechsels  der  Jahreszeiten  dienen  und 
supponierte  Kopernikus  n<ich  eine  besondere  Achsenbewegung  als  vierte 
Klasse  von  Bewegungen.  Immerhin  war  das  grundlegende  Dogma  des 
kopemikanischen  Systems  richtig  und  damit  die  in  tausendjährigem  Irrtum 
erstarrte  Himmelskunde  zu  neuem  Leben  erweckt.  Trotzdem  muüte  Rhae- 
ticus das  ptolrniäis(  lie  System  lehren,  da  eine  Lchrfreiheit  nicht  bestand. 

Die  Erdkunde  des  Miltelaliers  zehrte  vorwi('^-«'iid  aus  den 
Schriften  des  Plmius,  Mela  (i.  Jahrhundert)  und  Solinus  (3.  Jahr- 
hundert). Durch  lange  Jahrhunderte  herrschte  völliger  Stillstand,  trotz 
des  Umherschweifiens  der  Xormannen  in  den  nordlichen  und  nordwest- 
lichen Gewässern  des  Atlantic.  Eine  angelsachsische  Weltkarte 
aus  dem  10.  Jahrhundert  trägt  noch  das  Gepräge  eines  Fhantasie- 
gebildes,  neben  welchem  die  kartographischen  Darstellungen  der 
Araber  einen  ausgesprochenen  Fortschritt  bezeichnen.  Die  christlichen 
Gelehrten  dieser  Zeit  scheinen  unter  dem  F.inllusse  der  Klostergelehr- 
samkeit wenig  Sinn  für  erdkundliches  Wissen  betätigt  zu  haben,  (ianz 
neue  Anschauungen  zeitigten  die  Reisen  der  Brüder  Polo  (S.  349).  Auch 
die  sizilischen  Normannen  waren  auf  Erweitenmg  geographischer 
Kenntnisse  bedacht  (S.  261).  Bezüglich  der  weiteren  Entwicklung  des 
Kartenwesens  verweisen  wir  auf  ein  späteres  Kapitfl  -Das  Zeitalter 
der  Entdeckungen«  j.  Die  beste  Karte  des  15.  Jahrhunderts  ist  die  von 
dem  Kamaldulensermonch  Fra  Mauro,  die  er  für  die  Republik  Venedig 
ausführte  (1457 — 1459)>  Seit  Beginn  der  Entdeckung.'^fahrten  erfuhren 
besonders  die  Schiffskarten  (>Portolano«,  Hafenkarten  und  »Tsolarü«, 
Inselkarten j besondere  Pflege. Die  Reiseliteratur  eröffnen  die  Raccolte* 
der  Italiener  Ramusio  und  Fracanzano,  denen  die  französischen 
»Recueils«,  die  englischen  »Collectionsc  und  die  deutschen  »Reise* 
bücher«  folgen. 

Literatur. 

Der  gewaltigste  Heldensang  des  Mittelalters,  das  Nibelungenlied 
(vgl.  S.  177),  ist  ungefähr  ein  halbes  Jahrtausend  jünger  als  die  Ercig- 
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nisse  es  sind,  weldie  ihren  Inhalt  bilden.  Sucht  man  daher  nach  einem 
realon  Auspangspunkt  des  Sänger-  und  Dichterl«»bf^ns  im  frühesten 
Mittelalter,  so  kann  er  nirj^^end  andorswo  zu  finden  sein  als  im  poetischen 
Niederschlags  der  Geschichte.  In  der  Tat  geben  die  Geschichtswerke  des 
Jornandes  und  Paulus  Diaconus  nicht  nur  die  mit  den  Groten  und 
Langobarden  verknQpften  großen  Ereignisse  wieder,  sondern  sie  er« 
zählen  auch  von  den  Heldenliedern,  die  damals  im  Schwange  waren, 
und  die  sich  vorwiegend  auf  die  gewaltigste  Persönlichkeit  dieser  Zeit, 
den  Hunnenkonig  Attila,  beziehen. 

Wer  waren  nun  die  Schopfer  und  V(^rbreiter  dieser  Lieder?  Dem 
Heldcnsang  ging  eine  alt  eingewurzelte  Hymnenlyrik  voraus,  und  so 
Hegt  die  Annahme  nahe,  dali  die  ältesten  Berufssänger  Priester- 
sänger waren.  Das  angelsächsische  Wort  $cop  (hochdeutsch  scopf) 
bedeutet  nicht,  wie  es  häufig  ausgelegt  wird,  Dichter,  sondern  »Seher«. 
Der  germanisdii  scop  ist  der  erste  deutsche  Kunstdichter.  Seine 
kräftigste  Ausbilduivj'  erhielt  der  sangliche  Vortrag  bei  den  Goten,  und 
zwar  vorzugsweise  bei  (jelagen.  Uber  Tisch  sangen  schon  die  Urgermanen. 
Der  Vortrag  —  im  Stabreim  gehalten  —  wurde  von  der  Harfe  be- 
gleitet, dem  spezifisch  nordischen  Tonerzeuger,  der  auch  bei  den  Kelten 
und  I'innen  im  Gebrauche  stand.  Inhaltlich  verschmelzen  in  diesen 
Gesängen  die  mythyschen  Göttergestalten  der  Vorzeit  mit  den  Helden 
der  groiien  Wanderzeit.  Das  Idealisieren  dieser  Gestalten  ist  die  Wurzel 
aller  Helden  poesie.  Dadurch  geschieht  dem  Individualisieren  Abbruch 
und  es  entstehen  bestimmte  Typen  als  Repräsentanten  des  jeweils  in 
Frage  kommenden  Volkes  Zu  diesen  » Kunstdichtungcn>  (mit  gerini^em 
Aufwand  von  Kunst)  zählen  das  angelsächsische  »lieowulfslied*  t.erste 
Hälfte  des  7,  Jahrhunderts),  ^Die  Schlacht  bei  Finnsburg«,  den 
Kampf  zwischen  Dänen  und  Friesen  schildernd,  und  das  kleine  Bruchstück 
des  »Waldere«,  des  angelsächsis(Mien  Helden  W^alter  von  Aquitanien, 
den  nachmals  der  St.  (lallener  Mönch  Ekkehard  besungen  hat.  Als 
Krone  aller  dieser  Dichtungen  darf  wohl  das  deutsche  Hildebrand- 
lied  (8.  Jahrhundert)  gelten,  von  dem  leider  nur  geringfügige  Reste 
erhalten  sind. ') 

1)  Man  kann  saj^en,  da6  die  Wanderscope  der  Lebensnerv  der  germanischen 

Volker  waren.  Trotz  flcr  inzwischen  platzgCKrifiTcneii  .Ahsonderunsen  nach  Stämmen, 
welch  letztere  sich  zu  »Nationalitalen*  a'.)sreiften.  bildete  der  Helden^csanK  das  gemein- 
same Reistige  15  ukI.  Vornehmlich  war  es  der  Ruhm  der  Goten,  der  alle  deutschen 
Gaue  erfüllte.  Jornandes  sagt:  »An  Weisheit  übertreffen  die  Goten  alle  Barbaren,  sie 
sind  fast  den  Griechen  zu  vergleichen».  Es  waren  also  vorvviei^end  die  Taten  der 
Goten  —  iHhcnlK-r  a<ich  jene  der  I.ans:;obarclrn  -  wilche  in  den  anderen  germa- 
nischen Stämmen  das  stolze  Uewußtsein  erweckten,  die  blutsverwandten  dieser  Edelrasse 
zu  sein.  Allerdini^  waren  damals  die  sprachlichen  Abweichungen  noch  gering;  ein  skan* 
dinavischcr  Gauköni;;  lauschte  mit  demselben  \'crs;ändni8  dem  Vortrage  eines  sächsischen 
Scop  wie  die  Sachsen  den  faten  des  »Lampartenkuni};s«  Albuin,  die  ihnen  ein  lang*»- 
bardischer  Wandcrsänf^cr  vermittelte.  Der  Burj^under  Ruhm,  der  Gibichungen  Hcldensinn 
priesen  Bayern,  Ani,'clsachsen  und  Skandinavier,  indem  sie  die  ihnen  vermittelten  Lieder 
sant;cn.  Kurz  der  germanische  Heldensinn  wurde  i;crmanisches  Gemeingut.  Alles  war  in 
IjLsUuKÜqcr,  flieüendcr  BeuiL;uni;.  Siegfrieds  Manncs-nut  'r  e^eistcite  die  Nordsiih'' e  an 
den  einsamen  Fjorden  in  gleichem  MaÜe.  wie  die  nordische  Thidreskasaga  die  Sachsen 
an  der  Oberelbe.  Der  Glanz  nationaler  Gr66e  aus  alten  Tagen,  der  die  nachgeborenen 
Gei^chlechrtr  umwehte,  schürte  unaus^^esetzt  die  I-lammc  der  BcKcisterur Damals  £;ab 
es  noch  eine  germanische  Einheit,  gleichbedeutend  mit  jenem  ungeheuren  Erdraume, 
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Unter  dem  Schutze  der  Kloster,  deren  Inwohner  mit  beharrlichem 

Fleiße  die  Geistesschätze  ihrer  Zeit  in  Abschriften  erhalten  und  ver- 
breiten, bleibt  die  Neig-ung-  zu  dichterischem  Schaffen  lebendig-.  Aber 
es  kommt  eine  andere  i^arbe  in  diese  Schöpfungen:  nicht  der  alte 
Heldengeist  im  Sinne  einer  barbarischen  KraftauOerungf,  sondern  die 
schwärmerische  Hingabe  an  mystische  Dinge  geben  den  Ton  an.  In 
vollen  Akkorden  ertönt  das  Lob  des  Schopfers.  So  in  den  Dichtungen 
Kaedmons,  des  ältestm  cliristlichen  Pncten  der  Angelsachsen.  Der 
Wunderglaube  belebt  die  Phantasie  und  ersetzt  damit  einen  gewissen 
Mangel  an  echtem  künstlerischem  Können.  Die  Lyrik  hat  noch  durch- 
wegs einen  schwermütigen  Anstrich;  die  grÖfite  Anziehungskraft  üben 
jene  Stoffe  aus,  welche  die  Leidenswego  alter  Sagcnhelden  behandeln. 
Entlehnungen  aus  der  Bibel  müssen  den  Mangel  eigener  Hründungs- 
gabe  ersetzen. 

Am  Musenhofe  des  gTo0en  Karl,  wo  die  klassische  Bildung  festere 

Wurzel  faßt,  versäumt  man  natürlich  nicht,  die  alten  Heldenlieder  zu 
sammeln.  Aber  das  Anwachsen  der  Profanliteratur,  mehr  noch  die 
Trennung  der  Sprachen  und  Völker  bringen  im  5.  Jahrhundert  eine 
nüchterne  Schulpoesie  auf  die  Oberfläche,  welche  durch  geraume  Zeit 
die  ( ieistcr  beherrscht.  Viel  später  als  unter  den  Angelsachsen  gelangen 
in  Deutschland  biblische  und  heidnisch- mvthologische  Slcifft-  zum  Durch- 
bruche, wie  sie  sich  im  ^Muspilli«  und  im  »Heliand«  spiegeln.  Trotz 
allen  Respektes  vor  so  altem  Schrifttum,  können  wir  das.selbe  nicht 
als  Poesie  ansprechen.  Die  uralte  metrische  Form,  der  Stabreim,  geht 
verloren  und  damit  die  klangvolle,  kräftige,  vielleicht  etwas  zu  herbe 
Vortragsweise.  In  alles  und  jedes  kommt  eine  weichliche,  kirchlich- 
fromme  Stimmung  (•Ludwigsiied-,  »Eulalialied«),  dank  der  sülilichen, 
dabei  aber  unendlich  schwerfälligen  Versemacherei  der  Klosterbrüder. 
Erst  im  II.  Jahrhundert  beginnt  dieser  dürre  Formalismus  unter  der 
belebenden  Wirkung  jener  ereignis  und  schi(  ksalsreichtMi  Zeit,  die  sich 
an  die  salischen  Kaiser  und  an  das  Erstarken  der  Xationalit.'iten  knüpft, 
aufzutauen.  Durch  die  Verschmelzung  germanischen  und  morgen- 
ländischen Geistes  auf  Sizilien,  wo  unter  der  Herrschaft  der  Normannen 
die  feurige  Liebeslyrik  der  Araber  begeistt;rte  Pflege  findet,  kommt  ein 
ganz  neues  Element  in  die  Kunstdichtung.  Mit  Staunen  vernimmt  die 
fromme  Weltentsagung,  daß  auljer  dem  Weihrauchdufte  berauschender 

der  sich  von  den  nebeldüsteren  Buchten  des  Nordmeeres  bis  zu  den  üarmatischen 
Steppen,  von  den  Enftilern  der  Pjelden  mit  ihren  brausenden  Sturzwässern  bis  zu  den 
Hesperidenf^ärten  Campaniens  erstreckte.  Ein  Volk,  »soweit  Wot.irs  Rnhen  flogen«  .  .  . 
Welche  moralische  Kraft  dem  ^jermanischen  Hckiensarif^e  innevwihnte,  beweist  der  Um- 
stand, daß  er  noch  über  das  Mittelalter  hinaus  die  Geister  beherrschte.  Etwa  um  1515 
schreibt  Aventin  von  dem  Landvolke  seiner  Zeit:  »Unsere  Leute  singen  und  sagen  noch 
viel  von  Dietrich  von  Bern;  man  findet  nit  bald  einen  alten  Kunig,  der  dem  gemeinen 
Manne  bei  uns  so  bekannt  sei,  von  dem  ir  viel  wissen  zu  saf;en.€  Auch  der  M;(rk- 
graf  Rüdinger  von  Bechclaren  und  König  Etzel  waren  damals  noch  nicht  zu  Schemen 
der  diditeiiidien  BirdriMungskraft  verbltät,  sondern  erfüllten  als  lebensvolle  Gestalten 
der  Vergangenheit  deutsches  Empfinden.  Ja,  noch  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
weiß  ein  damaliger  Chronist  (Melchior  Goldast)  zu  berichten,  daß  man  Siegfried  in 
Deutschland.  Dänemark,  Schweden  und  —  Ungarn  im  Licde  feiere  Ein  lebendiger 
Nachhall  des  deutschen  Ueldensanges  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  schrecklichste  Religion»- 
krieg,  den  die  Geschichte  kennt,  die  Völker  germanischen  Namens  zerfleischte  —  »soweit 
Wotsna  Raben  flogen«  . . . 
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Blütenatem  diese  vernebelte  Welt  erfüllt.  Kein  Wunder  also,  daß  sich 
alsbald  in  dem  glänzenden  Palermo,  an  den  Höfen  eines  Manfred  und 
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Enzio.  Dichter  fremder  Zungen,  Sänger  und  Musiker  einfinden.  Die 

Erotik  flüchtet  sich  in  die  stiramung^svoUsten  landschaftlichen  Idyllen  und 
fördert  damit  ein  neues  FJoment  des  Vortrages,  die  landschaftliche 
Stimmungsmalerei.  Allerdings  ist  der  alte  scholastische  üeist  nicht  er- 
storben, und  ebensowenig  die  in  Visionen  schwelgende  Ekstase,  wie  die 
lateinischen  Hymnen  jenes  Damiani  dartun.  der  ein  starker  Arm  des 
Gewaltpapstcs  Greg-or  VII.  ist. 

In  dieser  Misclning"  van  so  heterogenen  geistitr»'n  1  >etätigun^<'n  kommt 
noch  ein  Nachklang  aus  Karl  des  GroÖen  Zeit  zur  (ickung.  Er  dachte 
sich  ein  Gretstesleben,  in  welchem  die  widersprechendsten  Elemente  sich 
friedlich  vertragen  könnten:  Antike,  Christentum  und  deutsche  Eigen- 
art. Heldenlif^d  und  Kirchengesang  waren  ihm  keine  Gegensätze.  Aber 
erst  zweihundert  Jahre  .später  bricht  sich  die.ser  Aus^fleich  Bahn,  und 
wieder  sind  es  die  Klöster,  von  welchen  die  Anregungen  ausgehen.  In 
St.  Gallen  geht  den  Mönchen  die  Formenschönheit  der  römischen 
Dichter  auf,  und  wenn  sie  dadurch  auch  nicht  weltlich  g-estimmt  werden, 
so  erwächst  gleichwohl  dem  Schrifttum  mancher  Schatz  formvollendeter 
Dichtung.  Notker  Labeo  (gest.  1022)  ist  in  St.  Gallen  das  Haupt 
einer  Schule,  die  in  ihren  religiösen  Gesängen  den  Klassikern  die  Schön- 
heit des  Vortrages  abringt.  Allerding"s  ist  an  diesem  lateinischen  Blend- 
werk nicht  alles  Gold.  Ekkehards  AValtharius «  (vgl.  S.  176)  und  der 
Nonne  Hrosuithas  moralisch  asketische  Dramen  — ■  die  ersten  des 
Mittelalters  —  zählen,  jener  nach  der  Form,  diese  nach  dem  Inhalt, 
keineswegs  zu  den  Meisterwerken  dichterischen  Schaffens. 

Auffallend  ist,  daß  die  Nonne  gerade  der  Liebe  in  fast  leiden- 
schaftlicher Weise  das  Wort  redet.  Wenn  es  in  diesem  Falle  sicher 
nichts  anderes  als  heidni.sche  Nachempfindungen  sind,  so  ist  nicht  zu 
übersehen,  daß  das  12.  Jahrhundert  an  der  Schwelle  einer  tief  in  das 
Leben,  in  Sitte  und  Weltanschauung  einschneidenden  geistigen  Um- 
wälzung liegt.  Ein  Hauch  von  \\'eltlichkeit  umweht  ja  auch  die  alters- 
grauen Klostermauern.  Dieser  Hauch  \(>r\vandelt  sicli  in  einen  hei(3en 
Trieb,  der  die  Seelen  mit  elementarer  Maciu  erluüt.  Man  denke  an  den 
Mönch  Williram  des  Klosters  von  Fulda,  der  das  >Hohelied«  mit  seiner 
schwülen  Erotik  als  erster  in  Volkssprache  den  großen  Massen  ver- 
mittelt Ks  ist  ein  logischer  Zug  in  diesem  Entwicklungsdrange  der 
seelischen  Stimmungen.  Nichts  vSprunghaftes,  sondern  ein  organi.sches 
Herauswachsen  einer  nach  Licht  und  Luft  ringenden  Lebensfreudigkeit. 
Selbst  Geistliche  dichteten  Liebeslieder. 

Der  Bildungstrieb  und  der  Freiheitsdrang  der  Vorrenaissance 
hatte  offenbar  auch  die  berühmte  Nonne  von  (xandersheim  (Hroswitha) 
in  ihrer  asketischen  Stimmung  befruchtend  berührt.  Die  erste  deutsche 
Frau,  welche  in  die  Geschichte  der  Poesie  eintritt»  war  eine  »Wissende« 
im  Sinne  ihrer  Zeit.  Aber  sie  wollte  des  sündigen  Zaubers  der  Antike 
loswerden  und  dichtete  schuerniütige  Dramen,  in  welchen  sie  das 
Martyrium  verherrlichte  Um  wuchert  von  Legenden  Wunderglauben 
ringen  sich  ihre  Vorstellungen  zu  naiver  Phantastik  empor. 

Linerhalb  der  Klostermauem  hatte  das  seine  Berechtigung,  nicht 
aber  draußen  in  der  Welt.  Hier  wurde  es  der  Mystik  und  der  .Schwär- 
merei in  ihren  Käfigfen  zu  enge.  Und  siehe:  ein  unscheinbarer  kleiner 
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Schlüssel  öflFnele  ihnen  die  Pforten  —  das  erotische  Volkslied,  das 
den  ersten  Ton  der  Weltfreudigkeit  anschlug-.  Es  war  ein  kräftiger,  ge- 
sunder Brustton,  der  weithin  vernommen  wurde.  Es  tauchen  die  über- 
mütigen Goliarden  auf,  die  fahrenden  Schüler,  deren  scholastischer 
Wissensdurst  sie  nicht  behindert,  der  derben  Lebenslust  die  Zügel 
schießen  zu  lassen  .  .  .  ^^fi/n  est propositum  in  taberna  mori*  .  .  .  Ein  lungen- 
starker Ruf  erwachter  üppiger  und  ungezwungener  Lebensfreude. 

Da  stehen  wir  mitten  in  dem  blühenden  Zaubergarten  der 
Proven9alischcn  Liebeslyrik.  Hier  war  es,  wo  sich  die  Dichtung* 
zuerst  aus  den  Händen  der  Geistlichen  losrang  und  sich  in  den  Dienst 
der  ritterlichen  Welt  stellte.  Der  >Minnehof«  ist  der  strahlende  Thron, 
vor  dem  der  »Spielmann«,  der  sich  nachmals  zum  ritterlichen  Trou- 


Spieileute  im  KretM  voracbmer  ZuhAccr.  (Nach  cioct  H^ndscbriit  des  14.  Jabrhunderti  in  der  Nationalbibliothek 

an  Paris.) 

badour  auswächst,  das  Knie  beugt.  Als  ihr  Reigenführer  tritt  Jaufre 
Rudel  (1140 — 1170)  auf,  der  seine  Seele  zu  FüÜen  der  »Gräfin  von 
Tripolis«  aushaucht.  Alsdann  erscheinen  Peire  de  \'idal  (gest.  um 
1250)  und  Guillem  von  Cabestaing  (gest.  um  iigo)  und  als  besonders 
glänzender  Vertreter  dieser  südfranzö.sischen  Dichterrasse  der  Graf 
Wilhelm  von  Poitiers  (regierte  von  1087  bis  1127),  der  gefiirchtetste 
und  erfolgreichste  Schürzenjäger  des  12.  Jahrhunderts. 

Da  jedes  Zeitalter  seine  Frauen  erzieht,  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  so  viele  Edeldamen  jener  Zeit  höchst  bedenkliche  Pfade 
wandeln  zu  sehen.  Gerade  zu  der  Zeit,  als  im  Kloster  Paraklet  die 
große  Dulderin  Heloi'se,  deren  tragisches  Verhältnis  zu  dem  Rationa- 
listen Abälard  weit  und  breit  die  Gemüter  beherr.schte,  sich  in  ihrem 
großen  Kummer  vergräbt,  feiert  die  »Angliae  regina«,  die  viel- 
besungene Eleonore  von  Poitou,  ihre  Liebe.striumphe,  ferner  Agnes 
von  Alontlugon,  welche  der  Zauber,  der  von  der  »Königin  der  Engel c 
ausging,  nicht  schlafen  läßt  und  dadurch  auf  den  schlüpfrigen  Pfad  gerät. 
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auf  welchem  die  praktischen  Damen  der  damaligen  Zeit  mit  raffiniertester 
lyrisch-sinnlicher  Equilibristik  so  sicher  aufzutreten  verstanden.  Aber 
über  das  wüste  Treiben  dieser  *Ptjropolinices*  hinweg  zeigt  sich  bereits 
der  milde  Schein,  der  dem  Humanismus  vorausgeht.  In  diesem 
Zeichen  erscheint  uns  auch  HeloVsc.  Um  Jahrhunderte  zu  früh  geboren, 
ist  sie  eigentlich  nie  gestorben;  denn  ihre  Herzensglut  ist  die  Sonne, 
an  der  seit  Jahrhunderten  das  Frauenherz  sich  erwärmt,  wenn  widrige 
Schicksale  es  niederdrücken.  Daß  die  ritterliche  Standespoesie  der 
Troubadours  trotz  ihres  äußerlichen  Formenreichtums  und  ihren  an  die 


r 


S<ene  aui  Htinricb  von  Vcidekes  »Entide«:  Aneas  vcrlAOt  Dido;  letitere  bricht  in  die  schmerihafte  Sc1b«lanklage 
aus:  »  O  wt  jimer  und  aih,  A»t.  ich  dich  unKCtriwen  min  ie  itesach  —  ()  weh,  Jammer  und  Ach,   daO  ich  dich, 
ungetreuen  Mann,  je  gcMhen  habe!  (Nach  einer  Handsihrilt  aus  dem  Anfarce  des  Jahihundetts.) 


höfischen  Motive  des  Morgenlandes  erinnernden  Inhalt  zur  Veredlung 
des  Frauentums  nichts  beigetragen  hat,  ergibt  sich  aus  obigen  Dar- 
legungen von  selbst.  Einen  hohleren  Schwindel  hat  es  nie  gegeben. 
Einer  von  ihnen  —  der  Troubadour  Marcabrun  (1140  — 1185)  —  war 
es,  der  dies  unverholen  aussprach.  Und  Bertrand  von  Born,  den  selbst 
ein  Dante  bewunderte,  wäre  schwerlich  zu  diesem  Ruhme  gelangt,  wenn 
er  sich  ausschließlich  in  die  Mysterien  der  Ehebruchspoesie  versenkt  hätte 
und  nicht  auch  als  trotziger  und  übermütiger  Kämpfer  aufgetreten 
wäre. 

Leider  muß  es  mit  Nachdruck  ausgesprochen  werden,  daß  diese 
welsche  .Sirupsiederei  bald  das  Lockmittel  für  kleine  und  große  Geister 
in  deutschen  Landen  wurde.  Die  provenralische  Lyrik  wurde  ursprüng- 
lich von  den  wandernden  Spielleuten  aus  dem  Treibhaus  des  Südens  in 
die  rauhere  Luft  des  Nordens  verpflanzt,  wo  sie  als  deutscher  Minne- 
sang rasch  Wurzel  faßte.  Da  es  dem  germanischen  Geist  immerhin  etwas 
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sdiwer  fiel,  sich  in  dieses  sü01iche,  sittlich  nicht  eben  vorbildliche 

Dichten  und  Tun  einzuleben,  bliebe»  Kmpfindung  und  Darstellung-  noch 
durchwegs  deutsch  und  fanden  nur  Äußerlichkeiten  Nachahmung.  Als 
nachmals  der  Spichnann  als  vermittelnder  poetischer  Samenhändler 
entfiel  und  die  welsche  Dichtung'  unmittelbar  und  ohne  Anpassung-  an 
das  Volkstum  an  die  deutschen  Ritter  herantrat»  war  das  Ungfluck  g^e- 
schehen. 

Vm  es  kurz  zu  sagen:  Der  deutsche  Minnesang,  im  einzelnen 
gewiü  nicht  ohne  Vorzüge,  zeigt  sich  in  seiner  Gesamtheit  als  eine 
fremdländische  Nachäfiung,  ab  eine  galante  Lyrik  von  erstaunlicher 
formalistischer  Kunst,  jedoch  ödestem  Inhalt,  seelich  ohne  Anreiz,  eine 
krankhafte  Hyperästhesie,  deren  Wesen  jene  burleske  Überempfindlich- 
keit ist,  in  welcher  alle  Natur  erstickt.  Nur  in  der  allerersten  Zeit, 
als  die  fremde  Weise  das  naive  deutsche  Volkslied  noch  nicht  volligf 
überwuch<-rt  hatte,  machten  sich  noch  Frische  und  Natürlichkeit  geltend, 
z.  B.  in  den  Litilern  des  Ritters  von  Kürcnbcrg  {Mittt^  ilrs  12.  Jahr 
hunderts).  dessen  Stammsit/.  in  die  Nähe  von  Linz  vcrU-gt  wird.  Nocli 
ein  zweiter  Österreicher,  Dietmar  von  Aist  ^1143  bis  11701,  weili 
seinen  Gedanken  und  Empfindungen  schlichten  Ausdruck  zu  geben. 

Dann  aber,  in  der  Zeit  <les  eig"entlichen  Minnesang»'^,  ^n-ht  das 
Geflimmer  und  Geflatter  und  Geschnatter  an.  Als  erfolgreicher  Gärtner 
in  der  VcrpHanzung  welschen  Krautes  in  deutsche  Erde  erweist  sich 
zunächst  der  Rheinländer  Heinrich  von  Veldeke,  der  Verfasser  einer 
krausen  >Eneide«  und  anderer  kurioser  Sachen,  die,  beschämend  genug, 
die  ritterliche  Gesellschaft  jener  Zeit  in  hellen  Enthusiasmus  versetzten. 
Die  schulmäliige  Literaturgeschichte  ist  diesem  Beispiele  teilweise  g-e- 
folgt  und  hat  dem  öden  Versedrechsler  Veldeke  als  Vorreiter  der 
»Klassiker«  des  deutschen  Mittelalters  die  Palme  gereicht.  Es  ist  ja 
nicht  zu  leugnen  —  der  Meister  von  Maestricht  hatte  Schule  gemacht: 
Friedricli  von  Hausen,  Heinrich  von  Morungen  un<l  Rcinmar 
von  Hagenau  brachten  es  in  Bezug  auf  Formkünstelcien  und  Ab- 
geschmacktheit des  Inhaltes  zu  einem  unleugbaren  Virtuosentum. 

Da  trat  einer  in  ihre  Fuflstapfen,  aber  ohne  ihren  öden  Singsang 
nachzuflöten,  der  das  deutsche  Wesen  wieder  auf  die  Füße  brachte: 
Walter  von  der  Vogelwcide  11170  -i:?^o\  vermutlich  in  Laven 
bei  Waidbruck  im  tirolischen  Eisacktale  geboren,  zwar  ein  irrender 
Sänger,  wie  seine  Vortäufer,  aber  im  Ton  und  Ausdruck  doch  deutscher 
als  sie  alle,  die  heimische  Sitten  und  heimische  Kunst  so  nachilrücklich 
verpfuscht  hatten.  Für  Walter,  der  vorwiegend  am  Hofe  ili  r  Baben 
berger  zu  Wien  weilte,  ist  es  bezeichnend,  daß  alle  Herrlichkeiten 
höfischen  Lebens  ohne  Eintiuii  auf  dessen  dichterische  Eigenart  blieben. 
Sie  berührten  den  Kern  dieses  reichen  Dichterlebens  so  wenig,  als  die 
Wechself.'llle  <  ines  att  Stürmen  und  Entbehrungen  überreichen  Daseins. 
Durch  allr  Kränkungen  und  Enttäuschungen  hindurch  hatte  er  jenes 
tiefe  Naturgefühl  bewahrt,  das  sein  einziges  aus  der  Heimat  mit- 
genommenes Gut  war  und  das  seinen  Dichtungen  einen  unnachnahm- 
liehen  sinnigen  Rei2  v(»'leiht. 

Dieses  Naturgefühl  war  zugleich  eine  wirksame  Schutzwehr  gegen 
das  Andrängen  der  höfischen  Sangeskunst,  die  auf  die  Geister,  welche 
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unter  ihrem  Einflüsse 
standen,  schädlich  ein- 
wirkte, ihre  poetischen 
Schöpfungen  zu  häü- 
lichem  Reimgeklingel 
und  inhaltloser  min- 
niß-licher  Faselei  ver- 
flachte. In  Walters 
poetischen  Schöpfun- 
gen findet  sich  nichts 
von  den  abgeschmack- 
ten Phantastereien 
eines  Ulrich  von 
Liechtenstein  (1200 
bis  1278),  oder  eines 
Oswald  von  Wol- 
kenstein (1367  bis 
1445).  Walter  zeich- 
nete nicht  nur  reine 
Sittlichkeit,  hohe  Ach- 
tung vor  Treue  und 
Ehre  und  eine  durch 
kein  moralisches  Un- 
gemach zu  erschüt- 
ternde vornehme  Ge- 
sinnung aus,  sondern 
auch  eine,  zwar  be- 
scheiden betonte,  aber 
um  so  tiefer  wurzelnde 
Selbstschätzung,  wel- 
che ihn  vor  der  Be- 
rührung mit  allem  Ge- 
meinen und  Unwürdi- 
gen fernhielt.  Sein  Selbstgefühl  war  eine  mächtige  Waffe  im  geistigen 
Kampfe  gegen  bevorzugte  Rivalen  und  übel  beratene  Fürsten. 

In  Ülrich  von  Liechtenstein  tritt  uns  das  Groteske  des  entarteten 
Minnesängertums  in  vollem  Glänze  entgegen.  Er  soll  mehr  als  hundert 
Sfieere  für  seinen  » Freudenschein c  (eine  verheiratete  l'rau)  vcrstochen 
haben.  Das  Wasser,  das  man  seiner  »Herrin«  über  die  Hände  goÜ,  war 
ihm  »Liebesnektar*,  den  er  in  ekstatischer  Verzückung  trank.  Um  eine 
besonders  romantische  Narretei  zu  begehen,  ließ  er  sich  einen  Finger 
abhauen  und  sandte  ihn  in  einer  Goldkapsel  seiner  Huldin.  Seine  tollen 
Aufzüge  als  »Frau  Venus<  und  »König  .\rtus«  müssen  selbst  in  jener 
vernebelten  Zeit  ein  Maskenspiel  von  tragikomischer  Wirkung  gewesen 
sein.  Liechtensteins  »Frauenbuch«  (dem  der  » l'Vauendienst«  vorangeht) 
ist  eine  bizarre  Lebens-  und  Liebesgeschichte,  wie  wir  von  keinem 
anderen  Minnesänger  auch  nur  eine  ähnliche  besitzen.  Gleichwohl  waren, 
als  dieser  Ritter  von  der  traurigen  Gestalt  seine  Augen  schloß,  keine 
weinenden  Frauen  zur  Stelle,  wie  nachmals  am  Sarge  Heinrichs  von 


Waller  von  der  Vogelvrcide.  (Nach  der  Pariser  LiedsrhandNchtiil.) 


uiyiiizuü  üy  Google 


460 


Die  Xuttiir  des  Ifittelalten. 


Meißen  (gest.  1318),  genannt  »Frauenlobc,  den  seine  Schützlinge  web- 
klagend zu  Grabe  trugen. 

Die  Reaktion  gegen  dieses  Treiben  ging  aus  dem  eigenem  Kreise 
hervor,  allerdings  nicht  zum  Vorteil  der  Sache.  Von  Tannh&user, 

einem  verlumpten  Wandersänger  aus  adeligem  Geschlechte,  der  trotz 
aller  Freij^ebigkeit  seiner  Gönner  an  den  Bettelstab  kam,  weil  ihm  nach 
eij^eoF-m  ( restäiidiiisse  >die  Frauen  und  der  Wrin  zu  viel  gekostet  haben  , 
wciü  man,  daß  er  all  das  galante  Getändel  und  die  minnigliche  Süiihulz- 
raspelei  grimmig  verspottete.  Ein  Realist  aus  derberem  Stoffe  ist  der 
Österreicher  Neidhard  (Nithart)  von  Reuental  (etwa  1180-1250), 
der  einer  ganzen  Gattung  von  Poesie,  dem  bäurischen  Liebesliede, 
seinen  Xamen  gab.  Hielt  sich  auch  Neidhart  selbst  noch  in  gemessenen 
Schranken,  so  gab  doch  seine  Art  den  Anstofi  zu  einer  bösen  £nt* 
artung.  ^'Neidharde«  hiefien  schon  im  14.  Jahrhundert  die  zahlreichen 
schmutzigen  Lieder,  die  gar  keine  echten  Volks-,  sondern  Janhagel- 
Iteder  sind  .  .  .  ') 

Das  nationale  Epos  des  Mittelalters  knüpft  noch  allenthalben  an 
die  Gestalten  der  Volkerwanderungszeit  an.  Es  ist  schlicht  und  mit  jener 
Art  Realismus  behandelt,  der  das  Wunder  als  den  natürlichsten  \'or- 

gang  von  der  W'elt  erscheinen  läüt.  TTw.  Anläufe  sind  vielversprechend. 
VV'enn  die  poetische  Ikj^Mbung  auf  der  glänzenden  Grundlage,  wie  sie 
das  deutsche  » Nibelungenlied <:  und  das  französische  >  Rolandslied c  dar- 
boten,  weitergebaut  hätte,  wären  gfanz  andere  Schöpfungen  zutagfe  ge- 
kommen, als  sie  nachmals  zur  Reife  gelangten.  Offenbar  von  dem  Trou- 
badourtfetändel  beeinrtußt,  entwickelte  sich  rasch  der  Moderoman,  der 
jede  weitere  Entwicklung  der  epische  n  Dicliiung  unterband.   Am  An- 

')  Die  Hauptquelle  deutschen  Minnesanges  ist  die  Pariser  Liederhandscbrift 
(frOher  irrtGmlich  nach  einem  Schweizer  Sammler,  dem  Züricher  Ratsherrn  Man  esse 

benannt),  welche  aus  dem  Anfanj:;c  des  14,  Jahrhunderts  stammt.  Sie  enthält  die 
Lieder  von  130  Dichtern,  gekrönten  Häuptern  und  Fürsten,  auch  älterer  Meister,  auf 
429  starken  Pcr<;amcntblättern  und  mit  137  Miniaturen  in  Farben  und  Gold,  die  ihre 
kolMiisti-Jclie  Leuchtkraft  bis  auf  dt-n  Tat^  bewahrt  haben,  i^cschmückt.  Dicker  Icostbarc 
Schatz  kam  aus  der  Schweiz  duich  Kaut  ui  die  kurfürstliche  Hibliolhek  zu  I Ifidc lbc!>^. 
während  des  Dreißigjährigen  Krieges  nach  Paris,  «0  er  seitdem  verblieb,  obwohl  er 
im  Jabre  18x5  aich  bereits  in  den  Händen  der  Deutschen  befand»  jedoch  wieder  aua- 
geliefiert  wurde. —  Eine  andere  Handschrift  mittelhochdeutscher  Dichtung  ist  die  Wein- 
t;artcncr  Handschrift,  die  sich  in  der  I'rivat'  ibl.u'vhL-l.  des  Ki^nigs  von  VVürtembcrg 
befindet.  Sie  enthält  die  Lieder  von  25  Minnesängern  und  deren  Bildnisse  in  Farben. 
Ihr  ursprüngKcher  Eigentömer  war  der  Konstanzer  Schultheifl  Marx,  der  si«  der  Bene- 
diktinerabtei  Weingarten  zum  Geschenke  machte,  von  wo  sie  nach  Stuttgart  kam.  Es 
ist  ein  Band  von  3:2  Üktavseiten,  während  die  Pariser  Liederhandschrift  Folioformat 
hat.  Auch  Heidelberg  besitzt  zwei  Handschriften  einschlägigen  Inhaltes,  von  welchen 
einer  ein  besonderer  Wert  zukommt  .  .  .  Frauen  pflegten  die  von  ihren  Sängern  er- 
haltenen Gedichte  zu  sogenannten  »Gedichtbiichlein«  zusammenzuheften.  Auch  die  Spiel- 
leute truf;en  kleine  Sammlungen  mit  sich,  vorwiegend  zum  eigenen  Gebrauche,  docbi 
werden  sie  wohl  auch  in  andere  Hände  gewandert  sein.  Der  Besitz  eines  Liedes  oder 
einer  »Leiche«  (umfangreicheres,  zwetteilises  durch  Reimverschlingungen  in  eine  ein- 
heitliche  Form  gebrachtes  Gedichtl  war  übrigens  für  den  Empfänger  häufig  eine  Ver- 
legenheit, da  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  in  jener  Zeit  wenig  verbreitet  war. 
Der  Vortrag  des  Liedes  forderte  musikalische  Begleitung  (Gesang  oder  Fidel),  wie  aus 
der  Hezeichnuni;  Wort  und  Weise«  hervorgeht.  Die  TanzVnidtr  wurden  »Reihen« 
(l\cit:en»  genannt.  Der  Vortrag  selbst  —  Text  und  Melodie  —  hietl  der  »Ton«,  der  — 
um  die  »Eintönigkeit«  zu  vermindern  —  mitunter  grofle  Anforderungen  an  die  Dichter 
(die  sonach  Musil(verständnis  besitzen  muäten)  stellte. 
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fange  der  Reihe  steht  die  rührend-sentimentale  LiebesR-eschichte  von 
>Flos  und  Blancflos«,  dann  kommen  die  abenteuernden  Gesellen  des 
Königs  Artus,  die  »Graalsage«,  Chrcsticn  de  Troyes  (ii^o  — 1210) 
sinnlose  Wundergeschichten,  der  unbekannte  Krzählerdes  » Aneasromanes« 
und  andere.  Man  wird  vorübergehend  klassisch  angeregt.  Mittelalterliche 
»Homere«  wuchern  wie  Pilze  nach  einem  warmen  Regen. 

Auch  der  deutsche  Heinrich  von  Veldeke  gehört  zu  dieser 
Tafelrunde  verknöcherter  Geister.  Eintönige  Pfade  wandelt  Hartmann 
von  Aue  (gestorben  zwischen  1207  und  1220),  der  seine  Stoffe  den 
Franzosen  entlehnt,  sie  jedoch  in  ermüdendem  Formalismus  erstarren 


Der  SingerkfieK  auf  der  WariburK.    (N.ich  der  icrnDen  Heidelberger  Liedcrhandschtil:  aui  dem  14  lahihuniert, 
lliiiverkilttsbibliolhrk  tu  Heidelbcrj».)  —  Die  miltelhoi  hdeutsche  Cberschiid  lautet  in  hochdeulscher  \\  ieder|:»be : 
Hier  streiten  mit  Gesang  Herr  Waller  von  der  Vogelweide.   Herr   Wolfram  von  E»c''enb«ch,   Hrrr  Haimar  der 
Alte,  der  tugendhafte  Schreiber,  Heinrich  von  Oficrdingen  und  Klingior  von  UnBirland 


läßt.  Hartmanns  > Armen  Heinrich«  für  ein  Meisterstück  zu  halten,  ist 
Geschmacksachc.  Immerhin,  auch  unter  diesen  Halbpoetcn  treten  voll- 
wertige Persönlichkeiten  auf:  ein  Gottfried  von  Straßburg  (gest.  um 
1220)  und  ein  Wolfram  von  Eschenbach  (geb.  um  1200),  erstcrer 
ein  Meister  des  Wortes,  von  starker  Siimlichkeit,  impulsiver  Empfindung 
und  blendenden  Reflexionen  ( »Tristan  und  Isolde«),  Wolfram  ein  stirn- 
runzelndcr  Grübler,  zum  Pathos  hinneigend,  sittlich  gefestigt,  vom  kirch- 
lichen Geist  seiner  Zeit  durclitränkt,  aber  nach  höheren  Zielen  der 
Menschheit  ausschauend  (»Parcival«,  »Titurel«).  Er  ist  auch  der  Ver- 
fasser des  unvollendet  gebliebenen  Epos  ^ Willehalm  von  Orange«  und 
des  Sängerwettkampfes  auf  der  Wartburg  unter  dem  kunstsinnigen 
Landgrafen  Hermann  von  Thüringen  (1195— 1215).  Das  Gedicht 
stammt  aus  der  Zeit  um  1300  und  enthält  im  Wechseigesange  (mit  ver- 
knüpfenden Erzählungen)  das  Lob  der  Fürsten,  für  welche  die  ver- 
sammelten Dichter  eintreten. 
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Sj)anien  ist  das  Land,  wo  sich  die 
Troubadouqiocsie  am  längfsten  erhielt. 
Aber  es  kam  doch  etwas  Wein  in  das  Was- 
ser: die  moralisch  allegorische  Dichtung- 
der  Italiener.  Eine  gewisse  Berühmtheit 
genoß  der  Musenhof  Johannes  II.  von 
Kastilien,  an  welchem  man  eifrig  neben 
dem  proven^alischen  Süßholz  die  aus  Ita- 
lien impi>rtierten,  vom  (reiste  der  gelehrten 
Formalisten  imprägnierten  Aaronsstäbe 
drechselte.  Ungeheure  Sensation  erregten 
die  wilden  Phantasien  des  »Amadis«- 
Romanes  des  Portugiesen  Vasco  de  Lo- 
beira.  Die  schöne  Oriana  versetzt  eine 
ganze  Nation  in  sinnlosen  Taumel. 

Im  organischen  Leben  macht  man 
zuweilen  die  Wahrnehmung,  wie  aus 
einer  überquellenden  Fülle,  die  sich  im 
D.n.c.  (iMtie  im  N.tionaiit  uicum  xu  Nc.pei.)  Raume  beengt,  uud  deren  Einzelindi- 
viduen nach  Luft  und  Licht  ringen, 
mitten  aus  all  der  Wirrnis  ein  stämmiger 
Schaft  emporschießt  und  im  reinsten  Sonnenglanze  seine  Rlütenkrone 
entfaltet.  Es  ist  wie  ein  Hmporringen  aus  dumpfem  Schauer. . .  Ein 
solches  ßlütenreis,  das  die  freie  Höhe  sucht,  ist  Dante  (,1265 — 131:;). 
Noch  unter  den  Nachklängen  der  Sangeskunst  einer  merkwürdigen 
Dreieinigkeit:  des  Platonikers  Guinicelli  (gest.  1270),  des  Dichter- 
Denkers  Cavalcati  (gest.  1300),  der  aus  lauter  Abstraktionen  zu- 
sammengesetzt ist,  und  des  Kneipgenies  Angolieri  (gest.  1312),  ver- 
einigt sich  noch  einmal  in  einem  gewaltigen  (reiste  der  ganze  phanta- 
stische Vorstcllungskreis  des  Mittelalters  in  dem  Sohne  des  Florentiner 
Rechtsgelehrten  Alighiero  degli  Alighieri. 

Es  wäre  unnütz,  darüber  auch  nur  ein  Wort  anzubringen,  was  der 
Dichter  der  »(rottlichen  Komödie«  den  Gebildeten  der  ganzen  Welt  ist. 
Für  die  kulturgeschichtliche  Betrachtung  genügt  es,  zu  erkennen,  daß 
wieder  einmal  ein  Großer  erstanden  war,  der  auf  den  Wirrwarr  eines 
öden  Jahrtausends  zurückblickt.  Und  rückschauend  ist  das  Um  und  Auf 
dieses  Geistes,  der  an  der  Schwelle  zweier  Zeitalter  mit  dem  Lichte 
seines  (renies  den  Dingen  einer  schwindenden  W^elt  den  letzten  Glan/, 
aufdrückt.  Dante  ist  eine  volle  Individualität,  er  bricht  jenem  Indivi- 
dualismus Bahn,  der  das  Zeitalter  der  Renaissance  groß  gemacht  hat. 
Ein  um.so  größeres  Wunder,  als  Dante  noch  völlig  im  Banne  der  Scho- 
lastik steht,  der  Begriffe  an  Stelle  von  (resialien  setzt,  moralisierenden 
Reflexionen  sich  hingibt,  und  häufig  mehr  Didaktiker  als  Kün.stler  ist. 
Aber  seine  Persönlichkeit  ist  so  scharf  geprägt,  daß  sie  zum  Mittel 
punkte  einer  Welt  für  sich  wird,  einer  Welt,  die  sich  mit  der  heiligen 
Cberschwänglichkeit  eines  frommen  Gemütes  nach  der  lichten  Sphäre  der 
Erkenntnis  aufschwingt.  Was  den  großen  Dichter  gleichwohl  an  die  irdische 
Welt  festhielt,  waren  seine  X'erwicklungen  in  wilde  Parteikämpfe,  die 
ihn  ins  Exil  führten.  Aber  alle  Bitterkeiten,  welche  dem  von  Weib  und 
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Kind  getrennten  großen 
(iröüc  seines  Charakters. 

»Der  Mann,  der  in 
vennas,  wenn  sie  ihren 
Dichter  zeigten  —  hatte 


Manne  besrhieden  waren,  steigerten  nur  die 


der  Hölle  war<  —  so  sagten  die  Mütter  Ra- 
K  indem  den  durch  die  Straßen  wandelnden 
seinen  Gegenpol  in  einem  Zeitgenossen,  der 
dem  Individualismus  einen  weiteren  Vorsprung  gab:  der  voraussehende 
(ieist  unter  dem  Strahlenhimmel  danteskischer,  kirchlicher  Phantasie  — 
Petrarca  {1304 — 1374).  Stellt  man  Dantes  Beatrice  neben  Petrarcas 
Laura,  so  schauen  sich  das  Alte  und  das  Neue  ins  Angesicht.  Nicht 
feindselig,  nur  zweifelnd,  wo  das  Schone,  wo  die  Wahrheit,  die  Erlösung 
der  Menschheit  liegt.  Dante  ist  noch  ganz  volkstümlich,  Petrarca  ist  der 
Vertreter  einer  Poesie  des  >Odi  profanum  vulgus«.  Das  ist  der  Vor- 
geschmack der  Renaissance.  Für  Petrarca  gibt  es  keine  Rück.schau; 
sein  Blick  ist  in  die  Zukunft  gerichtet.  Jener  Zukunft,  die  künstlerisch 
wieder  auf  die  Antike  zurückgreift.  Deshalb  dichtet  Petrarca  sein  Epos 
»Africat  in  der  Sprache  des  Vergil,  während  er  seiner  Muttersprache 
mit  wenig  Achtung  gegenübersteht.  Und  dennoch  sind  es  gerade  s(!ine 
in  italienischer  Sprache  verfaßten  Canzonen  und  Sonette,  welche  ihm 
den  Dichterruhm  eintrugen. 

An  dem  strahlenden  florentinischen  Dreigestirn  hängt  noch  ein  be- 
rühmter Name,  der  nach  mancherlei  gewundenen  Pfaden  endlich  den 
richtigen  V\'eg,  den  ihn  seine  Begabung  vorzeichnete,  findet  —  Boccaccio 
(1313 — 1375).  An  die  Seite  Beatrices  und  Lauras  tritt  die  reizende  »¥ia.- 
metta«.  und  es  hat  den  Anschein,  daß  von  dem  verständnisvollen  Zulächeln 
jener  Zweiheit  nun  keine  Rede  mehr  ist.  Boccaccio  hatte  diese  Flammen- 
liebe auf  dem  Umwege  über  allerlei  mythologisch-mystisch-bukolische 
Graswiesen  am  Hofe  des  Königs  von  Neapel  gefunden.  Merkwürdig: 
Derselbe  Dichter,  der  im 
»Admet«  die  himmlische 
Liebe  feiert,  schreibt  den 
»Dekamerone«,  das  Zehn- 
tagewerk,  jene  Geschich- 
tensammlung, die  man  in 
sittiger  Gesellschaft  wohl- 
weislich nicht  auf  dem  Sa- 
lontische liegen  läßt.  Und 
doch  darf  Boccaccio  bei 
aller  Bedenklichkeit  das 
Verdienst  eines  Sittenschil- 
derers  für  sich  beanspru- 
chen. Von  den  großartigen 
Visionen  Dantes  bis  zu  den 
Schwänken  des  Florentiner 
Kaufmanns.sohnes  ist  der 
au.sgiebige  Sprung  aus  dem 
Mittelalter  in  die  Renais- 
sance vollführt. 

Boccaccio   hat,    fern  ^     ^         ^  .  ...... 

,  .  1    •    V         I'ilRcr  in  C«nterbury.  (S«ch  einer  Handschrili  dei  ij.  Jahrhunderts 

im    Morden,    emen   IjlClCn-  im  Bnlii.hen  Museum  lu  London.) 
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jjesinnten  und  Glcichi,n  stimmtcn  ji-efunden  in  Geoffrey  Chaucer 
bis  1400),  dem  berühmten  Verfasser  der  »Canterbury-Geschichten«.  In 
Chaucers  Heimat  stand  auch  die  Wiege  des  engrlichen Dante,  William 
Lanjifland  (Langfley),  des  Vorläufers  des  spateren  Puritanismus.  Chaucer 
war  gfeleii(^ntlich  oint.T  Mission,  dip  er  von  seinem  Könige  erhielt,  in  Italien 
und  hat  dort  die  Rckanntschalt  mit  l^occaccios  Xovellenbuch  pfcmacht. 
Aber  Canterbury  ist  nicht  Neapel,  der  Germane  kein  Romane,  und  so 
sind  auch  Chaucers  Erzählungen  aus  anderem  Holze.  Es  ist  gesunder 
Humor  in  ihnen,  weltfrohltches  Treiben,  scharfe  Charakterzeichnung, 
echter  Realismus  ohno  schmutzifrem  Beiwerk.  Chaucer  eröffnet  die 
psychologische  Kunst  in  der  Prosa. 

«  * 

Wenn  man  von  so  zahlreichen  Schätzen  dos  mittelalterlichen  Schrift- 
tums —  wissenschaftlichen  und  schönliterarischen  —  hört,  liegt  es  nahe, 
nach  deren  Ursprungsquellen  zu  forschen.  Das  spätere  Mittelalter  war 
eine  schreibselige  Zeit,  und  sie  mufite  es  sein,  da  in  anderer  Weise  eine 
Vervielfältigung  der  aus  den  Kriegt  n  und  barbarischen  Vernichtungs* 
züi^cn  ji^ercttctcn  l'rtexte  o;lcr  älteren  Abschriften  nicht  zu  gewinnen  war. 
Aber  dii-  Kunst  des  Sclireibens  war  wcniq"  verbreitet.  Selbst  Kaiser 
und  Könige  hatten  ihre  Mühe  damit.  Und  was  noch  seltsamer  klingt, 
selbst  Dichter  waren  Analphabeten,  wie  beispielsweise  Wolfram  von 
Hschenbach  und  Ulrich  von  Liechtenstein.  Sie  waren  gezwungen,  ihre 
Werke  l)eslelltc'n  Srlireibern  in  die  l-dlcr  zu  diktieren. 

Dagegen  erkennen  wir  in  den  Klübtern  die  Pflegestätten  damaliger 
Bildung,  und  in  den  stillen  Zellen  der  Mönche  entstanden  zunächst  die 
zahlreichen  Abschriften  religiöser  Bücher,  zur  Zeit  der  Frührenaissance 
auch  Al>schriften  von  Werken  weltlichen  Tiihaltes.  Die  Klöster  liaiteii 
das  Bedürfnis,  ßücherscliätzi'  anzusammeln,  und  an  Eifer  hierzu  fehlte 
es  nicht.  Sehr  fördernd  griffen  die  Benediktiner  ein,  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert die  von  Gerhard  Groote  (gest.  1384),  einem  Niederländer, 
gegründete  Vereinigung  der  sogenannten  >P>rQder  vom  gemeinsamen 
I-eben«.  Aber  schon  sechs  Jahrhunderte  früher  beschäftigte  der  berühmte 
Abt  des  Klosters  FuUla,  Hrabanus  Maurus  (gest.  856),  zahlreiche 
Mönche  mit  dem  Abschreiben  wertvoller  Manuskripte.  Eine  Bibliothek 
von  400  Banden,  wie  sie  das  816  gegründete  berühmte  Kloster  zu 
St.  Gallen  hatte,  galt  um  jene  Zeit  als  unerhörter  Reichtum. 

Als  neben  den  Klost«Tschulen  auch  öffentliche  .Schreibseliulen  ent- 
standen (in  Deutschland  anfangs  des  ij.  Jahrhunderts  nach  italienischem 
Vorbilde),  also  auch  Laien  die  edle  Kunst  sich  aneignen  konnten,  kam 
ein  frischer  Impuls  in  ilie  Sache.  So  besaO  die  Pariser  Universität  gegen 
Ende  d**s  i.^.  Jahrhunderts  bereits  loo  )  r'>rsnde.  Auch  die  anderen  Uni- 
versitäten, deren  (irunduni,''  allerdings  um  <>in  Juhrhunderl  später  und 
darüber  erfolgte,  richteten  ihr  Augenmerk  auf  Bereicherung  ilirer  Büche- 
reien, schon  der  unentbehrlichen  Lehrmittel  wegen.  Damit  fallen  die 
ersten  Anfange  des  Buchhandels  zusammen,  indem  bestimmte  Verkaufs- 
stellen in  einzelnen  Städten  ins  Lebtni  traten,  die  wieder  untereinander, 
bezieh ung.swcise  mit  Universitäten  und  Gelehrten  in  ge.schäftlichera 
Verkehr  standen  und  somit  für  einen  lebhaften  Vertrieb  sorgten. 
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Die  Kloster  waren  aber  nicht 
nur  die  Ausg^an^fspunktn  mittelal- 
terlichen Schrifttums,  sondern  vor- 
zugsweise zugfleich  jene  Stätten, 
wo  auf  diesem  Gebiete  ganz  her- 
vorrn^f-nde  LoistTinjren  zu  ver- 
zeichnen sind,  llirr,  wo  sicli  jene 
eigentümlich  schwerfällige,  eckige, 
scharfwinketigfe  Abart  der  »goti- 
schen« Schrift,  die  sogenannte 
»"Monchsschrift*.  entwickelt  hatte, 
wurde  der  Pinsel  zu  einem  Werk- 
zeuge, das  sich  in  den  IMenst  einer 
Kunst  stellte,  der  wir  die  kost- 
harsten  Büchcrsrliritze  verdankrn. 
Die  Mönche  waren  es,  welche  zu 
nächst  die  aus  dem  Morgenlande 
stammende  Verarbeittmg  von  Tier- 
häuten (»Pergament«)  als  Schreib- 
material selbst  in  dieHändenahmen. 
Aber  die  Felle  waren  teuer,  die 
Arbeit  erforderte  viel  Mühe  und 
Achtsamkeit.  So  griff  man  denn 
häufig  zu  dem  Auskunftsmittel, 
vorhandene  ältere  Schriften  abzureiben  oder  die  Texte  sonstwie, 
so  gut  es  eben  gehen  mochte,  zu  verwischen,  um  darüber  neue  Texte 
zu  schreiben.  Das  sind  die  Palimpseste.  DaO  dieser  Methode  manch 
kostbarer  Urtext  zum  Opfer  fiel,  liegt  auf  der  Hand.  Das  Papier,  aus 
China  stammend  und  von  den  Arabern  dem  AbcndlaiifU'  vermitleU,  kam 
noch  vor  dem  Jahre  i  ion,  wahrschfinUcb  von  Italien  her,  nath  Dmitsch- 
land.  Dem  Import  folgten  alsbald  eigene  Erzeugungsstelleii  (»Papier- 
hättser«),  und  gilt  Ravensburg  in  Schwaben  für  diejenige  Stadt,  welche 
während  de»  Mittelalters  die  bedeutendste  Papierfabrik  besaß. 

Die  monchi*^cbe  Kunst  verlegte  sich  vorerst  nur  nut  die  Anwendung 
der  schwarzen  und  roten  Farbe  für  die  Schrift  selbst,  wobei  die  An- 
fangsbuchstaben einzelner  Kapitel  oder  jeder  Seite  in  Rot  gehalten 
wurden.  Der  weitere  Entwicklungsgang  ergibt  sich  von  selbst.  Zu 
.Schwarz  und  Rot  gesellte  sich  Tächiblau.  zu  diesem  fiold  und  Silber, 
zu  der  Schrift  zierliches  Pieiwerk  von  Kanken,  Blütenzweigen,  Tier- 
bildern —  zuletzt  das  figuralc  Motiv.  Also:  von  der  Schrift  zur  Schri ft- 
malerei,  von  dieser  zu  den  Bilderhandschriften.  Prachtwerke  dieser 
Art  von  unschätzbarem  Werte  sind  uns  erhalten  geblieben  und  bilden 
den  Stolz  der  trroßeii  Bibliotheken.  Da  aber  Bücher,  die  mit  solchem 
Inhalte  prunken,  auch  des  entsprechenden  Kleides  bedürfen,  verlegten 
sich  die  fleißigen  Mönche  auch  auf  die  Herstellung  der  Einbände.  Die 
schönsten  Leistungen  dieser  Art  stammen  aus  der  Zeit  vom  9.  bis  zum 
12.  Jahrhundert.  Besonders  kostbare  Decken  erhielten  die  reichste  Aus- 
stattung mit  Gold  und  Kdelsteinen,  Filigranarbeit,  ziselierten  I'.cken  und 
Schließen.  Elfenbein,  (iold,  Silber,  .Samt  und  Seide  lieferten  das  Material. 

Scbweiger-Lerchenteld.  Kultargeschichte.  II.  30 


Bocbdnwlietpieise  Bode  da  15.  Jatariraaderlt. 
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Hoizjchniil  «ui  dem  Theuerdank.  (Verkleinert  ) 

Sicht  man  von  diesen  Kunstwerken  ab,  die  ja  kein  Gcmeing-ut 
waren,  und  erwäg^t  man,  dal3  die  Kl()sterbiV)liotheken  ihre  Schätze  eifer- 
süchtig- hüteten,  im  großen  und  ganzen  also  wenig  Büclier  im  Umlaufe 
waren,  schon  deshalb,  weil  sie  sehr  teuer  waren,  so  erfaüt  man  die  groß- 
artige Bedeutung,  welche  der  Erfindung-  der  Ruch  druck  er  kunst  zu- 
kommt. Auch  sie  hat  ihren  Werdegang,  der  von  großem  Interesse  ist. 
Das  älteste  Druckverfahren  ist  das  mittels  der  Siegel zy  Ii  n der,  be- 
kanntlich babylonischen  Ursprunges.  Dann  folgten  die  Schablonen 
(Theodorich  der  Große  besaß  ein  Goldblech  mit  den  durchbrochenen 
Buchstaben  seines  Namens),  diesen  der  H  ol  zt  a  fei  d  r  u  ck,  der  in  China 
heimatberechtigt  ist.  In  Deutschland  fand  er  wahrscheinlich  im  i.?.  Jahr- 
hundert Eingang.  Die  letzte  Etappe  in  der  lüitwicklung  des  Druck- 
verfahrens ist  jenes  mit  beweglichen  Typen,  eine  Idee,  welche  dem 
Kopfe  des  Mainzer  Goldschmiedes  Johannes  Gensfleisch  zum  Guten- 
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berg  (1397 — 1468)  entsprang.  (In  China  war  die  Enfindung  allerdings 
schon  Mitte  des  XI,  Jahrhunderts  ßfciTi.icht  worden.) 

Wenn  0"^  je  eine  gfeistig'e  Groi'tat  von  universellster  Bedeutung-  und 
einsclmeidendstcr  Wirkung  für  alle  kommenden  Zeiten  gab,  ist  es  diese 
deutsche  Erfindung.  Otfried  Müller  gibt  diesem  Sachverhalte  in  den 
Versen  Ausdruck: 

Jene  den  Griechen  vcrbori;cnc  Kunst  vin;l  Jt  n  Ivömerr»  verborgen, 
Brachte  der  forschende  Geist  eines  Germanen  ans  Licht. 
Wts  jetst  immer  <K«  Alten  und  was  jetzt  Neuere  wissen. 
Wissen  sie  nicht  nur  fttr  sich,  nein,  fdr  die  Völker  der  Welt. 

So  war  aus  den  kleinen  beweglichen  Typen,  welche  ihr  Konterfei 
auf  Papier  druckten,  ein  großes  Wunder  geworden.  Anfangs  mit  dem 
reichen  Mainzer  Bürger  Johann  Fast  in  Verbindung,  aber  von  diesem 
aus  dem  gemeinsamen  Geschäfte  hinausprozessiert,  richtet  sidi  Guten- 
berg eine  eigene  Druckerei  ein  und  begfibt  sich  in  den  Hofdienst  des 
Erzbischofes  Adolf  von  Nassau,  während  in  die  Offizin  des  l  'nst  (gest.  1446) 
dessen  Schwiegersohn  Peter  Scböffer  (<rf'st.  1503)  eintritt....  Oas 
also  sind  die  drei  Säulen  der  neuen  Kunst,  die  man  >die  schwarze« 
nannte,  ohne  höllischen  Hintergedanken.  Im  Jahre  1480  zählte  Deutsch» 
land  bereits  23  Städte  mit  Druckereien  und  zu  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts über  50  mit  der  mindestens  zehnfachen  Zahl  von  Werkstätten. 
Sieht  man  von  den  Brüdern  vom  gemeinsamen  Leben,  welche  in  Holland 
die  ersten  Druckereien  ins  Leben  riefen,  ab,  so  waren  es  vornehmlich 
Deutsche,  welche  im  Auslande  der  neuen  Kunst  Eingang  verschaflfiten : 
in  Subiaco  (1464),  in  Venedig  (1469),  in  Paris  {1470)  usw.  Der  erste 
Buchdrucker  Englands  f William  CaKtonV  der  T.jyi  in  London  die  erste 
Werkstätte  eröffnete,  erlernte  die  Buchdruckerkunst  wahrscheinlich  in 
KoliL  Der  Humanist  Wimpheling  konnte  daher  mit  Recht  den  stolzen 
Ausspruch  tun:  »Wir  Deutschen  beherrschen  fast  den  gesannen  geistigen 
Markt  I"iirn]ias.'  (1507).  Im  15.  Jahrhundert  sollen  in  luiropa  etwa 
16.000  lUielier  gedruekt  worden  sein.  Sie  waren  vorwiegend  in  lat<Mni- 
scher  Sprache  abgetalJt;  noch  1500  kannte  man  in  Deutschland  nur 
etwa  80  Bücher  in  deutschc»r  Sprache.  Die  bis  zum  Abschlufi  des 
15.  Jahrhunderte  gedruckten  Bücher  —  die  Inkunabeln  (»Wiegen« 
drucket)  —  waren  teilweise  noch  auf  Pergament  gedriickt  und  zählen 
ihrer  Seltenheit  wegen  zu  den  wertvollsten  Bibliotheksschätzen.'; 

't  Die  F.rfindunjj  Her  BuchHruckcrprrssp  hob  ein  bis  dahin  in  Anlehnung  an  den 
H('!/laftldruck  nur  kümmerlich  gcfieihendes  Element  der  Huch-IlIustrierunR  auf  eine 
hiKirir  Stufe:  den  Holzschnitt.  Bereits  im  14.  Jahrhundert  ausgeübt,  gelangte  er  erst 
durch  das  neue  Verviehälti^npsverfahren  zur  größeren  GeltunR.  bis  er  endlich  von 
Meistern  des  ih.  Jahrhunderts  (Dürer.  Kranach,  Holbein)  zu  neuer  selbständiger  Kunst 
sich  entuickr-ltf.  Die  Ursprunt;szeit  des  künstlerl^^chcn  H<ilzschnittcs  tiillt  mit  der  Kcs^icrunt; 
des  kunstlicbenüen  Kaisers  Maximilian  i.  zusammen.  Der  Kaiser  selber  stellte  sich  in  die 
Reihe  der  Dichter  und  die  Meister  des  Stichels  Qbemahmen  die  Iltostrierung.  Als  Meister» 
werk  dieser  Art  ,c;alt  der  >Thci!erdcink«,  eine  I^ichtuni^  des  Kaisers,  ein  allegorischer 
Roman,  der  den  Oeist  des  Rittertums  noch  einmal  autleben  läüt  Der  Titel  lautete: 
»/'»•  ffenerlirlikeifrii  ( i lefiihrlirlikettptij  riui  fin»trtt»  di-r  pmcliirlilfn  dfn  Iti/tiirlien  »lrrt/tpni'tn 
rnd  herümfitm  Heid*  rnd  Hitier»  Ufrr  Teir^rdattwkli*^ .  Der  Held  ist  der  Kaiser  selbst  . 
Ein  anderes  berühmtes  Werk  jener  Zeit,  dem  ein  gleicherweise  durch  seinen  Inhalt  als 
durch  seine  Holzschnitte  rein  kulturgeschichtliches  Interesse  zukommt,  ist  die  berühmte 
Lehrdichtung  »Das  NarrcnschiflT«  des  Stral3burgers  Sebastian  Brant  (geb.  1458),  Kaiser 
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Kaiser  Mavimilian  als  ScbOler.  (Holischnitt  von  Hans  Burgkniair  im  «WcittkuDicu.  (Cr6B«  des  Originali.) 


Die  schwarze  Kunst  stellte  sich  bald  in  den  Dienst  der  Öffentlich- 
keit, indem  sie  den  Flujjfblättern  zu  einer  unji^eahnt  raschen  Ver- 
breitung- vcrhalf.  Das  Schreiben  des  Columbus  an  den  königlichen 
Schatzmeister  von  Spanien,  die  ersten  Nachrichten  über  die  Entdeckung- 
des  neuen  Erdteiles  enthaltend  (149,5),  fand  durch  den  Druck  im  Fluge 
Verbreitung  in  allen  Kulturländern  Europas.  Eine  solche  »fliegende« 
Nachricht,  die  zum  ersten  Male  unter  der  Bezeichnung-  »Zeitung«  auf- 
tritt, verbreitet  sich  auf  vier  Qiiartblättern  über  die  Entdeckung  von 
Brasilien  (»Prasilg  Landt«)  durch  Cabral.  Als  Luther  am  31.  Oktober  151 7 
seine  95  Streitsätze  an  die  Schloßkirche  von  Wittenberg  anschlug,  waren 

  • 

Maximilian  ist  auch  der  Verfasser  des  allegorischen  Prosawerkea  »Weißkunif;«,  dessen 
Illustrierung  Meister  Bur^kniair  besorgt  hat. 
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sie  innerhalb  zwei  Wochen  in  ganz  Deutschland  bekannt  und  zwei  Jahre 
später  fanden  sie  Reisende  in  Jerusalem  vor. 

Am  Straßburger  Gutenbergdenkmal  ist  der  Bahnbrecher  einer 
neuen  Zeit  von  den  großen  Leuchten  des  iirdteiles  umgeben.  Wer  sie 
sinnend  betrachtet,  dem  däucht,  als  schwebte  auf  ihren  Lippen:  «n  hoc 
»igno  viiK-es  ...  Es  sind  die  Ackersleute  der  Wissenschaft  und  über  ihnen 
steht  der  Schmied,  der  hior^u  den  Pflug-  geschaffen  hatte.  Wenn  es  aber 
wahr  sein  soHte,  daiJ  man  tausend  Gelehrte  mit  dem  Prüfhammer  ab- 
klopfen müsse,  bis  man  auf  einen  wei.sen  Mann  stoUt  (Klinger),  dann 
begreift  man,  dafi  auf  dem  Meere  von  Druckerschwärze,  das  sich  in 
fünfthalb  Jalirhunderten  über  diese  Welt  ergossen  hat,  dir  Suche  nach 
den  Inseln  der  Seligen  eine  so  mühselige  Aufgabe  der  Navigation 
des  Geistes  ist .  . . 


Der  Papiermacher.  HoUtchoitt  von  Jobst  Amintnn.  (Aus  Scboppc»  Uavoiülta  IS6&.} 
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Weltkarte  aus  der  Mitte  des  i6.  Jalubundcn«  mit  dem  Kars  der  ersten  WcjiuinKcj{elUD)(.  (Au»  eiceoi  it«uteiti»£t;ea 

Fotiotan.) 


Erstes  Kapitel. 

Das  Zeitalter  der  Entdeckungen. 

Man  kennt  den  Ausspruch  Rousseaus,  in  welchem  den  ein/'  lncn 
Völkern  l^csondere  Angaben  zugcwicbcn  werden.  Darnach 
hätleii  die  Hebräer  und  die  Araber  die  Religion  ausgebildet, 
Athen  die  Gelehrsamkeit,  Tyrus  und  Karthagfo  den  Handel,  Rhodus 
die  Schiffahrt,  Sparta  den  Krieg,  Rom  die  Tugend.  Man  könnte  ohne 
weitores  eine  andere  Liste  aufstellen,  welch«-  der  Wahrheit  viel  näher 
käme,  als  die  vorstehende.  Griechenland  als  Kolonisator  und  Rom  als 
Eroberer  fügen  sich  besser  in  das  Weltbild  ein,  das  seine  großartige 
Umgestaltung  ein  Jahrtausend  nach  dem  Untergange  der  antiken  Welt 
erfahren  hat.  Die  mächtige  Triebkraft,  welche  aus  den  Trümmern  des 
Altertums  hervorging  und  einer  neuen  Weltanschauung  Geltung"  ver- 
schaffte, leitete  die  Menschheit  durch  das  ausschlieiilich  geistige  Mittel 
der  Religion  in  neue  Bahnen.  Aber  kraft  des  tiefsinnigen  Ausspruches: 
»Alles  Sein  ist  mir  ein  Werden«,  bedurften  die  in  steter  Entwickelung 
begriffenen  Kulturvölker  des  Abendlandes  neuer  Impulse,  welche  sie 
der  Fesseln  der  Beschränktheit  entbanden. 
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Am  Ausgange  des  Mittelalters  erleben  wir  das  merkwürdige  Schau* 
spiel,  wie  die  Gristcr,  befruchtet  von  der  Romanük  der  christlichen 
Ideenwelt  uml  dem  befreienden  Einflüsse  des  antiken  freisteslebens  sich 
aus  Weihraucliwolken  zum  Lichte  emporringen.  Zugleich  mit  diesem 
Drange,  welcher  jenem  edlen  Realismus  zusteuert,  der  den  Dingfen  des 
Lebens  das  Gepräge  künstlt  risrhen  Formgef&hies  aufdrQckt  und  schließ- 
lich alles  Denken  und  Eniphnden  in  den  sonnig^en  Glanz  der  Kunst 
ruckt,  wird  eine  zweite  Art  Realismus  lebendig,  der  wesentlich  anderen 
Zielen  zustrebt.  Es  ist  nicht  der  geistige  Gesichtskreis,  den  er  zu  er- 
weitern  strebt«  nicht  die  Erkenntnis,  nach  deren  verborgenen  Bornen  er- 
forscht. Diesem  Realismus  wird  plötzlich  die  S(  hnlle  :^u  enge,  er  schweift 
über  das  unendliche  Meer,  er  träumt  von  fabelhaften  Ländern  und  g-e- 
heimnisvollen  2Lauberschlössern,  in  welchen  die  Schätze  der  Welt  ver- 
borgen liegen.  Die  ganze  Erde  mochte  er  umspannen,  über  die  unend- 
lichen Wasser  Wege  öffnen  und  unerhörte  Ziele  seiner  Tatkraft  stecken. 

Wir  lassen  unsere  Gedanken  noch  einmal  in  die  Vergangenheit 
zurücksinken,  um  die  Pfeiler  dieses  Jahrtausends,  vom  Zusammenbruch  der 
antiken  Kultur  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters,  festzulegen  ....  Im 
6.  Jahrhundert  lebte  eine  Mönch  auf  dem  Sinai,  Kosmas  der  »Indien- 
fahrer«. Diesem  frommen  Einsiedler  ward  das  Geheimnis  des  Weltbaues 
von  der  heiligen  Dreifaltigkeit  eingegeben.  Die  Erde  ist  eine  viereckig-e 
Platte,  darüber  wölben  sich  der  obere  und  der  untere  Himmel.  Der 
obere  Himmel  ist  eine  feststehende  Kuppel,  der  das  Reich  Christi  und 
der  Seligen  in  Mch  schlieiit,  durch  ein  zeltförmiges  Firmament  vom 
unteren  Himmel  getrennt.  In  diesem  Ijewegen  sich,  von  Engeln  gesclioben, 
Sonne,  Mond  und  Sterne.  Im  Osten  und  Westen  schlieljen  hohe  Mauern 
die  Erdplatte  ab,  400  Tagreisen  (zu  je  5  Stunden)  von  einander  entfernt. 
In  der  Mitte  der  Erde  erhebt  sich  ein  xooo  Meilen  hoher  Berg,  um  den 
Sterne,  Mond  und  Sonne  kreisen  und  dessen  Schatten  dort,  wohin  er 
eben  fällt,  Nacht  verbreitet. 

Von  Kosmas  zu  Coiumbus  ist  es  wahrlich  kein  Katzensprung.  Auch 
von  der  mosaischen  Stiftshütte,  die  dem  sinaidschen  Mönche  bei  der 
Darstellung  seines  Weltbildes  zum  Modell  gedient  hat,  bis  zum  > Erd- 
apfel« des  Xürnberger  Kaufmannes  Martin  Behaim  hat  sich  die  Mensch- 
heit nicht  mit  einem  Salto  mortale  hinübergeschwungen  ....  Aber  — 
»allesSein  ist  nur  ein  Werden«.  Und  weiter:  »Die  Geschichte  kennt  keinen 
Halt;  Völker,  die  zum  Stillstande  sich  verurteilen,  fallen  aufier  die 
Geschichte«  . . .  Das  war  in  diesem  Falle  nicht  zu  befCurchten.  Zwar  die 
Weltendinge  waren  noch  wunderlich  j^enug.  Christliche  Reisende  er- 
zählten von  Eischen  mit  goldenen  Zähnen,  von  Bäumen,  auf  welchen 
Enten  wachsen,  von  wilden  Tieren,  welche  Psalmen  singen.  Aber  eines 
war  immerhin  erreicht:  Die  Erde  war  kein  Kasten  mehr,  sondern  eine 
Kugel. ')  Und  um  diese  Kugel  wollte  ein  kühner  Seemann  segeln,  um 


')  über  die  Gestalt  der  Erde  als  Weltkörper  bestanden  von  alters  her  mehr  als 
kindliche  Vürstellungen.  Homer  dachte  sich  die  Erde  als  eine  vom  »Okeanos«  (ein 
Strom  und  kein  Meer)  umkreiste  Scheibe,  die  der  Himmel  als  Kristallschalc  überwölbt 
i'vlhaf^oras  konstruierte  aut  Grund  seiner  >Harmonic  der  Sphären«  unseren  Planeten 
zweiteilig,  aus  Erde  und  Gegenerde  bestehend,  mit  dem  Zentralfeuer  im  Innern.  Lag  in 
dieser  Vorstellung  vielleicht  die  der  Kugelgestah?   Herodot,  der  gröfite  Reisende  im 
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einen  neuen  ozeanischen  Weg-  nach  Indien  zu  finden.  Selbstverständlich 
nicht  der  »Weisheit  der  Brahmanen«  wcjrcn,  sondern  um  die  Grold- 
schätze  von  »Zipant;fu<  und  anderer  Fabelländer  zu  heben.  Das  war 

der  »andere«  Realismus. 

Wieder  einmal  stand  die  Menschheit  an  einem  bedeutsamen  Wende* 
punkte.  Mit  dem  Aufkommen  des  heiligen  romischen  Reiches  deutscher 
Nation  war  die  alte  Mittelmeerwelt  aus  ihren  Fug-en  g-ewichen  und  hatte 
sich  zu  einer  g-esamtouroy^aischon  ausgedehnt.  Nun  stand  noch  (irößeres 
bevor:  Die  Eroberung  der  Welt,  gestützt  auf  die  Idee  eines  schlichten 
Seemannes.  Das  sind  die  wundersamen  Zeichen,  mit  welchen  der  Welt* 
geist  dem  Mensch  engeschicke  den  Weg  weist.  Und  ein  ganz  unschein* 
bares,  nichtiges  Dinpf  liat  dies  m<>irlich  gemacht  —  der  Kompaß.  Ohne 
ihn  warf?  die  Krdo  lu  utt-  noch  der  Rosmassche  Kasten  und  die  «immobile« 
abendländische  Kultur  wäre  in  ihrem  eigenen  Fette  erstickt  .  .  .  Sehen 
wir  zu*  wie  diese  Dinge  sich  entwickelt  haben. 

Die  .Seefahrer  des  Mittelaltors  empfanden  ein  Graueii  vor  dem 
offenen  Weltmeere;  sie  mieden  die  lu)lie  See,  scheuten  die  0/.eanfahrt. 
Auch  die  ersten  Fahrten  der  Fortug lesen,  welche  sich  nachmals  so 
grofie  Verdienste  um  die  Erdkunde  und  den  Seehandel  erwarben,  waren 
ausschließlich  Küstenfahrten  längs  des  Nordwestrandes  von  Afrika.  Als 
Vorläufer  der  größeren  Unternehmungen  zur  See  müssen  die  Italiener 
gellen.  Die  »Scerepubliken  (Venedig,  (ienua,  Amalfi,  Pisa)  hatten  ein 
reges  Leben  zur  See  großgezogen.  Kein  Wunder  also,  daß  italienische 
Seefahrer  bald  das  engere  Gebiet  ihrer  Tätigkeit  —  das  Iktittelmeer  — 
vtrlicßen  und  den  Ozean  au&uchten.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  waren  die  genuesi.schen  Brüder  \'ivaldi  in  den  Atlan- 
tischen Ozean  hinausi^  i  segelt  mit  der  Absicht,  Afrika  zu  umschitTen  und 
einen  neuen  Seewey^  nach  Indien  aufzufinden.   Bald  hierauf  gelangten 

antiken  Gesichtskreis,  machte  sich  zwar  über  Homers  Tellerscheibe  lustig',  hatte  aber 
selber  nichts  anderes  zu  bieten,  als  etwas  ihnliches,  nur  von  unregelmäüii^er  Form  (vgl. 
Herndots  Erdkarte,  I.  Hand,  Seite  593V  Per  erste,  welcher  der  Wahrheit  nahe  kam.  war 
Aristoteles.  Er  lehrte:  »Da  das  Wasser  stets  bestrebt  ist,  die  niedrigste  Stelle  einzu- 
nehmen, müssen  alle  Punkte  einer  Wasseroberfläche  (also  auch  die  Oberfläche  des  Meeres» 
pleich  tief  lie};en:  jeder  dieser  Punkte  der  Meere-:  bcrdache  mul3  sonach  im  Zustande  der 
Ruhe  f^leich  weit  von  einem  gcmeinschafilicheti  tiefsten  Punkte  entfernt  sein,  und  dieser 
Hedingiinj,'  entspricht  nur  die  Oberfläche  der  Kugel  auf  den  Mittelpunkt  derselben«  .  .  . 
S  trabe  hatte  die  seltsame  Voratellung,  daß  das  Festland  der  Erde  denjenigen  Bedtn* 
gungen  angepaßt  sei,  welche  den  LebonbedQrfiiissen  der  Kulturmenschen  am  oesten  ent> 
sprechen.  Das  sei  die  i^'emäQigte  Zone;  alles  was  darüber  liinauslicgt,  sei  ein  Tummel- 
platz für  die  Einbildungskraft  der  Dichter  und  Märchenerzähler  .  .  .  Hei  Cratosthenes 
(vgl.  die  Karte,  I.  Band,  Seite  580)  verwandelte  sich  das  Bild  der  Erde  in  einen  lani;« 
gestreckten,  vielfach  zerrissenen  Lappen,  und  der  grofie  Claudius  Ptolemäos  scheute 
sich,  ein  großes  Weltmeer  anzunehmen.  Um  dessen  ICxistenz  we;;zuleugnen,  dachte  er 
sich  Afrika  und  Asien  im  Süden  des  Indischen  Ozeans  durch  ein  Festland  von  unbe- 
stimmter Ausdehnung  verbunden  ...  Im  Mittelalter  rückte  die  Frage  nicht  wesentlich 
weiter;  ja  die  Kirchenvfiter  griffen,  in  ängstlicher  Anlehnung  an  die  Bibel,  zu  Bildern, 
welche  die  der  Antike  an  Naivität  nach  ülnrboten.  Kosmas  ist  ein  Hcispic!  hierfür. 
Der  sinaitische  Mönch  hatte  geradewegs  erklart,  daß  Gott  am  Tage  des  üerichtes  von 
jenen  sich  abwenden  werde,  welche  die  Erde  für  eine  Kugel  halten  .  .  .  Auch  die  arabi- 
schen Geographen  griffen  wieder  auf  die  Scheiher.f  >m  zurück.  Marco  Polo  trat  dafür 
em,  daß  Afrika  umschitfbar  sei  und  verwarf  die  Ansicht  des  Ptolemäos.  Zur  Zeit  des 
Columbus  hatte  sich  bei  den  Kosmogrmphen  die  Überzeugung  von  der  Kugelgestalt  der 
Erde  bereits  festgesetzt. 
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italienische  Seefahrer  nach  den 
Kanarischen  Inseln,  welche 
seit  phönikischcr  Zeit  verschollen 
waren.  Man  nannte  sie  nun  nicht 
mehr  die  »g^lücklichen«,  sondern 
die    » wiederg^efundenen«  Inseln. 

Gleichwohl  kommt  diesen 
und  anderen  Falirten  nur  die  He- 
deutung-  unwesentlicher  Episoden 
zu.  Von  den  gfemachten  Ent- 
deckunj^en  wurde  aug-enscheinlich 
kein  Gebrauch  j^emacht.  So  t  r- 
klärt  sich  denn  auch  die  Abi.-n- 
teurerfahrt  des  normannischen 
Ritters  Jean  de  Bethencourt, 
der  im  Jahre  1404  eine  Expedition 
nach  den  Kanarischen  Inseln  un- 
ternahm und  sich  auf  dem  Ki- 
lande  Lan7.eroto  festsetzte.  Die 
Insulaner  (die  (luanchen,  ein  Volk 
berberischer  Abstammung-)  setzten 
den  Fremden  Widerstand  entg-e- 
gen  und  es  setzte  Jahre  hindurch 
blutige  Kämpfe  ab.  Einzelne 
Stämme,  welche  der  Übermacht 
weichen  muüten,  unterwarfen  sich 
und  traten  mit  ihren  »Konig-en« 
zum  Christentum  über.  So  Maxorata,  König-  auf  der  Insel  Forta- 
ventura. 

Unterdessen  hatten  die  Portugiesen  in  dem  benachbarten  Gebiete 
von  Marokko  sich  zu  schaffen  g^emacht.  Kriegerische  Zwischenfalle 
brachten  jene  in  Berührung  mit  dem  nordwestlichen  Teile  von  Afrika. 
Im  Jahre  14 15  eroberte  König  Jao  I.  von  Portugal  eines  der  marok- 
kanischen Bollwerke  (Ceuta)  und  ein  Invasionsheer  durchzog  das  Land 
bis  zum  Scg-uflusse.  Ein  Sohn  dieses  Königs  war  jener  Prinz  Heinrich, 
der  nachmals  seiner  g-lücklichen  Unternehmungen  zur  See  wegen  den 
Beinamen  > Der  Seefahrer«  sich  erwarb.  Er  hatte  sich,  von  den  Regierungs- 
geschäften  ausgeschlossen,  in  die  einsame  Seewarte  Vagres  unweit  des 
Vorg-ebirg-es  St.  Vincent  zurückgezogen,  um  sich  mit  jenen  Faktoren 
vertraut  zu  machen,  welche  seine  weitgehenden  Pläne  verwirklichen 
sollten.  Schon  13  Jahre  vorher  (1402)  hatten  über  des  Prinzen  Anreg-ung- 
portug-iesische  Schiffer  das  Kap  Bojador  (südlich  des  Kap  Nun,  der 
Südwestecke  von  Marokko),  über  das  hinaus  sich  nie  zuvor  jemand 
gewagt  hatte,  g-lücklich  umschifft.  Portug-iesische  Geschwader  erschienen 
nun  in  Kürze  im  Golfe  von  Guinea  und  1445  g^elangte  der  venezianische 
Patrizier  Aloiso  de  Cadamosto,  der  im  Auftrage  des  Prinzen 
Heinrich  die  Leitung-  einer  g-röüeren  Expedition  übernommen  hatte,  bis 
zum  Äquator.  Die  nächste  portugiesische  Errungenschaft  war  die  Ent- 
deckung der  Kongomündung  durch  Diego  Cao  im  Jahre  1484. 


Prinx  Heinrich  der  Seedhrer.  (Nach  einem  alten  Kupici 
Stiche.) 
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In  seiner  Gesellschaft  be&nd  sich  der  Nürnberger  Mathematiker 
Martin  Behaim  (geboren  1459),  ein  Schüler  des  berühmten  Astro* 
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nomen  Johannes  MCll»  r  nn  h  si  inem  Gehurtsorte  Königsberg-  »Regio- 
montanus*  j^^i'nannt\  Mit^-^licd  der  von  Köniir  Jao  eiiijjfcsotzton  »Junta 
dos  mathematicds«,  der  die  Au%abe  zufiel,  die  astronomischen  (jtund- 
lagcn  der  Nautik  zu  verbessern.  Es  ist  nicht  aufj^eklärt,  unter  welchen 
Umstanden  der  Nürnberger  Mathematicus  nach  Portugal  berufen  wimle. 
Wahrscheinlich  hatte  der  Köni^  sein  Augenmerk  auf  Regiomontanus 
i^erirhtet.  durch  welchen  dann  l'ehaim  dem  portURficsischen  Hofe  emp- 
tohlen  worden  ist.  ßehaims  wissenschaftliche  Mithilfe  erwies  sich  außer- 
ordentlich ersprießlich,  Be\ve!s  dessen,  da6  der  Genannte,  seinem  Berufe 
nach  Kaufmann,  zum  Ritter  des  Christus-Ordens  g-eschlaj^en  wurde. 
Durch  Familienan^eles^eidu-iti  Ti  \  (Tanlal3t.  vorübery-clieiid  nach  Nürnberg' 
zurüi'kzukehren,  fertigte  er  hier  aut  Aiire^uriL;  der  dorti'^-cn  städtischen 
Behörden  seinen  berühmten  »Erdapfel«,  den  ersten  wirklichen  Erdglobus, 
an.  Er  befindet  sich  im  Privatbesitz  der  v.  Behaimschen  Familie  und 
darf  ebensosehr  als  ein  beachtenswertes  Kunstwerk  wie  als  das  voll- 
kommenste liild  der  kosmopfrajihischen  Kenntnisse  in  der  Zeit  unmittelbar 
vor  der  Entdeckung  von  Amerika  gelten.  Beiläufig  bemerkt,  lieli  sich 
ein  junger  Mechaniker  von  dem  Meister  in  der  Globentechnik  förmlich 
unterrichten,  wodurch  in  Nijrnbcrg  eine  Industrie  begründet  wurde,  die 
durcli  Jalirhunderte  dortscHisi  Mühte  und  noch  im  i8.  Jahrhundert  von 
sicli  reden  machte.  Bcliaim  starb  im  Jahre  1507,  hatte  sonach  noch  die 
bahnbrechenden  Entdeckungen  des  Columbus  miterlebt. 

Prinz  Heinrich  der  Seefahrer,  der  zu  den  Entdeckungsfahrten  den 
ersten  mächtigen  Impuls  gegeben  hatte,  war  schon  im  Jahre  1470  ge- 
storben. König  Jao  war  eifrig  bemüht,  (las  so  erfolgreich  begonnene 
Werk  fortzusetzen.  Schon  ein  Jahr  nach  der  Rückkehr  des  Diego  Cao 
wurde  Bartholomäus  Diaz  beauftragt,  die  begonnenen  Entdeckungen 
fortzusetzen  und  womöglich  die  Südspitze  von  Afrika  zu  erreichen.  Er 
gelangte  zunächst  bis  zur  Kongomündung,  wurde  jedoch  von  hier  durch 
.Stürme  auf  die  hohe  See  getrieb(>n.  Indem  er  sich  bemühte,  die  Küste 
von  Afrika  wieder  in  Sicht  zu  bekommen  und  zu  diesem  Ende  ostwärts 
steuerte,  gelangfte  er,  ohne  es  zu  wissen,  über  das  Südende  von  Afrika 
hinaus  und  segelte  eine  Strecke  weit  der  Ostküste  entlang  (1496).  Nach 
Europa  zurückt^ekchrt,  berichtete  er  über  seine  Fahrt  um  das  *Kap  dt?r 
Stürme»,  welche  ßtv.eichnung  König  Jao  TT.  in  Anwartschaft  einer 
glücklichen  Eösung  des  IVoblems  der  direkten  .Schiifahrt  nach  Ost- 
indien in  die  Bezeichnung  »Vorgebirge  der  guten  Hoffnung«  (Cabo  de 
boa  esperanza)  umwandelte.  Die  Reise  des  Diaz,  auf  der  ein  Schiff 
verloren  gegangen  war.  hatte  etwas  über  t6  Monate  iredauert. 

Mit  dieser  Entdeckungsfalirt  haben  wir  dem  groUen  Ereignisse, 
das  allen  nachmaligen  Unternehmungen  ähnlicher  Art  den  mächtigsten 
Impuls  gab  —  der  Entdeckungsfahrt  des  Christoph  Columbus  -> 
vorgegriffen.  Man  mag  über  dessr  n  Tat  wie  immer  denken,  d.  h.  ob 
sie  entweder  als  eine  zielb«?wulite  Aufgabe  oder  als  das  Ergebnis  eines 
Zufalles  einzuschätzen  ist:  die  Absicht  des  energischen  Genuesen,  den 
Ozean  zu  queren,  also  von  der  bisherigen  Art  der  Navigation  als 
Küstenfahrt  abzugehen,  war  an  sich  so  bedeutsam,  dafi  die  Durch- 
führung des  Piaties  notwendigerweise  einen  völligen  I'mschwuncf  in  der 
bisherigen  Vorstellung  von  den  räumlichen  Verhälinissen  aut  unserem 
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Planeten  herbeifuhren  mußte.  Die  Schiffahrt  war  von  dem  Banne  erlöst, 
der  sie  von  der  hohen  See  fernhielt.  Das  Grauen  vor  dem  offenen  Welt- 
meere war  damit  für  immer  besiegt.  In  diesem  Sinne  ist  unseres 
Erachtens  die  Tat  des  Columbus  zu  bewerten.  DaÜ  mit  der  kühnen 
Ozeanfahrt   die  Entdeckung  eines  neuen  Kontinents   verbunden  war. 


Columbus.  (Galletia  Ufiiti,  Florenz.) 


ahnte  der  große  Bahnbrecher  nicht;  und  das  ist  es,  was  ihn  zum 
zufälligen  Entdecker  stempelt. 

Es  ist  aber  noch  etwas  anderes  dabei.  Don  »Katholischen  Majestätenc 
(Ferdinand  und  Isabella)  zuzumuten,  sie  hätten  das  groüe  Unternehmen 
lediglich  aus  wissenschaftlichem  Interesse  —  wenn  man  sich  so  aus- 
drücken darf  —  gebilligt  und  ihre  Hände  dazu  geboten,  geht  nicht  an. 
Die  Weisung  der  spanischen  Majestäten  an  Columbus,  er  solle  mit 
seinen  drei  kleinen  Korvetten  die  goldreichen  Fabelländer  »Kathay« 
und  »Zipangu«  entdecken,  hatte  den  bestimmenden  Beweggrund  in  der 
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•»nuri  sncrn  fameß*.  Dieser  Gold- 
hung"er  war  es  denn  auch,  der 
jene  bösartigen  Ausschreitungen 
zeitigte,  welche  sich  nachmals  die 
sKonquista«  auf  dem  Boden  der 
neuen  Welt  schuldig  machte.  An- 
derseits freilich  war  gerade  dieser 
unersättliche  Durst  nach  Reich- 
tümern der  mächtige  Ansporn  zu 
den  Taten  der  Konquistadoren, 
jener  elirgeizigen  und  fieberhaft 
bewegten  Menschen,  welche  auf 
ihren  vielfach  höchst  gewagten, 
mitunter  mit  verblüffender  Ver- 
wegenheit in  .Szene  gesetzten  Er- 
oberungszügen und  Vernichtungs- 
kriegen lediglich  durch  persön- 
liche Interessen  geleitet  wurden. 
Daher  die  fast  lückenlose  Kette 
von  Greueltaten,  als  welche  sich 
diese  Unternehmungen  darstellen. 
Wenn  jedoch  ab  und  zu  hervor- 
gehoben wird,  daß  die  Konquista- 
doren schonungslos  reiche  fremde 
Kulturen  zerstört  hatten,  .so  wäre 
zu  erwägen,  ob  es  nicht  am 
Platze  war,  den  Greueln  der  mexikanischen  Menschenopfer  und  an- 
deren Barbareien,  die  sich,  wie  es  scheint,  recht  gut  mit  diesen  »reichen« 
Kulturen  zu  vertragen  schienen,  ein  Ende  mit  Schrecken  zu  bereiten. 
Der  groüe  Fehler,  der  sich  durch  das  ganze  Werk  der  Konquista 
als  roter  Faden  zieht,  ist,  daß  man  wohl  zu  zerstören,  aber  nicht  auf- 
zubauen verstand.  Wie  grundverschieden  von  den  Taten  der  Kon- 
quistadoren sind  beispielsweise  jene  der  Römer,  die,  weit  entfi-mt,  mit 
fremden  Kulturen,  ja  selbst  mit  barbarischen  Zu.ständen  blindwütend 
aufzuräumen,  vielmehr  ])lanmäl3ig  in  kolonisatorischer  Beziehung  vor- 
gingen und  sich  so  die  festen  Grundlagen  ihrer  Macht  schufen. 

Die  Fahrten  des  Columbus  können  wir  hier  nur  summarisch  be- 
handeln. Es  waren  bekanntlich  vier  Pahrten.  Die  erste  (149-)  führte 
den  Entdecker  in  32  Tagen  von  den  kanarischen  Inseln  nach  >San 
.Salvador<  (bei  den  Jungeborcncn  >Guanahani«),  von  hier  nach  Kuba, 
welche  Columbus  für  das  asiatische  Festland  hielt,  und  nach  >Espagnola« 
(Haiti).  Diese  Insel  war  nach  seiner  Meinung  >Zupangu<  (Japan).  Der 
Glaube,  im  Indischen  Meer  gewesen  zu  sein,  verließ  den  Genuesen  bis 
zu  seinem  Tode  nicht...  Die  zweite  Reise  (1492)  führte  nach  Jamaika, 
die  dritte  (1408)  an  die  Küste  von  Südamerika  in  die  Nähe  der  Orinoko- 
mündung. Columbus  erkannte  den  Charakter  des  Festlandes  aus  der 
gewaltigen  Größe  des  Stromes,  verfolgte  jedoch  die  neuen  Ivntdeckungen 
nicht.  Auf  der  vierten  Reise  (1502)  erreichte  Columbus  über  Haiti  die 
Ostküste  von  Honduras,  das  er  für  die  hinterindische  Halbinsel  hielt. 


Va»co  da  Gama.  (Nach  einem  alten  Kupferstiche.) 
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Inzwischen  hatten  andere  Seefahrer«  wdche  auf  eigene  Rechnung 
nach  dem  fernen  Westen  gesegelt  waren  —  Hojeda,  Cosa,  Amerigo 

Vftspucci  (i4<,i9).  Pinzon  (1409),  Bastidas  (1501)  u.  a.  —  die  nörd- 
liche Küste  von  Südamerika  bis  zum  Golf««  von  Darien  abgesucht.  Im 
Jahre  1510  wurde  von  Spaniern  in  »Neu-Andalusien«  (dem  östlichen 
Teile  von  Darien)  die  FColonie  San  Sebastian  und  jenseits  des  Atrato 
die  Ansiedlung- Santa  Maria  del  Antigua  gegründet.  Von  dieser  letzteren 
trat  1512  lialboa  seinen  berühmten  7a]^  ühcr  den  Isthmus  an  und 
erblickte  als  erster  Europäer  den  pacitisohen  Ozean,  in  voller  Rüstuntr, 
das  entblöljte  Schwert  in  der  einen  Hand,  das  Banner  mit  der  heihg-en 
Jungfrau  in  der  anderen,  schritt  er  in  die  Brandung,  mit  weithin 
halli  ti  li  r  Stimme  verkündend:  »Lan<j  -s  Leben  den  mächtigen  und 
hohen  Herrschaften  von  Kastilien!  In  ihren  Namen  nehme  ich  Besitz 
von  diesen  Meeren  und  Ländern.« 

Es  ist  erstaunlich,  mit  welcher  Raschheit  die  großen  Seefahrten 
einander  folgften.  Aber  schon  sind  wir  wieder  einer  der  wichtigsten 
Unternehmungen  vorausgeeilt  .  .  .  Mit  der  nautischen  Großtat  des  Diogo 
Diaz  (siehe  oben)  war  der  uralte  Bann,  in  welchem  der  von  Südmeere 
umtiutete  Teil  Afrikas  lag,  gebrochen.  Das  t  Vorgebirge  der  guten 
Hoflfhimg«  sollte  seinem  Namen  gerecht  werden.  Zehn  Jahre  nach  seiner 
Entdeckung  —  am  20.  November  1497  —  umsegelte  Vasco  daGama 
dir  Siuls]ntze  des  dunklen  Erdteils,  am  2.].  De/ember  erreichte  er  die 
iistlii  hc  Küste,  welche  er  zu  Ehren  di's  ( ieburisfestes  Christi  Costa 
XaiaU  nannte,  drei  Monate  später  drang  er  in  die  Straije  von  Mosani- 
bique  ein  und  am  20.  Mai  1498  warfen  seine  Schiffe,  zehn  Monate  nach 
der  Abreise  von  Lissabon,  an  der  Westküste  von  Vorderindien,  in  der 
Bai  von  Calitnit.  Anker. 

Vielleicht  haben  andere  Große  dieser  Erde  heute  ähnliche  Traum- 
gesichte, wie  seinerzeit  König  Manoel  von  Portugal,  bevor  er  Vasco 
da  Garoa  aussandte,  »den  Seeweg  nach  Indien  aufeufindenc  . . .  Man 
kennt  die  Stelle  in  Camoens  Epos:  >Don  Manoel  war  unter  unruhigen 
Gedanken  des  IChrgeizes  und  Plänen  zur  X'ergrötjerung  seiner  Herrschaft 
entschlummert.  Gegen  Morgen  hatte  er  einen  Traum:  er  wähnte  sich 
in  eine  unermeßliche  Hohe  entrückt,  von  wo  aus  er  die  Wohnsitze  vieler 
Völker  überschaute.  Hier  erscheinen  ihm  an  einem  wilden  Waldgebirge, 
das  seit  der  Vertreibung  Adams  aus  dem  Paradiese  kein  mensehlirher 
Euß  betreten  hatte,  zwei  ehrwi:rdii*-e  (ireise  von  dunkler  Hauitarl)e,  aus 
deren  Augen  und  langen  wolligen  Barten  Wasser  herabträufelte.  Sie 
waren  nach  der  Art  der  Flu6götter,  aber  mit  dem  Laube  unbekannter 
Pflanzen  bekränzt.  Sie  bet^rüßten  den  König.  Der  Bejahrtere  führt  das 
W'ort.  Er  nennt  sicli  selber  den  himmelentsprossenen  Ganges,  seinen 
Bruder  den  auf  demselben  (Tcbirge  entspringenden  Indus,  und  verheißt 
dem  Könige,  wenn  er  das  Abenteuer  bestehen  wolle,  nach  unerhörten 
Siegen  reichen  Tribut  und  die  Herrschaft  über  alle  Volker,  die  er  vor 
Augen  habe«...  Der  König  erwacht,  versammelt  seinen  Rat,  beschließt 
die  Ausrüstung  eines  Geschwaders  und  bestimmt  Vasco  da  Gama  zu 
dessen  Befehlshaber. 

In  den  ersten  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  wurde  die  portugiesische 
Macht  in  Ostafrika  und  Vorderindien  durch  Almeida  und  Albuquerque 

V.  8cb«*lf  efLerchenfeld.  KaUorfUchiehM.  II.  31 
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begründet  (1505)  .  .  .  Die  Ent- 
deckung des  Seeweges  nach  Ost- 
indien hatte  zur  Folge,  daü  durch 
Jahrhunderte  die  Aufmerks:imkoit 
nach  jener  reichen  Region  der 
»Gewürzländer«  abgelenkt  wurde. 
Gleichwohl  verlor  man  ilic  Mög- 
lichkeit, diese  Region  auf  dem 
westlichen  Seewege  zu  erreichen, 
nicht  aus  dem  Auge.  Seitdem  man 
den  kontinentalen  Charakter  des 
neuen  Erdteiles  erkannt  hatte, 
gingen  alle  Bestrebungen  dahin, 
eine  Durchfahrt  aufzufinden.  Dies 
mußte  folgerichtig  zu  neuen  Ent- 
deckungen führen,  da  nun  die 
Schiffe  einen  mehr  südwestlichen 
Kurs  nahmen. 

Der  erste  europäische  Rei- 
sende, der  die  Kü.ste  von  Brasi- 
lien zu  Gesicht  bekam,  war  Pin- 
^on.  Er  erreichte  das  seitdem  so 
genannte  Kap  S.  Agostinho,  das 
östlichste  Vorgebirge  Südameri- 
kas,  Von  hier  segelte  er  an  der 
Mündung  des  Amazonas  vorüber 
nach  Westindien.  Cabral.  der  nach  der  Entdeckung  des  .Seeweges  nach 
Ostindien  den  gleiclien  Weg  nahm,  scheint  den  Aultrag  geliabt  zu  haben, 
sich  mehr  westlich  zu  halten,  um  möglicherweise  neues  Land  zu  finden. 
Gewöhnlich  wird  die. Sache  so  dargestellt,  als  sei  Cabral  durch  die  Meeres- 
.Strömung  nach  Westen  abgetrieben  worden  und  sei  somit  durch  Zufall  zu 
dem  Ruhme  gelangt,  Brasilien  entdeckt  zu  haben.  Die  Landung  erfolgte  in 
dem  heutigen  Porto  .'^eguro;  vom  Lande  selbst  wurtle  zuerst  der  Monte 
Pascoal  gesichtet.  Cabral  nannte  das  Land  >Tierra  de  .Santa  Cruz«  und 
nahm  es  für  die  portugiesische  Krone  in  Besitz.  Cabral  war  nur  wenige 
Monate  nach  Pincon  an  diese  Küste  gelangt  .  .  .   Sein  unmittelbarer 
Nachfolger  war  Vespucci,  der  zunäclist  das  Kap  S.  Koque  erreichte. 
Von  hier  segelte  er  südwärts  bis  zur  Buclit  von  Cananea.    Im  Jahre 
1503   entdeckte   er  die   Insel   Fernando   Xoronha.    befuhr    dann  die 
» Alh^rheiligenbai«    (Bahia  de  Todos   os  Santos)  und   segelte   von  da 
:>6o  Meilen   weit  die  Küste  süilwärts.    Im  Jahre   13 16  fand  Solis  die 
gewaltige  Mündung  des  >.Silberstromes«  (Rio  de  la  Plata). ') 

M  Amerifio  \'espucci  (j^cbnrcn  1451  zu  l-lorcnz»,  der  dem  neuen  Weltteil  den 
Namen  t^ab,  ist  bckanntlicii  nicht  dem  \'orwurfe  ent]L,'an};cn,  durch  Anmadunp  sich  drescn 
Ruhm  erworben  zu  haben.  Wie  A.  von  Humboldt  nachgewiesen,  ist  der  Vorwurf  un- 
bc;^ründct.  denn  die  Namenf^ebunR  geschah  ohne  VcNpuccis  Hinzutun,  ja  ohne  sein 
Wissen.  Unzweifelhaft  sind  die  Verdienste  des  Florentiners  auch  be/üglich  der  l'nter- 
nehmunsen  des  Columbus  Er  war  es.  der  die  zweite  und  dritte  lixpedition  des  letzteren 
besorgte;  ferner  irug  er  in  ei};cner  Person  Namhaftes  zur  I- rforsciiuns;  der  neuen  Welt 
bei  und  in  allem  seinen  lun  bestätigte  er  sich  unvergleichlich  vornehmer  und  selbst- 
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Im  Verlaufe  dieser  Entdeckungen  hatten  sich  in  Brasilien  die 

Portug^ifsen  kolonisiert.  Die  »Teilung  der  Erde«  nach  der  Urkunde  des 
Papstes  Calixt  III.  vom  Jahre  1454  hatte  mit  den  Entdockung^cn  im 
Westen  allen  Wert  verloren.  Es  wurde  die  Demarkationslinie  auf  ürund 
des  Vertrages  von  Tordesillas  (1493)  die  niafigebende.  Aber  schon 
im  17.  Jahrhundert  überschritten  die  Portugiesen  diese  Linie,  da  es 
unmöglich  war,  auf  Grund  der  'lamaliß-en  mangelhaften  Karten,  die 
wahre  Grenzlinie  festzustellen.  Portugal  besaiJ  zuerst  die  Niederlassungen 
von  Bedeutung:  im  Norden  Pernambuco,  im  Süden  S.  V'incente  ur.d 
Pirantininga  (S.  Paolo).  Im  Jahre  1534  wurde  mit  der  Einrichtung  von 
Capitanien  vorgegangen  und  Cidade  del  Salvador  (das  heutige  Bahia) 
zur  weltlichen  und  geistlichen  Hauptstadt  erklart. 

Es  empfiehlt  sich,  obwohl  damit  die  Periode,  die  man  als  »Das 
Zeitalter  der  Entdeckungen«  bezeichnet,  weit  überschritten  wird,  der 
weiteren  kolonisatorischen  Tätigkeit  der  Portugiesen  zu  gedenken.  Diese 
dehnten  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  ihre  Besitzungen!  bis  zum 
Amazonas  aus,  wobei  zunächst  an  der  Mündung  des  Jaguaribe  die 
Kolonie  >>«eu-Lissabonc  gegründet  wurde.  Nachdem  16 15  die  Franzosen 
aus  ihren  Niederlassungen  am  Amazonas  vertrieben  waren,  erfolgte  1616 
die  Grrflndung  von  Parä  und  die  Ausdehnung  des  Besitzrechtes  nach 
Norden  bis  zum  FluL'e  Oyapoc.  Die  >  Allgemeinen  Minen«  (Minas  Geraes) 
wurden  1673  entdeckt.    Von  17JS  flatieren  die  ersten  Diamantenfunde. 

Die  vielgesuchte  westliche  Durchfahrt  fand  endlich  Eernao  Magal- 
haes  (in  der  latinisierten  Form  Magellanus),  indem  er  die  600  Meilen 
lange,  schlangenförmig  gewundene,  meist  hochuferig  begrenzte  Meer- 
enge zwiselieii  dem  südamerikanischen  Kontinent  und  der  großen  Insel 
l'euerlatid  (so  genannt,  weil  die  Seefahrer  in  den  Nächten  die  zahlreichen 
Eagerfeuer  der  Eingeborenen  sahen)  durchsteuerte.  Diese  enge  Durch- 
fahrt gab  der  Anschauung  Raum,  dafi  Feuerland  keine  Insel  sei,  sondern 
den  nördlichen  Abschluß  eines  großen  antarktischen  Kontinentes  bilde. 
Erst  durch  die  spätere  Umschiffung  des  Kap  Horn,  des  südlichsten  Vor- 
gebirges von  Eeuerland,  kam  die  irrige  Vorstellung  an  den  Tag.  Kaum 
drei  Jahrzehnte  nach  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt  kam  die  erste 
Weltumsegelung  zustande  (i5i9<^i522).  Ihr  Vollbringer  sollte  das  grofl- 
artige  Unternehmen  allerdings  mit  dem  Eeben  bezahlen.  Im  Kampfe 
mit  den  Eingeborenen  der  Philippinoninsel  Matan  wurde  Magellan  durch 
vergiftete  Pfeile  verwundet  und  nach  tapferer  Gegenwehr  erschlagen 
(27.  April  1521).  Von  den  fünf  Schiffen,  welche  am  20.  September  1519 
die  Mündung  des  Quatlalquivir  verlassen  hatten,  erreichte  nur  eines  den 
spanischen  Hafen  iS.  Lucar  (am  6.  September  1322);  von  den  239  Personen 

loser  als  seine  anderen  Konkurrenten.   Nicht  zn  übersehen  ist  femer.  daß  Vespuccis 

Reiseberichte,  im  ("ifgcnsatzc  zu  den  trockenen  Mittei!un{;en  des  Columbus,  sich  durch 
anziehende  Schilderungen,  ausführhche  Darstellungen  des  Völker-,  Tier-  und  l-'flanzen* 
lebens  auszeichneten.  Diese  Schilderungen  machten  den  Verfasser  nnd  Entdecker  in 
weiten  Kreisen  bekannt,  sd  daß  schließlich  der  Vorschlat;  des  Hcrnusf^ebers  der  tiiuntintr 
Americi  Vii^^niccii  mn  ii/atioti'  den  noch  namenlosen  Erdteil  nacli  dem  Autor  zu 
benennen,  allgemeinen  Betfall  fand.  Nach  einer  anderen  Version  hätte  ein  Deutscher, 
Martin  Waltzenmiiller  ( Hylakomylus).  in  einer  kleinen  Schrift  den  Florentiner 
kurzeri^and  für  den  eii;entlichen  Entdecker  des  neuen  Kontinents  erklärt,  damit  Anklang 
gefunden  und  die  Namengebung  unmittelbar  beeinflufit. 
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welche  die  Reise  antraten,  sahen  nur  1 8  die  Heimat  -wieder.  Man  begreift 

daher,  daß  es  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  dauerte,  ehe  die  Wieder- 
holung einer  solchen  Reise  pewagt  wurde.  Di-r  sie  ausführte,  war  der 
enplisrhe  Seeheld  Francis  Drake,  dem  sie  ^1577 — 1580)  glückte.  Er 
war  auf  seinen  Flibustierzügen  gegen  die  Spanier  immer  weiter  nach 
Westen  gedrängft  worden,  bis  er  endlich  das  Erdenrund  umkreist  hatte. 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  Magellan  auszog,  fiel  den  Spaniern 
eine  andere  große  Errung-enschaft  zu.  Fernao  Cortez,  der  Sohn  eines 
Edelmannes,  war  im  Jahre  1519  von  Cuba  abgesegelt,  bei  dem  heutigen 
Vera  Cruz  gelandet  und  zur  Unterwerfung  des  mexikanischen  Reiches 
der  mächtigen  Azteken  geschritten.  Es  gelang  ihm  dies  mit  einer  hand- 
voll  Leute  in  den  nächsten  drei  Jahren.  Nachdem  der  kühne  Eroberer 
seine  Herrschaft  in  Mexiko  befestigt  liatte,  i^iiig"  er  daran,  alle  Gebiete 
zwischen  beiden  Meeren  in  Besitz  zu  nehmen.  Seit  1532  wandte  er  sich 
den  nordlichen  Landern  und  der  kalifornischen  Küste  zu.  Im  Jahre  1540 
gelangten  die  Spanier  nordwärts  bis  zum  mittleren  Lauf  des  Colorado, 
alsdann  überschritten  sie  den  Rio  firande  und  scheinen  in  nordöstlicher 
Rirhtinit;-  bis  nach  Kansas  vorgedruni^''en  zu  sein  11 541),  wo  das  Fabel- 
land »yuivira«  gesucht  wurde.  Die  Unternehmung  brachte  nicht  im 
mindesten  die  erhoffte  Beute  und  schreckte  vor  weiteren  Wagnissen  in 
dieser  Richtung  ab.  I  >  > .  auf  den  Trümmern  der  Aztekenherrschaf^  ge- 
gründete Reich  wurde  > Xeuspanien«  jrenannt. 

Inzwischen  wurden  auch  in  Mittelamerika  Fortschritte  gemacht. 
Sieben  Jahre  nach  Baiboas  Zug  nach  dem  Stillen  Ozean  (1539)  wurde 
Nicaragua  durchstreift  (152t)  und  1524  trafen  die  von  Süden  kommenden 
Spanier  an  der  Ostküste  von  Honduras  mit  einer  Schar  zusammen, 
wf'lehe  Cortez  von  Norden  her  abtrcsandt  hatte  .  .  .  Von  weit  tfrölierer 
Tragweite  war  eine  andere  Unternehmung.  Im  Jahre  1524  hatte  F'ran- 
cisco  Pizarro  von  Panama  aus  die  Nordwestküste  von  Südamerika 
ausgekundschaftet  und  15,,!  unternahm  er  mit  staatlicher  Autorisation 
die  I'.roberung  des  Inka  reiches  in  Peru.  F-r  landet  bei  Tumbez  und 
zoj.j  S  )  in  die  Hauptstadt  Cuzco  ein.  Im  Jahre  15,^5  schritt  Almagro. 
der  (iehilfe  Pizzaros,  zur  Unterwerfung  von  Qiile,  kehrte  aber  1537  ohne 
die  erhoffte  Beute  nach  Cuzco  zurück.  Zuvor  hatten  die  Spanier  auch 
das  nördlicher  gelegene  Quito  b«;zwungen  (1534).  Der  Statthalter  des- 
selben, Gonzalo  Pizarro  (Bruder  d^  s  Francisco),  überschritt  1540  die 
Anden,  kam  aber  in  den  Wäldern  des  Ostabhanges  in  größte  Bedrängnis. 
Aus  die.ser  rettete  sich  ein  Teil  seiner  Leute,  indem  sie  zu  Schiff  unter 
der  Führung  vonOrellana  den  Rio  Negro  hinabführen,  alsdann  (1541) 
in  den  Amazonas  einlenkten  und  diesen  bis  zur  Mündung  befuhren. 
Nach  grausamer  Ausrottung  des  Inkahauses  und  seines  \'olkes  wurde 
das  Vizekönigreich  Peru  begründet,  zu  welchem  auch  Chile,  Paraguay 
und  das  Gebiet  am  La  Plata  geschlagen  wurden. 

Alle  diese  grofiartigcn  Entdeckungen  und  Unternehmungen  be- 
schäftigten nicht  ausseid ielJlich  die  unmittelbar  hieran  beteiligten  See- 
mächte. Ganz  Europa  cj-eriet  in  fieberhafte  Aufr«  trung.  Abenteuerlust 
und  Golddur-st  rissen  zahlreiche  Menschen  vom  häuslichen  Herd  in  die 
fernen,  von  Europäern  kaum  erst  betretenen  Länder.  Der  Reiz  der 
Neuheit,  sowie  die  romantischen  Vorstellungen  von  den  Reichtümern 
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und  der  paradiesischen  Herrlichkeit  der  fraglichen  Länder  waren  die 

mächtigen  Impulse,  welche  diese  Bewegfung  hervorriefen.  Die  Ent- 
täuschung- konnte  freilich  nicht  ausbleiben;  mit  den  Paradiesesherrlich- 
keiten  wutJte  man  nichts  anzufangen,  und  was  den  unerschopHichen 
Reichtum  anbetrifft,  entpuppte  er  sich  als  eine  von  Üppigkeit  über- 
quellende Natur,  welche  den  Unternehmungen  weit  mehr  Hindemisse 
bereitete,  als  dafi  sie  sich  ihneri  förderlich  erwiesen  hätte.  Auch  der  er- 
träumte (ioldseefcn  blieb,  Peru  etwa  austronommen,  aus. 

Schon  zur  Zeit  des  allgemeinen  Goldtiebers  hatten  ernste  Entdecker 
sich  von  den  Schauplätzen  der  bbherigcn  Forschungsreisen  ferngehalten 
und  andere  Wege  genommen.  John  Cabot,  Venezianer  von  Abstammutigf, 
aber  in  Bristol  angesiedelt,  übernahm  als  erster  den  Versuch,  die  Küste 
von  Nordamerika  in  höhen  ii  Breiten  auszukundschaften.  Zweifellos  ist 
er  —  wenn  man  von  den  ältesten  Normannenzügen  absieht  —  der 
erste  Europäer,  welcher  das  amerikanische  Festland  gesehen  und  be> 
treten  hat,  denn  seine  Expedition  fällt  in  das  Jahr  1497.  John  Cabots 
Sollt!,  Sebastian,  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  auf  (]':<'  MTil'- 
Hchkeit  liinwies,  nordwärts  um  Nonlanuirika  herum  eine  Uurclifahrt 
nach  China  autzuiinden.  Bei  dem  wenig  zuverlässigen  Charakter  dieses 
Mannes,  seiner  Ruhmredigkeit  und  seinem  Unbestand,  kam  die  An- 
gelegenheit  nicfat  vom  Flecke.  Noch  im  hohen  Alter  gab  Scl^astian 
Cabot  die  Anregung  zur  Aufsuchung  eines  Nordostweges  nat  h  (  liiiia, 
also  um  Europa  und  Asien  herum,  doch  blieb  die  Verwirklichung  in 
einigen  Vorstölien  in  jene  unwirtliche  Region  stecken.  Wie  man  weili, 
gehört  das  Problem  der  »Nordöstlichen  Durchfahrt«  zu  den  ältesten  Auf- 
gaben, welche  sich  die  Schiffer  und  Entdecker  aller  Nationen  gestellt 
hatten.  Es  sollten  jedoch  noch  mehrere  Jalirluinderte  vorübergehen,  bevor 
es  gelang,  den  Plan  zu  verwirklichen.  Der  kühne  Mann,  der  ihn  ver 
wirklichte,  war  Erik  Nordenskjöld,  der  im  Jahre  1878  mit  der  »Vegac 
das  sibirische  Eismeer  durchschiffte  und  durch  die  Beringstrasse  in  den 

PacifiselK^n  Ozean  gelangte. 

Die  irülier  «tv.  ;lhnt«.'n  \'orstoiJe  in  der  Richtung  der  Nonloslj)assage 
hatten  zur  Eolgo,  daij  in  der  nächsten  Zeit  englische  und  holländische 
Schiffe  häufiger  das  nördliche  Meer  aufsuchten.  Vornehmlich  waren  es 
Waljäger,  welche  ihre  Streifungen  bis  Spitzbergen  un  I  X>  ufundland  aus- 
dehnten. W^illoughby  war  bis  T.appland,  Chancellor  bis  zum  russi- 
schen Hafen  Archangcl  vorgedrungen.  Den  Spuren  beider  folgte  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  der  Holländer  Barents,  der  bis  Nowaja 
Semlja  gelangte,  dortselbst  jedoch  mit  seinen  sieben  Gefährten  ums 
Leben  kam.  Die  Holländer  waren  um  diese  Zeit  als  ein«  >!<  r  unter- 
nehmungslustigsten unter  den  Seemächten  hervorgetreten.  Als  der  Ab- 
fall der  Niederlande  von  Spanien  erfolgt  war,  kam  den  Nietlerländern  die 
Kenntnis  der  spanischen  Verhältnisse  in  den  überseeischen  Ländern  sehr 
zu  statten.  Aber  auch  die  Portugiesen  wufiten  die  Spanier  zu  verdrängen, 
vornehmlich  aus  den  Stationen  auf  dem  Seewege  nach  Indien  um  das 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung.  Ks  waren  Holländer,  welche  den  See- 
verkehr bis  zum  Inselreich  der  Japaner  ausdehnten  und  bei  diesen  durch 
ein  volles  Jahrhundert  das  Privilegium  genossen,  als  einzige  Europäer 
die  Häfen  des  Sonnenaufgangsreiches  anlaufen  zu  dürfen.  Unter  den 
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holländischen  Seefahrern  des  16.  Jahrhunderts  sind,  außer  dem  bereits 
genannten  Baronts.  noch  Träger  berühmter  Namen:  Le  Maire,  Abel 
Taüinan  und  Schouton. 

In  erheblich  gerinirerem  Mafle  als  die  genannten  Seemtchte  be> 
teiligten  sich  die  Franzosen  an  den  großen  Entdeckungsfahrten.  Zwar 
hatte  bcrrits  I-"ranz  I.  im  JaVir«"  '5-4  ''i'K"  '^^r<)f3e  »transatlantische  Expe- 
dition' ausgerüstet,  aber  ilir  Lt-iter  war  ein  kalioner,  der  Florentiner 
\'crazzano.  Zehn  Jahre  später  suchte  Cartier  dieselben  Gestade,  welche 
sein  Vorgäng-er  entdeckt  hatte  (die  atlantische  Küste  der  heutigen 
Uiiionsstaatcn)  auf,  wobei  er  noch  höher  nach  Norden  kam.  Er  entdeckte 
den  Golf  des  Lorrnzstromes  und  die  Küste  von  Kanada  (1534).  Labrador 
war  bereits  vierzig  Jahre  früher  von  dem  älteren  Cabot  entdeckt  worden  ; 
denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dali  unter  der  »Terra  de  prima 
vista«,  welche  der  genannte  Entdecker  am  24.  Juni  1494  um  5  Uhr 
morgens  erblickt  hatte,  jene  Halbinsel  gemeint  ist.  Die  Entdeckungen 
'Wrazzanos  führten  schließlich  zur  Besicdelung  des  neuen  lindes  durch 
Franzosen. 

Auf  dem  Gebtete  der  heutigen  Unionsstaaten  waren  die  Eng- 
länder die  eigentlichen  Kolonisatoren.  Die  ersten  Versuche,  hier  sich 
festzusetzen,  reichen  in  das  Jahr  1584  zurück,  in  welchem  Sir  VCnlter 
Raleigh  mit  dem  Plane  umging,  an  der  Küste  des  heutigen  \'irL^iTiien 
Niederlassungen  zu  gründen.  Im  Jahre  löou  erteilte  König  Jakob  1. 
zwei  Gesellschaften  den  Besitz  über  alles  Land  vom  34.  bis  zum  45.  Grad 
Nordbreitc,  und  zwar  in  der  ganzen  Ausdehnung  vom  Atlantischen  bis 
zum  Pacifiselien  O/.ean.  In  tfr-r  /fit  von  1607 — -1638  erfolgte  die  Gründung 
von  verschitMlenen  Xieilerlassungen,  durchwegs  an  der  Küste.  Indessen 
lieüen  sich  zwischen  Virginieii  und  Ncu-England  die  Holländer  nieder 
und  beanspruchten,  auf  Grund  des  Rechtes  der  ersten  Entdeckung  das 
Delaware-  und  Hudsongebiet.  vSo  entstand  die  Kolonie  »Neu-Niederlandc 
mit  der  Hau])tstadt  Neu  -  Amsterdam,  dem  späteren  New  York.  Im 
Jahre  1638  entstand  am  Delaware  die  schwedische  Kolonie  »Neu- 
Schwedenc.  -Sie  wurde  von  den  Niederländern  annektiert  und  1664  diesen 
von  den  Engländern  weggenommen.  Das  so  gewonnene  Gebiet  verlieh 
Karl  II.  dem  Herzog  von  York.  Die  Verwaltung  und  das  ausschließliche 
Handelsprivilegium  wurde  der  sogenannten  »Hudsonsbaikompagnie« 
übertragen. 

Die  meisten  Kolonisten  führte  religiöser  oder  politischer  Druck 
im  Vaterlande  den  nordamerikanischen  Niederlassungen  zu.  Religiöse 

.Schwärmer,  vornelimlich  Puritaner,  bildeten  '  i'>:?i- — die  nördlielKMi 
Kolonien  Newhanipsliire,  Mass.icliusseis  und  Rhode-Island,  wclelur  im 
Jahre  1643  unter  den»  Namen  ^Neu-England«  eine  Verbindung  .schlössen; 
1Ö28  gründete  der  katholische  Lord  Baltimore  für  seine  Glaubens- 
genossen die  Kolonie  Maryland  und  1687  kam  der  Quäker  William 
Penn  mit  vielen  seiner  Anhänger  und  gründete  Pennsylvanien  mit  der 
»Jiruderstadt«  Philadelphia.  Daneben  bildeten  verfolgte  Katholiken,  vor- 
nehmlich Irländer,  und  deutsche  Protestanten,  ein  ganz  ansehnliches 
Volkergemenge.  Mit  der  wachsenden  Einwanderung  wurden  zugleich 
die  Kämpfe  mit  den  Eingeborenen  (Indianern)  immer  heftiger,  wobei 
diese  immer  mehr  nach  Westen  abgedrängt  wurden.  Die  französischen 
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Besitzungen  Acadia  und  Neufundland  kamen  17 13,  Kanada  endlich 
(seit  1608  französisch),  im  Jahre  1763  in  englischen  Besitz. 

An  den  gfroßen  überseeischen  Unternehmungen  hatten  aucli  die 
J)eutsclien  Anteil.  Der  groUtc  !■  ördcrcr  (Ut  sehsamen  deutschen  Al)en- 
teurerzüg^e  nach  der  Neuen  Welt  war  Kaiser  Karl  V.  Deutsche  Handels- 
herren, vornehmlich  das  Augsburger  Haus  der  Welser,  hatten  durch  die 
Feldhauptleute  Dal fing-er  und  Federmann  Venezuela  formlich  für  sich 
erobern  lassen,  doch  besaüen  sie  es  nur  kurze  Zeit,  bis  1550.')  Die 
Unternehmungen  der  deutschen  Seestädte,  \  ornehmlicli  die  des  früheren 
Hansabundes,  richteten  ihr  Augenmerk  hauptächlich  auf  die  nordischen 
Meere,  die  ergiebigen  Gründe  für  Walfang  und  Robbenschlag.  Schon 
im  13.,  dann  im  14.  Jahrhundert  führte  die  Hansa  pfeifen  Dänemark 
siecrreiche  Kriej^c  werfen  der  Aufrechterhaltunijf  ihrer  l'ischerei  an  den 
Küsten  von  Jütland.  im  1 7.  Jahrhundert  sind  es  Hamburg  und  Bremen, 
welche  im  Norden  den  beiden  führenden  Völkern  in  jener  Zeit  —  den 
Eng-landem  und  Holländern  —  fast  auf  dem  FuÖe  folgten.  Als  die 
Teilung-  der  Fischirrinide  ht^i  Spitzborq-on  erfolgte  (kurz  nach  16 17), 
nahmen  auch  die  Hamburger  eine  Bai  als  ihre  Fischerstation  in  An- 

'1  In  dieser  Zeit  bildete  sich  die  in  mehrfacher  Beziehung  interessante  Fabel  von 
dem  üoldlande  El  Dorado  aus.  Man  beqrilV  unter  diesem  Namen  eii;entlich  kein  Land, 
80nd»rn  einen  Herrscher,  einen  mit  (utld  bedeckten  einauj^ij^cn  Indianerkönig,  Das  Märchen 
kam  zuerst  im  Jahre  1536  in  Aufnahme.  Man  suchte  den  merkwürdigen  Goldmenschen 
zunächst  in  den  Anden  von  Columbien.  Mit  dem  Finden  hatte  es  aber  seine  Schwierig- 
keiten l'm  d'.e  Mitte  des  ih.  J.ihrhe.nderts  wuüte  man  \nn  deir.  l'abeluesen  nur  so  viel, 
daß  Gonzalo  Pizarro  >in  diesen  Ge|;enden<  einen  groUen  Fürsten  aufgesucht  habe,  von 
dem  es  hieB,  er  sei  derart  mit  Goldstaub  bedecict,  »dafi  er  vom  Kopfe  bis  cum  PuBe 
einer  von  einem  trefTlichen  Gi)hlsclimied  i,'"arbeiteten  Goldfi<,ur  ^kiclit«.  Der  Gohistaub 
wurde  jeden  Morgen  dem  Fürsten  von  seinen  mit  langen  Blaserohrcn  versehenen  Kammer- 
herren auf  die  Haut  geblasen  und  vermittels  eines  wohlriechenden  Harzes  auf  den  Leib 
befestigt  .  .  .  Die  ersten  Entdeckunpsfahrten  nach  dem  Go'.dlande  wunlrn  von  Osten  her 
unternommen.  Die>;o  de  ürtaz.  von  Kaiser  Karl  V.  aust;ebcndet,  luhr  den  Amazonas 
hinauf,  mußte  aber  unverrichtcter  Dini^e  wieder  umkehren  Nun  wandte  sich  die  Auf- 
merksamlcett  des  Kaisers  dem  Orinoko  zu.  Er  rüstete  eine  groöe  Expedition  nach  den 
KQsten  von  Venezuela  aus.  Bei  dieser  Gele^nhett  entdeckte  Dal  finget  die  Silberla^er 
am  See  Maraejiibo  Mit  dim  (loldmanne  aljcr  wnr  es  wieder  nichts  Dalfint;er  war  auf 
einer  Orinokutahrt  von  den  Eingeborenen  erschlagen  worden.  Im  Jahre  1541  unternahm 
ein  anderer  Deutscher,  Namens  Hutten,  eine  Expedition  in  die  fragliche  Region.  Er 
lieferte  den  Einj^eborenen  eine  Schlacht  und  erzählte,  daß  er  von  Ferne  eine  -.^roße  Stadt 
jiesehen  habe,  wodurch  er  das  Märchen  vom  Dorado  erst  recht  in  Schwung  brachte.  Die 
Expeditionen  wiederholten  sich  nun  in  rascher  .Aufcinandeifoi  :  ind  eracheint  besonders 
bemerkenswert  jene  eines  gewissen  Berrio  {1595),  der  mit  2000  Mann  auszog,  um  Dorado. 
das  man  damals  das  »Land  de  la  Manoa«  nannte,  zj  erobern.  Zwar  fand  Berrio  unter 
den  Wilden  f.;i>]dene  Götzenbilder,  der  GoUimann  selber  trat  aber  auch  diesmal  r.iclit  in 
den  Gesichtskreis  des  Abenteurers.  Damals  schrieb  Sir  Walter  Kaleigh:  »Die  Haupt- 
stadt des  Königreiches  Guiana  (Guayana)  ist  Manoa,  so  auch  El  Dorado  genannt;  dies 
soll  die  größte  und  mächtifjste  Stadt  in  ganz  Amerika,  oder  wie  Jodocus  Hondius  in 
seiner  neuen  Landtafel  will,  in  der  ganzen  Welt  sein,  sie  lie^t  an  dem  großen  See 
l'arina«.  1  Die  Abbildung  der  Phantasiestadt,  befindet  sich  in  der  deutschen  Ausgabe  des 
Kaleighschen  Werkes  von  1504  — i5o<i.)  Die  .Ar-^onautenzügc  nach  dem  Goldlandc 
wurden  immer  seltener  und  hörten  endlich  ,^an/  aut  A.  v  Humboldt,  der  nachmals  ge- 
rade jene  Kegion  nach  allen  Richtungen  durchstreifte,  fühlte  sich  tief  ergriffen,  auf  emem 
so  Sagenreichen  Boden  zu  wandeln,  dem  durch  Jahrhunderte  Abenteurer  aus  aller 
Herren  Undem  zustrebten  und  sagt:  »Vergebens  aber  spähte  ich  nach  den  goldretchen 
Ufern  des  Binnensees  .^lr.'.lcu,  nach  der  ^nldstrahlenden  Kaiserstadt  Manoa;  ilas  Auge 
haftet  nur  auf  den  dunklen  binsen-  und  Kicicrgräsern,  die  seine  sumpfigen  Ufer  und  seine 
unbedeutende  Wasserfläche  umsäumen.« 
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Spruch.  Bremen  endlicli  ist  jene  deutsche  Seestadt,  welche  in  den  nordi- 
schen Gewässern  den  Fischereibetrieb  in  größtem  Maßstabe  ausgestaltete. 
Schon  im  i6.  Jahrhundert  greift  eine  reg-elmäßige  Schiffahrtverbindung' 
der  Hanseaten  mit  Island  Platz  und  wurde  in  jener  Zeit  eine  »Island-  . 
fahrer-Bruderschaftc  gegründet.  Spater  allerdings  wurde  König  Chri- 
stian  IV.  von  Dänemark  auf  die  »deutsche  Konkurrenz«  eifersüchtig'  und 
untersagte  den  Hanseaten  die  Xordmeerfahrten. 

Im  1  7.  Jahrhundert  war  Königsberg  der  Austrangspunkt  der  meisten 
überseeischen  Unternehmungen  deutscher  Seefahrer.  Wer  den  Anstod 
hierzu  gab,  war  der  »grofie  Kurfürst«.  Durch  holländische  Kaufleute 
wurde  seine  Aufmerksamkeit  auf  ein  bis  dahin  wenig  beachtetes  Ge- 
biet —  Afrika  —  gerichtet.  Im  Jahre  16811  wurden  Schiffe  nach  Guinea 
und  Angola  geschickt,  welche  daselbst  die  kurbrandenburgisch«;  Magge 
hißten  und  Verträge  mit  den  Negerfürsten  schlössen,  durch  welche  diese 
sich  verpflichteten,  die  brandenburgische  Oberhoheit  anzuerkennen  und 
nur  mit  ^^^l^denburgischen  Schiffen  Handel  zu  treiben.  Die  Hollander 
der  osiiiidischen  Kompagnie,  eifersüchtig  auf  den  brandenburgiscben 
Mitbcwerb,  griffen  die  neue  Kolonie  an,  verwüsteten  sie  und  zerstörten 
die  Forts.  D'agegen  gelang  es  ihnen  nicht,  die  Feste  Friedrichsburg  zu 
nehmen.  Zwanzig'  Jahre  nach  dem  Tode  des  großen  Kurfürsten  war 
kein  einziges  der  zwanzig  brandenburgischen  Kriegsschiffe  imstand  -  die 
Reise  nacli  Guinea  anzutreten.  Friedrich  Wilhelm  I.  endlich  verkaufte 
die  Kolonien  an  die  holländische  Kompagnie  für  6000  Dukaten. 

Das  Übergewicht  Englands  zur  See  datiert  aus  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts.  Sein  schon  damals  stark  ausgeprägter  Eigennutz  hatte 
es  auf  die  Krfolgo  der  anderen  herrschenden  Nationen  eifersüchtig  ge- 
macht und  zu  gewalttätigem  I^ingreifen  angespornt,  tlicrbei  wurde  ein 
nichts  weniger  als  vornehmes  Mittel  in  Anwendung  gebracht.  Iis  g^ab 
damals  ein  zahlreiches  internationales  Gelichter,  das  manche  hochgestellte 
Persönlichkeit  zu  seinen  Protektoren  und  Förderern  zählte.  Diese  letz- 
teren betrachteten  das  Meer  als  die  Doniätie  für  persönliche  Bereicherung, 
d.  h.  sie  betrieben  ilen  .Seeraub  in  ausgedehntestem  Maße.  Bukaniers 
und  Flibustier  machten  die  Gewässer  von  Zentraiamerika  vornehmlich 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  unsicher.  Die  Bukaniers  waren,  an- 
gespornt durch  den  bestehenden  Gegensatz  zwischen  England  und 
Spanien,  so  übermütig  geworden,  daß  sie  an  die  Begründung  eines 
selbständigen  Freibeuterstaates  dachten.  Das  war  schließlich  selbst  den 
Engländern  zu  viel,  und  als  es  zwischen  ihnen  und  den  Spaniern  zum 
Frieden  kam«  wurde  den  Bukaniers  das  Handwerk  gelegt.*) 

^)  l^ine  wilde  Piratenwirtschaft  gviÜ  um  diese  Zeit  auch  im  Mittelmeere  um 
sich.   Hier,  wo  die  Hemchaft  der  beiden  Seemächte  Genua  und  Venedig  kattm  mehr 

(1cm  Namen  nach  bestand,  wurden  die  f'iratenflottcn  der  sof^enannteB  »Barbar es k  e  n- 
Staaten«  (Tripolis.  Tunis.  Alfjerien,  Marokko  der  Sclircckcn  aller  Seefahrer.  Längs  der 
ganzen  afrikanischen  Noidkiiste,  vom  Cap  Sparte!  bis  über  das  IL  ihland  von  Barka 
hinaus,  hatten  die  moslimischen  Sc-träuijer  ihre  Schlupf  .V  inkel.  In  den  peräumif^en 
Haien  von  Tanger,  Tctuan,  Oran,  .\lL;icr.  Bona,  Biserta.  l  unis  usw.  schaukelten  ganze 
Flotten,  welche  ununtcrliK  chcn  im  Dienste  des  schändlichen  Handwerks  standen.  Sie 
suchten  die  umliegenden  Küsten  Europas  heim,  vo  lfütuten  kühne,  nächtliche  Überfalle, 
brannten  Küstensiadte  nieder,  plünderten  Inseln,  schleppten  die  Bewohner  in  die  Sklaveret. 
Es  war  dies  vornehmlich  in  der  Zeit,  als  die  Vertreibung  der  Mauren  aus  Spanien  und 
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Nachdem  die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  bezug  auf 
ji^ofiere  Unternehmung-en  zur  See  ziemlich  ercltrnislos  verlaufen  war,  er- 
folgte mit  dem  rs.  Jahrhumlert  eine  neue  Zeit  erfol  erreich  er  Weltreisen. 
Der  Engländer  Dampier,  der  zu  den  unternehmendsten  Bukaniers 
zählte,  trat  in  englische  Dienste  und  tat  sich  in  der  Folge  durch  die 
Erforschung*  der  Westküste  von  Australien  hervor.  Andere  berühmte 
Seefahrer  jener  Zeit  waren  Wood  Rogers,  Prezier,  Gentil.  Clipper- 
ton,  Anson,  T^'ron,  Wallis,  Cartcret,  Bougain ville,  allen  voran 
James  Cook,  dessen  Forschungsreisen  einen  denkwürdigen  Abschnitt 
in  der  Entwicklung  der  (»eanischen  Schiffahrt  und  in  der  Reihe  der 
Entdeckungsreisen  bilden.  Seine  Seereisen  sind  wohl  allgemein  bekannt. 
Die  erste  (1769 — 1771)  beschränkte  sich  vorwiegend  auf  die  Inseln  der 
Südsee;  die  zweite  (1772  — 1775)  ist  dadurch  merkwürdig,  daß  sie  sich* 
auf  Polarregionen  erstreckte,  die  bis  dahin  von  keinem  Schiffe  erreicht 
wurden.  Cook  drang  bis  zum  70.  Grad  Südbreite  vor,  wo  er  durch  un* 
geheure  Eismassen  von  weiterem  Vordringen  abgehalten  wurde.  Die 
dritte  Reis»'  eTullich.  welche  i77(>  angetreten  wurde,  hatte  den  Zweck, 
eine  Verbindung  /wisciieii  der  Südsee  und  (Ut  1  ludsonsbai  (Unischiftüng 
Xurdanierikas)  ausluidig  zu  machen.  Cook  ging  zunächst  nach  der  Süd- 
see, alsdann  nordwärts  ins  Beringmeer,  von  wo  er  unverrichteter  Dinge 
nach  den  Sandwichinseln  zurückkehrte.  Hier  fand  er  seinen  Tod  durch 
die  Eingeborenen  (14.  hebruar  1779). 

Es  ist  eine  bemerkenswerte  Erfahrung,  daü  der  Mensch  den  Dingen 
der  realen  Welt,  welche  sich  seiner  Kenntnis  entziehen,  von  denen  er  aber 
dunkle  Kunde  hat,  eine  Fülle  des  Seltsamen  und  Wunderbaren  andichtet. 
Je  jünger  die  Menschheit  im  Sinne  ihrer  natürlichen  Entwicklung,  desto 
nachhaltiger  der  Drane^  nach  phantastischer  Ausgestaltung  gewisser,  in 
dämmerigen  Gesichtskreisen  liegenden  Vorstellungen.  Für  manche  Teile 
unseres  Planeten  haben  die  kindlichen  Vorstellungen  ungemein  lang  ge- 
dauert. Je  unnahbarer  ein  Erdstrich  sieli  erwies,  desto  fabelhaftere  Formen 
nahmcTi  die  A'orstellungen  von  den  Ursachen  dieser  T'nnahbarkeit  an. 

Die  Entwicklung  der  ozeanischen  Schiffahrt  im  Zeitalter  der  Ent- 
deckungen hatte  fast  in  alle  Erdräume  Licht  gebracht;  nur  die  Polar- 
regionen machten  hiervon  eine  Ausnahme.  Die  ersten  Forschungs- 
reisenden in  dieser  erstarrten,  von  der  Wut  der  Elemente  beherrschten 
Weit  traten  hier  kosmischen  und  tellurischen  Erscheinungen  gfegen- 

das  Teufelswerk  der  Inquisition  fortgesetzt  Maasen  von  Unglücklichen  in  diese  Lfinder 

warf  Die  rohen,  bereits  anderwärts  im  Christenhaß  geübten  türkischen  Korsaten  hatten 
die  Piratenära  m  Algier  eröffnet,  und  die  Mauren  in  Marokko  lenkten  alsbald  in  das- 
selbe Fahrwasser.  Wie  ergiebig  damala  der  Menschenraub  war,  ersieht  man  beispiels- 
weise daraus,  daß  bei  K;;rls  V.  Belagerung  von  Tunis  (1525)  in  der  dortigen  /.ira  k-üe 
mehr  als  20.001»  Christcnsklavcn  ihre  Ketten  breclien  konnten.  Die  KorsarenwirtsLhait, 
welche  durch  mehrere  Jahrhundertc  so  viel  Elend  über  die  Küsten  des  westlichen  Mittel- 
meeres  gebracht  hatte,  forderte  mehrfach  zu  Expeditionen  heraus.  Von  Karl  V.  ist  es 
bekannt,  daß  ein  Sturm  seine  Flotte  zerstreute.  Auch  die  Geschwader  Ludwig  XIV.  be- 
mühtiii  sich  \ergebens,  den  Cbermut  des  Dcys  %on  .•\Ii;ier  und  seir.L-r  uiUlcn  Miliz  zu 
brechen.  Wenn  französische  Schüfe  es  wagten,  die  Stadt  Algier  zu  bombardieren,  flogen 
ihnen  die  Glieder  des  französischen  Konsuls  oder  die  von  Gefani^nen,  die  man  vor  die 
Kanonen  gebunden  hatte,  entpc  ,'cn  Wie  man  wcil3,  wurde  dieser  barbarischen  Wirt- 
schaft erst  im  Jahre  1830  durch  die  Landung  der  Franzosen  in  Algerien  und  Annektie- 
rung des  Landes  ein  Ende  bereitet. 
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über,  welche  mächtig  auf  die  Einbitdongskraft  wirkten.   Man  denke, 

welchen  Eindruck  die  nachstehenden  Erzählungen  —  die  zudem  auf 
Wahrheit  beruhten  —  auf  dir  Fi-rnstehenden  machen  mußten.  Das  war 
alles  weit  schreckhafter  als  die  alten  Märchen  vom  Reiche  der  Nacht, 
in  welchem  Medusa  tmd  die  Gorgonen  hausten.  Die  ersten  NordJand- 
fahrer  erzahlten  von  schwimmenden,  gfanz  aus  Kristall  aufgebauten 
Bergen,  von  df*m  flammenden  Gaukelspiel  der  Lichtgeister  (Nordlicht  i 
in  den  endlosi-n  Nächten,  von  der  Sonne,  welche  wochenlang  nicht  unter- 
ging, dann  wieder  von  Nächten,  die  wochenlang  währten;  von  ganzen 
Gebirgen  aus  Eis,  von  Schiffen,  welche  mit  den  Masten  nach  abwärts 
in  der  Luft  schwebten,  von  furchtbarer  Kälte  u.  dgl.  m.  Das  Meer  be- 
herbertrtc  Uiitj-eheuer,  welche  Wasser  spien  (Wale\  das  Land  weitJc  uml 
blaue  Füchsr.  unzählbare  Scharen  von  kreischenden  Vögeln  belebten 
Felswände  und  Klippen. 

Hält  man  an  diesen  Seltsamkeiten,  mit  welchen  die  Polarwelt  auf 
die  ersten  Pfadfinder  wirkt« ,  fc  st.  so  ergeben  sich  von  selbst  die  Ele- 
mente, aus  welchen  sich  alsbald  ein  i^anz  neuer,  von  den  bisherigen 
geographischen  Kenntnissen  völlig  abweichender  Vorstellungskreis  aus- 
gestaltete. Von  diesem  Zeitpunkte  ab  datiert  zugleich  der  Abenteurer* 
drang,  der  sich  der  geheimnisvollen  nordischen  Welt  zugewandt  hatte. 
Forschungstrieb  hatte  keinen  Anteil  daran.  Da  man  in  einer  Eiswüst»- 
voll  Schrecknissen  unniötfHch  ein  anderes  Eldorado  zu  sucheti  und  zu 
linden  hatte,  glaubte  man  zum  mindesten,  durch  jene  Wirrsal  die  l'iade 
nach  den  Fabelländem  des  Ostens  und  des  Westens  erreichen  zu  können. 
In  dieser  Vorstellung  lag  der  Keim  zu  den  nachmaligen  Problemen  der 
sogenannten  -Durchfahrten«.  Zwischen  den  nördlichen  Küstenrändern 
der  bekannten  Kontinente  und  der  in  Todesstarre  liei^enflpn  zirkum- 
polaren  Welt  muUten  die  ozeanischen  Durchfahrtsstralien  hegen.  Zugleich 
suchte  man  für  den  erstarrten  Norden  einen  Gegensatz,  und  malte  sich 
demgemäß  ein  um  (U-n  Sudpol  herum  gelegenes  Märchenland  aus,  welches 
die  Fabelwesen  der  alten  Kosmographen  wieder  zu  Leben  erweckte.  So 
entstand  die  Vorstellung  von  einem  ewigen  Sommer  am  Südpol,  von 
den  schillernden  Papageienscharen,  welche  dort  die  Luft  belebten,  und 
von  den  geiergeschnäbelten  Robben,  die  das  Reich  der  südpolaren 
Wassergeister  bevölkerten. 

Die  ersten  Europäer,  welche  mit  di  r  Natur  der  Polarregion  bekannt 
wurden,  waren,  wie  wir  wissen,  die  Normannen.  Es  sind  die  Schatten- 
züge einer  nicht  völlig  entschleierten  Vergangenheit.  Da  sie  mit  den 
Anfangen  unseres  Wissens  der  hochnordischen  Region  zusammenfallen, 
kommt  ihnen  die  Bedeutung  eines  romantischen  Präludiums  zu.  Die 
Sagaklänge  sintI  die  Ouvertüre,  welche  auf  die  Wunder  der  l"-is\veh 
vorbereiten.  Nun  rauscht  der  Vorhang  empor  und  das  Drama  nimmt 
seinen  Anfat^g.  Drei  Jahrhunderte  hält  es  an  und  sein  Szenarium  ist 
voll  der  erschütterndsten  Zwischenfalle.  Durch  jenes  Meer,  das  östlich 
und  wesilieli  von  Grönland  flutet,  sollten  neue  Hochwege  nach  den 
Wunderländern  Asiens  aiitv^eiuiiden  werden.  Schon  brütete  man  in  den 
Studierstuben  britischer  und  holländischer  Kosmographen  über  das  Gold 
Indiens  und  die  Schätze  Chinas,  welche  man  den  bestens  gehafiten 
Spaniern  und  Portugiesen  auf  jenen  Umwegen  abjagen  würde. 
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Aber  es  kommt  anders. . . .  Ein  Schiff  nach 'dem  anderen  zerschellt 
an  den  »kristallenen  Felsen«.    Der  ungflückliche  Hudson  wird  von 

seiner  meuternden  Mannschaft  ausgesetzt  und  dem  Hung-crtode  über- 
antwortet. Auf  Nowaja  Semlja  gehen  die  rip-^rloiter  iiarcnts'  daran,  das 
Rettungsboot  zu  zerschmettern,  damit  nicht  gelost  werde,  wer  zurück- 
bleiben und  zu  verkommen  habe  (1590).  Immer  wieder  erscheinen  die 
schwachen  Nufischalen  der  Polarfahrer  zwischen  den  Flotten  schwimmen- 
der Kismassen.  I^nverdrossen  spinnen  sie  die  Fäden  abenteuerlicher 
Hoffnungen  und  Voraussetzungen  durch  (3as  ("haos  von  Eis  und  Schrecken. 
Schuld  an  allem  waren  die  Theoretiker,  welche  an  dem  Wahne  der 
>  Durchfahrten  €  hingren  und  damit  nntemehmungslustig'c  Männer  den  Ge- 
walten der  arktischen  Natur  überlieferten.  Ohne  Namen  und  Ereignisse 
anzuhäufen,  erinnern  wir  an  Davis,  Baffin  und  Wood,  Middleton, 
Moor  und  Cook  und  die  beiden  Roß.  Auf  dem  Wege  der  nordwest- 
lichen Durchfahrt  gingen  Franklin  und  seine  Gefährten  zugrunde.  Die 
Wirkung  dieses  tragfischen  Zwischenfalles  war  so  nachhaltend,  daO  Jahr* 
zehnte  htnrlurch  der  Gcsjionsterzug  drr  Franklinsrhen  Expedition  vor 
unserem  inneren  Aug-e  sich  bewegte.  Wir  dürfen  auch  an  Kane  er- 
innern, dessen  von  ihm  selbst  geschilderte  Leiden  eines  der  ergreifendsten 
Kapitel  aus  der  Geschichte  der  Polarfahrten  bilden.  Andere  Namen,  wie 
Mac  Clurc  und  Mac  Clintok  vervollständigen  die  Liste  derjenigen, 
die  von  gleichem  For.schungseifcr  angetrieben  wurden. 

Wie  man  sieht,  hatte  sich  allniälilich  das  Gesichtsfeld  verschoben. 
Die  ersten  Pfadfinder  in  jenen  Regionen  wurden  von  dem  Drange,  neue 
Wege  nach  allerlei  Fabelländem  zu  erschlieöen»  angetrieben  und  setzten 
sich  also  lediglich  materiellen  Gewinnes  wegen  todesmutig  der  Gefahr 
aus.  Andere  wieder,  die  keine  Abenteurer  waren,  noch  sich  von  phan- 
tastischen Vorstellungen  beeinflussen  lieüen,  waren  in  der  Ausübung  ihres 
Berufes,  dem  Walfange  und  dem  Robbenschlage,  unfreiwillige  Entdecker 
im  hohen  Norden.  Aber  erst  unsere  Zeit  erfaBte  die  wissenschaftliche 
Bedeutung  der  Polarfrage.  Zwar  Erik  Nordenskjöld  wagt  sich  noch 
einmal  an  die  Lösung  des  Problems  der  nordöstlichen  Durchfahrt  und 
es  gelingt  ihm,  längs  der  Küste  von  Sibirien  und  durch  die  Bering- 
stra6e  den  Stillen  Ozean  zu  erreichen. . . .  Also  dodil  Leider  ohne  &• 
reichung  des  Zweckes,  der  dem  kühnen  Reisenden  vorschwebte.  Das 
sibirische  h'ismeer  ist  seitdem  dem  Handel  geradeso  verschlossen  ge- 
blieben, wie  in  den  vorausgegangenen  Jahrhunderten. 

Nichts  vermag  den  Menschen  unserer  Zeit  abzuschrecken,  wenn  er 
von  dem  elementaren  Triebe  nach  Durchhellung  eines  wissenschaftlichen 
Geheimnisses,  nach  Lösung  eines  rein  ideellen  Problems  angetrieben  wird. 
Was  es  der  Menschheit  frommen  soll,  wenn  das  Wagestück  gelungen, 
den  Scheitelpunkt  der  Erde  zu  erreichen,  ist  unerlindlich.  Es  ist  fast  wie 
eine  Abstraktion.  Der  Gedanke  weilt  im  Banne  der  Schrecknisse,  welche  die 
Einbildungskraft  zu  Leben  erweckt,  über  dem  toten  Punkte,  wo  es  durch 
sechs  Monate  Tag  und  durch  sechs  Monate  Nacht  ist.  wo  der  Polarstern 
über  dem  Scheitelpunkte  unseres  Planeten  glänzt  und  die  Erstarrung  alles 
Landes  auf  hunderte  von  Meilen  ringsum  in  untrüglichen  Zeichen  spricht. 

Und  dennoch  kommen  dieser  ungeheuren  Einöde  die  kargen  Be- 
dingungen zu,  um  einer  ganzen  Menschenrasse  das  Dasein  zu  ermog- 
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liehen.  Die  Bewohner  der  arktischen  Region  (die  antarktische  ist  un- 
bewohnt) gehören  zu  den  sogenannten  A  rktikern  (Hyperboreern).  \'on 
einigen  nordasiatischi  n  Völkern  (Jukagireii.  Tschuktschen,  Ostiaken)  ab- 
gesehen, sind  es  vornehmlich  die  liskinio,  welche  unser  Interesse  er- 
regen. So  weit  bisher  Nordfahrer  polwärts  vorgedrungen  sind,  hat  man 
stets  Spuren  von  Menschen  vorgefunden.  Schon  die  Normannen  stiefien 
bfi  der  Rcsiedelung  von  Grönland  mit  den  Eskimo  zusammen,  und  sie 
erkannten  als  deren  Verwandte  die  Ansiedler  an  der  Küste  von  Labra- 
dor. Die  Normannen  nannten  diese  Arktiker  »Skrälingsar«',  d.  i.  Zwerge. 
Der  Name  Eskimo  kommt  von  den  Abnaki,  Nascopi-Indianern  und  an- 
deren Famihen  des  Algonkinstammes,  welche  jenen  zuerst  den  Labrador- 
eskimo beilegten;  er  bedeutet  so  viel  wie  ^ Rohfleiscliesser«.  Die  Hskimo 
selbst  nennen  sich  »Innuit«,  d.  i.  Menschen  (Plural  von  incik,  Mensch). 

Die  Eskimo  sind  über  das  ganze  Gebiet  von  Arktisch*Amerika 
verbreitet.  Den  reinsten  Typus  vertreten  jedoch  die  Grönländer,  die 
man  auch  als  östliche  Eskimo  bezeichnen  kann.  Die  Körpergrcdic  di''sr»s 
Volkes  ist  keine  zworj^enliafte.  Autfallend  sind  das  hohe  und  breite 
Gesicht,  die  verhältnismäliig  lange  Nase,  die  nach  oben  versclimulertc 
Stirn,  die  derbknochigen  Kiefer  und  die  weit  voneinander  abstehenden 
Augen.  Der  Hautfarbe  nach  sind  die  Eskimo  l  ine  so  dunkle  Rasse, 
dali  sie  mit  manch<'n  am  Äquator  wohnenden  N'ölkcrn  in  eine  Parallele 
gestellt  werden  könnten.  Gleichwohl  ist  die  Haut  auUergewöbnlich  zart. 
Die  Haare  sind  schwarz  und  straff. 

Die  Verstandeskräfte  sind  im  allgemeinen  ziemlich  dürftig  ent- 
wickelt, doch  kommen  Ausnahmen  vor,  und  manche  Eskimo  erwerben 
sich  eine  ganz  annehmbare  Bildung.  Die  Haupttugenden  der  l'lskimo 
sind  Gastfreundschaft,  Aufrichtigkeit  und  Ehrlichkeit.  Der  l^iebstahl  ist 
unbekannt,  und  kann  man  jahrelang  in  Grönland  mit  offenen  Koffern 
reisen,  ohne  das  Kleinste  zu  vermissen.  Ein  psychisches  Gebrechen  ist 
der  Mangel  an  Vorsorge  in  der  Lebensführung,  wodurch  die  Eskimo 
häufig  durch  Hunger  in  groüe  liedrängnis  geraten.  Aurh  cri'bricht 
ihnen  an  Geduld,  und  zu  geistiger  Arbeit  oder  dauernder  ß<'schättiguiig 
sind  sie  schwer  zu  bringen.  Durch  die  beständige  Berührung  mit  Euro- 
päern (Dänen)  haben  die  grönländischen  Eskimo  ein  g<-wisses  Mal3  von 
Gesittun;T  angenommen.  K.  v.  Nordenskjold  verwahrt  sich  dageiren.  tlicse 
Menschen  als  Wilde  an/usjjrerhen.  Der  luiropäer.  welcher  durch  längere 
Zeit  unter  ihnen  gelebt  hat,  laüt  liäuhg  eine  Vorliebe  für  manche  Seiten 
ihrer  Lebensweise  und  Denkart. 

Die  westlichen  Eskimo,  von  welchen  die  auf  den  Inseln  von 
Arktisch-Amerika  hausenden  die  am  wenigsten  bekannten  sind,  gehören 
noch  durchwegs  dem  Heidentum  an.  Physische  Merkmale  und  allgemeine 
Eigenschaften  unterscheiden  diese  Eskimo  wenig  oder  gar  nicht  von 
den  Grönländern.  Dagegen  weichen  die  Sitten  und  Lebensanschauungen 
hier  und  dort  wesentlich  voneinander  ab.  In  der  Religion  der  ameri- 
kanisclu^n  Arktiker  finden  wir  die  \'or'«tcnung  von  einer  einzigen  Gott- 
heit, wir  begegnen  dem  Glauben  an  ein  künftiges  Leben  (mit  immer- 
währendem Sommer),  an  einem  guten  und  einem  schlechten  Ort  im 
Jenseits,  al'-o  an  Himmel  und  Hölle.  Scharf  hervortretende  Schatten- 
seiten amd  der  Aberglaube  und  die  Blutrache. 
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Kock  eines  Schamanenpriesters  der  Eskimo  an  der  Hudsonsbai. 


Ein  Grundzug- 
dieser  westlichen  Es- 
kimo ist  ihr  starker 
Hang-  zur  Gf.selligkeit. 
So  oft  es  ihr  Vorrat  an 
Nahrung-squellen  ge- 
stattet, sammeln  sie 
sich  mög-lichst  zahl- 
reich in  g-roüen  An- 
siedelung-en.  Bei  sol- 
chen Anlässen  kommt 
ihre  patriarchalische 
Verfassung-  am  präg- 
nantesten zum  Aus- 
druck. Die  höchste 
Autorität  kommt  dem 
>Ankut«  zu,  einer  Art 
Hohenpriester.  Der 
Hang-  zur  Geselligkeit 
äußert  sich  vornehm- 
lich in  der  Freude  an 

Spielen  und  (lastereien.  Die  kommuni.stische  Lebensweise  bringt  die 
Familien  in  engeren  AnschluÜ,  als  es  sonst  bei  Völkern  mit  primitiver 
Ciesiltung-  der  Fall  ist.  Den  patriarchalischen  Sitten  gemäU  erfreut 
sich  das  Alter  großer  Achtung.  Es  ist  zweifellos,  daß  von  früheren  Er- 
eignissen t'berlieferungen  bestehen,  doch  sind  uns  dieselben  unbekannt. 
Nur  die  alten  Gräber  mit  ihren  bemoosten  Steinen  erinnern  an  die  \'er- 
gangenheit  eines  Volkes,  von  dem  wir  bisher  so  wenig  erfaliren  konnten, 
und  welches  möglicherweise  den  Schlüssel  bedeutsamer,  von  der  Wissen- 
schaft ersehnter  Aufklärungen  über  den  äußersten  Norden  dieser  welt- 
abgeschiedenen Region  in  Händen  hat. 

Die  Ereignisse,  welche  sich  an  die  vorstehend  in  knappen  Zügen 
geschilderte  mächtige  Bewegung  knüpfen,  waren  von  ungeahnter  Trag- 
weite. Aus  den  engen  Schranken  der  alten  Kulturwelt  heraus  erschloß 
sich  binnen  wenigen  Jahrzehnten  der  Gesichtskreis  der  führenden  Völker 
über  das  ganze  Erdenrund.  Ein  ganz  neuer  Schauplatz  lür  die  Betätigung 
von  lebendigen  Kräften  wurde  eröffnet:  das  die  Erdfeste  umschlingende 
Weltmeer.  Die  an  seinem  Borde  gelegenen  Staaten  waren  sozusagen 
mit  einem  Schlage  zu  hervorragender  Bedeutung  gelangt.  Erwiesen  sich 
auch  die  erträumten  Schätze,  welche  aus  der  neuen  Welt  zu  holen  waren, 
als  eine  blendende  Gaukelei  der  Einbildungskraft,  so  warfen  die  nach 
Europa  strömenden  Reichtümer  gleichwolil  alle  bis  dahin  üblichen 
materiellen  Werte  über  den  Haufen.  Am  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts 
hatte  sich  der  Barvorrat  Europas  an  edlen  Metallen  auf  etwa  1000  Mil- 
lionen Kronen  (heutigen  Gelde.s)  schätzen  lassen,  während  er  am  Schlüsse 
des  iH,  Jahrhunderts  ungefähr  das  Sechsfache  dieser  Summe  betrug. 

Für  die  eigentlichen  Aufgaben  der  Kultur,  die  \'erbreitung  iriner 
höheren  Gesittung  unter  jenen  Völkerschaften,  mit  welchem  die  F.nt- 
decker  und  Weltfahrer  in  Berührung  kamen,  erwies  sich  dieses  Zeit- 
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Ba^boas  Krienlöbtung  mit  Metigerhundcn.  (Nach  einem  Kupierstich  bui  dem  |6.  Jahrhundert.) 


alter  zunächst  als  nicht  seg-cnbrinj^end,  ja  nicht  einmal  als  fruchtbar. 
Di(?  Kontjuista  schuf  ein  Heer  von  Sklaven,  welche  unter  dem  Drucke 
unsäglicher  Grausamkeiten  zum  härtesten  Frondienst  ausgenützt  wurden. 
Auf  (ier  Insel  Haiti  soll  die  einheimische  Bevölkerung^  innerhalb 
15  Jahre  von  einer  Million  Seelen  auf  60.000  herabgesunken  sein.  Wie 
verkehrt,  aller  Zivilisation  hohnsprechend  .selbst  die  leitenden  Kreise 
über  das  durchzuführende  Kolonisiorunpswerk  dachten,  bezeugt  das 
Vorgehen  der  spanischen  Regierung,  welche  Räuber  und  Mörder,  denen 
man  zu  diesem  Zwecke  die  l  odesstrafe  erlassen  hatte,  als  freie  Kolonisten 
nach  Amerika  und  Indien  .sandte.  Und  wahrlich,  nicht  wesentlich  besser 
waren  ihre  Herren  und  die  abenteuernden  Freibeuter  ihrer  Gefolgschaft. 
Mit  Feuerwaffen,  IMuthunden  und  Marterinstrumenten  ging  man  dem 
durchwegs  feigen  und  kraftlosen  Geschlecht  zu  Leibe.  Schlielilich 
freilich  zerfleischten  sich  die  edlen  Hidalgos  gegenseitig,  oder  es  griff 
die  staatliche  Autorität  des  Mutterlandes  ein  und  brachte  die  wider- 
spenstigsten und  selbstherrlichsten  dieser  Bande  an  den  Galgen.  Ein 
einziger  Mann  unter  dieser  wüsten  Rotte  —  der  Priester  Las  Casus 
(seit  1544  Bischof  in  Mexiko)  eiferte  mit  Erfolg  gegen  die  Indianer- 
schlächtereien. Nun  ward  ein  Gesetz  gegen  die  »Sklaverei  der  Ein- 
geborenen erlassen,  dagegen  aber  dem  .Sklavenhandel  von  Afrika  her 
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Einlafi  g^ewährt  Man  schätzt  die 

Zahl  der  Neg-er  (aus  Guinea), 
welche  in  den  300  Jahren  des 
schwunghaft  betriebenen  Skla- 
venhandels (bis  1 808)  nach  Ame- 
rika eingeführt  wurden  auf  30 
Millionen  Köpfe. 

Die  Menschengesrliic-hto 
lehrt,  UaÜ  alle  großen  Bewcguii- 
getk  in  früherer  Zeit,  in  welcher 
aufgespeicherte  lebendige  Kräfte 
sozusagen  plötzlich  entbunden 
wurden,  explosionsartig,  in  ihren 
Wirkungen  unberechenbar,  in 
ihren  Folgeerscheinungen  alles 
Bestehende  umgestaltend,  einen 
chaotischen  Übergangszustand 
schufen.  So  die  grolie  Völker- 
wanderung, so  der  Arabersturm 
im  Zeichen  des  Islam,  so  auch 
(Hl-  Zt-it  di  r  Konquista.  Es  hat 
den  Anschein,  als  ob  der  alte, 
ausgesogene  Kulturboden  von 
Zeit  zu  Zeit  einer  vollständigen 
Umpflügung  bedürfe.  Zur  Bele- 
bung (it  r  frischen  Triebkraft  frei 
lieh  bedarf  es  eines  edlen  Düngers:  der  1  .eichen  von  Millionen  —  ab- 
sterbende Organismen  einer  erlöschenden  Epoche.  Als  die  große  germa- 
nische Wanderung  zum  Stillstande  kam.  brach  die  Kultur,  welche  ihre 
Wurzeln  im  Christentum  halte,  durcli  die  umgeackerte  Scholle;  im  Be- 
reiche des  konsolidierte  11  arabischen  Chalifats  entfaltete  sich  eine  andere, 
wesentlich  abweichend  gestaltete  Zivilisation,  ihre  geistigen  und  realen 
Potenzen  mit  der  abendländischen  Gesittung  tauschend.  Die  Konquista 
endlich  eröffnete  weite  Gesichtskreise,  innerhalb  welchen  Handel  und 
Wandel  zu  großartiger  Entfaltung  kamen.  Es  war  ein  Gewinn  für  die 
gesamte  Menschheit,  ein  mächtiger  Anspnrn  zur  Forsrhnng,  ein  Mitti'l  um 
zahlreiche  Kräfte,  denen  es  im  Muttcrlande  zu  enge  wurde,  zu  entbinden. 
Erst  jetzt  erwies  sich  die  Misston  des  Ariertums:  die  Weltherrschaft  in 
ihrer  universellsten  Bedeutung,  die  unbestrittene  Führung  der  Menschheit 
auf  allen  Gebieten  der  Entwicklung. 

Der  WTchtigsto  l'aktor  die.ser  Kulturbcw ci^uu^-  war  der  Natur  der 
Sache  nach  die  Schiffahrt.  •)  Mit  drei  el«'ndrn  SchitVeii,  nicht  einmal 

Wean  auch  die  Schi0ahrt  des  späteren  Mittelalters  vorwiegend  eine  Küsten- 
schilTahrt  war,  hatte  man  f;leichwohl  seit  dem  Bekanntwerden  der  nordweisenden  Eigen» 

Schaft  der  Mat^netnadcl  nicht  mehr  die  frühere  Scheu  vor  drr  hohen  See.  V.u  welchem 
Zeitpunkte  die  europaischen  Seefahrer  ivm  Gebrauche  des  Kompasscü  gtkumrr.cn  sind, 
ist  mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisen.  Die  all;;et*u-it.c  Annahme  geht  dahin,  dai3  der 
Amalfitaner  Plavio  Gioja  in  der  ersten  Hälfte  des  15. Jahrhunderts  an  der  von  früher» 
her  bekannten  noch  sehr  unvollkommenen  Bussole  jene  Verbesserungen  vornahm,  die 
«ttf  die  Grandetemente  des  Kompasse*  sieb  beziehen.  Die  Busaole  wurde  von  den 

V.  Schweicer-Lerctaeafetd,  XttUvfgeschichte.  n.  32 


ßra  daer  Kirmll«.  (Nach  ciacin  «lies  Kvpfentidit.) 
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mit  ganzem  Deck  und  keines  über  loo  Tonnen  groö.  hatte  Columbus 
den  Ozean  hezwunsTfri.  Man  mag-  sich  vorstellen,  auf  wie  lange  Zeit 
alle  Untt^rnehmungslust  lahmgeleg^t  worden  wäre,  wenn  die  drei  Kara- 
vellen  des  Genuesen  —  was  durchaus  im  Bereiche  der  Möglichkeit  lag  — 
der  Atlantic  verschlungen  hätte.  Ein  Zufall  ließ  den  groBen  Mann,  der 
ein  noch  größerer  Träumer  war,  einen  neuen  Weltteil  auffinden,  einem 
Zufall  verdatikte  er  die  heile  Fahrt  Aber  es  lag  klar  zu  Tage:  mit 
Fahrzeugen  dieser  Art  war  aut  die  Dauer  kein  Auskommen.  Die  see- 
fahrenden Volker  standen  vor  der  zwingenden  Alternative:  entweder 
Enthaltung  vom  Wettkampfe,  oder  Fallenlassen  des  bis  dahin  fest- 
gehaltenen Schifffiau-  und  Sdiiffahrtsystems.  So  einfach  der  Sachverhalt 
lag,  bot  er  seine  Schwierigkeiten.   Die  (ienucsen  und  Vene/.i.incr  vi-r 

hielten  sich  zunächst  konservativ.  Xiclit  ein- 
mal die  Übergangsform  —  die  Karavelle  — 
fand  im  Mittelmeerc  Eingang.  Auch  später 
noch,  als  die  Karavelle  sich  zum  X'oUschifF 
ausgestaltete,  hielt  man  im  Mittelmeere  zähe 
am  Galeerentypus  fest  und  schuf  dieser  Art 
einen  Gegensatz  zwischen  mittelländischer  und 
ozeanischer  Schiffahrt. 

Da  stellt  sich  denn  ganz  ungezwungen 
die  Vorstellung  ein,  wie  durch  die  neue  Welt- 
lage dem  Mittelmeere,  an  dessen  Ufern  sich 
bis  dahin  die  gesamte  Kulturentwicklung  ab- 
ßt';-])ielt  hatte,  völlig*'  Is(»lierung  drohte.  Aller- 
dings: der  Ilerzschhig  di-s  Erdteiles  war  nicht 
dem  Stillstande  verfallen.  Aber  das  arterielle 
Blut  hatte  nun  plötzlich  unvergleichlich  weitere 
Bahnen  zurückzulegen  und  dazu  waren  jene  Herz.<schlage  denn  dodi  zu 
schwach.   Ein  wesentlicher  Teil  des  Weltinteresses  war   von  dem 


AtUolabium  mit  Xompaft.  (Aus  Scb. 
MkmMn  Koamogrcpliey.) 


.•\rahern  den  Abendländern  vermittelt  und  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine 
chinesische  Erfindung.  Als  älteste  Quelle  gilt  das  Werk  des  Han-fei-tsö,  aus 
welchem  mit  Sicherheit  hervorgeht,  daB  die  Bassole  im  4.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit- 
rechniin«;  von  den  Chinesen  zu  ihren  Landreisen  benützt  wurde.  Die  älteste  Torrn  der 
Bussole  war  die  Wasserbussole,  bei  welcher  die  Maf^netnadel  durch  Schilfrohr  oder 
Holzstäbchen  auf  der  Oberfläche  eines  mit  Wasser  pefüllten  Gefäßes  schwimmend  er- 
halten wurde.  Die  Bezeichnung  der  Weltgegenden  durch  32  Windstrtcbe  schreibt  man  den 
Holländern  zu.  Auch  die  Deklination  ( »Mißweisungt)  war  den  Chinesen  seit  langem  be- 
kannt. Als  Columbus  auf  seiner  ersten  Amerikatahit  die  Wahrnehmur. g  iiiachte.  di-ß 
das  Nordende  der  Nadel  etwa  um  5';]  Grade  nach  Westen  abwich  (200  Seemeilen  von 
Ferro  entfernt)  war  er  im  höchsten  Grade  erstaunt.  Erst  spiter  erkannte  man  auch  die 
östliche  Ahueichunt:.  Immerhin  leugnete  noch  im  Jahre  1545  Pedro  de  Medino  die 
Deklination,  indem  er  die  Abweichung  einer  fehlerhaften  Magnetisierung  zuschrieb  .  .  . 
Bin  anderes  für  die  Navigation  wichtiges  Instrument  war  in  dieser  Periode  der  so- 
genannte jJ.ikobsRtab  ,  im  14.  Jahrhurdert  von  dem  spanischen  Juden  Levi  Ben 
Gerson  erfunden,  später  von  dem  berühmten  Astronomen  Rcgiomontanus  (S.  449) 
wesentlich  vervollkommnet.  Vorzügliche  Dienste  leisteten  desselben  Gelehrten  >Hphc- 
meridenc  (Sonnendeklinationen) .  . .  Auch  das  Kartenwesen  hatte  um  diese  Zeit  Fort- 
schritte gemacht.  Die  Seekarten  waren  sogenannte  Kompa0karten,  welche  statt  der 
Mcridi;tnc  und  Parallelkreise  ein  Netz  v(in  geraden  Linien  aufwiesen,  die  V(  n  an  be- 
stimmten Punkten  eingezeichneten  Kompaßrosen  ausstrahlten.  Sie  waren  nichts  weiter 
als  aneinandergeheftete,  sum  Teil  nach  ganz  verschiedenen  MafletSben  gefertigter  »Platt» 
karten«,  wie  solche  schon  Marinus  von  Tyrus  und  Ptolemäos  kannten. 
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EnRÜHche  Staatitnf nner  und  Admirale  bcralachlaBen  ein  neue:  KricKsschilTmodell  für  d  e  gegen  den  hnlUndUchen 
Admlral  Van  Tromp  «ufsustellende  Flotte.  (Ettte  HäHie  des  17.  jahrhutideru.   Nach  dem  Gemildc  von  Seymuur 

Lukas.) 

Mittelpunkte  des  bisherig-en  Kulturlebens,  vom  Schauplatze  der  Völker 
der  »alten«  Erde,  abgelenkt  und  an  eine  schier  ins  Unendliche  er- 
weiterte Peripherie  verlegt  worden.  Das  mobile  Kulturgut  der  me- 
diterranen Welt  aber  ließ  sich  nicht  in  Kisten  und  Kasten  versperren. 

32* 
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Immerhin:  durch  die  neue  Lape  der  Dinge  war  ihre  Vorherrschaft 
zur  St'c  fühlbar  erschüttert.  So  rückte  der  Schwerpunkt  Europas 
etwas  ans  seiner  Lage:  Zuerst  nach  Westen,  allsciann,  nachdem  ein 
kräftiger  Boden  des  germanischen  Volkstums  die  Fäden,  welclie  die 
neuen  Faktoren  der  kulturellen  und  politischen  Entwicklung  in  die 
weite  Welt  hinausspannen,  festeren  Halt  gewonnen  hatten,  nach  Nord- 
westen. 

In  (Hesem  Sachverhalte  ruhen  die  Keime  der  charakteristischen 
Kennzeichen  der  Neuzeit:  die  Diplomatie  und  das  Prinzip  des  politischen 
Gleichgewichtes.  Erstere  entwickelte  sich  zu  einer  nach  wissenschaftlichen 
fiesichtspunkten  geübten  Kunst,  deren  Aufgabe  es  war,  die  Beziehungen 
der  Staaten  auf  Basis  der  durch  die  veränderte  Weltlage  geschaffenen 
Neuordnung  der  Dinge,  in  ein  stabiles  System  zu  bringen.  Das  Prinzip 
des  politischen  Gleichgewichtes,  dem  Altertum  und  dem  Mittelalter  nn- 
bekannt,  geht  ganz  unmittelbar  aus  dem  Zeitalter  der  Entdeckungen 
hervor.  Es  findet  seine  erste  Betätigung  in  der  vom  Papste  Alexander  VI. 
ideal  gezogenen  Demarkationslinie  i  i4<j.v)  zwischen  den  überseeischen 
Besitzungen  der  Spanier  und  Portugiesen.  Sic  mußte  hinfällig  werden, 
nachdem  die  Kugelgestalt  der  Erde  endgültig  erwiesen  war  und  sich 
nicht  mehr  präzisiert  ti  Heß,  was  östlich  und  was  westlich  jener  Linie 
liegt.  Damit  waren  (iewicht^  und  (iegengewichte  geschaffen,  und  wenn 
auch  ein  groÜer  Teil  der  Schwingungen  des  (ileichgewichtsstrebens  »las 
Pivot  im  ^littelmeere  hatte,  so  entbehrte  letzteres  gleichwohl  der  vollen 
Stabilität.  Der  Genuese  Dorla  erkannte  dies  und  bahnte  eine  Reform 
des  Schiffbaues  an.  Leider  war  es  zu  s})ät.  Auch  die  Spanier  und  Portu- 
giesen blieben  ermattet  zurück.  Wer  die  zvvi  ite  große  Epoche  der 
Schiffahrt,  der  reinen  Segelschiffahrt  eröffnete,  waren  die  Engländer 
und  die  Holländer. «) 

M  Gleiche  !il  l);L'ibt  Andrea  Dorlas  Ruiim.  den  Anstoß  zu  einer  völligen  Um- 
gestaltung der  ieclinik  des  Seewesens  gegeben  zu  haben,  utigcstlimälert.  Als  Seemann 
im  allgemeinen,  und  als  Admiral  Kaincr  Karls  V.  insbesondere  hatte  er  reichlich  Gelegenheit, 
seine  geniale  Begabung  in  den  Dienst  einer  Reform  des  Schiffbaues  und  der  Navigation 
zu  stellen  Dorla  war  der  erste,  der  das  Kriegsschiff  in  seiner  Bewegung  nicht  vorwiegend 
auf  den  »Riem  .  f!,e  Macht  der  Kudeier,  anijewiesen  sehen  wollte.  Hierzu  kam  der 
Zwang,  welcher  der  biniuhrung  der  Geschütze  auf  dem  Futie  folge,  auf  dem  Deck  für 
diese  Ranm  zu  schaffen.  Die  Verbesserungen,  welche  Doria  ein^hrte,  lassen  ihn  als 
den  eigentlichen  Begründer  einer  neuen  Ära  dts  Seewesens  erscheinen,  nämlich  der 
Segeischl  ffahrt.  Doria  ging  von  der  Idee  aus.  den  Segeln  eine  größere  Wirkung 
ZU  verschaffen,  was  nur  dann  möglich  war,  wem  man  sie  räch  verschiedenen  Rich- 
tungen einstellen  konnte.  In  Verfolgung  dieser  Idee  besserte  und  änderte  er  fortwahrend 
an  Segeln.  Masten,  Tau-  und  Takelwerk  herum;  und  das  Endergebnis  dieser  Versuche 
war  jene  D  r  eim  ast  e  r  ta  k  c  1  u  n  g,  die  fi.ir  das  \'(jlhchitT  der  Segelnavit^a'.iMn  I  is  m  die 
neuere  Zeit  hinein  typisch  geblieben  ist.  Die  Folgen  dieser  Erfindung  gingen  weiter, 
als  Doria  selbst  es  bezweckt  hatte:  sie  führte  dazu,  den  Riem  als  Motor  {ranz  fallen  zu 
lassen.  Durch  die  exaklep  und  künstlichen  Manöver,  zu  denen  Doria  seine  Flotte  drillte, 
legte  er  den  ürund  zu  einer  ne  ;en  SeetaktiU,  die  er  stets  mit  Erfolg  anwendete.  Dadurch 
nahmen  die  Seekriege  eme  neue,  sozusagen  wissenschaftliche  Gestalt  an.  Mag  dies  alles 
auf  Nechnur;;^  des  technischen  Genies  Dorias  gesetzt  wt-r  it-n.  so  fnlt  gleichv.nhi  auch 
manches  auf  seine  Tersönlichkcit  zurück.  Ausgezeichnet  tiuicii  Ciaben  des  (icistes  und 
des  Herzens,  durch  Edelsinn  ond  Milde,  übte  er  auf  seine  Umgebung  einen  hinreifienden 
Zauber  aus.  Nie  ist  ihm  einer  seiner  Untergebenen  nngchorsam  oder  gar  untreu  ge- 
worden; Offiziere,  See^oldaten  und  Matrosen  hingen  mit  abgSttischer  Verehrung  an  ihm 
und  setzten  blindes  Vertrauen  in  seinen  Stern.  Das  Bewufilaain  der  UnbeaiegUehkeit 
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Wie  man  weiß,  hatten  die  landschaftliche  Pliysioirnomie  Italiens 
und  die  Bodenkultur  seit  Heginn  der  geschichtlichen  Periricic  durch  das 

Kinstrr)m<-n  morgenländischer  Kulturpflanzen  allmählich  eine  voll- 
k(»nu-ii'tir  Uml)il(lung  erf.ilirrn.  Mit  der  EtJtdeckung  d(»r  Xruen  Welt 
und  der  damit  im  /uhammenhange  stehenden  ErschlieÜung  Indiens,  Ust- 
asiens  und  Ozeaniens  wiederholte  sich  eine  ähnliche  Erscheinung.  Aller* 
dingfs  nicht  so  durchgreifend,  wie  auf  dem  beschränkten  Räume  der 
apenninischen  Halbinsel,  nicht  im  Sinne  einer  völligen  physiognomischen 
Umbildung,  indes  gleichwohl  von  nachhaltiger  Wirkun|,f  auf  die  Lebens- 
verhältnisse. Infolg^e  dt-.:>  groliartigen  Umtausches,  der  zwischen  der  Alten 
und  Neuen  Welt  platzjsfrifF.  fanden  zwei  der  wichtigsten  Kulturpflanzen 
in  Europa  Einbürgerung:  der  Mais  und  die  Kartoffel.  Letztere  aller- 
dings, 1.565  nach  Europa  geliracht,  bedurfte  zweier  Jahrhumiene.  um 
sich  siegreich  zu  behaupten.  Der  Süden  J-uropas  erhielt  die  1  oniate  und 
den  Opuntienkaktus  und  als  Zierg-ewächs  die  Agave.  Reis,  Baumwolle  und 
Zuckerrohr,  von  den  Aralu  rn  den  europäischen  Miitelmeerländern  ver- 
mitlclt,  wurden  erst  durrli  die  X'ersetzung  in  die  X»^ue  Welt  zu  \Velt- 
produkleii  erhol)en.  W  ie  man  si«'ht,  sind  es  bedeutsame  Strömungen, 
welche  im  Sinne  der  Kultur  zwischen  den  beiden  Hemisphären  wirk- 
sam wurden. 

Zum  Schlüsse  sei  eines  seltsamen  Spieles  der  Einbildungskraft  ge- 
dacht, das  in  dies^»  realen  l'irscheinungen  eingreift.  W^ährt^id  das  ferne 
Indien,  die  Länder  Ustasiens,  die  Südspitze  Afrikas,  Japans  und  die 
archipelagischc  Welt  der  Südsee  ihre  Sträucher  und  Bäume  an  das 
Abendland  abgeben,  die  Märchenwelt  exotischer  Lander  ihre  Blumen 
spendet  und  dieser  Art  den  vi  getativen  Zauber  entlegener  Gebiete  dem 
Eernstehenden  vermittelt,  träumt  ein  nonüscher  Weltverbesserer  ein 
Idyll,  das  ihm  die  Phantasie  vor  die  Seele  zaubert ...  Thomas  Morus 
(eigentlich  More,  geboren  1478  zu  London)  entdeckt  in  seinen  sozialisti- 
schen Visionen  die  Fabelinsel  >Utopia«,  eine  Glücksinsel,  wo  die 
Menschheit  nach  liewährtem  platonisrhen  Muster  in  einem  Idealstaal  ein 
friedliches  Dasein  fristet.  J-.s  war  eine  der  Rückwirkungen  der  grolJen 
Entdeckungen,  welche  diese  Frucht  zeitigte  ^1510).  Ein  Märchenbuch 
für  grofle  Kinder,  ernst,  von  bedeutsamen  Ideen  getragen,  dem  Sinne 
nach  ein  lauter  Protest  gegen  Englands  soziale  ("beistände  in  jener  Zeit. 
Auf  der  sicheren  K ulturgrundlage  der  I'amilie  huldigt  Moru^  ilei-  l>ür- 
gerlichen  und  geistigen  Freiheit.  .Selbst  .seine  religiösen  (irundsätze 
stehen  turmhoch  über  dem  verknöcherten  Dogmatismus  seiner  Zeit. 

Es  wäre  seltsam  gewesen,  wenn  die  großartige  Epopöe  des  Zeit* 
alters  der  Entdeckungen  nicht  ihre  poetische  Verherrlichung  gefunden 
hätte.  I"!s  bedurfte  nur  eines  hier/u  veranlagten  Mannes,  und  dieser 
Mann  mußte  folgerichtig  ein  Angeliöriger  jenes  Volkes  .sein,  bei  dem 
die  grofien  Errungenschaften  gewissermaßen  die  Bedeutung  einer  natio- 
nalen Tat  hatten.  Das  waren  —  gleichwertig  mit  den  Spaniern  —  die 

unter  Dorlas  l  la^(>^e  war  das  mächtif^e  .A-^etis  zu  den  vielen  HeldenL-itcn,  welche  die 
FloUe  des  |^rüOen  Admirals  ausführte.  Duria  rrreichte  ein  hohes  Alter  (>>i  Jähret,  Macht 
Ruhm  und  Reichtum  waren  ihm  reichlich  und  wohlverdient  zugefallen  und  so  konnte 
er  lieh  der  moralischen  und  materiellen  Fruchte  seiner  Tätigkeit  bis  cum  AbschlusRe 
seines  reichen  Leben  vollauf  crfreaen* 
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Portugiesen.  Luiz  Vaz  de  Camoens.  zu  Lissabon  im  Jahre  1525  ge- 
boren, ist  der  Sänger  der  Weltfahrten,  der  Herold  all  der  abenteuerlichen, 
dem  portuq^iesi>cluMi  Patriotismus  zur  l  olie  dienenden  Untenu  hmunt^en. 
zumal  derjenigen  in  Indien.  L-in  Spiel  des  Zufalles  wollte  es,  dali  Camoens 
in  dem  Jahre  zur  Welt  kam,  in  welchem  Vasco  da  Gama  von  ihr  schied, 
und  dalj  er  die  Auj^^en  im  Jahre  i.sSo,  dem  Todesjahre  der  Selbständig- 
keit Portuijals.  schliui.  Kein  Wunder,  daiJ  der  nachmals  so  ji;^t4cierte  Dichter 
verlassen  und  verarmt  d.ihinii-ing,  vermutlich  ein  Opfer  der  Pest,  welche 
(Jamals  seine  Heimat  verheerte, 

Camoens'  Dichterwerk,  in  das  er  alle  Ruhmesgröße  seines  Vater- 
landes im  Glänze  einer  huch^-chenden  patriotischen  Begeisterung  sich 
spiegeln  lieli,  sind  die  »Lusiaden«  (die  Nachkommen  des  »Lusos«, 
eines  fabelhaften  Ahnherrn  des  N'olkes).  Als  nationales  Epos  überragt 
CS  weitaus  alles  ähnliche  im  geistigen  Bereiche  jener  Zeit,  z.  B.  die 
Schöpfungen  Ariosts  oder  Tassos;  als  Kunstschöpfung  steht  es  den 
italienischen  Epen  nach.  Obwohl  Camoens  sich  von  dem  Märchenhaften 
seiner  Zeit  losrinjüft  und  als  Realist  die  Tatsäch'ichkeit  Jer  Ding^e  vor 
Augen  hat,  kann  er  den  mytliolog^ischen  Apparat  und  sonstiges  phanta- 
stisches Beiwerk  nicht  entbehren,  wodurch  im  inneren  Gefuge  der  Dichtung 
ein  aufi&lliger  Zwiespalt  platzgreift.  Von  diesem  Mangel  und  jedem  an- 
deren: einer  iKx-tischen  Ge^taltuni*-  trockener  qfeschichtlicher  Ereignisse  in 
chronikartij^er  l'orm  abs^esehen.  sind  die  l.usiaden«  der  Ausdruck  eines 
1" euergeistes,  in  welchem  UröUe  der  Gesinnung,  männliche  Krall  und 
eine  reiche  Stufenleiter  des  Empfindungslebens  harmonisch  ineinander- 
greifen. 

Camoens  war  kein  Stubendichter.  Als  Soldat  hatte  er  an  vielen 
Taten  seiner  unternehmungslustii,ren  Zeit  und  an  den  damit  verbundenen 
Gefahren  persönlichen  Anteil.  In  einem  Schiffbruche  an  der  Mündung 
des  Mekhong  (Hintcrindien)  rettete  er  das  nackte  Leben  und  seine  Dich- 
tung, die  er  schwimmend  durch  das  Wasser  trug.  In  Macao  nahm  der 
Dichter  vorüberj»-ehend  eine  höhere  amtliche  Stellung  ein.  (xlücksgütcr 
aber  sollten  ihm  nicht  beschert  werden.  Erst  1572  erschienen  die  später 
so  vergötterten  Lusiaden,  doch  erntete  er  keinen  Ruhm  damit.  Die  Heim- 
kehr aus  Indien  war  mit  einer  langen  Kette  von  Entbehrungen,  Zurück- 
setzunq-cn  und  anderen  W  iderwärtigkeiten  verbunden.  Eine  königliche 
(Tnadeni»"abe  ü1«;rhob  ihn  kaum  der  Xotdurfc.  Als  er  am  lo.  Juni  i^^f 
die  Augen  schloU,  überreichte  er  dem  ihn  betreuenden  liarfüüermönch 
das  einzige  Exemplar  der  Lusiaden,  das  er  besafi.  Der  Emi^fänger  schrieb 
in  dasselbe  die  ergreifenden  WOrte:  >Traurigeres  kann  es  nicht  geben, 
als  einen  so  großen  (lenius  im  i-.li  nde  zu  sehen.  Ich  sah  ihn  sterben  in 
einem  Hospital.  Er  hatte  k«.in  Leichentuch,  um  sich  zu  bedecken.«  . . . . 
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Zweites  Kapitel. 

Die  alten  Kulturvölker  Amerikas. 

Als  die  Spanier  mit  den  Völkern  des  Festlandes  von  Mittelamerika 
(zu  welchen  wir  auch  Mexiko  rechnen)  ziisammenstieÜen,  waren 
es  zwei  Ding^e,  die  ihre  Einliildung^skraft  in  hervorrag^endem 
Maße  in  Ans])nich  nahmen:  die  erträumten  Goldschätze  und  die  Fraj^fe 
nach  der  Herkunft  dieser  mit  einer  beachtenswerten  Kultur  ausgestat- 
teten Völker.  Die  heilij^fen  Schriften  berichten  nichts  über  Amerika. 
Das  war  vornehmlich  für  die  g-eistlichen  Herren,  welche  im  Gefolge  der 
Konquistadoren  auftraten,  eine  heikle  Angelegenheit.  Wie  bei  anderen 
Anlässen,  halfen  auch  hier  die  auf  so  rätselhafte  Weise  verschwundenen 
Stämme  Israels  aus  der  Verlegenheit.  Der  »rote  Mann^  —  dem,  bei- 
läufig bemerkt,  keineswegs  einheitlich  diese  koloristische  Bezeichnung- 
zukommt —  rückte  also  zum  Jilutsver wandten  der  Söhne  Israels  und 
Judas  hinauf.  Die  schweigsamen  Gestalten  mit  ihren  gebogenen  Xasen, 
den  glänzenden  Augen  und  dem  dunklen  Inkarnat  hatten  die  bibelfesten 
Mönche  über  alle  Schwierigkeiten  der  lühnologie  hinweggelu)lfen. 

Es  ist  unglaublich,  wie  lange  sich  diese  Vorstellung-  erhielt.  Noch 
im  17,  Jahrhundert  teilte  Montesini,  als  er  von  einer  Reise  nach  Süd- 
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amerika  heimkehrte,  dem  berühmten  Rabbi  Manasse  Ben  Israel  mit,  er 

habe  in  der  Provinz  Quif  einen  Indianer  zum  Führer  gehabt,  von  dem 
er  ^gesprächsweise  erfahren  habe,  er  sei  ein  — -  Jude,  und  daü  eine 
Menge  solcher  jüdischer  Indianer  in  den  Jvordilleras  lebten,  daü  sie  vom 
Stamme  Rüben  seien,  Abraham,  Isaak  und  Jakob  anerkennen  und  ihr 
Gott  Adonai  heifie.*)  Dafi  hier  eine  Mjrstifikation  vorlag,  ist  zweifellos. 
Damit  nicht  g-enug-,  erwog  man  allrn  Krnstes  die  Frage,  ob  das  bib- 
lische Paradies  nicht  etwa  nach  der  Neuen  Welt  zu  verlegen  sei,  die 
dann  allerdings  als  Wiege  der  Menschheit  eine  recht  alte  W'elt  wäre. 

Beide  Fragen  sind  bis  zum  vorletzten  Jahrhundert  herab  niemals 
gänzlich  von  der  Bildfläche  paläoethnischer  Hypothesen  verschwunden, 
ja,  sie  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  mit  gesleigeriem  Eifer  aufgegriffen,  bi-^ 
die  naturwissenschaftliche  Methode  und  die  mit  ihr  verbündete  Prähisionc 
dem  Spuk  ein  Ende  bereitete.  Um  von  dem  schwankenden  Boden  der 
Spekulation  auf  eine  feste  Grundlage  zu  gelangen,  mufite  sich  die  mo- 
dern(i  Vtilkerkumh'  <lazu  bequemen,  einen  einheitlichen  Scliöpfungsherfl 
der  Menschheil  anzuerkennen.  Aber  dieser  zum  Dogma  erhobene  I.elir- 
satz  schützte  nicht  vor  den  ausschweifendsten  Vorstellungen,  so  lange 
nicht  der  Beweis  zu  erbringen  war,  welchem  Gebiete  der  Erde  die 
aui't  rordr  ntliche  He vorzugung  zukomme,  mit  einiger  Sicherheit  als  Wiege 
des  Mcnscliencfesclileehtes  anerkannt  zu  werden.  Westasien,  in  zweiter 
Linie  Südasien,  lagen  ilem  ( »csichtskreise  ticr  ältesten  Überlieferungen 
näher,  als  der  ferne  Kontinent  zwischen  den  groiien  Meeren.  AUerding.s 
bezeugen  Überlieferungen  dieser  Art  nichts,  da  wir  für  die  älteste 
Menschengeschichte  mit  Zeitabschnitten  zu  rechnen  haben,  die  über  alles, 
was  Tradition  ist,  weit  zurückreichen. 

Hier  setzt  die  Prähistorie  ein.  Soll  uns  diese  eine  sichere  Basis 
für  die  Untersuchung  geben,  so  muü  sie  sich  zunächst  auf  geologische 
Tatsachen  stützen.  Liegt  die  Wiege  der  Menschheit  auf  dem  Boden  der 
Alten  Welt,  so  muß  die  Urbevölkerung  Amerikas  aus  jener  hier  einge- 
wandert sein.  Das  gegenwärtige  Kartenbild  dfs  pricifisiivatlantiscben 
Kontinents  unterstützt  diese  Hypothese  nicht.  1-iiu  ri  inien.siven  Seeverkehr 
über  das  groöe  Wasser  in  frühester  Zeit  zu  supponieren,  geht  nicht  an. 
Auch  der  schmahni  Fücke  zwischen  Asien  und  Amerika  an  der  Bering- 
straüe,  die  einen  relativ  gfünstigen  l'bergang  «*rmöglicht,  kommt  ledig- 
lich eine  problemalisehe  Hedi  utung  zu.  Wesentlich  anders  gestaltet  sieb 
aber  die  \'oraussetzung,  jene  entlegene  Region  der  beiden  Kontinente 
könnte  einen  grofien  oder  anhaltenden  Volkerzug  aus  dem  einen  Erd- 
teil in  den  anderen  vermittelt  haben,  wenn  wir  uns  die  Gestaltung 
jenes  (iebietes  und  seiner  klimatisclien  Verhältnisse  in  der  Tertiärzeit 
vor  Augen  führen. 

In  dieser  Periode  der  Erdgeschichte  erstreckte  sich,  wenn  in  solchen 
hypothetischen  Fragen  geologische  Tatsachen  zu  ihrem  Rechte  kommen 
sollen,  zwischen  Asien  und  Amerika  ein  breiter  Fandrücken,  der  nord- 
wärts tief  in  die  heutige  arktische  Ketfion.  südwärts  bis  zur  Inselschnur 
der  Aleuten  reichte.  Ja,  noch  mehr:  dieses  Kartenbild  läüt,  strenge  ge- 
nommen, beide  Erdteile  als  einen  großen  Landkomplex  erscheinen,  dem 

*)  J.  J.  V.  Tscbudi:  »Die  Kechua-Sprache«,  I,  3  ff. 
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im  Süden  zwei  machtii^fe  Inseln,  Australien  und  Südamerika,  vorpelac^ert 
sind.  Picmcrkenswert  ist  die  Trennunjr  der  beiden  Hälften  Amerikas  an 
der  Landenge  von  Darien,  welche  mög"lichorweise  geeig^net  ist,  das 
Rätsel  zu  erklären,  weshalb  die  Kulturen  Mittelamerikas  und  Süd- 
amerikas keine  inneren  Beziehungen  zeigen  und  sich  ganz  unabhängig 
voneinander  entwickelt  haben. 

Augenscheinlich  wäre  mit  der  Einführung  die.ses  geologischen 
Bildes  in  den  Kreis  unserer  Untersuchungen  nichts  gewonnen,  wenn 
nicht  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  für  jene  Krdperiodc  nicht  auch  die 
Existenz  des  Menschen  bezeugen  zu  können.  Denn  zu  einer  großen 
Völkerbewegung  gehört  nicht  nur  der  »Weg«,  die  Gestaltung  des  zu 
durchwandernden  Landes,  sondern  vor  allem  der  Wanderer  selbst.  Das 
ist  nun  ein  sehr  schwieriges  Problem.  Virchow  erklärt,  es  liege  keine 
beweiskräftige  Tatsache  vor,  für  Amerika  die  Existenz  des  tertiären 
Menschen  anzunehmen.  Die  entgegengcisetzten  Ansichten  amerikanischer 
Archäologen  und  Paläontologen  (Wyman,  Marsh)  drangen  nicht  durch. 
Da  gelang  es  Ch.  C.  Abbott,  in  den  glazialen  Ablagerungen  des  Dela- 
waretales (bei  Trenton  in  Xew  Jersey)  einen  merkwürdigen  Steingerätefund 
aufzudecket»,  zu  w'elchem  der  englische  Naturforscher  Th.  Reit  den 
geologi.schen  Kommentar  geliefert  hat,  der  zu  einem  bedeutsamen  Er- 
gebnis führte.  Belt  konstatierte  nämlich,  dali  eine  Anzahl  die.ser  Geräte 
sich  in  einer  Sandschicht  unter  einem  Steinblock  befanden,  welcher 
der  Glazialschicht  angehöre.  Da  in  der  Eiszeit  ein  großer  Teil  von  Nord- 
amerika unter  einer  riesigen  Gletschermasse  begraben  lag,  müssen  so- 
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nach  jene  Geräte  aus  einer  Epoche  stammen,  welche  über  die  I{iszeit 
hinaufreicht.  Aurli  Wallace  und  Cope  haben  Fundr  aufs^^edeckt,  die 
ein  ähnliches  Resultat  ergaben.  Schließlich  hat  der  Botaniker  Kuntze 
in  höchst  geistreicher  Weise  auf  Grund  von  pflanzengeosrraphischen  Tat- 
sachen —  deren  Erörterung  hier  nicht  am  Platze  ist  —  der  Ansicht, 
Amerika  müsse  von  Asien  aus  schon  in  präi^lazialer  Zeit  be.Hiedelt 
wordrii  seil),  eine  schwer  zu  widerlei,rende  Stütze  j^»"cjToben. 

.Vut  eirund  dieser  ^at^achen  und  weil  im  Sinne  des  einheitlichen 
Schöpfungsherdes  der  Menschheit  eine  Besiedelung  Amerikas  von  der 
Alten  Welt  aus  die  notwendige  Voraussetzung  ist,  hat  sich  die  folgende 
Ansclinuuncf  lialni  s^ebrr)rhen:  Jn  der  Tertiärzeit  trestatteten  die  äut3erst 
günstigen  klimatischen  N'erhältnisse  eine  Ausbreitung  des  Menschen- 
geschlechtes aus  den  Äquatorialgegenden  der  sogenannten  »Alten  Welt« 
bis  in  die  jetzige  polare  Region,  wo  jener  Wanderzug,  begünstigt  durch 
die  breite  Landmasse  an  Stelle  der  jetzigen  Beringstrafie  auf  die  west- 
liche Hemisphäre  hinüberirrilT  Auf  diesem  Wecfc  wurden  zunächst  die 
Ivüstenränder  am  pacihsclicn  Ozean  besiedelt,  später  auch  das  Innere 
jenes  Festlandes,  das  wir  Nord« Amerika  nennen. 

Als  aber  die  Eiszeit  hereinbrach,  mu0te  notwendigerweise  eine 
völlii^^e  Isolierung  dieser  Einwanderer  von  ihren  l'rsprungssitzen  er- 
folgen. Der  Wanderzug  hatte  damit  überhau|)t  sein  Ende  erreicht.  Die 
in  dem  neuen  Lande  .seUhatl  gewordene  Bevölkerung  erfuhr  alsdann  in- 
folge der  tiefeingreifenden  Änderung  in  den  klimatischen  Verhältnissen 
eine  physische  Umv^estaltung  der  im  r>eroiche  der  großen  Glctscher- 
massen  hausenden  Menschen,  welche  sich  den  neuen  Lebensl^edini^'-nnueti 
anpalJten  und  mit  dem  Zurückweiclien  der  Gletscher  nordwärts  wanderten. 
Danach  hätten  wir  in  den  heutigen  Eskimos  die  letzten  Vertreter  jener 
Ur-Rasse  zu  erblicken. 

Wird  auch  dit  se  Hypothese  nicht  von  allen  Leuchten  der  Völker- 
kunde im  vollen  Um  fange  anerkannt,  so  liegen  in  ihr  gleichwohl  jene 
beweiskräftigen  Momente,  welche  für  die  Rasseneinheit  der  osiasiatischcn 
und  der  amerikanischen  Welt  sprechen.  Die  spätere  physische  Trennung 
der  beiden  Hemisphären,  im  Bunde  mit  langen  Zeitläufen,  hat  dann  jene 
Differenzierung  zur  h'nli^e  L;eliabt.  der  man  das  einheimische  Ge- 
präge der  amerikanischen  Kulturen  verdankt.  Die  Rassenver- 
wandtschaft dieser  Kulturvölker  mit  den  Üstasiatcn  ist  von  mehr  als 
einer  berufenen  Stelle  betont  worden.  Vornehmlich  ist  es  A.  v.  Hum- 
boldt, der  für  sie  eintritt;  andere  stimmen  bedingungsweise  /u  (Peschel, 
Pickering),  wieder  andere  fFriedr.  Müller)  verwerfen  si'-  durcliaus.  Da- 
mit hängt  auch  die  Frage  der  Rasseneinheit  der  Amerikaner  zu.sammen. 
In  be/ug  auf  das  wichtigste  äulJere  Kennzeichen  —  die  Hautfarbe  — 
ist  diese  Rasseneinheit  nicht  zu  erkennen,  denn  diese  Farbe  geht  bei 
den  heutigen  Resten  der  Urbevölkerung  durch  alle  Abstufungen  vom 
tiefsten  Braun  bis  zu  einer  ganz  hellen  Xuance.  In  neuester  Zeit  hat 
die  Skeleuoildung.  vornehmlich  die  Schädelkunde,  zu  der,  allerdings  noch 
nicht  endgültig  festgelegten  Anschauung  gefuhrt,  daß  von  einer  einheit* 
liehen  Kasse  nicht  die  Rede  sein  könne. 

Indem  wir  das  (leliiet  der  A nt]u"i>pi)l( »gie  verlassen  und  auf  jenes 
der  Kulturgeschichte  hinüberleiten,  begegnen  wir  der  merkwürdigen 
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Erscheinung",  daü  es  Asiaten  selbst  sind,  und  zwar  solche  der  mongfoli- 
schen  Rasse,  die  den  im  Laufe  der  Jahrtausende  abj^erissenen  Faden 
zwischen  O.sten  und  Westen  wieder  knüpfen.  Es  sind  buddhistische 
Missionäre,  die  von  Japan  nach  Kalifornien  gfckomnien  sind,  welche 
erst  in  jüng^ster  Zeit  diese  Anknüpfung  suchten  und,  wie  .sie  glauben, 
ß-efunden  haben.  .Schon  im  fünften  Jahrlnmdert  sollen  buddhistische 
Priester  auf  dem  Landwege?  von  Alaska  her  nach  Kalifornien  gekommen 
soin  und  ihr  Bekehrungswerk  geübt  haben.  Als  Beweisstücke  werden 
geschichtliche  Überlieferungen,  religiöse  Anschauungen,  Altertümer, 
l^enkmäler  usw.  vorgeführt. 

Im  Jahre  502  soll  ein  gewis.ser  Ilui-.Shen,  ein  buddhi.stischer 
Priester  aus  Kabul,  nach  China  gekommen  sein,  nachdem  er  mehrere 
Jahre  vorher  von  einer  g-roüen  überseeischen  Reise  zurückgekehrt  war. 
Er  überbrachte  dem  Kaiser  Wu-Ti  unter  anderen  Produkten  des  fernen 
Landes  eine  Pflanze  mit,  deren  Blätter  sehr  wieder.standsfähige  .spinnende 
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Fasern  lieferten.  Der  Missionär  nannte  diese  Pflanze  >Fusang'«,  ein  Xame» 
der  sich  auch  auf  das  ferne  Land  übprtrutr.  Nach  der  nicht  sehr  klaren 
Beschreibung  scheint  es  sich  um  die  amerikanische  Ajtjave  zu  handehi. 
Vom  Kaiser  aufg-cfordert,  seine  Erlebnisse  niederzuschreiben,  berichtet 
Hui-Shen,  dafi  er  (im  Jahre  458)  mit  fünf  Genossen  nach  »Fusang-«  ge- 
kommen sei,  die  Bewohner  zum  lUiddhismus  bekelirt  und  ihre  wilden 
Sitten  gemildert  habe.  Er  beschreibt  die  Pflanze  mit  den  spinnenden 
Fasern,  erwähnt  der  Kupfer-,  Gold-  und  Silberlager,  schildert  die  be- 
suchten Volker»  ihre  Lebensführung  und  manches  andere.  Erst  im 
Jahre  491^  —  also  nach  mehr  als  vierzigjähriger  Abwesenheit  —  verlieti 
Hui-Shen  das  fremde  Eand. 

Hier  nun  knüpfen  jene  buddhistischen  Missionäre  in  Kalifornien 
an.  ...  In  den  Überlieferungen  von  Miitelamerika  ist  häuhg  die  Rede 
von  einem  »weißen  Mannt,  der  eines  Tages  inmitten  der  Bevölkerung- 
erschien, angetan  mit  einem  langfen  Gewände  und  freundlichen  Sinnes. 
Er  jiredifjte  in  einer  S[ir.-!i  }ii'  rlf-  I-rirdens.  Ifidcr  ohne  d<'n  cfewünscht'-n 
Erlol^.  Dann  narh  (;incr  /eil,  die;  der  l-renule  mit  wohltätig^en  Werken 
ausfüllte,  hatte  er  allerlei  \'crfolgungcn  zu  erdulden.  Mit  dem  Tode  be- 
droht, verschwand  dieser  Friedensapostel  eines  Tages,  ohne  eine  andere 
Spur  zurückzulassen,  als  den  Abdruck  eines  seiner  Füße.  Immerhin  muß 
das  Wirken  des  g-eheimnisvollen  Fremden  nicht  ohne  nachhaltige  Wir- 
i^ung  gewesen  sein,  denn  es  fand  sich  ein  Standbild  vor,  das  seiner 
Erinnerung  geweiht  war.  Der  Name  dieses  Kulturapostels  lautet  Wi- 
Shi-Pecoha.  Sollte  er  aus  dem  Namen  jenes  Berichterstatters,  Hui 
Shen-Bikschu  (das  letztere  bedeutet  Priester)  transformiert  worden  sein?  ^) 

^)  Die  wahrscheinlichere  Version  Ober  diese  fehetmnisvolle  Persönlichkeit,  welche 

nachmals,  wie  die  mcisttn  Kiilturbf<:rün(ifr  dtr  altt-n  \'ölker.  zum  Gotte  aufrückte  i.nd 
als  solcher  den  Namen  cIls  a/tckischcn  Wind  und  KeRengottcs  •  -  Quetzalctiatl  — 
fülirtc,  ist  die  fdi^endc:  Nach  Idllan  i heute  Tula)  kam  ein  fremder  Mann  von  heller 
Hautfarbe,  langem  Harte  und  wallendem  Haupthaar,  in  ein  talsrartiges  Gewand  gekleidet. 
In  seiner  Gesellschaft  befanden  sich  mehrere  andere  Männer  von  gleichem  Aussehen 
Kein  an  Sitten,  ein  Freund  des  Friedens,  «gerecht,  ein  Kenner  ckr  Wissenschatten  und 
Freund  der  Künste,  gründete  dieser  Mann  eine  neue  Religion  auf  streng  sittlicher 
Grundlage.  Da  er  nicht  nur  gro6en  Anhang,  sondern  auch  Reichtümer  $;ewann  (»silberne 
Häuser  mit  weißen  unrl  farbi;;en  Muscheln  und  Illunicn  L^cschmückt«).  mut3  er  eine  Art 
Hoherpriester  KcucNcn  sein  Eif;ens  hierzu  bestunnuc  Läufer  trutjen  seine  Lehre  und 
Hefehle  in  das  Land  Ls  iieißt,  daÜ  seine  I'redii;ten  und  Ansprachen,  die  er  vom  Berj^e 
Tzatzitepec  hielt,  auf  hunderte  von  Meilen  -.^elnirt  wurden  Ouet/  dcoatl  war  auch  Gesetz 
t;eber  und  Wundertäter  und  i;eeh:t  wie  kein  zweiter  im  Lande.  Dies  erweckte  die  Eiler- 
sucht  des  Gottes  Tezcatlipoca,  der  sich,  nach(!em  er  die  Gestalt  eines  Greises  ange* 
nommen  hatte,  als  Versucher  in  (^uetzalcoatla  Hause  einfand.  Es  gelang  nach  langem 
Widerstreben  letzteren  zum  Weinj^enusse  zu  verleiten.  Der  fromme  Mann  betrank  sich, 
was  'meinem  .\:r  e'i<  n  erheblichen  Abbruch  e  ntrui;.  Tezcatlipoca  war  aber  damit  nicht 
zufrieden.  Fr  verwickelte  den  Heiligen  in  eme  Liebesintrigue,  m  welcher  der  Tolteken- 
köni<4  Huemac  die  Hauptrolle  spielte.  Das  Ende  vom  Liede  war.  da6  Quetzalcoatl  Tollan 
viilit'J  und  sich  n.ich  Cholalan  be>,'ab,  unterwegs  allerlei  Wunder  verrichtend.  Hier 
w  irkte  er  d,;ri  h  20  Jahre  in  autopfernder  Weise,  bis  ihn  ein  Heer  der  ToUaner  vertrieb. 
Mit  vier  seiner  Schüler  zog  Quetzalcoatl  nun  nach  der  >Goldküate«  und  weiter  zu  den 
Mayas  von  Jukatan,  wo  er  als  »Kukulkan«  (Messias)  empfangen  wurde»  womit  eine  neue 
Perlode  seiner  Kulturmissinn  beginnt.  Wann  und  wie  er  schlietJlich  verschwand,  ist  un- 
auf_;ri:;ärt.  Dem  Sinne  nach  bedeutet  diese  Lebende  nichts  anderes  als  den  Kampf  eines 
grulien  Reformers  ge^en  den  alten  nationalen  Kultus.  Quetzalcoatl  soll  als  Zivdisator  den 
Ackerbau,  die  mechanischen  Künste,  die  Weberei,  die  Bearbeitung  der  Metalle  und  Edel* 
»leine  eingeführt  und  den  Kalender  verbessert  haben.  Er  soll  auch  die  Ankunft  von 


Digitized  by  Google 


Sagenhaftes  über  den  Ursprung  der  amerikanischen  Kultur. 


609 


Auff^ig  ist,  dafi  Wi-Shi-Pecoha  nicht  der  einzige  Fremde  war, 

der  sich  lim  das  Seelenheil  der  wilden  Amerikaner  an^r  n  .nimcn  hatte. 
Mit  ihm  waren  mehrere  Gefährten  (also  g-enau  so  wie  der  Bikschu  aus 
Kabul),  die  gleich  ihrem  Oberhaupte  hochgeehrt  wurden,  ins  Land  ge- 
kommen. Die  heute  in  Kalifornien  lebenden  buddhistischen  Priester  sind 
den  Spuren  nachgegangen  —  über  Mexiko  und  Yukatan  bis  Darien  — 
um  nach  allem  zu  forschen,  was  den  zivilisatorischen  Einfiuö  des  Bud- 
dhismus auf  die  älteste  Geschichte  der  Bewohner  Mittelamerikas  beweisen 
soll.  Mit  dem  Aufgebote  eines  gewissen  MaÜes  von  Gelehrsamkeit  hat 
man  Beweisstücke  zusammengetragen:  solche  sprachwiss^ischaftlicher 
Natur,  und  andere,  welche  auf  Sitten  und  Gebräuche  sich  beziehen,  auch 
Äußerungen  des  religiösen  Lebens.  Am  beweiskräftigsten  liält  man  die 
Architektur,  mit  ihrem  auffälligen  Anklingen  an  Ostasien.  Bedeutsamer 
jedoch  sind  folgende  i-  unüe;  eine  Statue  aus  Carapeche  (Yukatan),  einen 
buddhistischen  Priester  darstellend,  ein  Buddhabild  in  herkömmlicher 
hockender  Darstellung,  auf  einem  Lowensitz,  andere  Buddhabilder,  mit 
der  charakteristischen  Gloriole,  eine  Gottheit  mit  Elefantenkopf  (der 
indische  Ganesa?)  u.  a.  m. 

Wir  halten  von  allen  diesen  Analogien  nichts.  Wenn  die  Bud> 
dhisten  das  Verdienst  der  Zivilisierung  der  mitt^amerikanischen  Be- 
wohner für  sich  reklamieren,  fehlt  es  ihnen  nicht  an  Konkurrenz.  Es 
ist  erstaunlich,  was  alles  auf  den  verschleierten  Wegen  d<*r  Hypothese 
nach  Mittelamerika  eingeschmuggelt  worden  ist:  von  Nordeuropa  und 
Aürika,  von  Sudasien  und  der  Inselwelt  Polyne^en.  Abenteuernde  Nor- 
mannen, von  »Vinland«  bis  zu  den  Chiapaneken  verschli^n,  entdecken 
den  Ursprung  ihres  Wodan  in  dem  Götzen  A'otan«;  v'on  dem  fabelhaften 
> Atlantis«  kommen  die  Sendboten  der  Kultur  auf  das  H  ochland  von 
Analiuac  und  das  Isismysterium  der  alten  Ägypter  flüchtet  sich  in 
irgend  einen  Götzentempel  der  Tolteken.  Geistige  Funken  dieser  Art, 
wie  sie  der  Einbildungskraft  entspringen,  können  nicht  zum  Lichtschein 
einer  ganzen  Kultur  worden.  Diese  will  Dauer,  Kämpfe,  Rückfälle  — 
sie  will  langwierige  Entwicklungsphasen  durchlaufen.  Niemals  hat  man 
gehört,  daß  versprengte  Abenteuerer  zu  Begründern  von  Zivilisationen 
geworden  seien.  Man  wird  sich  daher  für  die  Anschauung  A.  v.  Hum- 
boldts entscheiden  müssen,  nämlich:  in  den  Amerikanern  Abkömmlinge 
einer  fremder  (asiatischen  /  Rasse  zu  erkennen,  welche,  frühzeitig  von 
der  übrigen  Menschheit  abgetrennt,  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  ganz 
eigenartige  Entwicklung  ihrer  geistigen  Klüfte  und  ihrer  Kulturbetäti> 
gungen  erfahren  hat. 

Bei  der  Beurteilung  des  Entwicklungsganges  dieser  Kultur,  der 
durchaus  kein  gl  ichmäliiger  war,  übersieht  man  nur  zu  leicht  die  tief- 
greifende Differenzierung,  welche  unter  der  Gesamtmasse  die.ses  Ein- 
wandererstromes Platz  gegriffen  hat  Mit  der  Bezeichnung  des  »Rothen 
Mannes€  oder  des  »Indianers«  —  beide  gleich  unglücklich  gewählt  — 

weißen  Männern  aus  dem  Osten  verkündet  haben,  welche  die  Fürsten  von  ihren  Thronen, 
die  Götter  von  ihren  Altaren  stürzen  und  eine  neue  (ilaubeiisichre  einfuhren  würden  — 
etwa  ein  Jahrtausend  vor  dci  Konquista.  OtTcnbar  diiscr  /.usr\tz  nnchträ.L^'licli  einge- 
schoben worden.  (Nach  ürozco  y  Berra:  »Histona  antigua  y  de  la  conquista  de 
Mexico«.) 
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ist  gar  nichts  g-esajsft.  VerjEjfleichsweise  konnte  man  alle  Phasen,  welche 

(las  Abtnidland  im  Wcrdegani,«-e  seiner  Kultur  j^-enommen,  von  der  älteren 
Steinzeit  zur  jiiniLfcrpn.  von  dieser  zur  Hronze,  mit  d<*m  allmählichen 
Ubergang  zur  llerrschatc  des  Eisens  und  was  weiterhin  folgt,  mit  der 
Bezeichnung-  »Europäer«  unter  einen  Hut  bringen,  womit  jeder  ethnolo> 
gischen  Unterscheidung'  das  Li-benslicht  ausgeblas' n  wär«.-.  In  Amerika 
weist  schon  die  ungeheuere  Maimigfaltigkeit  tler  Sprarlu  n  auf  ein  außer- 
gewöhnliches Maß  der  Diflercuzierunt:^  liin.  Dicsfmi  Sachverhalte  ent- 
spricht die  Vielzahl  der  Völker,  welche  durch  lange  Zeitläufe,  einige  bis 
zur  Gegenwart,  auf  verschiedenen  Kulturstufen  verharrt  sind.  Angesichts 
der  gewaltigen  Ausdehnung  des  Kontinents  zu  beiden  Seiten  des  Äqua- 
tors bis  in  die  polaren  Regionen  des  Nordens  und  Südens  kann  dies 
auch  nicht  anders  sein. 

Wir  werden  uns  daher  nicht  in  allerlei  Spekulationen  einlassen, 
welche  im  ursächlichen  Zusammenhange  mit  den  von  der  Prähistorte 
aufgestellten  Kntwicklungsphasen  stehen.  Ks  gibt  für  die  amerikanischen 
Völker  so  wenig  eine  gemeinsame  Stein-  oder  M^etallzeit,  wie  in  der 
Alten  Welt.  Was  im  Gesichtskreise  eines  einzelnen  V'olkes  oder  einer 
Gruppe  von  Völkern  das  Gejiräge  einer  typischen  Kultur  im  Sinne  der 
herkömmlichen  Entwicklungsphasen  trägt,  kann  nicht  für  andere  Bereiche 
maßg"ebend  sein.  Ks  handelt  sich  hier  nicht  um  ein  N  .u  lieinander.  ^imdi  rn 
um  ein  Nebeneinander.  I^azu  kommt.  dal3  die  arnorikanischcn  Kultur- 
völker in  der  Bronzezeit  fctecken  geblieben  sind.  Als  die  Konquistadoren 
den  neuen  Kontinent  betraten,  war  daselbst  der  Gebrauch  des  Eisens 
miVx'kannt.  Und  heute,  wo  die  christliche  Zivilisation  fast  den  ganzen 
Krdteil  erobert  hat,  stehen  die  Kariben  des  westindischen  Meeres  noch 
im  Verdachte  des  Kannibalismus,  und  ist  der  Feuerländer  kaum  erst 
aus  dem  palaolithischen  Kulturzustand  heraus.  Ja.  noch  mehr:  die  Azteken 
hatten,  als  sie  bereits  ein  entwickeltes  Bronzevolk  mit  bemerkenswerter 
Gesittun^r  waren,  sich  noch  nicht  des  Steingerätes  entschlagen,  wie  die 
mit  Obsidiansplitter  besetzten  Schneiden  der  Schwerter  und  andere  Be- 
weisstücke dartun. 

Fassen  wir  das  Ges^e  in  ein  Bild  zusammen,  das  dem  Leser  auf 
Grund  von  Analogien  aus  der  Völkergeschichte  der  alten  Welt  gelaufigr 
ist,  so  wird  sieh  als  naheliegend  er^iiben,  daü  in  der  Neuen  Welt,  genau 
so  wie  in  der  Alten,  einzelne  liöher  veranlagte  ^'ölker  sich  zu  eigen- 
artigen Zivilisationen  durchgerungen  hatten,  um  gelegentlich  von  ur- 
kräftigen Barbarenhorden  aus  ihrer  Bahn  herausgeworfen  zu  werden. 
Das  Auf-  und  Abwogen,  das  Krblühen  und  Verwelken  des  einen  oder 
anderen  Kulturvolkes  muß  sich  auf  amerikanischem  Boden  zwingender- 
weise unter  ähnlichen  Erscheinungen  abgespielt  haben,  wie  in  der  Alten 
AVeit.  Man  halte  sich  beispielsweise  den  grundverschiedenen  Charakter 
der  toltekisch>aztekischen  Kultur  und  jenen  des  Inkareiches  vor  Au^en 
und  ziehe  zum  Vergleiche  die  Gegensätze  daraus,  wie  sie  in  den  Rahmen 
der  persischen  und  der  indischen  Kultur  zum  Ausdruck  kamen.  Alsdann 
das  durch  den  Germanensturm  zu  Boden  geworfene  Rom  und  die  tolte- 
kische  Herrlichkeit  im  Hochlande  von  Anahuac,  die  unter  den  Keulen- 
hieben der  b^barischen  Chichimeken  zusammenbricht.  Auch  sind  es 
nicht  immer  die  numerisch  stärkeren  Völker,  welche  sich  die  Vorherr- 
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Schaft  erringen.  Das  kleine  Latium  unterwirft  sich  nach  und  nach  die 
ganze  apenninische  Halbinsel,  im  Hochlande  von  Anahuac  reißt  das  ver- 
hältnismaßic;-  schwache  Volk  der  Azteken  die  Gewalt  an  sich  und  ist 
im  Begritfe.  eine  Art  Weltreich  zu  begründen,  als  die  Konquista  einer 
Despotie,  die  ganz  nach  asiatischem  Muster  zugeschnitten  ist,  ein  Ende 
mit  Schrecken  bereitet. 

«  * 
« 

Die  Tolteken.  —  Die  Mayakultur. 

Das  älteste  Kulturvolk  auf  amerikanischen  Boden  sind  die  Tol- 
teken. Als  Wanderstanim  —  gleich  den  arischen  Indern  oder  den 
(jräko-Italikern  —  kamen  sie  aus  einem  entlegenen  Gebiete  in  jenes  Land, 
wo  sie  zu  Trägem  einer  bedeutsamen  Zivilisation  wurden,  nach  Yukaun. 
Offenbar  ging  ihr  Zug  von  Nordwest- Amerika  aus,  über  die  Tafelländer 
Mexikos  hinweg,  in  jene  immer  sehruäler  werdende  Landenge  hinein, 
welche  die  beiden  Hälften  des  Kontinents  verbindet.  Man  kann  das 
eigentliche  Mittclamerika  (also  mit  AusschluB  von  Mexiko)  als  den  ältesten 
amerikanischen  Kulturherd  bezeichnen.  Und  hier  ist  es  wieder  Yukatan, 
wo  der  Keim  aller  weiteren  Entwicklung  zu  suchen  ist.  Nach  der  Über- 
lieferung wäre  —  über  den  Zeitpunkt  herrscht  \  ölliges  Dunkel  —  plötz- 
lich eine  Schar  Fremder  von  Westen  her  in  Yukatan  erschienen,  ange- 
führt von  einem  gewissen  Zamna,  der  inmitten  der  einheimischen  Be< 
volkerung  sich  niederläßt  und  eine  neue  Zivilisation  begründet.  Das  ist 
folgerichtig,  denn  aller  Anfang  liegt  in  den  kraftvollen  Individualitäten. 
Das  Volk,  unter  welchem  sich  Zamna  mit  seinen  Gefälirteu  ansiedelte, 
ist  das  der  Maya.  Selbstverständlich  wußte  der  gewaltige  Recke,  der 
sich  göttlicher  Abkunft  rühmte,  was  er  zu  tun  hatte.  Er  unterwirft 
sich  das  Volk  der  Maya,  das  ihm  göttliche  I-'hren  erweist.  Als  er  das 
Zeitliche  segnet,  rückt  er  —  gleich  anderen  Heroen  —  zu  den  Göttern 
empor. 

Gleichwohl  hatte  Zamna  keine  Dynastie  begrOndet.  Hier  knüpft 
die  jukatetische  Tradition  an  die  aztekische  an:  es  erscheint  abermals 

ein  Zivilisator  von  Westen  her  im  Lande,  Kukulkan,  ein  Name,  der 
nichts  anderes  als  eine  Ubersetzung  des  mexikanischen  Ouetzalcoatl  in 
die  Mayasprache  ist.  So  wie  nach  dem  Tode  Zamnas  um  dessen  riesige 
Grabpyramide  die  Stadt  Izamal  gegründet  wurde,  so  legt  Kukulkan 
den  rirundstein  zu  der  Stadt  Mayapan.  Der  fremde  Kulturbringer  ver- 
schwindet auf  geheimnisvolle  Wi  :se  und  nun  wählen  die  Edlen  des 
Landes  einen  gewissen  Kokon  zum  König,  den  Begründer  einer  Dynastie, 
die  allerdings  sehr  kurzlebig  ist,  denn  bald  hierauf  erscheinen  drei 
Brüder,  Itza  mit  Namen,  welche  die  Gewalt  an  sich  reifien.  Aber  erst 
die  vierte  Invasion  führt  einen  neuen  Zustand  der  Dinge  herbei. 

Diesmal  ist  es  der  Stamm  der  ffilteken.  I'>  dringt  nicht  sofort  in 
(las  Reich  der  Itza  ein,  sondern  verharrt  vorerst  an  den  Grenzen  von 
Mayapan.  Diese  vierte  Invasion  wird  in  das  5.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung verlegt.  Erst  zweihundert  Jahre  später  tauchen  toltekische 
Herrscher  mit  königlicher  Gewalt  auf,  die  Bezwinger  der  Dynastie  der 
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M ty a-H an d sc h r I f t en.    Links:  au»  dem  Drcudener  Codex,  den  Kampf  der  Gestirne  darstellend.  K<.i:his:  aus 
dem  Codex  Pariaianu»  der  Pariter  Nationalbibliotbck.  (Beide  um  xirka  ■  ,  verklcioert  ) 


Ttza.')  Die  toltekische  Kultur,  welche  auf  der  alteren  Maya-Zivilisation 
sich  aufbaut,  scheint  die  engeren  Grenzen  des  Ursprungsherdes  derselben 
übiMschritten  und  sich  über  den  gröüten  Teil  Mittelamerikas  ausgcljrcitet 
zu  haben.  Es  sind  dies  die  heutigen  Republiken  Honduras  und  Guate- 
mala. Merkwürdigerweise  machen  alle  Spuren  einer  großen  Vergangen- 
heit vor  Nicaragua  Halt.  Bis  Nicaragua  untl  Nicoya  reichen  die  Völker- 
zusammenhänge aus  dem  Norden,  Auch  Fauna  und  Flora  sind  derjenigen 
von  Mittelamerika  und  Mexiko  verwandt.  Am  rechten  Ufer  des  Rio 
San  Juan  und  der  Sierra  de  la  Herradura  beginnt  faunistisch  und  tlori- 
stisch  Südamerika.  Und  nach  der  gleichen  Richtung  deuten  die  othni- 

n  lirasseur  de  Rourbourp:  »Histoirc  des  Nations  civilisees  du  Mextque  et  de 
rAirerique« ;  II.  Hand.  5,  Huch,  i.  Kapitel. 
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Ruinen  des  Wallfahrtstempeli  auf  dem  liiland  KotumaJ,  Yukatan, 


sehen  Zusammenhänge.  Costa  Rica  fällt  in  diesem  Sinne  bereits  in  die 
südamerikanische  Region. 

Yukatan,  der  Hauptsitz  der  toltekischen  Kultur,  ist  in  archäologi- 
scher Beziehung  das  klassische  Gebiet  Amerikas.  Weit  über  50  alte 
Ruinen  hat  man  hier  aufgefunden,  von  welchen  in  den  ersten  vierziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von  amerikanischen  und  englischen 
Forschern  (Stephens,  Norman.  Catherwood)  zuerst  Kunde  in  die  Welt 
kam.  An  Großartigkeit  und  Pracht  halten  diese  Denkmäler  jeden  Ver- 
gleich mit  jenen  in  der  Alten  Welt  aus.  Berühmt  zumal  sind  die  alten 
Kulturstätten  von  Chichen-Itza,  Mayapan,  Tekax,  Tih<')0  und  Uxmal. 
Die  Trümmerstätte  von  Chichen-Itza  umfaüt  eine  meilenweite  Ebene  im 
Innern  des  Landes,  eine  schweigsame  Ode  von  ergreifendem  Eindruck. 
Noch  sieht  man  einen  Palast,  in  welchem  einst  heilige  Jungfrauen  das 
ewige  Feuer  unterhielten,  andere  Vestalinnen,  im  Dienste  des  Sonnen- 

V.  Schweicer-Lerchenfell,  KullurBcschichte.  II.  33 
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Au«  den  Ruinen  von  Uxmal,  Yukatan;  eines  der  reichdekorierten  Pori.ile  im  sogenannten  »Pala&t  de«  Gouverneursc. 

kultus.  Eine  Art  Zirkus  wird  für  ein  Gymna-sium  anj^esehen.  Die  Sladt- 
anlag^e  läßt  keine  StralJc  erkennen,  was  der  Vermutung  Raum  gibt,  daß 
<lie  Gebäude  verstreut  in  Gärten  lagen.  Besonders  auffällig  sind  ein 
Pyramidenbau  und  ein  Tempel. 

Ahnliche  Überreste,  aber  weit  großartiger,  findet  man  auf  der 
Stätte  von  Uxmal.  einer  Stadt,  deren  (rrümlung  in  die  zweite  Hälfte 
des  ().  Jahrhunderts  unserer  Zeitreclinung  fällt.  Der  ganze  nordwestliche 
Teil  der  jukatetischen  Halbinsel  ist  bedeckt  mit  Städtetrümmern.  Im 
Osten  liegt  die  kleine  Insel  Koziimal,  eine  Wallfahrtsstätte  mit  Pracht- 
bauten, welche  die  Piewunderung  der  Spanier  errejj;ten,  als  sie  hier 
landeten,  (tanz  Vukatan  war  von  einem  Straßennetze  durchzogen,  dessen 
Reste  solide  Pflasterung  und  eine  ansehnliche  l'berhöhung  über  den 
natürlichen  P»<)den  zeigen.  Die  kolossalen  Pyramiden  mit  der  Tempel- 
anlage zu  oberst  erinnern  an  die  babylonischen  Rauten  dieser  Art.  Man 
sieht:  der  menschliche  Geist  bedarf  keiner  Vorbilder,  um  einer  Idee  da 
und  dort  durch  die  gleichen  formalen  Mittel  sinnlichen  Ausdruck  zu 
geben.  Immerhin  ist  es  auffällig,  daß  die  jukatetischen  Tolteken  aus- 
schließlich an  der  quadratischen  (irundform  hingen.  Häuser,  Gemächer, 
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Türen,  zeigen  sämtlich  diese  Form.  Fenster  hatten  die  Gebäude  nicht; 
alles  Licht  kam  durch  die  Türen. 

Di(?  Paläste,  di<*  Woliiiunv; i  ti  der  Priester,  jene  der  gfottsreweihten 
Sonnenjungtrauen,  meist  in  der  Umgebung"  der  Tempel  gelegen,  be- 
standen aus  mehreren  einstockig-en  Gebäuden  und  waren  in  fensterlose 
Zelten  eingeteilt.  Die  spanischen  Eroberer  erzählen  von  Sonnensäulen 
imd  .Sonnenbildern,  welche  auf  ili-n  w  ichtipfsten  Kult  aller  am»»rikani- 
schen  Kulturvölker  hinweisen,  die  bonn»;n-  und  Feuerverehrunj^.  Mit 
ihnen  in  Verbindung  steht  jene  barbarische  Sitte  der  Menschenopfer, 
welche  vornehmlich  im  Reiche  der  Azteken  zu  einer  wahrhaft  grauen- 
vollen Massenschlächterei  ausartete.  Allerdings  ist  man  geneigt,  die 
s[i<itiischen  Berichte,  die  einzige?  Quelle,  welche  hierüber  ziffermäÜige 
Kunde  gibt,  lür  tendenziös  übertrieben  anzusehen.  Auch  wird  zur  Ent- 
schuldigung dieser  der  Zivilisation  Hohn  sprechenden  Sitte  auf  die  reit» 
giösen  V'orstellung-en  der  Azteken  hingewie.sen,  w(dche  in  dem  Opfer- 
tod im  Dienste  der  obersten  Gottheit  ein  heiliges  Martyrium  erkannten, 
das  zum  ewigen  H<-il  tülirtc 

Über  das  ( leistesleben  dieses  schöpferischen  Vcjlkes  besitzen  wir 
SO  gut  wie  keine  Quellen.  Die  Pracht  der  Denkmäler  spricht  wohl  eine 
stumme  Sprache,  die  der  sinnende  Geist  in  seiner  Weise  erfassen  und 
f]f'Ui'-n  mag.  abrr  den  Dingen  selbst  kommt  er  damit  nicht  auf  den 
( rruiid.  Andere  Anhaltspunkte  geben  einige  Kenntnisse  über  das  juka- 
tetische  Kalenderwesen  und  über  die  Schrift.  Obgleich  die  Maya  die- 
selbe Zeiteinteilung  hatten,  wie  die  Azteken,  sind  doch  die  Zeichen  und 
Namen  der  Zeiten  ganz  verschieden.  Der  Tag-  bi-siand  aus  i  ^  .Stunden, 
welche  jedocli  kreuzweis  gezählt  wurden,  wahrscheinlich,  weil  die  un- 
geraden Stunden  von  Mitternacht  bis  Mittag  für  glückliche,  die  geraden 
für  unglückliche  Zeichen  galten.*)  Ein  Schriftgemälde  auf  einem  ^larmor- 
block  im  Tempel  zu  Palenke  beweist,  dafi  die  Jukateten  in  der  Kunst 
graphischer  Darstellung  erheblich  weiter  fortgeschritten  waren  als  die 
Azteken.  Die  Schritt  scheint  vorherrschend  eine  Lautschrift  gewesen  ZU 
sein,  zu  welcher  der  Schlüssel  verloren  gegangen  ist. 

Die  Kultur  der  Maya  —  zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  weitaus 
das  zivilisierteste  Volk  des  Kontinents  —  umfaiite  auch  G  uatemala  —  mit 
den  .Sprachinseln  eines  anderen  Kulturvolkes,  der  Quiche  —  (hochliedeut- 
same  Architekturreste  V)ei  Piedras  Xegras),  Honduras  und  .San  Sal- 
vador, überschritt  aber  nicht,  wie  bereits  erwähnt,  das  Gebiet  von 
Nicaragua.  Es  kann  daher  nicht  überraschen,  daß  in  Costa  Rica  eine 
Kultur  uns  vor  Augen  tritt,  die  auf  Grund  gewis,ser  arch.n  >!<  >;4^ischer 
Merkmale  .Anklänge  an  südamerikanische  Formen  zeigt.  Das  herrschende 
Volk  in  Co.sta  Rica  waren  rlie  Huekar,  der  Gruppe  der  sogenannten 
Talamanca-Indianer  angehörig,  welche  ein  der  Sprache  der  Chibha 
Indianer  des  Hochlandes  von  BogfotÄ  verwandtes  Idiom  redeten. 

Für  die  pracolumbianischc  Zeit  Costa  Ricas  sind  vornehmlich  die 
zahlreichen  Gräber  von  P»edeutune.  <la  ihre  reichen  Beigaben,  bestehend 
aus  Geg-enständen  der  Keramik,  sowie  Gold-  und  .Silbersachen,  eine  vor- 

^)  Ausführliches  über  die  »Astronomie  der  >r.iya»  von  E.  För>«temann  in  der 
astronomischen  Zeitschrift  »Das  WdtalU,  1(^04,  s.  354  Vt.  und  380  ff.  —  Ferner  in  Seiers 
»Qesammelte  Abhandlungen««  1.  (1902). 
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Altar  mit  Bilderschrift  in  Piedras  Negrai  (Guatemala).  Vgl.  die  Abb,  in  Band  I,  S.  29. 


züglicht!  OrientierunjiT  über  diese  Betätiqfungen  der  materiellen  Kultur 
der  Huekar  gestatten.  Besonders  sind  es  die  ornamentalen  Formen, 
welche  zu  speziellen  Studien  anregen.  Aber  auch  sonst  bieten  die  be- 
deutsamen Grabbeigaben,  sowie  die  Grabanlagen  selbst  und  anderes 
archäologisches  Material  eine  ausreichende  Grundlage  für  vergleichende 
Forschungen,  welche  dadurch  an  Wichtigkeit  gewinnen,  als  das  Land 
der  Huekar  oflfenbar  ein  Bindeglied  zwischen  der  toltekisch  aztekischen 
und  der  peruanischen  Kultur  bildet. 

In  neuester  Zeit  ist,  dank  der  Munifizenz  eines  schwedischen  Minen- 
ingenieurs, Akc  Sjögren,  welcher  mehrere  Jahre  in  Mittelamcrika 
zugebracht  hat,  und  auf  dessen  Anregung  und  durch  Leistung  einer 
beträchtlichen  Beisteuer  zu  den  Kosten,  eine  archäologische  Expedition 
nach  jenem  I-ande  unternommen  worden  i.st,  viel  Licht  über  die  kultu- 
rollen Zustände  Costa  Ricas  in  vorcolumbianischer  Zeit  verbreitet  worden. 
Führer  der  Expedition  war  C.  V.  Hartman,  der  seine  Untersuchung^en 
in  einem  monumentalen  Prachtwerke  niedergelegt  hat.-)  Die  von  dem 
(lenannten  untersuchten  (xräber  befinden  sich  in  den  Tälern  von  Guarco 
(Gräberfelder  von  Chircot  und  Las  Huaca.si,  Orosi  und  Santiago  und 

')  C.V.Hartman:  »Archaeolof^ical  Researches  in  Costa  Rica. <  The  Royal  Ethnof^ra- 
phical  Museum  in  Stcickholm.  (Mit  87  Tafeln  in  Lichtdruck  und  Chromolithographie  und 
486  Textabbildungen.  Stockholm  IQOI.) 
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bei  der  Hazienda  Mercedes,  Zumeist  sind 
es  Steinkisten präber  (die  Skelette  mit  den 
Köpfen  am  Wesiende  der  Gräber)  die  Bei- 
gaben Krzeugrnisse  der  Keramik  von  eij^en- 
tümlicher  torm  und  Dekoration:  Wellen- 
linien, Vog^clköpfe,  Fisch irerätefiyuren.  Für 
Waffen  und  Werkzeuj^e  scheint  der  zähe 
Grünstein  das  Material  g-eliefert  zu  haben. 
Zu  den  besonders  merkwürdigen  Fun- 
den zählen  zwei  Steinfiguren,  deren  Piede- 
stale  mit  den  FuÜansätzen  sich  am  Rande 
der  Plattform  des  O'/j  «»  hohen  kegelförmi- 
gen Hügels  befanden,  während  di«?  Piguren 
selbst  an  dessem  Fuüe  lagen.  Die  hier  .ste- 
hende Abbildung  von  einer  dieser  beiden 
Figuren  zeigt  einen  völlig  unbekleideten 
Mann,  einen  Strick  kreuzweise  um  die  Brust 
ireschlungen,  mit  einem  Pflock  in  dem  Ohr- 
läppchen, in  der  rechten  Hand  einen  Kopt 
haltend,  den  Scheitel  des  Kopfes  mit  einem 
Käppchen  bedeckt.  I.etzten.'s  zeigt  stilisierte 
Tierfiguren,  welche  auch  son.st  als  ornamen- 
tales Motiv  mehrfach  auf  keramischen  Sa- 
chen sich  vorfinden  und  die  man  für  Nasen- 
bären halten  möchte.  Eine  andere  Merkwür- 
digkeit sind  zwei  im  Walde  bei  kleineren 
pyramidenförmigen  Hügeln  aufgefundene 
runde  Tische,  mit  massivem  zylindrischen 
FuÜ  und  Tierköpfen  am  unteren  Rande  der 
Platte  (Bild  S,  518.)  An  einer  Stelle  im  Walde 

hat  Hartman  auch  eine  alte  .Steinmetzwerkstätte  aufgefunden,  welche  mit 
Steinabfällen  und  halbvollendeten  Steinfiguren  erfüllt  waren,  ferner  eine 
10 /II  tiefe,  25  m  im  Durchmesser  haltende  (irube  in  einem  aus  rotem  Lehm 
bestehenden  Hügel,  der  wohl  als  Abbaustelle  für  das  Material  zu  den 
Tongefälien  anzusehen  ist. 


I 


Steinftgur  von  der  grollen  Pyramide  bei 
Mercede«  in  Cosia  Rica.   ^Nach  Hart- 
man.) 


Mexiko. 

Der  Wanderzug  der  Tolteken  ging,  wie  wir  gehört  haben,  aus 
dem  Nordwesten  des  Kontinents  über  die  Hochläniler  des  heutigen 
Mexiko  hinweg  bis  Yukatan  und  die  benachbarten  Gebiete.  Wenn  es 
nun  in  der  einheimischen  Überlieferung  heißt,  die  Tolteken  hätten  ihre 
Kultur  nach  Mexiko  verpflanzt,  so  müs.sen  wir  an  eine  Rückwanderung 
von  Süden  nach  Norden  denken.  Fline  Ausdehnung  der  toltekischen 
Kultur  als  solcher  durch  räumliche  Vermittlung  von  .Stamm  zu  Stamm 
muÜ  angesichts  der  CiröiJe  des  hier  in  Frage  kommenden  Cicbietes  und 
in  Berücksichtigung  der  sehr  starken  und  wilden  Bevölkerung  rundweg 
abgewiesen  werden. 
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Miülich  allerdinj^s  ist  es,  sich  die  Frag^e  aufworfen  zu  müssen,  wes- 
halb diese  Völker  niclit  vom  Anbc-vrjnn  her  dem  Durchzuvie  der  Toltekfn 
sich  ent^Tj^'^tfiig-estellt  haben  und  wie  es  letzteren  möj^lich  war,  ang-esichts 
ihrer  numerischen  Scliwäclie  und  ohne  die  Mittel  einer  höheren  Kultur 
—  die  sie  ja  aus  ihrer  Urheimat  nicht  mitgebracht  haben  können  — 
den  Durchzutf  zu  erzwingen.  Eine  befriedi^'^endc  Lösunt,"-  dieses  Pro- 
blems, »las  durch  keine  historischen  Zeuji-nisse  unterstützt  wird,  läßt  sich 
vielleicht  in  der  Annahme  finden.  dalJ  das  Volk  der  Tolteken  unter  be- 
sonders yfünstigen  Umständen  seinen  ZujLf  nach  Süden  nehmen  konnte, 
und  daü  letzterer  sich  innerhalb  einer  verhältnismäßi}^  langen  Zeit  ab- 
j^espielt  hat,  das  Volk  selbst  im  Sinne  der  GesittunjL^f  sich  dementspre- 
chend entwickelt  und  auf 
diese  Weise  gewissermaßen, 
zum  mindesten  im  südlichen 
Bereiche  der  mexikanischen 
Lande,  die  Keime  einer  hö- 
heren Kultur  zurückgelas- 
sen hat. 

Die  Urbevölkerung- 
von  Mexiko  bezeichnet  die 
Überlieferung  mit  dem  un- 
bestimmten Ausdrucke  ("  h  i- 
chimeken  (Tschitschime- 
ken  I,  der  so  viel  als  » Bar- 
baren <  bedeutet.  Es  ist  ein 
Sammelname  für  verschie- 
dene, zu  einander  im  \'er- 
wandtschattsverhältnis  ste- 
hende Völker,  zu  welchen 
übrigens  auch  die  Tolteken 
und  die  nachmals  als  ihre 
Bundesgenossen  gegen  die 
rebellierenden  Chichimeken 
auftretenden  Azteken  zu 
zählen  sind.  Aber  auch  die  toltekisch  aztekische  Gruppe  ist  nur  als  eine 
Kollektivbezeichnung  für  eine  Anzahl  von  Völkern  aufzufassen,  deren  Ein- 
heitlichkeit durch  eine  gemeinsame,  nur  dialektisch  differenzierte  Sprache 
gekennzeichnet  ist.  Es  dürften  also  hier  ähnliche  X'erhältnisse  geherrscht 
haben,  wie  etwa  unter  den  Germanen  zur  Zeit  der  Völkerwanderung. 
Und  wie  hier  einzelne  Völker,  kraft  ihrer  besonderen  Eigenschaften 
sich  zu  einer  führenden  Rolle  aufschwangen,  so  auch  innerhalb  jenes 
ausgenlehnten  Völkerkomplexes,  aus  welchem  zunächst  die  toltekisrhen 
\'ölker  iKulhua,  Akolhua,  Olmeken.  Chikalaneken,  Tepaneken)  als  \*er- 
treter  einer  fortgeschrittenen  (iesittung  auftreten. 

Als  das  älteste  urtoltekische  \'olk  gelten  die  Otomi  (Hiahiu).  Da 
sie  vorzugsweise  die  Hochlandschafien  von  Anahuac  und  die  Nachbar- 
gebiete besiedelten  (  wo  ihre  Uberreste  noch  heute  ansässig  sind),  müssen 
wir  in  ihnen  jenes  Volk  erkennen,  welches  die  von  Süden  gekommenen 
Tolteken  zunächst  unterwarf  und  ihnen  ihre  Ivultur  aufzwang.  Nach- 


innenseite einer  <]reifür>iren  brmalten  Tontchale. 

(Nach  Hartman.) 


Siehe  S.  J17. 


Die  Azteken. 
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Die  rOnf  Weltreeionen  mit  ihren  Gottheiten.  (Kodex  Kei^rvarj -Mayer,  Liverpooter  Museum.) 


dem  das  TolU-kenreich  eine  Zeit  seiner  Blüte  durchlebt  hatte,  scheint 
ein  Zersetzun^.sprozeÜ  Platz  g-cg-riffon  zu  haben,  der  es  den  umwohnen- 
den >Chichimeken«  ermöglichte,  über  das  di^generierende  Reich  herzu- 
fallen und  ihm  den  Garaus  zu  machen.  Nicht  aber  dem  Volke  sclb.st, 
das  offenbar  Anlehnung  an  seine  nördlich  wolmenden  Verwandten  — 
den  >N'ahuail« -Völkern,  ihrer  gemeinsamen  Sprache  wegen  so  genannt 
—  fand  und  auf  diese  Weise  zur  Rückeroberung  seines  Besitzes  schreiten 
konnte. 

Die  TUindesgenossenschaft  brachte  den  Tolteken  kein  Heil.  Es 
waren  nicht  sie,  sondern  das  zwar  unscheinbare  aber  kraltvollere  \'olk 
der  Azteken,  welches  nicht  nur  die  Führung,  sondern  auch  die  Herr- 
schaft in  dem  wiedergewonnenen  Gebiete  an  sich  rill  und  durch  eine 
rücksichtslos  durchgeführte  stramme  Organisation  ein  zwar  auf  tolleki- 
scher  Kultur  gegründetes,  im  übrigen  aber  völlig  selbständiges  Reich 
ins  Leben  rief.')  In  ethnischer  Bezieliung  hatte  dieses  Ereignis  zur  Folge, 
daÜ  eine  Verschmelzung  der  Tolteken-  und  Aztekenvölker  stattfand,  so 
dal3  für  die  spätere  Zeit  eine  Trennung  beider  Gruppen  kaum  mehr  zu- 
lässig erscheint.  Auch  das  Herrschaftsgebiet  der  Azteken  war  kein  ein- 
heitliches. Als  die  Spanier  in  Mexiko  erschienen,  bestantlen  drei  Reiche : 
jenes  von  Mexiko  im  engeren  Sinne,  das  Reich  von  Tezcuco  und  jenes 

*)  Da  die  Tolteken  offenbar  nach  Süden  abj(edrän^t  wurden,  die  Azteken  (mit  den 
TIascalteken)  jedoch  von  Norden  her  einbrachen,  maij  die  »Hundesj^enosscnschaft«'  von 
Haus  aus  eine  höchst  fra;; würdige  fjewesen  sein.  Barbarenhorden  brachen  von  Norden 
her  schon  vom  ii.  Jahrhundert  an  in  das  Tohckcnreich  ein.  und  mul3  diese  Hewe^ung 
mehrere  Jahrhunderte  angedauert  haben,  etua  bis  ins  vierzehnte. 
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von  Tlacopan.  Das  erst- 
jjfenannte  übte  eine  Art 
Oberherrschaft  aus.  Die 
.Sprache,  welche  am  Hot  e 
des  Kaisers  Montezu- 
ma  II.  gesprochen  wurde, 
war  das  XahuatI  in  sei- 
ner reinsten  Form. 


Aus  allen  Berichten 


Goiihcit  der       T.<ge*P(riudc.  (Kodex  Fe;^rvir>'- Mayer,  Liverpooicr 

Museum.; 


aus  der  Zeit  der  Konquista 
j^jeht  hervor,  daü  die  K  ul- 
tur  der  Mexikaner  auf 
die  Spanier  bedeutendi'n 
Eindruck  gemacht  hat. 
Seitdem  hat,  dank  dem 
immerhin  reichlichen 
Material,  das  hierzu 
die  Grundlage  abgeben 
konnte,  das  Studium  die- 
ser Kultur  zu  dem  Er- 


gebnisse geführt,  daü  ihre  materielle  Seite  die  geistige  weit  über- 
ragte. Es  ist  zwar  mit  Xachdruck  betont  worden,  daß  ein  Volk,  das 
so  gut  mit  Zahlen  umzugehen  wuüle.  wie  das  azteklische  (womit  auf 
die  komplizirte  Zeitrechnung  angespielt  wirdi*),  eine  ungewöhnliche 
Begabung  für  begritfliches  Denken  verrät,  und  dieses  Sachverhaltes 
wegen  gerechten  Anspruch  auf  den  Namen  eines  Kulturvolkes  erheben 

'l  In  seinen  »Historischen  L'ntcrsuchuniien  über  die  astronomischen  HeobachtunKt  n 
der  Alten«  stellt  Ideler  den  Satz  auf,  daÜ  die  Menschen  (gerade  in  Zeiten,  wo  Symmetrie 
die  Hauptgrundlajje  des  Kunstsinnes  war,  Sinn  für  Ke«;elmaüi;;kcit  und  Ebenmati  hatten. 
Diese  Bemerkunj;  ist  der  Hehauptuns;  Buttmanns  ent;:ej^ent;cstellt,  dal3  den  Griechen 
im  Tierkreis  das  12.  Sternbild  (die  \Vai;c)  fehlte  und  daß  erst  eine  (genaue  mathemati- 
sche Einteilun<;  des  Himmels  zur  Ergänzung  der  zwölf  /eichen  führte.   Auf  die  ameri- 
kanischen Kulturvölker  kann  die   HehauptunR  Idelers  keine   Anwenduni;   finden.  Die 
Yukatcten  teilten  den  Tag  in  13  Stunden  und  diese  Einteilung  ist  sehr  natürlich,  wenn 
man  das  Jahr  von  52  Wochen  in  4  Teile  teilt.  Die  Yukateten  teilten  den  Himmel  nicht 
in  4,  sondern  in  G  Teile,  diese  wieder  in  3  und  erhielten  so  iS  Monate.  Sic  teilten  ferner 
den  Kreis  in  4  Teile  und  diesen  in  5  und  erhielten  so  die  Zahl  20,  d.  h.  die  Zahl  der 
Tat^e  eines  Monats,  im  ganzen  also  360  Tage  für  das  Jahr.       Eine  ähnliche  Zeitrechnung 
hallen   die  Azteken:   20  Tage   bildeten  einen  Monat.    ifS  Monate  also  ein  Jahr.  AutJcr 
dieser  Zeitrechnung  gab  es  auch  Perioden  von  13  Tagen,  welche  sich  enger  an  den  Tier- 
kreis anschlössen:  2S  solcher  kleiner  Perioden  von  13  Tagen  gaben  das  Jahr  von  3»)4  Tagen 
Ein  Zyklus  von  ^2  Jahren,  geteilt  in  4  Teile  zu  je  13  Jahren,  hatte  ebensovielc  Wochen 
von  13  Jahren,  als  das  Jahr  bürgerliche  Tage.  Ein  Zyklus  von  52  Jahren  umschlotJ  i^t-xrt 
kleine  Perioden  von  13  Tagen  und  wenn  man  13  Schalttage  hinzufügt,  so  hat  man  I461 
kleine   Perioden,  d   i.  eine   Zahl,  welche  vollständig   mit  der  Sirius-Periode   der  allen 
Ägypter  übereinstimmt  (vgl.  Bd.  I,  S.  71»^.    Der  Zyklus  wurde  in  der  Weise  gezählt. 
daL»  Stellen  von  i  — 13  von  den  wechselnden  Zeichen:  Feuerstein,  Haus.  Hase  und  Kohr 
begleitet  wurden;   es  wechselten  also  hier  4  und  13  in  derselben  Weise  im  jijährigen 
Zyklus,  wie  bei  den  Chinesen  die  Zeichen  des  loteiligen  und  12 teiligen  Zyklus  im  ein- 
fachem Wechsel  eine  Periode  von  bo  Tagen  bildeten.   —   Der  berühmte  mexikanische 
»Kalendcrstein«,  ein  riesiger  Block  aus  I'orphyr,  der  Jahrhunderte  lang  in  einer  Seilen- 
wand der  Kathedrale  von  Me.\iko  eingemauert  war,   mag  an  die  selbständigen  Keime 
miltelanierikanischer  Astronomie  erinnern.  Ob  er  eine  Sonnenuhr  darstellt,  wie  ange- 
nommen wurde,  mag  dahingestellt  sein. 
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Queuatcoatl  alt  »GerKiderle  Feldschlange*.  (Natuihittoritchcs  Hofmuteum  in  Wien.) 


darf.  Wenn  wir  aber  die  Cberlieferungen  richtig-  deuten,  hätten  wir  es 
liier  eigentlich  mit  zwei  Kulturphasen  zu  tun,  welche  eine  merkwürdig^e, 
unseres  Wissens  noch  nirgend  liervorgehobene  Analogie  mit  den  Baby- 
loniern-Assyrern  aut weisen. 

Diese  Annahme  stützt  sich  auf  folgenden  Sachverhalt.  Die  mexi- 
kanische Staatsreligion  war  der  Sonnenkult.  Die  Sonne  war  es,  der  die 
täglichen  Gebete  und  Opfer  in  den  Tempeln  galten.  Für  die  Massen 
war  es  offenbar  ein  roher  Naturdienst,  die  Priester  und  Weisen  jedoch 
scheinen  den  Kult  symbolisch  aufgefaüt  und  nur  einen  unsichtbaren 
(rott  erkannt  zu  haben.  Wenn  die  mexikanische  Mythologie  gleichwohl 
ein  Heer  von  Göttern,  guten  und  bösen  Geistern  aufweist  und  damit 
<len  Monotheismus  zunichte  macht,  so  wiederholt  sich  hier  die  gleiche 
l.rscheinung,  wie  sie  den  Göttergemeinschaften  bei  den  Kulturvölkern 
des  alten  Orients  zu  eigen  ist.  Offenbar  gehörten  die.se  Götter  ver- 
schiedenen Systemen  an,  die  sich  bei  den  einzelnen  Völkern,  welche 
zum  mexikanischen  Reiche  zählten,  in  friedlicher  Eintracht  zusammen- 
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Gottheit  der  13  Himmel.  (Kodex  Fejif v4ry-Mayer,  Liverpooler 
Museum.) 


fanden  und  jenes  gro- 
teske Pantheon  bevöl- 
kerten, das  einer  aus- 
.''Ch  weifen  den  Hinbil- 
dungskraft alle  Ehre 
macht. 

Aus  dem  Chaos 
dieser  kosmisch-mora- 
lischen Göttergestalten, 
zu  welchen  sich  noch 
etliche  zu  den  Göltern 
emporgestiegene  Hero- 
en gesellen,  lösen  sich 
einige  Hauptgottheiten 
iib,  von  welchen  Tez- 
catlipoca  («.der  glän- 
zende Spiegel«),  der 
Schöpfer  der  Elemente 
und  Urheber  alles  Le- 
bens, und  Tlaloc,  der  Gott  des  Wassers,  der  Fruchtbarkeit  und  ein 
»Blitzeschleuderer«,  gleich  Indra.  Thor  und  Zeus,  die  zwei  wichtigsten 
sind.  Zu  ihnen  gesellt  sich  eine  weibliche  Hauptgottheit,  Centeotl. 
die  mexikani.sche  Demeter  oder  Hertha.  Sie  ist  »das  Weib  der  Sonne€. 

W  ichtiger  als  diese  kosmi.schen  Götter,  beziehungsweise  Personifi- 
kationen von  Naturkräften,  dünkt  uns  jener  verspätete  Heros  Quctzal- 
coatl  (>die  schöne  gefiederte  Schlange«,  vgl.  S.  508),  der  als  Verkun- 
der  einer  milden  Gesittung  unwillkürlich  auf  den  wahren  Ursprung 
dieser  letzteren  hinleitet.  Selbstverständlich  verwerfen  wir  das  buddhi- 
stische Märchen,  von  welchem  weiter  oben  die  Rede  war.  Dagegen 
wütJten  wir  keinen  Grund,  die  Annahme  abzuweisen,  in  Quetzalcoatl 
den  Vertreter  der  toltekischen  Kultur  zu  erkennen.  Er,  der  Sohn  einer 
Jungfrau  1!)  und  in  übernatürlicher  Weise  gt'boren,  schafft  Friede  und 
Eintracht,  beseitigt  die  Menschenopfer  und  lehrt  den  Menschen  die 
Pflichten  der  Näch.stenlie])e.  Wenn  es  heißt,  der  große  Weise  habe 
trotz  alledem  Undank  geerntet  und  sei  gewaltsam  vertrieben  wortlen, 
so  finden  wir  den  Schlüssel  hierzu  in  dem  Wandel  der  Dinge.') 


M  Da  der  Heros  nachmals  zu  den  Göttern  aufrückt,  müssen  sich  an  dieser  Gestalt 
k()smo^:t)nische  /.ü;^e  vorfinden.  In  der  Tat  ist  dies  der  Fail.  Quetzalcoatl  ist  der  dritte 
Sohn  ivon  vieren»  des  ;;öttlichen  Urpaarcs  'l  onacatccutli  und  1  onacacihuatl  (Teotei 
=  Gott),  welche  im  dreizehnten  Himmel  wohnten.  Nachdem  die  Götter  600  Jahre  in  un- 
tätigem Zustande  verweilt  hatten,  traten  die  vier  üötters'ihne  zusammen,  beschlossen 
l-euer  zu  machen  und  die  lirde  zu  beleuchten.  Quetzalcoatl  leuchtete  öyb Jahre  als  Sonne, 
bis  ihn  Tezcatlipoca  durch  einen  Stoü  aus  dem  Himmel  warf.  Hierauf  erhob  sich  der 
groUe  Orkan,  welcher  Quetzalcoatl  und  die  inzwischen  erschaffenen  Menschen  iMacc- 
huatli),  die  in  Allen  verwandelt  wurden,  auf  die  ILrtle  brachte.  Us  ist  interessant,  zu 
sehen,  daß  die  ersten  Menschen  aus  dem  Himmel  herv^rgefiangcn  sind.  Damit  hanijt 
wuld  der  scharf  ausjjepräj^le  l'nsterblichkeitsj.;laube  der  Azteken  zusammen  .  .  .  Nach 
dem  Sturze  Quetzalcoatls  übernahm  Tlalocateatli  die  Sonne,  welche  Periode  364  Jahre 
währte.  Nach  dieser  Zeit  brachte  Quetzalcoatl  das  Feuer  aus  dem  Himmel,  Tlalocateatli 
verließ  die  Sonne  und  Quetzalcoatl  setzte  seine  Gattin  Chaliiiutlicuc  an  dessen  Stelle 
Sie  leuchtete  312  Jahre  .  .  .  Der  Name  Quetzalcoatl  bedeutet  eine  mit  langen  schönen 
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Dieser  Wandel  ist  gekennzeichnet  durch  das  Auftreten  eines  an- 
deren Heros  von  grundverschiedenem  Charakter.  Hs  ist  H uitzilopochtli, 
vorerst  Anführer  der  in  das  Hochland  von  Atiahuac  einbrechenden  Az- 
teken, nachmals  der  (iott  des  Krieges,  der  Xationalgott  der  Azteken. 
Hier  wurzelt  die  frülier  betonte  Analogie  mit  liabylonien-Assyrien. 
Die  kosmischen  Spekulationen  der  Azteken  waren  ein  Erbe  nach  den 
Tolteken,  wie  es  jene  von  Assur  nach  Babel  waren.  Die  sternkundigen 
toltekischen  Priester  sind  offenbar  geistige  Verwandte  jener  chaldäischcn 
Weisen,  welche  den  Geheimnissen  der  ewigen  Sphären  nachforschten. 
Selbstverständlich  sind  es  ganz  zufällige  Vergleichsmomcnte. 

Die  Analogie  geht  aber  noch  weiter.  Babylonien  war  kein  Militär- 
staat, wohl  aber  Assyrien,  der  erste  im  Gesichtskreise  des  alten  Orients. 
Wie  es  scheint,  waren  auch  die  Tolteken  kein  kriegerisch  veranlagtes  Volk, 
umsomehr  die  Azteken.  Nur  durch  die  (iewalt  der  Waffen  kimnte  der 
Anlauf  zu  einer  amerikanischen  Großmacht  genommen  werden,  wie  er 
uns  im  Aztekenreiche  vorliegt.  Wie  die  Entwicklung  Perus  —  wir 
werden  das  noch  sehen  —  auffällig  an  jene  Roms  erinnert,  so  jene  der 
mexikanischen  Macht  an  jene  Assyriens.  Ein  kleines,  aber  kriegstüch- 
tiges, militärisch  stramm  organisiertes  Volk,  mit  einem  Allel,  dessen 
Hauptaufgabe  ist,  seine  Sprößlinge  im  Waffenhandwerke  zu  üben  und 
der  die  persönliche  Tapferkeit  allen  anderen  Eigenschaften  voranstellt, 
einem  solchen  Volke  mußte  folgerichtig  die  Befähigung  zu  einer 
starken,  auf  strammer  Disziplin  fußenden  .Militärmacht  innewohnen. 

Dieser  Sachverhalt  prägt  sich  auch  äußerlich  aus.  Das  mexikani- 
sche Heer  war  vorzüglich  organisiert  und  scheint  die  Stärke  von  etwa 
200.000  Mann  erreicht  zu  haben.  Die  Könige  waren  keine  Drahtfiguren, 
die  ihre  Tage  in  vergoldeten  Käfigen  inmitten  einer  .Schar  üppiger 
Weiber  verbrachten,  .sondern  krieggewohnte,  durch  persönlichen  Mut 
hervorragende  »Heerkönige«,  deren  Taten  in  der  Überlieferung  fort- 
lebten. Ihnen  zur  .Seite  stand  der  nicht  minder  kriegerische  Adel,  aus 
welchem  die  Heerfüh- 
rer hervorgingen.  Die  ■ 
Kriegsrüstung  der  Me-  K 
xikaner  bestand  aus 
dicken  Baumwollwäm- 
.sern,  Arm-  und  Bein- 
.schienen  und  hölzernen 
Helmen.    Die  Bevvaff- 


Federn  geschmückte  Schlan- 
ze. Da  er  im  Sturm  zur  Erde 
k.im,  K«-*ht  auch  sein  Zeitalter 
(das  2«citei  im  .Sturme  unter. 
Ur  ist  al.so  der  Wind-  o.ier 
Luftj^ott.  Im  (  'o)h  X  ntlii  amis 
ist  beim  zweiten  Zeitalter 
der  Luft-  und  VVindsonne. 
das  Gestirn  mit  einem  Schlan- 
Kcnschweife  —  dem  Zeichen 
des  Unglückes  —  Attribut 
des  Windßottes  Quetitalco- 
atl,  dargestellt. 


nimo3  der  sechs  Efdreg'on:n.  iKoJex  Fcjirvlry.Maycr,  Liverpoolcr 

.Museum.) 
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niingf  bestand  aus  einem  mit  Baumwolle  und  Federn  ausgefüllten  Schild» 

Bog-en  uTiil  Pfeih-n,  Keulen,  Lanzen,  Schleudern  und  .Schwertern.  Die 
Schneide  der  letzteren  war  mit  srharfgeschliffenen  Obsidiansplittern  be- 
setzt. Das  Land  selbst  stand  uiiitr  dem  Schutze  von  starken  Festungen. 

Bezuglich  des  Werdeq-antres  dieser  Militärmacht  ist  so  viel  be- 
kannt, daJ  sich  aus  einer  ursprünglich  vom  Volke,  alsdann  vom  Adel 
vollzoiifenen  Wahl  allmähruh  riiic  monarchische  Staatsform  herai:*^- 
kristalli^icrte,  di«?  schlieijlieh  tiort  riuk-te,  wo  sie  folfrerichtitr  eiulni 
muiJle:  in  der  Despotie.  Sie  hatte  ihren  Höhepunkt  bereits  erreicht, 
als  die  Spanier  ins  Land  kamen.  Montezuma  IL  gehörte  der  Priester- 
kastc  an,  wodurch  sein  Mat  lui  influß  noch  höher  stieg  als  der  seiner 
Vor-.^rani^'-er.  Durch  /aldreiche  Kriesrc  hatte  er  die  Grenzen  seines  ReicliLs 
immer  weiter  hinausgerückt  und  den  unterworfenen  Volkern  ein  hartes 
Joch  auferlegt. 

Kein  Wunder  also,  daß  diese  Bedruckten  sich  den  eindringenden 
Spaniern  nicht  feindlich  entj^'-esrcnstellten,  ja  mehrfach  den  Fremden  sich 
anschlössen,  wie  hr-ispi<-is\veis«^  die  Tlascateken.  die  allerdin^^s  erst  über- 
wunden werden  muüten,  bevor  sie  Gelolgschalt  leisteten.  Trotz  alledem 
wäre  es  der  kleinen  Truppenmacht  des  Cortez  wahrscheinlich  schlecht 
ergangen,  wenn  nicht  eine  merkwürdige  Cberlieferung  den  Eroberern 
die  zu  lösende  Autgabe  erleichtert  hätte:  jene  Prophezeiuns^'- des  Ouetzal- 
coatl.  von  der  weiter  oben  die  Re<le  war  :S.  5081.  Der  Glaube  an  die 
Verwirklicliung  liieser  Prophezeiung  beim  Lrscheinen  der  Spanier  lähmte 
alle  Tatkraft.  Auch  Montezumas  Charakter  spielte  hierbei  eine  Rolle: 
sein  Wankelmut,  im  Gegensatze  zu  der  eisernen  Energie  des  Cortez 
und  der  wilden  Tapferkeit  seiner  .Schar,  der  allerdings  die  Azteken  mit 
fast  gleichwertigem  Kampfesmuie  gegenüi)erstanden. 

Der  Sonnenkult,  welcher  den  amerikanischen  Kulturvölkern  ge- 
meinsam ist,  war  nicht  das  Ergebnis  spekulativen  Denkens  seitens 
führender  Geister,  sondern  der  ganzen  Rasse  von  Anbeginn  her  eigen- 
tümlich. Sonne  und  Feuer  gehen  —  wo  immer  dieser  Kult  sich  ent- 
wickelte —  nebeneinander  her.  Daher  ist  auch  der  amerikanische  Sonnen- 
dienst  zugleich  ein  Feuerdienst.  Dem  »ewigen  Feuer«,  welches  die 
»Sonnenjungfrauen«  unterhielten,  kam  als  Kultsymbol  die  höchste  Weihe 
zu.  Ein  \'erlöschen  des  Feuers  infolge  Unachtsamkeit  galt  für  ein  dem 
Staate  \'erderl)i'n  tholiendes  Zeichen.  Noch  heute  unterhalten  die  wohl 
nur  äußerlich  christlichen  Pucblos-Indianer  in  Mexiko  in  unterirdischen 
Räumen  das  ewige  Feuer  und  die  Natchez  waren  noch  bis  vor  kurzem 
ausges|irochene  L^uerdicner. 

Mit  dem  t'berq^^uige  des  rohen  I'eucrdienstes  in  den  Sonnenkult 
erhält  diese  Form  religiöser  Jietätiguiii,^"  kosmisch-spekulatix  en  Inhalt  und 
wird  damit  im  eigentlichen  Sinne  Siaatsreligion.  Der  Kuli  sireilt  seine 
schamanistischen  Schlacken  ab  und  nimmt  das  Gepräge  ritualen  Pompes 
an,  mit  dem  leider  die  Scheußlichkeit  der  Menschenopfer  in  engste  Be- 
ziehuntr  tritt.  Zu  Lhren  der  (Gottheit  werden  in  eijrens  hier/u  bestimmten 
Gebäuden  (Tempeln;  von  staatswegen  Feste  geleiert,  wobei  eine  be- 
stimmte Klasse  der  Bevölkerung,  die  Priester,  das  mit  diesem  Kultus 
verbundene  Zeremoniell  vornimmt.  Ihre  Stellung  ist  eine  einflußreiche  und 
hochgeachtete,  worauf  schon  der  Umstand  hinweist,  dafi  die  Gepflogen- 
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heit  besteht,  mehrere  Mitgrlieder  der  kÖnigflichen  Familie  in  den  Priester- 
stand eintreten  zu  lassen.  Die  Priester  müssen  ein  der  Askese  und  den 

Wissenschaften  i^-pwidmetps  Lrlien  führen,  in  TV'ten  und  Räuchern  ihre 
Frömmig^keit  betätigen.  Welchen  Sinn  die  Vorschrift  hatte,  daß  die 
Priester  das  Haar  weder  abschneiden,  noch  kämmen  durften,  ist  nicht 
erklärt. 

Der  amerikanischen  Rasse  ist  die  Lust  an  Selbstpeinig-ung-  im  hohen 
(irade  zu  eigen,  und  daraus  matf  sich  jene  verblüffend«»  Unp-eheuerHch- 
keit  erklären,  wie  sie  uns  in  den  aztekischen  Menschenopfern  im  Dienste 
der  Rclijjfion  vor  Augen  tritt.  Daß  sie  eine  spontane  Barbarei  war,  ist 
selbstverständlich  abzuweisen.  Wenn  der  moderne  Materialismus  den 
animalischen  Organismus  mit  einer  Maschine  vert,dichen  hat.  stellt  sich 
dieser  Anschauung  der  Ausspruch  eines  indianischen  -Medizinmannes« 
zur  Seite,  den  er  an  einen  J:.uropäer  richtet:  »Wisse,  dali  das  Leben  in 
deinem  Körper  und  das  Feuer  auf  deinem  Herde  ein  und  dasselbe  sind 
und  daü  beide  aus  einer  Quelle  hervorß-ehen.« ') 

Jährlich  einmal  wurde  von  den  azt<-ki' clu-n  r)pfcrpriestern  das  zu- 
vor gelöschte  Feuer  auf  den  Altären  des  Sonnengottes  mittels  Jiienn- 
spiegeln  neu  entzündet.  Die  bei  diesem  Anlasse  zum  Opfer  bestimmten 
Menschen  wurden  auf  die  gewölbten  Opfersteine  gelegt,  festgehalten  und 
ihnen  bei  lebendem  Leibe  mit  einem  Feuersteinmesscr  die  Brust  ge- 
öffnet. Alsdann  riü  der  Priester  das  Herz  heraus,  streckte  es  der  über 
dem  Horizont  erscheinenden  Sonne  entgegen  und  warf  es  sonach  dem 
neboii  den  Altären  stehenden  Idole  des  Sonnengottes  in  den  geöffneten 
Rachen.  In  einem  spanischen  Bericht«;  heitit  es,  dafi  auf  diese  Weise, 
unter  dem  Jubel  der  versammelten  Bevölkerung,  an  einem  einzigen 
Tage  20.000  Menschen  geopfert  wurden.  Ja,  Lft-legcntlich  der  Hin- 
weihung  eines  neuen,  dem  Kriegsgotte  Huitziiopochili  gewidmeten 
Tempels  sollen  mehr  als  70.000  Gefangene  ihren  Tod  auf  den  Altären 
gefunden  haben. 

^'lTgleicht  man  das  imblutige  Oj)ferzcremoniell  der  iranischen  Feuer- 
diener mit  dieser  grauenhaften  aztekischen  Menschenschlächterei,  welche 
doch  dem  gleichen  religiösen  Impulse  entspringt,  so  gewinnt  die  An- 
schauung an  Stütze,  da6  nicht  das  Wesen  einer  Religion,  sondern  die 
Interpretienmg,  welche  dieses  Weesen  da  und  dort  erfährt,  zu  derart 
schroff  einander  gegenüberstehenden  Betätigungen  führen  mulJ,  Fs  ist 
merkwürdig  genug,  zu  sehen,  wie  die  Ausgestaltung  eines  Mythus  zu 
solchen  Verirrungen  Anlad  geben  kann.  Aus  einem  solchen  Mythus  der 
Chichimeken  (also  nicht  der  Azteken)  ergibt  sich  folgendes:  Auf  Grund 
uralter  \'orstellungen  unterschied  man  fünf  Sonnen-  oder  Weltalter; 
jedesmal  nach  Ablauf  von  52  Weltaltern  erwartete  man  den  Untergang 
der  Welt  und  Aufgang  einer  neuen  Sonne,,  womit  ein  neues  Weltaltcr 
seinen  Anfang  nahm. 

Da  es  sich  einmal  zugetragen  hatte,  daß  nach  dem  Verschwinden 
der  alten  Sonne  die  neue  nicht  zum  Vorschein  kam,  glaubte  man,  am 
Ende  der  Hinge  zu  stehen.  Fs  versammelten  sich  dii;  Heroen  und  die 
übrigen  Menschen  um  ein  Feuer,  um  eine  neue  Sonne  hervorzubringen. 

*)  John  Tanner:  »Myths  of  the  New  World«. 
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Die  Heroen  hatten  verkündet,  daß  derjenige,  der  sich  in  das  Feuer 
stürzen  würde,  zur  Sonne  werden  solle.  Als  sich  das  frciwillij^e  Opfer 
fand,  gingen  die  Heroen  mit  den  Tieren  eine  Wette  ein,  an  welchem 
Orte  die  neue  Sonne  emporsteigen  würde.  Alle  Tiere,  unter  welchen 
sich  besonders  zahlreiche  Wachteln  befanden,  die  sich  verwettet  hatten, 
wurden  nun  der  neuen  Soniic  zum  Opfer  gebracht.  Diese  war  aber  da- 
mit nicht  zufrieden:  sie  forderte  auch  das  T.eben  der  Heroen.  Dazu 
wollten  bich  jedoch  diese  nicht  schicken  und  einer  derselben,  Citli, 
schod  einen  Pfeil  nach  der  Sonne,  und  als  diese  auswich,  einen  zweiten ; 
als  der  dritte  Pfeil  herangfeflogen  kam,  fing  ihn  die  Sonne  auf  und 
tötete  damit  den  Widers])enstii:en .  Auf  das  hin  verstanden  sich  die 
Heroen  dazu,  dureh  diell;;nd  des  liedeutendsten  derselben,  des  Xolotl, 
zu  sterben.  Zuletzt  gab  .sich  dieser  den  Tod  .  .  .  Dies  ist  der  Ursprung- 
des  Wachtel-  und  des  Menschenopfers.*) 


')  Nach  einer  ;iti:k-ifn  Version  hätte  sich  Xolotl  nicht  <j;et<')tet,  sondern  sei  nach 
seinem  Ableben  der  herrschenden  Sitte  «^ein.iü  \  crb;.mnt  u<ir(lcn.  1  x tl  il x oc h i  1 1  encliicii 
behauptet  i.^lfredo  Chavers:  »Obras  Historicas  de  1 'nn  Fernando  de  Alva  Ixtlilxo- 
chitl»,  Band  I.  73  h  Xolntl  sei,  gleich  anderen  toUekischen  Königen  iNopaltzin,  Tlotzin) 
nach  seinem  Ableben  beerdigt  worden.  Wie  diese  Widersprüche  7U  erklären  sind,  ver- 
nir>;;en  wir  nicht  zu  entscheii!in  In  einer  fr;ihcren  Periode  wurden  die  \'erstorber.cn  bei- 
gesetzt, während  der  Leichenbrand  in  eine  spätere  Zeit  fällt,  ohne  daü  die  liestattun^ 
aufp:ehört  hätte.  Bei  den  Azteken  wurden  die  Vornehmen  verbrannt,  die  Armen  jedoch 
begraben,  und  zwar  auf  einem  Sessel  sit/end.  —  Was  nun  die  Menschenopfer  anlangt. 
.i;chörtcn  sie  nicht  lediglich  zum  Kitual.  si  n  lern  sie  fanden  auch  aus  Anlaß  des  Hin- 
scheiden» der  Landesherren  statt.  Daduri  ii  i  r  I  die  barbarische  Sitte  ihrer  religiösen 
Bedeutung.;  entkleidet,  wenn  nicht  ein  anderer  Umstand  als  Milderungsgrund  sich  gellend 
machte  Die  Mcnschen'  pfer  waren  nämlich  inmt:  niit  den  religiösen  Anschauungen  ül  er 
das  Leben  nach  dem  Iculc  verbunden.  Man  d-ichte  sich  das  Jenseits  (für  die  Guten  das 
im  Osttn  gelegene  Paradies,  lur  die  liösen  die  nach  dem  Norden  verlegte  Unterneh) 
als  einen  Aufenthalt,  der  steh  vom  dtesseiiie^en  Leben  nicht  wesentlich  tmterschied. 
worai.it  schon  die  Vorstellung  von  dem  Fortbestehen  (!ir  Ranguntcrsch;L  le  länweUt.  Nur 
viel  edlerer  Genüsse  sollten  den  Vornehmen  zuteil  werden,  als  dem  gemeinen  Volke,  wie 
denn  auch  jene  in  viel  edlere  Gestalten  verwandelt  wurden.  Starb  nun  der  Landesherr, 
s  1  wurden  dicicriL^en  Personen  geopfert,  welche  in  diesem  Leben  ihm  dienten,  oder  ^.onst- 
wie  in  engerer  Ik/iehung  standen.  Also  keine  Krieg.sgefangcntn  iwie  bei  den  rituellen 
Opfern  1.  sondern  vornehmlich  Sklaven,  die  Zwer>;e  und  Buckligen,  welche  den  Verstorbenen 
im  Leben  erlustigt  hatten,  und  eine  oder  mehrere  seiner  Frauen.  Nach  der  Vorstelluni; 
dieser  Völker  bedurfte  die  dem  Korper  entwichene  Seele,  welche  hcrumirrte.  dringenrl 
des  Reis!ande->.  Hie  /u  Opfernden  wurden  d.dier  in  ihren  Kleidern  gemeinsam  auf  einem 
entsprechend  großen  Scheiterhaufen  verbrannt,  unter  Beigabe  von  verschiedenen  Gegen- 
standen, welche  (Qr  die  weite  Reise  notwendig  waren.  Bei  den  Azteken  wurde  auch  der 
Hund  des  Herrn,  der  diesem  auf  dem  Wege  ins  Paradies  als  Führer  zu  dienen  halte, 
verbrannt.  Auf  dieselbe  Vorstellung  sind  die  bei  li^erdigungcn  der  Leichen  beigegebenen 
Gefäde  für  Trank  und  Speise,  Hlunvn  und  allerlei  Gerät  rückzufuhrcn.  —  Besondere 
Repräsentanten  des  Opfertodes  erforderten  die  Sonnenfinsternisse,  welche  sehr  ge- 
fcrchtet  waren.  Man  dachte  dabei  an  Jaguare,  die  in  der  Finhternii,  ihr  Wesen  treiben  und 
dabei  das  Licht  verschlingen.  Die  Sc nncnfinsternis'-e  wurden  daher  als  unheilvolle  Vor- 
zeichen angesehen,  um  so  mehr,  als  nach  alter  Cberlieferung  das  Stillestehen  der  Sonne 
schon  vorgekommen  war.  Als  die  erwähnten  besonderen  Repräsentanten  des  Opferiodes 
'.'.ilti  n  die  Krüppel,  (hc  Üiickli'^en.  die  man  lilKrall  im  Lande  auf^i  ifT  und  abscl'lachtete. 
Sie  waren  eben  Verkörperungen  des  miügestalteten  Gottes  Xolotl-Nanauatzin,  der  selbst 
als  Repräsendant  des  Opfertodes,  des  aktiven  und  passiven,  angesehen  wurde.  Auch  dem 
Planeten  Venus  wurden,  wenn  dieser  Stern  wieder  neu  sich  zeigte,  Menschen  L;eopfcrt 
Im  L;r>'i!en  l  enipel  /u  Mexiko  gesciiah  dies  vor  einer  sehr  hohen  Säule,  auf  der  sich  der 
Mor-enstcrn  ucm  ilt  1  c fand.  Beiläufig  bemerkt,  verkörperte  Steh  in  der  Venus  der  Heros 
von  l  ollan,  Quetzalcoatl.  der  Erlinder  des  Kalenders. 
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Wie  man  sieht,  ist  ein  unseligfer  Mythus  Schuld  an  all  der  Barbarei» 

die  das  religiöse  Leben  der  Azteken  befleckt.  n  der  tief  eingfreifen- 
den  Macht  dieses  Aberirlauhens  zeigt  das  l-Cst  »Xiumolpia«,  das  mit 
jenem  52jährigen  Zyklus  zusamnientällt,  mit  welchem  das  laufende  Welt- 
alter  2U  Ende  ging  und  ein  neues  —  oder  der  Weltuntergang  erwartet 
wurde.  Man  kann  es  den  stupiden  Sonnenkindern  wahrlidi  nicht  ver- 
argen, wenn  sie  um  ihr  Leben  ein  wenig  besorgt  waren.  Weniger  ver- 
zeihlich ist  die  Art,  wie  man  das  drohenile  Unheil  abzuwehren  ge(la<  hte. 
An  den  fünf  Schalttagen,  weiche  die  Xiumolpia  einleiteten,  herrsclite 
im  ganzen  Aztekenreiche  hilflose  Angst.  Am  fünften  Tage  wurden  in 
allen  Tempeln  die  Feuer  gelöscht.  Die  Klöster  füllten  sich  mit  Menschen 
/um  gemeinsamen  Gel:)ete  für  iiir  Seelenheil.  Die  Hau'^götter  wurden  zer- 
stört, Kü.stbarkeiten  vernichtet,  da  sie  zu  nichts  mehr  nütze  waren.  Die 
Weiber  wurden  in  die  Alaismagazine  gesperrt,  aus  Furcht,  sie  möchten 
in  Tiger  verwandelt  werden,  die  Kinder  liefl  man  nicht  schlafen,  damit 
sie  der  drohenden  Ver  A  indlung  in  Mause  entgringen.  Niemand  wagte» 
in  der  kritischen  Xacht  Feuer  anzuzünden. 

Alsdann  erfolgte  der  Auszug  einer  gn)iien  Prozession,  begleitet 
von  einer  unübersehbaren  Menschenmenge.  Ihr  Ziel  war  der  Berg 
Huixachta  bei  Iztapalapan.  Lautlos  lagerte  sich  die  Menge  um  den 
Tiipfel  des  Berges,  rings  um  den  für  das  Oj)fer  bestimmten  Kriegs- 
getangtmen,  den  schönsten  und  stattlichsten,  der  aufzutreiben  war.  Als 
die  Plejaden  den  Scheitelpunkt  erreichten,  brachte  der  Priester  auf  der 
Brust  des  ( *pt  rs  durch  Reiben  zweier  Stäbe  diese  zum  Glimmen  und 
mit  dem  angefachten  Flämmchen  wurde  der  llol/sloü,  auf  welchen  das 
Opfer  lag.  in  Branil  gesteckt.  Schlug  die  Lohe  liitnmelwärts,  dann  war 
man  der  (junst  der  ( lötter  sicher  und  das  eler.de  Dasein  für  ein  weiteres 
halbes  Jahrhundert  gesichert.  Unterdessen  liarrten  andere  Menschen- 
massen, die  nicht  am  Auszuq^e  beteiligt  waren,  in  gröflter  Spannung, 
um  die  Tempel,  auf  Hügt  'n  i  nd  Dächern  versammelt,  auf  das  ICrgebnis 
der  Zeremonie.  Als  sie  die  Lohe  sahen  und  das  weithin  schall'-ivle  Jubel- 
geschrei vom  Gipfel  des  Huixachta  vernahmen,  erwarteten  sie  mit  tieber- 
haf^er  Ungeduld  das  neue  Feuer,  das  noch  vor  Tagesanbruch  auf  allen 
Feuerstätten  und  Altären  aufflammen  sollte.  Mit  außergewöhnlichem 
Pomp  ward  es  von  den  Priestern  nach  dem  großen  Sonnentempel  ge- 
braclit.  Alsdann  brach  der  eigentliche  l'^esttag  an.  eine  Neujahrsfeier, 
wie  kein  anderes  Volk  der  Erde  im  Sinne  der  Hoffnungsfreudigkeit  und 
der  Zuversicht  es  je  begangen  hat.  Festliche  Aufzüge,  Tänze,  Spiele, 
Schmausereien  nahmen  kein  Ende.  Man  reinigte  die  Häuser,  kleidete 
sich  in  neue  Gewänder,  schmückte  die  Wohnungen  mit  neuem  Uaus> 
rate  und  brachte  die  llausg()iter  wieder  an  ihren  Ort. 

Man  sollte  nicht  denken,  daß  die  Nachklänge  dieser  groUariigen 
aztektischen  Saturnalien  bis  in  die  Gegenwart  sich  bemerkbar  machen. 
WeniL;er  als  bei  irgend  einer  anderen  Rasse  hat  das  Christentum  ver- 
mocht, den  alten  I Ieidenglaul)en  unter  flen  mexikanischen  Ituliaiiern  aus- 
zurotten. Der  Katholizismus,  dessen  ritueller  Pomp  die  Phantasie  des 
»Indios  mansos«  (zahmen  Indianers)  sehr  in  Anspruch  nimmt,  ist  der 
Schleier,  hinter  welchem  die  alten  Götter  ihr  Wesen  treiben.  Der  Unter- 
schied zwischen  beiden  Kulten  ist  ja  für  die  beschränkte  Auffassung 
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dieser  Halbwilden  nicht  vc n  P. i  ilt  ulunL: :  dort  der  Opfertod  auf  Golgfalha, 
hier  das  lilutopftT  auf  den  Teokalli  di  r  allen  Prifstcr  des  Huitzilopochtli. 
Dem  katliolischen  Iiiiiianor  sind  die  1\  irchenfcstH  ein  willkonimencr  An- 
laü,  aus  hich  herauszutreten  und  ihnen  die  heidnische  Bedeutung  zu 
geben,  die  er  in  seinem  Geiste  nährt.  Halbnackt,  mit  Blumen  geschmücict, 
eine  scheulJliche  Maske  vor  dem  Gesieht,  berauscht  er  sich  und  tanzt 
um  die  Heiliijeidiilder.  In  der  Kirche  ireV)är<let  er  sich  wie  ein  Beses- 
sener, er  schreit  mit  heiserer  Stimme,  brennt  Schwärmer  ab  und  läüt 
Raketen  steigen.  Und  was  dann  am  Abend  und  während  der  Naclit 
zwischen  den  beiden  Geschlechtern  sich  abspielt,  darüber  sei  ein  Schleier 
gebreitet.  Es  gfeht  eben  bei  den  Kirchenfesten  genau  so  zu,  wie  bei 
den  »Mitotos-  der  alten  Azteken. 

Bezuglich  der  Organisation  des  aztekischen  Staates  wird  es  ge- 
nügen, darauf  hinzuweisen,  da6  diese  den  Stempel  einer  vollkommenen 
Despotie  trug,  mit  einem  Herrscher  an  der  Spitze,  der  als  von  Gott 
einpfcsctzt  tfalt.  Ks  ist  sonach  foly^ericlui'^'".  daß  di-'ser  Stt/llvertr»-tt„T 
Gottes  auf  Erden  sirh  mit  finem  unerhorii-n  Luxus  umyfah  und  nach 
dem  Maßstäbe  für  die  Ewigkeit  seiner  irdischen  (jlückseligkeit  durch 
ein  wohlassortiertes  Harem  beredten  Ausdruck  gab.  Die  Regierungs- 
sorgen teilte  diese  rote  Majestät  mit  zwei  (t  roß  würdenträgem,  von 
welchem  dem  einen  die  Geschäfte  des  Friedens,  dem  anderen  die  dos 
Krieges  überwiesen  waren.  Die  Provinzen  wurden  von  (iouverneuren 
verwaltet,  in  deren  Händen  zugleich  die  Justiz  lag.  Willkürherrschaft 
einzelner  Machthaber  des  Königs  scheint  ihre  Bedenken  gehabt  zu 
haben,  da  das  Staatsoberhaupt  es  als  eine  seiner  vornehmsten  Obliegen- 
heiten ansah,  dem  Rechte  (reltung  zu  verschaffen.  F.s  i^-.d)  »'ine  gcord 
nete  üerichtspUege  mit  bestimmten  höheren  Instanzen  und  einen  Straf- 
kodex, dessen  Härten  kaum  dadurch  gemildert  wurden,  dafi  die  Recht- 
s{)rechung  ohne  Rücksicht  auf  Rang  und  Stand  erfolgte.  Von  manchem 
Künig  wird  berichtet.  daiJ  er  seinem  t  iL,^enen  S(>l,ne  (»dt  r  einer  seiner 
Frauen  die  Todesstrafe  /iit  rkannte.  wt  nn  das  (iesetz  es  so  forderte. 

Die  Bevölkerung  teiiic  sich   in  Freie  (darunter  mehrere  Adels- 
klassen) und  Sklaven,  welche  im  großen  und  ganzen  gut  gehalten  waren 
und  gesetzlichen  Schutz  genossen.  Nur  der  Freie  konnte  Grundbesitzer 
sein.  Es  sei  hervorgehoben,    daß  die  wirlscbaftliche  Grundlage  aller 
altameriknnischen   Kulturvölker  der  Ptlanzcnbau  war,  und  zwar  aus- 
schließlich in  der  Form  des  Handbetriebes,  da  es  an  Nutztieren  gebrach. 
Die  mexikanischen  Hochländer  waren  im  allgemeinen  der  Bodenkultur 
gunstig,  doch  erforderte  der  trockene  Boden  allenthalben  ßewässerungs- 
anlatren.  Wie  weit  die  Ausnützung  der  gegebenen  Hillsmittel  ging,  lie- 
zeugten  die  Bewoliner  der  Hauptstadt  Mexiko,  welche  auf  einer  Insel 
des  Tezcttco-Sees  lag  und  völlig  das  Gepräge  einer  »Wasserstadt«  trug*. 
Auf  diesem  See  (und  einem  mit  ihm  zusammenhangenden  kleineren, 
dem  von  rhalc'i    schwammen  künstliche  Gärten  aus  Weidenflechtwerk 

und  l.rd'MUtscliüUuiig. 

Die  wichtigsten  Kulturjjtianzcn  waren  Mais,  Bananen,  Bohnen. 
Kürbisse  und  die  Agave.  Letztere  spielte  annähernd  die  Rolle,  welche 
der  Datteli)alme  bei  den  Arabern  zukommt.  Die  Agave  lieferte  Speise, 
aus  ihrem  Safte  wurde  ein  berauschendes  Getränk  (der  Pulque)  be- 
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reitet,  die  Fasern  der  Pflanze  lieferten  das  Rohmaterial  für  Bekleidungfs- 
Stoffe.  Bindfaden  und  eine  Art  Papier.  Auch  aus  Mais  und  Kakaomehl 

wurden  berauschende  Getränke  i«-e'^ohren.  Unter  den  Narcoticis  hatte 
vornehmlich  der  Tabak  eine  jjroLie  Wrhreitunt^ ;  man  rauchte  ihn  aus 
Rohren,  wobei  der  Rauch,  wie  es  zur  Zeit  bei  den  Hottentoten  und 
anderen  Naturvöllcem  der  Brauch  ist,  verschluckt  wurde.  Als  Roh- 
material für  die  Kleidung^  kam  neben  der  Aq^ave  hauptsärlilieh 
BaumwolU'  zur  Verwenfhmi:^.  Frstere  bestand,  dem  tropischen  Klima 
(das  allerdings  durch  die  Höhenlage  gemildert  wurde)  entsprechend,  aus 
nur  wenigen  Stucken:  bei  den  Männern  aus  einem  Lendentuche  und 
einem  mantelähnlichen  Umwürfe,  bei  den  Frauen  aus  einem  langen,  bis 
zu  den  Knöcheln  reichenden  Rocke.  Remerkenswert  ist,  dai3  das  Hemd 
—  über  dem  Rocke  getragfMi  wurde.  Die  Frauen  gingen  in  der  Regel 
barfuß,  die  Männer  trugen  Schuhe  aus  Agavefasern,  die  Vornehmen 
solche  aus  Baumwolle.  Einer  besonderen  Piit^ge  erfreute  sich  unter  den 
gewerblichen  Erzeugnissen  die  von  den  Indianern  noch  heute  geübte 
»Arte  phimaria-,  die  mosaikartige  Darstellung  von  Gegenständen  aller 
Art  aus  bunten  Vogelf<'dern. 

Eine  Cicwerbeiätigkcit,  die  diesen  Namen  vcrtlicnie,  kannte  man 
im  alten  Mexiko  nicht.  Obwohl  einzelne  Erzeugnisse  handwerksmäßige 
r.f-arlx'itung  fanden,  fiel  der  Löwenanteil  «hnchwohl  dem  Hauslleilie  zu. 
Handwerker  gab  es  \or/iigsweise  für  Metalhvaren,  welche  li<',i<-htcns- 
werten  Kunstgeschmack  und  angesichts  der  primitiven  Arbeitsmittel  ein 
geradezu  erstaunliches  technisches  Geschick  bekundeten;  femer  für  Holz- 
schnitzereien und  für  Steinarbeiten.  Auf  letzterem  Gebiete  leisteten  die 
alten  mexikanischen  Handwerker  Außerordentliches,  was  umso  bemer- 
kenswerter ist.  als  das  I'ispn  unbekannt  war.  Am  bi'deutendsten  aber 
tritt  die  Leistungstähigkeit  dieses  \'olkes  in  den  gigantischen  Siein- 
bauten  hervor.  Die  Pyramiden  von  Cholula,  Papantla  und  Xochicaico, 
die  (iräberpaläste  von  Mitla  und  die  K önigsresitlcnz  von  Tezcuco  sind 
Denkmäler,  die  jenen  der  altorientalischen  Kulturvölker  als  gleicliweriig 
angesehen  werden  müssen.  Montr/iimas  l'alast  zu  Mexiko  haii»>  zwan- 
zig Tore  und  hundert  Zimmer,  darunter  solche  von  außergewöhnlichen 
Abmessungen.  Bäder,  Wasserleitungen»  Fontänen,  Gärten  mit  Lust- 
teichen imd  einer  wimmelnden  exotischen  Vogelwelt  vervollständigten 
die  Pracht  der  königlichen  Residenz. 

Ein  fast  märchenhaftes  liild  muß  die  Wasserstadt  Mexiko  auf  die 
spanischen  Eroberer  gemacht  haben.  Auf  einer  Insel  gelegen,  stand  sie 
durch  mehrere  schnurgerade  Dämme  mit  dem  Festlande  in  Verbindung. 
Die  Verlängerungen  dieser  Dämme  bildeten  die  Hauptstraßen  der  Stadt, 
die  sich  im  rechten  Winkel  schnitten  und  auf  einen  ausgedehnten 
Hauptplatz  mündeten.  Die  kleineren  Nebengassen  wechselten  mit  Ka- 
nälen ab,  womit  die  Ähnlichkeit  der  Lage  mit  der  Dogenstadt  in  den 
venezianischen  Lagunen  gegeben  ist.  Was  aber  die  Aztekenresidenz 
von  Venedig  wesentlich  unterscheidet,  sind  die  zahlreichen  (lärtcn,  welche 
zwischen  den  meist  einstöckigen  Häusern  lai^t  n.  Von  Prachtbauten,  wie 
sie  die  Dogenstadl  aufweist,  war  in  Mexiko  selbstverständlich  keine 
Rede.  Nur  in  den  großen  Tempeln,  welche  sich  auf  den  größeren 
Plätzen  erhoben,  zeigte  sich  der  monumentale  Sinn  des  Volkes  verkör- 

V.  8chwci(«r-Lerch«nfeli.  Kttitnrccichicbie.  11.  34 
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pert.  Die  Wohngfebäude  boten  keine  Geleg-enheit  zur  Entfaltungr  archi- 
tektonischen Prunkes.  Sie  waren  g-rößtenteils  aus  lufttrockenen  Zieg-eln 
aufgfeführt,  die  der  Vornehmen  aus  Bruchsteinen  mit  Kalkverputz,  meist 
einstöckige  mit  flachem  Dach,  das  ganz  so  wie  im  Orient  und  in  den 
heißeren  Strichen  der  allen  Welt  zu  Versammlungen  und  Familien- 
Unterhaltungen  einen  luftigen,  mit  Vorliebe  ausgenützten  Raum  darbot. 

Das  Familienleben  der  alten  Mexikaner  weist  kaum  nennenswerte 
Schattenseiten  auf.  In  der  Ehe  herrschte  wohl  im  allgemeinen  die 
Monogamie  und  machten  nur  die  Vornehmen  eine  Ausnahme.  Von  den 
Königen  wird  berichtet,  daß  sie  in  ihren  Palästen  neben  den  Icg-i- 
timen  Frauen  mehrere  tausend  Mädchen,  die  sich  in  die  Rolle  von 
Konkubinen  schicken  mußten,  beherbergten.  Die  Frauen  aus  dem 
Volke  führten  ein  zurückgezogenes,  der  Häuslichkeit  gewidmetes  Leben 
und  wurde  ihnen  im  großen  und  ganzen  eine  milde  Behandlung  zuteil. 
Rechtlos  war  die  Frau  nicht;  gegen  Ausschreitungen  seitens  des  Gatten 
schützte  sie  das  Gesetz  so  weit,  daß  sie  aus  eigener  Initiative  die  Schei- 
dung fordern  konnte.  Großes  Gewicht  wurde  auf  sittlichen  Lebenswandel 
gelegt.  Die  Mädchen  zumal  wurden  in  diesem  Sinne  strenge  überwacht 
und  ein  tadelloser  Ruf  galt  mehr  als  ein  Vermögen.  Prostitution  scheint 
nur  in  mäßigem  Grade  bestanden  zu  haben.  Unnatürlichen  Lastern  zu 
fröhnen  war  bedenklich,  da  sie  der  strengsten  Bestrafung  unterlag-en. 

Über  die  herrschenden  sittlichen  Grundsätze  bei  den  alten  Alexi- 
kanern  wissen  wir  nur  so  viel,  als  aus  der  allgemeinen  Lebensführung 
hervorgeht.  Die  erste  Erziehung  erhielt  der  Knabe  wohl  im  Hause: 
aber  schon  mit  dem  sechsten,  spätestens  mit  dem  neunten  Jahre  kam 
er  in  die  Obhut  des  Priesters,  zu  welchem  Zwecke  er  in  den  Tempt^l 
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übersiedelte,  also  grenau  so  wie  bei  den  Brahmanen  im  alten  Indien. 
Hier  verblieb  der  Junge  bis  zum  Eintritt«;  der  Pubertät  und  wurde  in 
den  geistlichen  und  weltlichen  Wissenschaften  unterrichtet.  Uber  den 
Lehrplan  wissen  wir  nichts.  Dies  ist  umso  bedauerlicher,  als  es  im 
alten  Mexiko  außer  den  Tempelschulcn  auch  Bildungsanstalten  höheren 
Grades  gab,  in  welchen  die  Wissenschaften  rührig  gepflegt  wurden. 
Eine  gewisse  Berühmtheit  genoß  die  Hochschule  von  Tezcuco,  der 
Hauptstadt  von  Alcohuacam,  die  von  den  meisten  Monarchen  sehr  be- 
günstigt wurde.  ¥An  Mäcen  dieser  >  Universität«  war  der  ebenso  gebil- 
dete als  humane  König  Nezah ualcoxotl,  der  nebenher  zu  den  besten 
Dichtern  des  Reiches  zählte.  Außer  der  Religion,  der  Geschichte,  der 
Rechtswissenschaft  und  Astronomie  fand  auch  die  Dichtkunst  eifrige 
Pflege.  Leider  sind  von  den  Erzeugnissen  der  l»;tzteren  nur  wenige  Verse 
(in  der  Kechuasprache)  auf  uns  gekommen.  Von  Dramen  besitzen  wir 
nichts,  obwohl  es  feststeht,  daß  sowohl  die  epische  als  die  dramatische 
Kunstriclitung  neben  der  Lyrik  nicht  vernachlässigt  wurde. 

Über  Sprache  und  Schrift  der  alten  Mexikaner  ist  folgendes 
sichergestellt.  Die  Sprache,  welche  die  Azteken  am  Hofe  des  Königs 
Montezuma  IL  sprachen,  war  das  »Xahuatl«,  die  Sprache  der  Tolteken. 
Es  mag  hier  eingeschaltet  werden,  daß  aus  allen  bisher  versuchten 
Sprachenvergleichungen  sich  weder  in  lexikalischer,  noch  in  grammati- 
kalischer Beziehung  Anhaltspunkte  für  eine  engere  Verbindung  der 
Sprachen  der  alten  Welt  mit  irgend  einem  amerikanischen  Idiome  er- 
geben haben.  Ebensowenig  ist  es  gelungen,  die  unzähligen  amerikani- 
schen Sprachen  auf  einen  Stamm  oder  nur  auf  wenige  Stämme  zurück- 


inneres des  soger.annien  Siulcnltmpels  zu  MitU  (Oax.ica,  Mexiko). 
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Altmcxikanische  Hochicit.  (Farbige*  Schrifteecnildc  «ut  einem  Codex.) 


zuführen.  Immerhin  ist  es  bemerkenswert,  daß  die  amerikanischen 
Völkerschaften  des  südlichen  wie  des  nürdliclien  Festlandes  vermüt^e 
di's  g^emeinsamen  Charakters  ihrer  Sjjrache  zwei  treschlossene  Gruppen 
bilden,  von  der  sich  nur  die  Eskimo  absondern.  Bemerkenswert  ist 
ferner,  dalJ  —  wie  schon  Alexander  v.  Humboldt  hervorj^ehoben  hat  ') 
—  sämtliche  amerikani.sche  Sprachen  in  ihrem  grammatikalischen  Bau 
eine  überraschende  Ähnlichkeit  aufweisen. 

Das  Nahuatl,  die  Sprache  der  Azteken,  zeigt  im  höclistcn  Grade 
die  für  die  meisten  amerikanischen  Idiome  charakteristische  Aggluti- 
nation.'-) Die  Schrift  ist  eine  Bilderschrift,  eng  verwandt  mit  den  ägyp- 

•)  A.  V.  Humboldt:  »Reise  in  die  ÄquinoktialKc^cndcn  des  neuen  Kontinents«. 
In  deutscher  Bearbeilunp;  von  Hermann  Hauff.  Stuttgart  185g.  Bd.  II,  S.  2g  ff. 

■1  B.  Hiondelli:  vSuH"  antica  iin;^ua  azteca  o  nal'.uati«.  Milano  1S60.  1  Wunder- 
licherweise läßt  dieser  Autor  die  Azteken  von  den  —  Ariern  abstammen.)  —  Kemi 
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tischen  Hieroglyphen;  aber  wahrend  in  letzteren  die  Bilder  die  Laut- 
zeichen erklären,  ist  bei  den  mexikanischen  Hierog-l3rphen  das  Umge- 
kehrte der  l'all.  Ob  die  Behauptung,  die  gt-U-geiitlich  gemacht  worden 
ist  die  mexikanischen  llieroglyjihfn  seien  älter  als  die  ägyptischen, 
weil  erstere  deutlich  erkennbare  Gegenstäncie  zeigen,  wo  die  ägypti- 
schen nur  Ungewisse  Bilder  liefern,  mag  dahingestellt  sein.  Eines  aber 
ist  gewiß:  wie  die  aztekischen  Schriftdenkmäler  (Codices)  bezeugen, 
waren  die  alten  Mexika-MT  das  Malervnlk  kat  exochen.  llire  Meister- 
schaft in  der  Xachahniung  Inlrlitfr  und  unbelebter  (xegenstände  war 
olienbar  die  Ursache,  daß  die  Lauiiiezeichnung  verimchlässigt  und  auf 
die  Namen  beschränkt  blieb,  während  man  den  unmittelbaren  Eindruck, 
den  Bilder  auf  die  Auffassung  machen,  umso  höher  schätzte.  Dadurch 
wurde  allerdings  die  Wiclitigkeit  der  lautlichen  Wiedergabe  unterschätzt. 

Der  Gesamteindruck,  den  wir  von  der  aztekischen  Kultur  gewinnen, 
ist  unbestritten  ein  günstiger.  Es  war  ein  geistig  gut  veranlagtes,  im 
grofien  und  ganzen  nüchternes,  arbeitsames  Volk,  ausgesprochen  reli- 
giös, mit  stark  ausgebildetem  Rechtsgefühl,  was  um  >  auffälliger  ist, 
als  die  despotische  Allmacht  der  staatlichen  AutoritiiL  leicht  /u  Stumpf- 
sinn und  menschenunwürdiger  Unterwürtigkeit  hätte  führen  können. 
Da8  dies  nicht  der  Fall  war,  spricht  immerhin  für  die  Güte  der  Rasse. 
Den  blinden  Gehorsam  gegenüber  der  t)berstcn  Gewalt  auf  Grund  der 
supponicrten  Göttlichkeit  der  letzteren  haben  die  Azteken  mit  den  alten 
Ägyptern  gemein.  Wie  dieses  scheint  auch  Mexiko  ein  .stramm  i»rga- 
nisierter  Beamtenstaat  gewesen  zu  sein.  W' eiter  geht  der  Vergleich  nicht. 
Die  Menschenopfer  sind  das  gerade  Gegenteil  von  der  humanen  Ge- 
sinnung des  alten  Nilvolkes  und  der  militärische  Drill,  dem  die  Azteken 
unterworfen  waren,  weist  diesen  einen  ähnlichen  Rang  unter  den  alt- 
amerikanischen Völkern  an,  wie  den  Iranern  im  antiken  Orient. 


Peru. 

Die  Kenntnis  der  Azteken  über  Länder  imd  \'ölker  im  Süden 
(beziehungsweise  Südosten  des  Kontinents)  reichte  über  den  See  von 
Nicaragua  nicht  hinaus.  Sclion  daraus  und  auf  den  Um.stand  gestützt, 
daB  über  das  angegebene  Grenzgebiet  hinaus  floristisch  und  faunistisch 
Südamerika  beginnt,  ergibt  sich  die  durchaus  eigenartige  Kulturwelt 
der  Andenvölker  .  .  .  Die  erste  Htai»  -  ist  das  Hochland  von  Bogota  (am 
rechten  Ufer  des  Magdalenenstroines),  wo  sich  der  Staat  der  Muysca 
(richtiger  der  Chibcha)  entwickelt  hatte.  Als  Gründer  tritt  ein  gewisser 
Boschika  auf,  den  einige  Häupter  der  Stämme  Gameza,  Busbanka, 
Peska  und  Toka  auswählte!!  und  der  die  Verfügung  traf,  daß  nach  seinem 
Tode  jene  Häupter  und  ihre  Nachkommen  diejenigen  sein  sollten,  aus 
welchen  der  jeweilig-e  Oberpriester  hervorzugehen  habe.  Boschika  führte 
die  Zeitrechnung  ein,  qualifiziert  sich  sonach  als  Kulturbegründer. 


Simeon:  » (Irammaire  cie  la  ian;;ne  nahuatl  ou  mexicainc,  COmpos^  en  I547,  par  le 
franciscain  Andre  de  Ulmos«  etc.  Paris  1S75. 

t)  K.  Paulmann,  »Illustrierte  Geschichte  der  Schrift«.  Wien  1880,  S.  223. 
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An  dieses  nördlichste  der  Andenvölker  schloß  nach  Süden  hin 

eine  Gruppe  von  Völkern  an,  welche  teils  die  meist  kahlen  Hodlflächen 

zwischen  (]eii  Parallelkettcii  der  K ordilh-ren  den  socfcnannten  »Puno« 
—  teils  licii  sclinialen  Küstensaiim  am  ])acitischen  Ozean  besiedelten  und 
eine  ^Vuzahl  Staaten  bildeten,  über  deren  Beziehungen  zu  einander  die 
von  den  Konquistadoren  gesammelten  Nachrichten  ziemlich  befriedigende 
Aufschlüsse  geben.  Die  Bewohner  \  Quito  und  Peru  g-ehörten  dem 
K  ecliuastamme  rOiiirhua\  die  in  der  liegend  des  m  ü})er  dem 

Aleeressitiei^cl  geleg-enen  I  iticaca-Sees,  dem  Collastamme  (tälschlich 
Aymara  genannt)  an.  \'öUig  verschieden  von  ihnen  waren  die  Yunca- 
stämme,  welche  den  Küstensaum  besiedelten  und  in  mehrere  Staaten 
zerfielen. 

Aus  dii'sem  Komplex  von  Staaten,  w(;lcher  sich  ausscldießlidi  auf 
die  Andenkordilleren  und  ihre  westlichen  Abdachungen  beschränkte  und 
an  der  Urwaldregion  des  Amazoneng-ebietes  seine  natürliche  Grenze 
fand,  entwickelte  sich  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  vor  dem  £in- 
l)ruc]ie  der  Spanier  ilas  mäc^-i!'Lr''  Reich  der  Inka,  dessen  durchaus 
eigenartige  Kultur  keinerlei  iierühniii.i -punkte  mit  den  Nahuatlvülkern 
jenseits  der  Landenge  von  Darien  auhveist.  Der  Ursprung  des  luka- 
reiches  ist  auf  den  Zug  des  Collastammes  vom  Titicaca>See  nach  Cuzco 
zurüi  k/uführen.  Danach  wäre  die  Kultur  Perus,  welche  an  das  An- 
denken der  C'olla  A  \  marä  sich  knüpft,  niclit  das  Kr/eugnis  dieses  Stammes, 
sondern  vielmehr  emes  anderen  ihm  vorausgegangenen  Volkes,  und  liie 
Aymafci.  stehen  sonach  zu  dem  letzteren  in  dem  gleichen  Verhältnisse, 
wie  die  Azteken  Mexikos  zu  den  ihnen  vorangegangenen  Tolteken* 
Völkern. 

Für  die  höhere  (it  sittung,  welche  in  (Juito  herrschte,  sjiricht  zum 
mindesten  der  Umstand,  daü  der  vorletzte  Inka  sich  mit  einer  Prinzessin 
aus  dem  depossedterten  Herrschergeschlechte  von  Quito  vermählte  und 
es  durchsetzte,  da6  seinem  Sohne  Atahualpa  (dem  spateren  Gefangenen 
Pizarrosi,  der  nach  den  Ilausgesctzen  der  Sonnensöhne  von  der  Thron- 
folg-e  ausgeschlossen  war,  die  nördliche  Hälfte  des  Reiches,  nämlich 
Quito,  zuliel.  Dieses  Quito,  obgleich  erst  erobert,  bot  dem  illegitimen 
Inka  die  Mittel,  seinen  Halbbruder  Huaskar»  den  echten  Sonnensohn, 
aus  Cuzco  zu  vertreiben. 

Zu  den  selbständigen  Staaten  gehörten,  wie  bereits  erwähnt,  jene 
der  Yuncastämme  an  dv.n  w(?stlichen  Hängen  der  Kordilleren  und 
am  Stillen  Ozean.  Trotz  der  ungünstigsten  klimatischen  und  örtlichen 
Bedingungen  entwickelten  sich  in  diesem  Bereiche  kleine,  voneinander 
unabhängig-e  Reiche,  und  zwar  in  der  Umgebung  jener  meist  wasser- 
losen, in  der  Regen  zvit  zu  mächtigf-n  Wild  wassern  anschwellenden  Rerg- 
strömen,  die  von  den  Höhen  herabstürzen.  Der  schmale  Küstensaum 
gehört  zu  den  regenarmsten  Strichen  unseres  Planeten.  Es  spricht  für 
die  Tüchtigkeit  der  Yuncastämme,  da0  sie  durch  Ausdauer  und  Ge> 
s(iii(^k  den  Wassersegi'n  des  CTcbirges  dazu  ausnutzten,  ausg-odehnte 
l'ewässerungsanlrs'^'^t'n  herzustellen,  um  damit  nicht  nur  die  Wut  des 
Llementes  zu  paralisieren,  .sondern  zugleich  die  Bedingungen  zu  einer 
ersprießlichen  Bodenkultur  zu  schaffen.  Aufierdem  beuteten  sie  die 
Guanolager  auf  den  Küsteneilanden  aus.  Noch  in  der  Inkazeit  war  das 
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Ornamentierte  Wallmauern  von  Chan  Chao. 


Küstenland  sehr  dicht  bevölkert.  Alle  größeren  Städte  lagen  in  der 
Nähe  der  Mündungen  jener  Rergströme  und  die  vorhandenen  Ruinen 
{z.  B.  jene  von  Chan-Chan)  bezeugen  den  hohen  Zustand  der  Gesittung 
dieser  Stämme. 

Die  Geschichte  des  Inkareiches  zeigt  eine  gewisse  Analogie  mit 
derjenigen  des  alten  Rom.  Ks  war  ein  kleiner  Agrarstaat  mit  einer 
tüchtigen,  abgehärteten  Bevölkerung,  die  den  Kern  zu  dem  nachmaligen 
mächtigen  Reiche  abgab.  Durch  Waffenglück  und  List  konnten  die 
benachbarten  kleinen  .Staaten  dem  vStammlande  angegliedert  werden  und 
schließlich  geboten  die  Inka  über  ein  Gebiet,  das  im  Xorden  über  Quito 
hinau.s,  im  Süden  weit  nach  Chile  reichte,  einschließlich  des  Küsten- 
landes, wo  die  getrennten  kleinen  Staaten  der  Yunca  der  Reihe  nach 
in  die  Gewalt  des  mächtig  emporgewachsenen  Sonnenreiches  eingereiht 
wurden. 

Hauptstadt  dieses  Reiches,  das  in  vier,  nach  den  Weltgegenden 
benannten,  Hauptprovinzen  zerfiel,  war  Cuzco.  Statthaher  dieser  Reichs- 
teile waren  Angehörige  des  Inkageschlechtes.  Das  Staatsoberhaupt  galt 
als  dem  Sonnengeschlecht  entsprossen  und  genoß  demgemäß  göttliche 
Verehrung,  wenn  es  das  Zeitliche  gesegnet  hatte.  Zu  Lebzeiten  wurden 
seine  Belehle  als  göttliche  Verordnungen  angesehen.  Aber  diese  Art 
Despotie  drückte  das  Volk  nicht  schwer,  dank  eines  in  seiner  Art  wun- 
derbaren Verwaltungssystemes,  das  zwar  das  .Sclbstbestimmungsrecht 
und  die  Freizügigkeit  unterdrückte,  jedem  Einzelnen  im  Staate  aber  den 
Platz,  den  er  einzunehmen  hatte,  anwies  und  für  dessen  Lebensführung 
entsprechende  Vorsorge  traf. 

Ein  Agrarstaat,  wie  er  uns  im  Inkareiche  vor  Augen  tritt,  ist  in 
der  ganzen  übrigen  Kulturgeschichte  ohne  Beispiel.  Sein  Schöpfer  war 
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der  Inka  Pachakutek.   Nach  der  Verfassung*  war  der  Inka  oberster 

Herr  in  weltlichen  und  geistlichen  Dingen,  Gebieter  über  Leib  und 
LeVjon,  (lut  und  Blut.  Nur  er  besaß  wirkliches  Eigfentum,  ihm  gehörte 
das  gan/c  Reich,  mit  allem,  was  darin  lebte  und  webte,  seine  Unter- 
tanen hatten  nur  das  Nutzungsrecht  von  Grund  und  Boden.  Ein  Drittel 
davon  war  für  den  Unterhalt  des  Herrschers,  ein  zweites  Drittel  für 
den  Dienst  der  Sonne  und  das  letzte  Drittel  für  das  X'i  lk  Ix-stimmt. 
Jeder  Staatsbürger  erhielt  seinen  Anteil  zubeniessen,  der,  im  i'alle  eines 
Familienzuwachses  entsprechend  vergröüert  wurde.  Starb  die  Familie 
aus  oder  zog  der  Inhaber  des  Grundstückes  fort,  so  fiel  es  an  die  All- 
gemeinheit zurück.  Die  Bodenarbeit  war  streng  geregelt  und  stand 
unter  der  Aufsicht  von  staatlichen  Organen.  F"ür  den  Inka  und  die 
Sonne  mulite  gefrohnt  werden,  doch  war  der  Robot  nicht  drückend,  so 
dafi  jeder  reichlich  Zeit  fand,  seinen  eigenen  Angelegenheiten  sich  zu 
widmen.  Den  Untertanen  fiel  der  beste  und  fruchtbarste  Boden  zu, 
während  sich  der  Inka  mit  entlegenen  (iebieten  begnügte.  Es  waren  <li 
ausgedehnten  Weideplätze  für  die  Lamaherden  des  Herrschers;  denn 
nur  dieser  durfte  diese  nützlichen  Tiere  besitzen. 

Das  Wesen  der  gesellschaftlichen  Organisation  im  Inkareiche  lag 
in  der  Verpflichtung  des  Volkes  zur  Arbeit.  Nur  sie  hatte  Fiedcutung, 
alles  andere  trat  vor  ihr  zurück.  Es  gab,  wie  wir  gesehen  haben,  kein 
Eigentum,  es  gab  keine  L'mlaufsmittel  und  demv;eniäli  keinen  Handel, 
der  diesen  Namen  verdiente.  Die  J'ldelmetalle,  welche  reichlicii  ausge- 
beutet wurden,  gehörten  dem  Herrscher,  der  sie  zum  Schmucke  setner 
Person,  seiner  Paläste  imd  der  Tempel  verwendete.  Eine  Geldsteuer 
konnte  es  also  nicht  gi'ben.  .\l)er  auch  vcni  Naluralsti'uern  war  keine 
Rede.  Statt  den  Abgaben  trat  die  Arbeit  ein:  die  Erzeugnisse  des 
Handwerkes  und  die  Erohnarbeit  für  den  Herrscher  und  die  Sonne. 
Vorzügliche  wollene  und  baumwollene  Gewebe  und  durch  Schönheit 
ausgfezeichnete  Tonwaren  waren  die  Haupterzeugnisse  der  gewerblichen 
Tätigkeit 

In  einer  derart  organisierten  Gesellschaft  ist  Müßiggang  selbstver- 
ständlich ausgeschlossen.  Er  war  ein  strafwürdiges  Verbrechen.  Wenn 
Frauen  zu  Besuch  gingen,  nahmen  sie  ihre  Handarbeit  mit,  es  wäre 
denn,  daü  dieser  J^>esuch  einer  Höhergestellten  galt.  Dann  aber  erwuchs 
für  die  Besuchende  die  Wrjilliclitung,  die  Besuchte  um  Überlassuntr 
irgend  einer  Arbeit  zu  bitten  .  .  .  Trotz  der  vollständigen  Unmündigkeil 
war  das  peruanische  Volk  ein  glückliches,  durch  stramme  Erziehung  in 
allem  und  jedem  tüchtig,  sein  Soldatcnmaterial  ein  ausgezeichnetes.  Die 
Dienstpflicht  war  allgemein,  das  Heer  war  vorzüglich  orq-anisiert  und 
zählte  wahrscheinlich  über  200.000  Mann,  von  welchen  beständig  30.000 
Mann  als  Garnison  in  der  Hauptstadt  Cuzco  lagen.  Dagegen  gab  es 
keinerlei  Volksunterricht,  da  nur  die  königlichen  Prinzen  und  die  Söhne 
der  Vornehmen  unterrichtet  wurden.  Mit  jener  Maßregel  wurde  offen- 
bar bezweckt,  die  Massen  in  Unwissenheit  zu  erhalten  und  sich  dadurth 
gegen  Auflehnungen,  Revolten  usw.  zu  schützen.  Zu  dem  gleichen 
Zwecke  wurde  die  Bevölkerung  eroberter  Länder  teilweise  nach  dem 
Innern  des  Landes  verpflanzt  und  hier  angesiedelt.  Die  Unterworfenen 
wurden  gezwungen,  die  Sprache  des  herrschenden  Volkes  anzunehmen. 
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Angesichts  der  gro> 
6en  Ausdehnung  desRei* 

ches  und  der  unerläßlichen 
1  M'weg'lichkcit  seines  Hee- 
res war  der  Straiinibau 
eine  der  Hauptsorj^en  des 
Herrschers.  Der  Inka  Fa- 
ch akut  ek  schuf  eine  fast 
Si  H ) lanyc  KunststralJe, 
welche  in  vor/üglicher 
Weise  dem  stellenweise 
außerordentlich  unwegsa- 
men Hochg'ehlrjjfsterrain 
angepaßt  war,  an  unge- 
heueren Steil  wanden  hin- 
jjefuhrt,  über  Pässe  (viel- 
fach als  Trepp(^)  kletternd. 
Siiinpfe  auf  Piohlenlagen 
querend,  über  Schluchten 
mittels  geflochtener  Hänge- 
brücken setzend.  Eine  ähn- 
liche Kunststraße  ließ  der 
Inka  Vupanki  erbauen. 
An  dieser  Straiie  befanden 
sich  in  bestimmten  Abstän- 
den  Raststatten  mit  einem 
kleinen  Unlerkunftshanse 
und  einem  ummauerten 
Hof  für  die  Lamas,  welche 
ausschlie61ich  den  Güter- 
verkehr besortften. 

Als  die  Spanier  nach 
Peru  kamen,   landen  sie 

einen  wohlorganisterten  Fndbotendienst  vor,  der  von  Cuzco  ausging 
und  seine  Fäden  über  das  ganze  Reich  zog.  Die  Schnelläufer  (Tschaski 

genannt)  hatten  auch  für  die  Küche  des  Herrschers  zu  sorgen,  indem  sie 
beispielsweise  innerhalb  48  Stunden  Seefische  aus  einer  tntfernung  von 
über  500 /viu  herbeischatiten.  Merkwürdig  ist,  daü  die  Konquistadoren  auch 
die  Einrichtung  der  Rufposten  vorfanden.  Pater  Cieca  berichtet  hierüber, 
daß  auf  den  wichtigen-n  Heerstraßen  Hütten  errichtet  waren,  w(dche  je 
/.  vei  Bolen  .^um  Aufenthalte  dienien.  SoV)ald  nun  eine  müiuilielie  Nach- 
richt eitnraf,  lief  einer  der  beiden  Boten  so  rasch  als  in<"»-^r-lich  zur  nächst- 
gelegenen Hütte,  übermittelte  hier  die  Botschaft,  wuraut  sie  in  gleicher 
Weise  weitergegeben  wurde.  Mitteilungen  dieser  Art  sollen  außerordent- 
lich rasch  Verbreitung  gefunden  haben. 

Von  besonderem  Interesse  ist.  auf  welche  Weise  im  alten  Inka- 
reiche Nachrichten  befördert  wurden,  die  gewiss<.>rmassen  in  das  Gebiet 
der  brieflichen  Mitteilung  fällt,  aber  doch  etwas  ganz  anderes  und  selt- 
sames ist.  Es  handelt  sich  hier  um  die  sogenannte  Quipu,  welches 


Ein  Quipu.  (PcruaniKhe  Kaotenachrift.) 
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Wort  sowohl  »Knüpfen«  als  »Knoten«  bedeutet*  Daraus  ist  die  Bezeich- 
nung Knotenschrift  entstanden.  Tschudi  hat  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Peru  viele  solcln-  Ouipu  ausjTegrraben  und  beschreibt  sie 
wie  folgt'):  Die  Quipu  bestehen  aus  einem  Hauptstrang-,  an  dem  ver- 
schiedene Zweige  geknüpft  sind,  deren  Reihenfolg^e  eine  bestimmte  Be- 
deutung hat.  Jede  Rubrik  wird  durch  eine  eigene  Farbe  oder  durch 
eine  verschieden  gedrehte  Schnur  angedeutet.  Auf  diese  Weise  wurden 
in  früherer  Zeit  die  Kriegsaufgebote  gezählt:  auf  eine  Schnur  wurden 
die  Schleuderer,  auf  eine  zweite  die  Speerwerfer,  auf  eine  dritte  die 
Keulenträger  usw.  mit  ihren  Ober«  und  Unteroffizieren  gesetzt.  Ihn  ähn- 
licher Weise  wurden  die  Schlachtenberichte  abgefaßt.  Von  den  Farben 
galten:  rot  für  Soldaten,  gelb  für  Gold,  weiß  für  Silber,  grün  für  Ge- 
treide. Jeder  einfache  Knoten  bezeichnet  lo,  jeder  doppelt  verschlungene 
loo,  jeder  dreifache  looo.  Zwei  einfache  Knoten  nebeneinander  be- 
deuteten 20  USW. 

Die  Entfernung  der  Knoten  voneinander  war  von  größter  Wichtig-- 
keit,  desgleichen  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Zweige,  denn  die 
Hauptgegenstände  wurden  an  die  ersten  Zweige  und  in  die  Nähe  der 
Querschnur  gesetzt,  und  so  weiter  in  absteigender  Folge.  In  jeder  Stadt 
waren  eigens  hierzu  angestellte  Männer,  welche  die  Quipu  zu  lesen  und 
zu  entziffern  hatten.  Sie  hießen  Knotenbeamte.  So  ungenügend  diese 
Schrift-^  war,  hatten  dennoch  in  der  Blütezeit  des  Inkareiches  die  be- 
stellten Schriftleser  eine  sehr  große  F  ertigkeit  im  Enträtseln  der  Knoten, 
aber  es  gelang  nur  selten,  einen  Quipu  ohne  möndlichen  Kommentar 
zu  lesen.  Es  mußte,  wenn  er  aus  einer  entfernten  Provinz  kam.  immer 
beigefügt  werden,  ob  er  sich  auf  Volkszählungen,  Tribute.  Kriege  usw. 
beziehe.  Ob  die  Knotenschrift  auch  im  Privat  verkehr  Verwendung  ge- 
funden hat,  ist  nicht  bekannt.  Immerhin  ist  es  auffällig,  daß  heute  noch 
die  Hirten  auf  dem  Puno  sich  der  Quipu  zu  Attfi»ichnungen  über  den 
Stand  der  Herden  bedienen.^ 

M  J.  ]•  V.  Tschudi:  »Peru.  Keiszskizzen  aus  den  Jahren  1838— 1S42.«  Band  II.  385  ff. 

•)  W'prin'^lcit'n  «sowohl  die  llildcrsclirift  der  AzUkcn  als  die  ^uipu  der  l'tTuaner 
eine  verhültnibiiiaLjät;  nur  sehr  beschränkte  sinnlielie  1  )ar^ttllim}j  des  Gedankens  zulassen 
und  demi^emäü  eine  zusammenhänge-,  Ic  Rede  oder  ein  (Icdicht  ntcht  aufbewahrt  werden 
konnte,  bezeugt  v.  Tschudi  gleichwohl,  daü  die  Kechuasprachc  eine  »unermeßlich  reiche 
Literatur«  besitze.  Man  könne  »zentnerweise  Quipns  auf  den  F^es^räbnisplätzen  der  alten 
r^cruaner  au>L,T;r:icn.  DaU  ticr  Inli.ilt  dicsrr  rnclv  :i  l.iv  r^tur  un-,  . L;.mL;lich  ist.  schtx-if'', 
Tschudi  dem  Umstand  zu,  dati  der  Schlüssel  zu  der  Knotenschritt,  der  mit  »unbestreit- 
barer GewiOheitc  als  noch  vorhanden  angesehen  werden  mufl,  das  Geheimnis  einiger 
ueni'^er  Imlianer  ist,  die  es  als  Nationallieiligtum  mit  «größtem  Mil'traucn  hüten.  I^ie 
meisten  der  vortielundenen  (^uipus  sind  vom  Salz^;ehalte  des  sie  bedeckenden  Meersandes 
in  ihrem  Zusammenhani^e  derart  zerstört.  daLi  das  »Knotenbuch«  bei  der  leisesten  Bc- 
rühruni^  in  Staub  und  Müder  zerfällt.  Viele  aber  hat  die  trockene,  wie  von  einem  Ke^en 
durchnnlJtc  l-.rde  schützend  bedeckt,  wodurch  so^ar  die  zum  Verständnisse  so  wichtii^en 
bunten  l'arben  in  ursprüni;licher  Neuheit  erhalten  blieben  .  .  .  Von  Interesse  sind  zwei 
Stellen  in  dem  berühmten  peruanischen  Drama  »011ant'a<  —  der  einzigen  Dichtung 
dieser  Art,  welche  von  den  amerikanischen  Kulturvölkern  uns  erhallen  geblieben  ist  und 
.Tuf  die  wir  imch  zurückkommen  —  die  sich  auf  den  Ouipu  beziehen.  Im  II.  Akt.  i.  Szene 
»nacli  der  metrischen  ilcarbcitun.;  von  Albrccht  Graf  Wickenburgj  öffnet  der  General  des 
Alka  die  Tasche  des  Boten,  zieht  einen  Stab  mit  herabhSngenden  Fäden  von  roter  Wolle, 
an  welchen  Maiskörner  geknüpft  sind,  licrvor,  und  Oiest:- 

»Hier  ein  Holz  mit  einem  Stralm, 
D'ran  wir  festgebunden  seh*n 
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Im  Reiche  der  Inka  tritt  uns,  wie  bereits  angedeutet,  ein  durch- 
aus eigenartigfer  Ursprungsherd  einer  höheren  Wirtschaftsstufe  vor  Augen. 

nämlich  der  des  Pflanzenbaues.  Bisher  ist  nicht  der  Beweis  erbracht 
worden,  daß  der  Pflanzenbau  durch  fremde  Einwanderer  in  die  andini- 
schen  Hochländer  verpflanzt  worden  sei.  Gegen  diese  Annahme  spricht 
der  Umstand,  da6  bei  der  Entdeckung  der  amerikanischen  Kulturländer 
sich  keine  altweltliche  Getreideart  vorfand,  sondern  ausschließlich  ein- 
heimische Gewächse,  vornehmlich  der  Mais,  als  dessen  Heimat  das  Hoch- 
land von  Mittelamerika,  etwa  in  Guatemala,  angesehen  zu  werck-ti  jjflc^'-t.') 
Wichtiger  als  der  Mais  erwies  sich  iür  die  andinischen  Länder  die  Rartotfel 
und  die  Kinoahirse,  welche  selbst  auf  Höhen  gedeiht,  die  unseren  höch- 
sten Berggipfeln  entsprechen.  Der  Inka  Garcilaso,  der  uns  die  Ge- 
sittung-sstüfc  im  alten  Peru  so  ausführlich  trcsrliildcrt  hat,  bemerkt,  daü 
ein  außerordentlicher  Mangel  an  l'  leischnahrung  herrschte.  Nur  bei  den 
großen  Treibjagden,  welche  die  Inka  veranstalteten,  erhielt  das  Volk 
Lammfletsch,  urahrscheinlich  weil  es  sonst  verdorben  wäre.  Als  Lecker- 
bissen besonderer  Art  galt  das  Fleisch  eines  Kaninchens,  doch  wird  er- 
zählt, daß  die  Spanier  die  Aufzucht  dieses  Tieres  verschmähten,  weil 
dessen  Fleisch  sie  wegen  seiner  Unschmackhattigkeit  anwiderte. 

Kein  Wunder  also,  dad  der  Landbau  in  hohen  Ehren  stand  und 
der  Inka  diesem  Sachverhalt  durch  einen  formlichen  Staatsakt  Rech» 
Tumg  trug.  War  die  Zeit  der  Bodenbestellung  gekommen,  so  zog  der 
Herrscher  mit  großem  Gepränge,  umir''lH'n  von  si'inem  glänzenden  Hof- 
staate, nach  einen  der  Sonne  geheiiigien  Acker  in  der  Nähe  von  Cuzco, 
um  unter  entsprechenden  Zeremonien  eigenhändig  die  Feldarbeit  zu  er- 
öffnen. Nach  dieser  Feier  nahm  im  ganzen  Reiche  die  Feldbestellung 
offiziell  den  Anfang. 

Die  Stellung  des  Inka  ist  eine  durchaus  eigenartige.  Als  Sohn 
der  Sonne  von  gottlicher  Abkunft,  haften  an  ihm  keineswegs  die  Härten 
jener  despotischen  Allmacht,  wie  ihr  ähnliche  Einrichtungen  bei  anderen 
Volkern  entsprechen.  Es  ist  eine  milde  Despotie  mit  patriarchalischem 
Einschlag.  Nach  allen  Berichten  waren  die  alten  Peruaner  ein  glück- 
liches Volk,  dessen  im  großen  und  ganzen  friedlicher  Erdentraum  durch 
das  barbai^he  Eingreifen  der  Konquistadoren  ein  Ende  mit  Schrecken 
nahm.  Möglicherweise  wäre  das  Schicksal  dieses  Volkes  ein  minder 
grausames  gewesen,  wenn  di'-  X atur  ihm  die  Schätze  von  Edelmetall 
versagt  hätte.  Dies  reizte  <lic  Habsucht  drr  Eroberer.  Die  Paläste  der 
Inkas,  die  Tempel,  ja  sogar  «iic  därtcn  ilc t  Sjnnenpriester  strahlten  von 

Viele  Kürncr,  die  bedeuten 

Einen  i;anzen  Schwärm  von  Leuten 

Mit  Ollnnta  im  \'crcin' 
Im  Iii.  Akt,  3.  Szene,  verdulinctscht  der  Ubcrpricster  einen  Quipu,  wie  folgt: 

»liier  die  Kohle  will  besagen, 

D;ii3  Ollantas  Burg  verbrannt. 

Die  drei  Vö<;el  hier  am  Hand: 

V:\]i  (ilc  Aiitis  übermannt. 

Daü  der  Inka  schon  gefangen. 

Deutet  dieser  Vogel  hier. 

Diese  zwei:  in  Ketten  bangen 

Deine  Feinde  nun  vor  Dir.- 
■)  A.  Oppel:  »Natur  und  Arbeit.  Eine  allgemeine  Wirtschaftskunde.«  I,  136. 
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Gold  und  Edelsteinen.  AlsPizarro 
zuerst  das  Cajamarca-Tal  betrat 

und  (las  peruanische  Heer  in  Be- 
stürzung- floh,  g-eriet  der  Inka 
Atahualpa  (siehe  S.  534)  in  Ge- 
fang-enschaft.  Er  erbot  sich,  das 
Gebäude,  in  welchem  er  gefangen 
gehalten  würfle,  mit  Gold  zu  fül- 
len, was  buciistäblich  geschah. 
Aber  die  Habsucht  der  Spanier 
kannte  keine  Grenzen  und  nach  dem 
die  /.usaiiinit/ngcschleppten  Reich- 
tümer im  ])(Ml.'uilicfen  Werte  von 
SoMillionen  Kronen  unter  die  Heer- 
fuhrer  und  Soldaten  verteilt  waren, 
begehrte  der  rücksichtslose  Ero- 
berer noch  mehr  des  satanisclT-n 
Krzes.  Trotz  alledem  wurde  der 
bedauernswerte  Herrscher  unter 
nichtigen  Anschuldigungen  heim- 
tückisch überfallen  und  erdrosselt. 

Nun  ging  das  allgemeine 
Rauben  erst  recht  an.  Volk  und 
Priester  hatten  inzwischen  ihre 
Schätze,  um  sie  von  den  Eindring- 
lingen zu  retten,  vergraben.  So  ent- 
standen jene  wunderbaren  Legen- 
den von  den  unermeßlichen  Reichtümern,  welche  in  Kellern  verborgen, 
in  Fluflbeeten  verscharrt,  tief  in  die  Erde  vergraben  sein  sollten.  Noch 
heute  spukt  »der  Schatz  der  Inkasc  in  den  Köpfen  beutelustiger  Speku- 
lanten. Immerhin.  Pizarros  [.eutr  fanden  so  viel  von  diesen  Scliät/en,  daß 
ihr  Wert  um  die  Haltte  ln'eier  als  liic  zuerst  gemachte  Beute  eing-et»chätzt 
werden  konnte.  Unter  den  vorgetundenen  Sachen  tanden  sich  Siaiuen  aus 
reinem  Gold  und  Silber,  goldene  Vasen,  Kästchen,  Amulette  u.  a.  Schließ- 
lich wurden  auch  die  (fräber  geöffnet  und  ihres  Schmuckes  beraubt. 

Diese  Gräber  sind  von  hervorragendem  kulturgeschichtlichen  In- 
teresse. Der  Todtenkultus  spielte  im  alten  Peru  überhaupt  eine  grojJo 
Rolle.  Um  die  Leichen  vor  den  Angriffen  der  Elemente  zu  bewahren, 
wurden  als  Begräbnisstätten  völlig  trockene  Örtlichkeiten  gewählt.  Die 
Leichen  wurden  einzeln  oder  in  Ciruppen  in  mäßig  tiefe  Gruben,  und 
zwar  in  hockender  Stellung  beerdigt  und  mit  Schilfrohrmatten  bedeckt, 
um  den  nachsickernden  Sand  aufzuhalten.  Die  Leichen  sind  entweder 
mit  dem  üblichen  Gewand,  dem  »Poncho c  bekleidet,  oder  mit  Bande- 
letten umwickelt.  Neben  dem  Toten  findet  man  Gegenstände,  die  gleich- 
sam Zeugen  seines  Daseins  vor  dem  Te^de  sind.  So  faiul  man  viele 
Kinder  ausgestrerkt  in  ihren  Wiegen  mit  d  m  letzten  Spielzeug  in  den 
Händen;  in  den  Uräbern  der  Frauen  fand  man  Arbeitskörbchen  aus 
Binsengeflecht,  welche  Wolle,  Nähzeug,  Kämme  und  andere  Toilette« 
artikel  enthielten.  In  letzter  Zeit  hat  der  Archäologe  Bandelier  be- 
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deutende  Funde  dieser  Art  auf  dem  Hochplateau  Bolivias  ß-emacht: 
prächtig^e  Gewebe  mit  ß-eomctrischen  Mustern  und  Tierfiguren,  Schmuck- 
sachen, Halsketten,  Goldkugeln,  Bildnisse,  Pokale,  Statuetten,  Devotio- 
nalien, kleine  goldene  l.anias,  symbolische  Votivfiguren  u.  v.  a. 


Merkwürdig  ist  die  Ausstattung  der  Mumien,  der  hinzugefügte 
falsche  Kopf,  im  Innern  mit  Scekräutern  und  Laub  ausgestopft,  Augen 
und  Lippen  durch  weiöe  Striche  gekennzeichnet,  die  hölzerne  Nase  weiß 
angestrichen.  Mitunter  sind  die  Gesichtsteile  durch  Gold-  oder  Kupfer- 
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Stücke  bezeichnet;  oder  die  Mumie 
trägt  eine  Maske  aus  einem  ein- 
zigen Stück  Silber.  Eine  Lag-c 
roter  oder  gelber  Farbe  stellt  das 
Inkarnat  dar,  die  Haare,  lange 
Fransen,  sind  braun  angestrichen.  ') 
Lange  bevor  die  Inkas  den 
Sonnenkult  als  Staatsreligion  ein- 
führten, war  unter  den  andinisclu  n 
Völkern  der  Feuerdienst  einge- 
bürgert. Als  Kultsymbole  dienten 
Bildsäulen,  welche  angebetet  wur- 
den. Als  mit  dem  Inka  Manco- 
capa  der  Sonnendienst  aufkam, 
unterhielt  man  in  den  ihm  ge- 
weihten Tempeln  das  von  den 
Sonnenjungfraucn  —  den  peruani- 
schen Vestalinncn  —  behütete 
»heilige  Feuer«.  Aber  neben  der 
Sonne  genossen  zwei  Persönlich- 
keiten göttliche  Ehren,  die  offen- 
bar Kulturheroen  sind:  Pachaca- 

Pcruai.ischc  Mumie  mil  Grabbeigaben.  Der  Kupl  isl  11 0  C     (wÖrtUch:      Erdbelcber),  ein 

Sohn  der  Sonne,  Schöpfer  der  Erde 
und  der  Menschen,  und  Viraco- 
cha,  der  »Noah«  der  Peruaner,  der  die  groÜe  Flut  überlebt,  auf  der 
Insel  des  Titicaca  Sces  landet  und  eine  Neuschöpfung  aller  Dinge  — 
Sonne,  Mond,  Menschen  —  vornimmt.   Hierauf  verschwindet  er  gleich 


'I  Eine  auffallige  Erscheinunj;  an  den  Skeletten  der  alten  Peruaner  ist  deren  künst- 
liche Deformierunt;  (von  A\cx.  licker  »Skoliopäciie«  genannt),  die  allerdings  auch  bei 
anderen  Völkern  (z.  B.  bei  den  Tahitiern)  vorkommt.  Die  Abplattung  betrifft  sowohl  die 
Stirn  als  das  Hinterhaupt,  oft  auch  die  Seitenteile  des  Kopfes.  Man  unterscheidet  zwei 
Haupttypen  der  Schädcldeformation.  eine,  wt-lchc  das  Schädelgewolbc  naturwidrig  nieder- 
drückt, und  eine,  welche  es  naturwidrig  verlängert  (Broca)  Louis  Andr6  Gosse  hat  die 
Behauptung  aufgestellt.  daÜ  die  Abplattung  des  Stirnbeins  die  intellektuellen  Fähigkeiten 
herabdrückt,  dagegen  die  heftigen  Leidenschaften  und  instinktiven  Neigungen  fördert 
Virchow  bezweifelt  nicht,  daß  die  künstliche  Deformierung  des  Schädels  einen  nachteiligen 
Einfluß  auf  das  Gehirn  üben  könne,  obwohl  dies  nicht  für  jede  Art  der  Deformierung 
Gültigkeit  haben  dürfte.  Aus  Eckerts  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  durch  die  Mit3- 
gcstaltung  das  Gchirnvolumen  im  großen  und  ganzen  nicht  altericrt  wird.  —  Eine  andere 
Eigentümlichkeit  an  altperuanischen  Schädeln  ist  die,  daß  viele  derselben  sich  durch 
einen  besonderen  Knochen  am  Hinterhaupte  auszeichnen.  Es  ist  dies  der  sogenannte 
»Inkaknochen«,  dem  man  eine  ausgesprochene  Kassenbedeutung  zugeschrieben  hat.  Der 
(h  lurae  ist  ein  bei  der  Ansicht  des  Schädels  von  hinten  sichtbarer  großer  drei- 
eckiger Knochen,  der  zwischen  den  Lambdanähten  eingeschlossen,  dem  oberen  Teile 
der  Schuppe  des  Hinterhauptbeines  entspricht;  von  deren  unterem  Teile  ist  er  durch 
eine  abnorme  Naht,  welche  die  Basis  des  dreieckigen  Knochens  bildet,  abgetrennt.  Einige 
Anthropologen  (Bellamy,  Rivero,  Tschudi)  bestreiten  das  Vorkommen  des  Inkabeines 
bei  allen  übrigen  Kassen,  andere  (Gosse.  Jacquart)  haben  das  Gegenteil  nachgewiesen 
Eür  indochinesische  und  philippinische  Schädel  .steht  letzteres  fest.  Es  würde  dies  ganz 
gut  mit  der  sagenhaften  Tradition  von  der  Landung  der  ersten  peruanischen  Herrscher 
aus  dem  Inkageschlecht  am  Westgestade  von  Südamerika  stimmen  —  in  einer  Zeit, 
in  welcher  das  Land  län.;st  bevölkert  w.ir. 
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dem  aztekischen  Quetzalcoatl  auf  einem  Schiffe  über  das  Meer.  Hieraus 
erklart  sich,  da6  man  die  Spanier  bei  ihrer  Ankunft  für  Viracochas  hielt. 

Der  Sonnenkult  hatte  sein  besonderes  Gepräng-e,  in  dessen  Mittel- 
punkt der  Inka  als  Vertreter  der  AUg-ottheit  stand.  Man  unterschied 
vier  Kultfeste  (SonnwendfeierJ.  Das  Hauptfest  (Intip  Raymi)  galt  der 
Entzündung-  des  heiligten  Feuers  auf  den  Altären,  die  mittels  eines 
Brennspiegels  erfolgte.  War  die  Sonne  verhüllt,  so  mußte  aneinander 
geriebenen  Stäben  der  heilige  Funke  entlockt  werden.  Das  Alles  geschah 
bei  Entfaltung  eines  großartigen  Gepräng^es,  Darbringung  von  Geschenken 
an  die  Sonne,  Schaustellung  der  drei  »Sonnenbilderc  (Apuinti,  Churineti, 
Jutiquoqui)  und  Darbring-ung  von  Opfern.  Letztere  bestanden  meist  in 
l'rüchten  und  in  Lamas.  Menschenrjpfer  waren  selten.  Di«'  Sonnenjung- 
traueii,  welche  besonders  zahlreich  im  Dienste  des  HaujJttemjiels  zu 
Cuzco  -standen,  wurden  .strenge  überwacht.  Ein  Fehltritt  hatte  das 
Lebend igbegrabenwerden  zur  Folge,  doch  gab  es  ein  Hinterpförtchen, 
durch  welches  die  .Schuldige  entschlüpfen  kontite.  Legte  sie  namlich 
(1<  ti  I  .id  ab,  daü  sie  von  der  Sonne  verführt  worden  sei,  so  gingf  sie 
frei  aus. 

Obwohl,  wie  wir  bereits  vernommen  haben,  die  geistige  Bil dung 
im  Inkareiche  ausschlieSliches  Vorrecht  der  Vornehmen  war,  lebte  das 
Volk  gleichwohl  nicht  in  Stumpfsinn  dahin.  Die  im  Volksmunde  noch 
fortlebenden  Lieder,  meist  erotischen  Inhaltes,  zeichnen  sich  durch  Zart- 
heit aus  und  sind  reich  an  Stimmungen,  welche  vornehmlich  in  Gleich- 
nissen, (tie  den  Dingen  des  Naturlebens  angepaßt  sind,  zum  Ausdrucke 
kommen.  Mitunternehmen  diese  Gefühlsäußerungen  einen  sehr  lebendigen, 
ja  leidenschaftlichen  .Schwung  an.  Auch  die  Musik  fand  eifrige  Pflege. 
\\^'nn  man  die  heutige  >Quena«  —  eine  primitive  Flöte  —  als  das 
Instrument  ansieht,  dessen  sich  schon  die  alten  Peruaner  bedienten, 
und  wenn  man  die  Melodien,  welche  ihr  entlockt  werden,  als  altüber- 
kommene Weisen  hinnimmt,  dann  hören  wir  offenbar  nichts  anderes,  als 
jene  »Yaravi«.  die  alten  peruanischen  Volkslieder.  Von  schwerflüssiger 
Melancholie,  meist  in  Moll  und  ohne  Rhythmus,  machen  diese  schlichten 
Wei.sen  einen  geradezu  ergreifenden  Linciruck.  Es  ist  wie  der  Nachhall 
der  der  Seele  erprefiten  Seufzer  eines  hart  gedrückten  Volkes,  das  durch 
die  Grausamkeit  seiner  Bezwinger  Freiheit  und  Lebensfreudigkeit  lur 
immer  eingebüßt  hat. 

Die  schlimm.ste  Behandlung  haben  wohl  die  Aymara,  deren  Nach- 
kommen heute  den  Nordwesten  von  Bolivia  und  den  Süden  von  Peru 
bewohnen,  erfahren.  In  der  Inkazeit  zahlten  sie  Tribut,  sind  aber  nie 
dem  Reiche  einverleibt  worden  und  nahmen  auch  die  Kechuasprache 
nicht  an,  was  .schon  deshalb  aufTallen  muß,  weil  die  Herrschaft  der 
Sonueukaiser  stets  darauf  bedacht  war,  den  niedergeworfenen  Völkern 
ihre  Sprache  au&udrängen.  Die  Aymarä  haben  diese  Herrschaft  stets 
mit  Widerwillen  über  sich  ergehen  lassen  und  auch  des  öfteren  revoltiert, 
wurden  aber  immer  wieder  nied(^rgeschlagen.  Als  dann  liie  Spanier  sich 
des  Landes  bemächtigt  hatten,  grilT  vollends  eine  lyrannei  Platz,  wie 
sie  kaum  jemals  die  nordamerikanischen  Neger  erfahren  haben.  Nach 
Vertreibung^  der  Spanier  brachen  die  inneren  Fehden  in  Bolivia  und 
Peru  von  neuem  aus.  Spater  wurden  sich  die  Indianer  ihrer  Macht 
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bewußt  und  nahmen  den  Rassenkampf  auf.  Zurzeit  beherrscht  sie  ein 
g-rimmiger  HaÜ  j^eg^en  ihre  fremden  Unterdrücker. 

Den  Peruanern  verdanken  wir  die  einzige  dramatische  Dichtuntf 
der  altamerikanischen  Kulturvölker.  Es  ist  das  bereits  genannte  .Schau 
spiel  »Ollanta«,  ein  Kulturbild  von  großem  kulturgeschichtlichem  Inter- 
esse. Der  poetische  W  ert  ist  nicht  hoch  genug  anzuschlagen,  die  Cha- 
rakterzeichnung ist  befriedigend,  die  Technik  nicht  ohne  (ieschick.  Die 
Motive  des  Dramas  sind  rein  menschlich,  da  die  Liebe  die  Triebfeder  der 
Handlung  bildet.  Im  Mittelpunkte  derselben  steht  der  tatkräftige  General 
und  .Stattlialter  Ollanta,  ein  Held  voll  Mannesstolz;  an  ihn  reihen  sich 
der  edle  Inka  Yupanki,  die  sanfte  Cusi  Coyllur,  Prinzessin  und  Geliebte 
Ollantas.  deren  Tochter  Ima  Sumak,  eine  ungemein  anziehende  Mäd- 
chengcstalt,  der  Ilofschranze  Ruminahui.  ein  ehrgeiziger,  hinterlistiger 
General,  der  Oberpriester  Uillak  Uma.  der  alte  König  Pachakutek  usw. 

Man  hat  »Ollanta«  mit  Kalidasas  ^Sakuntala«  verglichen.  Schau- 
platz, treibende  Motive,  Handlung  und  der  szenische  Apparat  sind  aber 
da  und  dort  so  grundverschieden,  daß  (iraf  Wickenburg  (der  das  von 
J.  J.  T.schudi  aus  der  Kechuasprache  übersetzte  Drama  metrisch  be 
arbeitet  hat)  mit  Recht  schreiben  konnte:  »Während  uns  aus  der  »Sakun- 
tala«  die  duftgeschwängerte  Luft  tles  indischen  Palmenhaines  sinnbe- 
rauschend,  aber  auch  entiu?rvend  entgegenfächelt,  weht  ilurch  das  Ollanta- 
drama  etwas  von  dem  rauhen,  aber  zugleich  erfrischenden  Hauch  des 
.Sturmes,  der  zuweilen  die  Riesengipfel  der  Anden  umbraust.  < 
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Drittes  Kapitel. 


Der  Pacifische  Kulturkreis. 

Ein  g-eistreicher  russischer  Schriftsteller  und  General  hatte  den 
orijTfinellen  Gedanken,  eine  Hauptwasserscheide  der  Erde  aufzu- 
stellen. ')  Durch  dieses  j^^raphische  Bild  gewann  er  die  räumliche 
Abgrenzung  zweier  Kulturwelten:  der  atlantischen  und  der  paci fi- 
schen. Die  Angliederung  des  Indischen  Ozeans  an  den  Pacifischen  wird 
vom  geschichtlichen  vStandpunkte  keinem  prinzipiellen  Widerspruch  be- 
gegnen. Den  schmalen  vStreifen  an  der  Westküste  von  Amerika  und  an 
der  Ostküste  von  Afrika  kommt  lediglich  nur  theoretische  Bedeutung 
zu.  Die  Betrachtung  dieses  Kartenbildes  zeigt,  wie  sich  die  jetzige 
Kulturwelt  um  das  atlantische  Becken  lagert,  während  die  alte  Kultur- 
welt der  pacifischen  Region  angehört.  Die  gesamte*  atlantische  Welt  ist 
vom  Christentume  völlig  durchtränkt,  sie  ist  die  Christenheit.  Dem- 
gegenüber sehen  wir  die  pacifische  W^elt  noch  größtenteils  in  islamiti- 
scher Erstarrung  oder  buddhistischer  Erschlaffung  verharren. 

Wenn  man  von  dem  zeitweiligen  Herübergreifen  der  pacifischen  W^elt 
auf  die  atlantische  —  die  Invasion  der  Hunnen,  die  Slongolenstürme 
und  den  Anlauf  des  Islam  zu  einer  west  östlichen  Weltmacht  —  absieht, 

»Weltgeschichte  in  Umrissen«  (anonym).  Berlir\.  1897.  S.  369. 
V.  Schweiger-Lerchenfcld.  KuUurgeichichte.  II.  35 
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nehmen  zwei  Tatsachen  unsere-  Aufnu  rksamkeit  in  hohem  Maße  in  An« 
sprurh:  orstons  die  trristisrp  A bliäii;,ris^k<Mt  Amerikas  von  Europa,  dem 
Ursprungsherd  aller  Kultur,  wie  wir  sie  heute  verstehen,  bei  gleich- 
zeitigfem  wirtschaftlichen  Übergewicht  jenes  transatlantischen  Teiles,  und 
zweitens  das  spontane  Hervortreten  eines  Gliedes  der  pacifischen  Welt 
-  Japan  —  aus  seinem  anK-estammten  östlichen  Kulturkreis.  In  beiden 
Erscheinunj^cn  zeigt  sich  das  Wcrd.  n  künftiger  Potenzen.  Eine  Aus- 
einandersetzung zwischen  der  atlantischen  und  pacihschen  Kulturwelt  wird 

das  groHe  Eretg^nis  der  Zukunft 
sein.  Dazu  ist  aber  vor  allem 
notig.  daß  die  einzelnen  Teile 
der  atlantischen  Welt  zu  einer 
Kultureinheit  verschmelzen. 

Die  Geschichte  lehrt,  da0 
alle  gewaltigen  Umgestaltun- 
tfen  im  Völker! t>1)<Mi  die  Ri  li- 
gion  zum  lebendigen  Antrieb 
haben.  Der  Wandel,  wie  er  in 
Japan  vor  sich  gegangen»  ist 
das  erste  Beispiel  des  Ein- 
trittes eines  nichtchristlichen 
Machtfaktors  in  den  Kreis  der 
christlichen  Kultur.  Der  Ver- 
such ist  vorlaufig  geglückt, 
doch  bleibt  es  der  Zukunft 
vorbehalten,  ob  eine  auli'*rhalb 
der  Religion  liegende  Idee  das 
Mittel  abgeben  könnte,  uralte 
Rasseng egensatze  und  Kultur- 
unterschiede auszugleichen. 
Wir  glauben  nicht  daran  .  .  . 
Wir  wollen  uns  nun  den  wichtigsten  Völkern  der  pacilischen  W^elt 
zuwenden. 

*  « 


HauptwaiKrtchcide  der  £rdc. 


Tibet 

Tn  einem  tibetisclien  \^)lksschaus])iele ')  heißt  es:  Die  unbewohnte 
Wildnis  der  Dämonen,  widerhallend  vom  Geschrei  der  Raben,  ist  die 
schneeige  Region  von  Tibet«  ...  In  Wahrheit  ist  das  ganze  Land 
zwischen  Kvenlun  im  Norden  und  der  gewaltigen  Mauer  des  HimÄlay- 
zuges  im  Süden,  z^vischen  dem  Karakorum  im  Westen  und  der  Quell- 
region des  Yang-tse  im  Osten  ein  Reich  der  Gespenster  und  l'nheldc. 
Es  ist  das  Land,  wo  die  Seelen  der  »Heiligen«  von  Körper  zu  Körper 
wandern  —  wechselnde  Inkarnationen  der  All  Weisheit,  die  ihren  irdischen 
Thron  im  Allerheiligsten  des  Dalai-Lama -Palast es  zu  Lhassa  aufgeschlagen 
hat ...  Nansa,  »Das  schimmernde  Licht«,  eine  gefeierte  Heldin  der 

'  1  'I  «''med  Kiin  rien,  d.  i.  »Der  Reine,  Allesbesitiendet  (L.  A.  Waddell,  The  Buddhitn 

of  Tibet  or  Lamaismj. 


Dlgitized  by  Google 


Tibet  als  Pflanzstätte  des  Buddhismus. 


547 


tibetischen  Dichtung,  wandert  als  verzauberte  Hincfin  durch  finstere 
Wälder;  Manju^ri,  der  erste  Metaphysiker  Tibets,  war  in  einem 
früheren  irdischen  Leben  ein  frommer  Bikschu  (Einsiedler)  und  der 
grolJc  Könitr  Shrong-  Tsan  Gampo  erscheint  »fünf  GenfTationcn « 
später  als  der  große  buddhistische  Reformator  Padma-Sumbha va 
unter  den  Menschen. 

Alles  Lebet\  in  diesen  eisigen  Reg-ionen  ist  in  einem  schwimmen- 
den Zustande;  der  (Tespensterspuk  durchflicht  alles  Irdische  und  Über- 
irdische, jedem  Hirten  sitzt  der  »schwarze  Teulel«  Tharba  im  Nacken, 
jeder  Nonne,  die  gegen  Versuchungen  nicht  gefeit  ist,  die  böse  Ya  k  s ch  i  n  i . . . 
Eine  unermefiliche  Gauklerbude  zwischen  himmelragenden  Schneeregionen, 
urapanzert  von  Eis  und  Felsen,  Einöden  und  schrecklichen  Wildnissen. 
In  den  baumlosen  Hochsteppen  tummeln  sich  Scharen  von  wilden  Eseln  und 
Moschusschafen,  einsame  schwarzblaue  Seen  liegen  in  Höhen,  in  welchen 
Europas  »alpine  Majestäten«  ihre  Eiskronen  im  Sonnenlichte  blinken 
lassen.  Man  konnte  Tibet  ein  Wunderland  nennen,  wäre  es  nicht  so 
unendlich  traurig,  verödet,  von  einer  stumpfsinnigen  Rasse  bevölkert, 
die  seit  undenklichen  Zeiten  von  der  Märchenstadt  »Shaml)halat  in 
der  fernen  Mongolei  träumt,  zu  den  »großen  Göttern«  und  den  »unsterb- 
lichen« Lamas  in  Verzückung  aufblickt,  bei  all  dem  aber  in  Elend  und 
Schmutz  dahinvegetiert,  vor  jedem  Schatten  zittert,  in  jedem  Säuseln  des 
Windes  eine  Gesjicnstcrstimme  zu  vernehmen  meint. 

Wenn  n^an  erwägt,  daß  Ehassa  um  nicht  ganz  300  «*  niedriger  liegt 
als  die  Spitze  des  Ortler  und  der  fi.schreiche  Tengrinoor  die  gleiche 
Höhenlage  wie  die  Dufourspitze  im  Monte  Rosa-Massiv  (4638  m)  auf- 
weist, jsollte  man  meinen,  dafl  die  Kulturmenschheit  in  diesen  Regionen 
des  ewigen  \\'inters  nichts  zu  suchen  habe  .  .  .  Und  dennoch  ist  dem 
anders.  Hochasien  ist  der  große  Isolisrschemel  des  östlichen  Kontinents. 
Der  nominelle  Herr  ist  der  Mann  auf  dem  Drachenthrone  zu  Peking; 
von  Westen  her  finden  buddhistische  Burjäten  als  Pilger  und  russische 
Gewehre  den  Weg  in  das  Hochtal  des  Brahmaputra.  Im  Süden  aber 
liegen  die  hohen  Pässe,  die  nach  Indien  führen.  Selbstver.ständlich  sind 
es  Handelswege  und  keine  Kriegsptade.  Aber  schon  die  Handels- 
praktiker des  Altertums,  die  Phoniker,  wufiten,  dafi  das  Kriegsschiff 
dem  »Tarschischfahrer«  den  Weg  zu  weisen  habe,  und  dabei  ist  es 
geblieben.  Man  hat  durch  endlose  Zeitläufe  die  Erfahrung  genrieht,  daß 
CS  zweckmäßig  sei,  die  Erzeugmisse  friedlielier  Tätigkeit  unter  dem 
Schutze  der  Bajonnete  oder  Kanonen  an  den  Mann  zu  bringen,  wenn 
dieser  Mann  von  primitiven  Vorstellungen  Aber  Recht  und  Worttreue 
befangen,  oder  vom  bösen  Nachbar  beeinflußt  ist,  oder  sich  durch  außer- 
gewöhnliche Schwerhörigkeit  gegenüber  den  Anpreisungen  des  fremden 
Fabrikats  erweist. 

xVUes,  was  »tibetisch«  ist,  bleibt  unverständlich,  wenn  man  nicht 
mit  dem  Wesen  des  Nationalgeistes  dieses  Landes  vertraut  ist.  Von  den 
Einwohnern  wird  das  Land  »Rod-gul«,  d.  i.  'das  Land  der  Bod«,  von 
den  Chinesen  »Si  tsang*.  <\.  h.  »Vorratshaus  des  Westens;  (Si  =  W'tsten, 
tsang  =  verbergen,  aulspeichcrn)  genannt.  Wer  hinler  den  Sinn  der 
letzteren  Bezeichnung  kommen  will,  hat  sich  zu  vergegenwärtigen,  dafi 
das  Tibet  das  groÖe  Reservoir  des  Buddhismus  ist,  also  das  Vorrats- 

35* 
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Buddhistitche  Fabelwesen. 


haus  buddhistischer  Gelehrsamkeit.  Ein- 
heimisch ist  das  heilige  Schrifttum  — 
denn  dieses  allein  ist  der  Inbecfriff  der 
Gelehrsamkeit  —  nicht;  es  ist  vielmehr 
indische  Entlehnung.  Die  Lehren  Gau- 
tamas-Cakijamunis  hatten  sich  vom  Büßer- 
walde nördlich  von  Kapilavastu  aus 
gleich  schwingenden  Wellen  über  ein 
ungeheures  Gebiet  verbreitet,  die  Riesen- 
gebirge Hochasiens  überschritten,  ihren 
Weg  weit  nach  Norden  und  Osten  ge- 
funden. Dadurch  wurde  das  ursprüng- 
liche Wesen  des  Buddhismus  mehr  und 
mehr  verwischt,  von  fremden  Elementen 
durchsetzt,  auf  Grund  der  ethnischen  Ver- 
hältnisse in  den  einzelnen  Ländern  mo- 
difiziert. 

Je  abgeschlossener  von  der  Außen- 
welt die  Pflanzstätten  der  neuen  Lehre 
waren  und  sind,  desto  weniger  Belebung 
In  Tibet  ist  sie  zum  Pe- 
welchem  der  Buddhismus 
außen  erhaltenen  Impulse 
Entwicklung  zuzuführen. 


erfuhren  sie. 

trefakt  erstarrt.  Auch  war  der  Boden,  in 
Wurzel  schlug,  gar  nicht  danach,  die  von 
einer  neuen  (ilaubensströmung  der  freien 
Das  vorbuddhistische  Tibet  war  ein  durchaus  barbarisches,  tief  in 
widerlichen  Schamanismus  versunkenes  Land,  eine  ungeheuere,  Bulge 
voll  von  fratzenhaften  Gespenstern  und  Dämonen.  Allerdings  war 
das  alte  Indien  gleichfalls  nicht  frei  von  derlei  Eingebungen  einer  aus- 
schweifenden Phantasie.  Aber  hier  ist,  wie  in  so  vielem  anderen,  beides 
nicht  das  gleiche.  In  Indien  ist  es  mehr  eine  durch  den  Einfluß  dichterischer 
Vorstellungen  in  das  Volksbewußtsein  eingedrungene  Märchenwelt,  in  Tibet 
durchaus  dumpfer  und  stumpfer  Aberglaube. 

Kein  Wunder  also,  daß  der  Buddhismus,  der  sich  wie  ein  er- 
wärmender Hauch  auf  die  tibetischen  Eiswälle  herabgesenkt  hatte,  bald 
in  das  wüsteste  heidnische  Zauberwesen  zurücksank.  Es  war  eine  Dege- 
neration nach  kurzer  Blüte.  Fast  sieben  Jahrhunderte  nachdem  die  Lehre 
des  Ivönigssohnes  von  Kapilavastu  im  indischen  .Staat  Maghada  durch 
den  König  Asoka  (263 — 226)  zur  Herrschaft  gelangt  war,  kamen  die 
chinesischen  Pilger  Fa-Hien  und  Hiuen-Tsang  aus  den  düsteren 
Schneewüsten  Tibets  in  das  hochentwickelte  Kulturland  des  Ganges  und 
schöpften  aus  dem  buddhistischen  Schrifttum  ungeahnte  religiöse  An- 
regungen. Aber  es  dauerte  noch  ein  weiteres  Jahrhundert,  ehe  der  Same 
in  dem  so  wenig  triebkräftigen  Boden  Hochasiens  Wurzel  schlug.  Wie 
in  allen  großen  Reformaktionen  das  Eingreifen  einer  machtvollen  Per- 
sönlichkeit den  Gang  der  Dinge  entscheidend  beeinflußt,  war  es  auch 
mit  der  Einführung  des  Buddhismus  in  Tibet  der  Fall. 

Im  ersten  Drittel  des  nachchristlichen  7.  Jahrhunderts  —  also  in 
derselben  Zeit,  in  welcher  Mohammed  für  seine  Lehre  mit  dem  Schwerte 
eintrat  —  gelangte  im  Schnecland  nordwärts  des  Himälaya  ein  König 
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zur  Herrschaft,  dem  es  mit  der  Erleuchtung  durch  den  Geist  Buddhas 
ernst  war.  Er  hieß  Schrong-tsan  Gampo.  Noch  als  Jüngling  erbaute 
er  am  Hügel  von  Lhassa  (d.  i.  »der  Götterort«)  den  Palast  Po-dan-marpo 
und  gebot  von  hier  aus  über  alles  Land  von  der  Quelle  des  Yang-tse 
bis  zum  Karakorumgebirge  fern  im  Westen.  Um  seiner  aggresiven 
Macht  einen  Riegel  vorzuschieben,  beeilte  sich  der  chinesische  Kaiser 
Tai-tsung  (der  Tang-Dynastie)  mit  ihm  in  verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen zu  treten,  indem  er  dem  Emporkömmling  die  kaiserliche  Prin- 
zessin Wench-eng  zur  Gattin  gab.  Eine  zweite  Frau  Gampos  war  eine 
Tochter  des  Königs  Umsuwarman  von  Xepal.  Da  beide  Frauen  als 
besonders  eifrige  Buddhistinnen  galten,  wird  der  junge  tibetische  Herr- 
scher die  kräftigen  Impulse  zu  seinem  religiösen  Reformwerke  wohl  von 
dieser  Seite  empfangen  haben. ') 

Das  Mittel  hierzu  war  eine  Informationsreise  nach  Indien,  mit 
welcher  Gampo  seinen  Minister  Thonmi  Sambhota  betraute.  Die 
Gefolgschaft  des  Sendboten  zählte  16  Köpfe  und  so  fand  sich  reichlich 
Gelegenheit,  von  den  Kulturschätzen  des  Südlandes  zu  profitieren.  Zu- 
nächst war  es  die  indische  Lanciaschrift,  sodann  allerlei  buddhistische 
Moralschriften  und  wahrscheinlich  auch  die  berühmte  Gebetsformel  »Om 
mani  padme  hum«.  Letztere  ist  bis  auf  den  Tag  die  herrschende  ge- 
blieben. Noch  heute  stehen  im  Dienste  aller  größeren  Lamaklöster  eigene 
Steinmetze,  welche  im  Auftrage  ihrer  Herren  die  betreffenden  Distrikte 
bereisen,  um  allenthalben,  selbst  an  den  schwer  zugänglichen  Stellen,  »die 
sechs  Silben«  einzumeißeln.  Aber  auch  auf  Felsklötzen,  Steinen,  Horn- 
stücken usw.  liest  man  allenthalben  diese  Worte.  .  .  .  Und  der  Sinn  der 
Silben?  Er  ist  etwas  weitläufiger  Natur.  Sie  bedeuten  das  Wohlgefallen 
aller  Buddhas  und  sind  »die  Wurzeln  aller  Lehren«.  Damit  nicht  genug, 
hängt  sich  noch  viel  des  my.stischen  Krams  an  die  tiefsinnigen  W^orte  .  .  . 
»Sie  sind  das  Herz  des  Herzens,  aus  welchem  alles  Ersprießliche  und  Be- 
seligende fließt;  sie  sind  die  W^urzel  aller 
Erkenntnis,  die  Brücke  zur  Wiedergeburt 
in  höhere  Wesen,  das  Tor,  das  die  schlimme 
Geburt  versperrt,  die  Leuchte,  welche  die 
schwarze  Finsternis  erhellt,  das  Schiff, 
das  aus  dem  Geburtswechsel  sicher  hin- 
überführt, der  tapfere  Besieger  der  fünf 
Übel-'),  das  Flammenmeer,  das  die  Sün- 
den und  .Ärgernisse  verzehrt,  der  Hammer, 
der  alle  Qual  zerschlägt,  usw.*) 

^)  C.  F.  Koppen:  »Die  Relij^ion  des  Buddha 
und  ihre  Entstehun;;«.  »Die  Lamaische  Hierarchie 
und  Kirche«.  Leipzig  1S57.  —  E.  v.  Schhigint- 
weit:  »Die  Könige  von  Tibet».  München  1866.  — 
Ganzenmüller:  »Tibet«.  Stuttgart  187S. 

■')  Henry  S.  Landor:  ».\uf  verbotenen 
Wegen.  Reisen  und  .Abenteuer  in  Tibet«  (Leipzig 

vS.  272. 

^)  Töten  der  Lebewesen,  stehlen,  Unzucht 
treiben.  Wein  trinken,  lügen. 

*)  A.  Grünwedcl:  »Mythologie  und  Bud- 
dhismus in  Tibet.«  Leipzig  1500.  Bud(Jhi%tische  i-abclweien. 
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Solche  vielfaltige  Vorstellungen 
von  scheinbar  unbegreiflichen  Dingen 
haften  an  diesen  Worten.  Es  ist  aber 
alles  nur  Schein,  der  mystische  Aus- 
druck für  sivaitische  Fleischanbetung, 
Die  phrasenreiche  Hülle  eines  abstoüen- 
den  Kultes  alles  Obszönen.  Wenn  der 
Gewinn,  den  die  tibetische  Priesterschaft 
aus  den  religiösen  Schriften  der  Inder 
zog,  kein  anderer  war,  dann  mulite  es 
kommen,  wie  es  gekommen  ist.  Zu- 
nächst allerdings  war  alles  aufflammende 
Licht  von  jenseits  des  Himälaya  noch 
nicht  verdunkelt.  Im  Gegenteile.  Unter 
(l(?m  vierten  oder  fünften  Nachfolger  des 
Königs  Gampo  kam  eine  groöe  buddhisti- 
sche Leuchte  aus  Ugyan  (westlich  von 
Kaschmir)  ins  Land,  in  Gesellschaft  von 
zwei  Dutzend  Schülern,  denen  alle  er- 
denklichen Kräfte  des  unverfälschten 
BuddhistUcbe  Fabelwesen.  Magiertums  innewohnten. 

Das  groöe  Kirchenlicht  aber  nennt 
sich  Padma-Sambha  va,  d.  i.  >der  Loto.sgeborene « .  Er  ist  der  liegrün- 
der  des  Lamaismus  und  Stifter  des  ersten  buddhistischen  Klosters  in 
Tibet.  Allerdings  hatte  schon  König  Gampo  seinen  lehreifrigen  beiden 
Frauen  die  Gründung  von  >5ooo  Klö.sternc  versprochen,  aber  er  kam 
nicht  dazu.  Nun  holte  (Mitte  des  S.Jahrhunderts)  der  »kostbare  Lehrer« 
(Rin-po  che)  —  wie  der  fremde  Prophet  von  den  Tibetern  genannt 
wurde  —  das  Versäumte  nach.  Seine  Lehre  war  aber  nicht  mehr  der 
reine  ursprüngliche  Buddhismus.  Wahrscheinlich  rührt  von  ihm  und 
nicht  seinen  X'^orgängern  die  weiter  oben  erwähnte  Gebetformel  her; 
denn  Padma-Sambhava  bemühte  sich,  seiner  Lehre  das  sogenannte  >Ma- 
hayama«,  eine  mildere  Form  des  Buddhismus,  zum  Kerne  zu  geben,  den 
er  ausgiebig  mit  sivaitischer  Mystik  uud  dem  einheimischen  Schamanis- 
mus umhüllte.') 

Padma  Sambhavas  Stütze  war  der  König  Thischong  Dethan,  der 
46  Jahre  (740 — 780)  das  Land  beherrschte.  Unermüdlich  bestrebt,  dem 
Lamaismus  festen  Boden  zu  schaffen,  gründete  er  zahlreiche  Klöster  und 
überschwemmte  das  Land  mit  den  religiösen  Schriften  der  Hindu.  So  wurde 
die  nachmalige  theokratische  Herrschaft  in  Tibet  angebahnt.  Zunächst 
allerdings  war  es  lediglich  eine  literarische  Herrschaft.  Der  Lamaismus 
war  das  heilige  Gefäß  der  tibetischen  Kultur;  dazu  kam.  dalJ  die  Be- 
sitzer dieses  kostbaren  Gefäües  für  dessen  Unerschöpflichkeit  sorgten. 
Jahrhunderte  lang  wurde  gesammelt  und  übersetzt,  bis  ein  ungeheurer 
Berg  von  heiligen  Schriften  zu.stande  kam:  der  »Kandschur»  und  der 
»Tandschur«.  Ersterer  umfaüt  100,  letzterer  225  Bände.    Man  mulite 

')  Iv.  V.  Schlas;inwcit :  »Die  Lebcnsbcschrcibunij  des  Padma-Sambhava.  dem 
Begründer  des  Lamai.smus«.  1.  Teil:  Die  Vorgeschichte.  Aus  dem  Tibetischen  übersetzt. 
München  iH-jg. 
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ein  volles  Jahrtausend  darauf  verwenden,  um  dieses  literarische  Ung^e- 
heuer  zustande  zu  bringen.  Als  die  beiden  Sammelwerke  nach  wieder- 
holter Cberprüfunp  und  Redaktion  im  Kloster  Narthang  fertig-  ge- 
druckt waren,  schrieb  man  das  Jahr  1740.') 

Der  »Kandschurc  ist  ein  unermelilicher  Wust  von  theoretischer 
und  spekulativer  Philosophie,  »höherer  Weisheit«,  endloser  Unterteilung 
von  Begriffen  und  Termini  (die  Gruppe  >Kontseg«,  sechs  Bände,  enthält 
deren  allein  100.000),  Ritual-  und  Lebensregeln  usw.  Es  sind  aber  auch 
sehr  seltsame  Sachen  darunter,  so  zwei  Bände  fder  Gruppe  »Dulwa«), 
welche  genaue  Vorschriften  für  die  frommen  Frauengilden  im  Falle 
etwaiger  Liebesverhältnisse  enthalten,  darunter  eine  breitspurige  Ge- 
schichte von  einer  gewissen  Tsug  Gamo,  welche  dadurch  Ärgernis 
erregte,  daß  sie  in  durchsichtiges  Musselin  sich  kleidete,  eine  Toilette, 
die  auch  sonst  für  das  rauhe  Klima  schlecht  paßte  .  .  .  Die  Gruppe 
»Schertschin«,  deren  ersten  12  Bände  von  der  »höheren  Weisheit« 
handeln,  ist  ein  literarisches  Ungetüm  von  dem  Umfange  des  »Mahab- 
haratac.-)  Sechs  Bände  des  »Phaltschhen«  enthalten  lediglich  Moral- 
lehren und  Metaphysik,  30  Bände  (der  Gruppe  »Dode<)  die  eigentliche 
überlieferte  Buddhalehre,  doch  sind  die  Sutras  weit  davon  entfernt,  ihre 
ursprüngliche  Reinheit  wjederzuspiegeln.  Alles  ist  von  Aberglauben  und 
groteskem  Zauberwesen  überwuchert.  Aber  auch  das  historische  Moment 
ist  völlig  verdunkelt.  Wird  doch  im  28.  Bande  des  »Dode«  ausführlich 
die  Begegnung  zwischen  Gautama-Buddha  und  dem  König  Asoka  von 
Maghada  geschildert,  welch  letzterer  etwa  zwei  Jahrhunderte  nach  dem 
Tode  des  Erleuchteten  regierte  .  .  .  Sehr  krause  Sachen  enthält  die 
siebente  Gruppe  (das  »Dschut«),  die  in  nicht  weniger  als  22  Bänden, 
von  der  »Mystik«  handelt.  Hier  setzt  eine  dem  reinen  Buddhismus  un- 
bekannte Mythologie  mit  ihrem  wunder- 

')  Da  die  Tibeter  nicht  mit  beweRlichcn 
Lettern,  sondern  von  Holztafeln  drucken,  beträgt 
die  Zahl  derjenigen  des  » Tandschur«  fast  eine 
halbe  Million.  Das  Kxemplar  beider  Sammlungen, 
welches  sich  im  India  Office  zu  London  befindet, 
und  das  der  englische  Forschungsreisende  Hodg- 
son  seinerzeit  vom  Dalai-Lama  zum  Geschenke 
erhielt,  ist  das  einzige  vollständige  dieser  Art  in 
Ruropa.  Der  »Kandschur«  ist  gebunden,  der  »Tand- 
schur« jedoch  in  losen  Blättern  bandweise  ange- 
ordnet, eingehüllt  und  geschnürt.  Die  Magazine, 
in  welchen  sich  die  Holztafeln  befinden,  bilden 
eine  weitläufige  Anlage  im  Kloster  Narthang  in 
der  Provinz  Ts;mg  .  .  .  Der  erste,  der  sich  in 
dieses  unermeßliche  Labyrinth  gelehrtscinsollen- 
den  Schrifttums  hineingewagt,  war  der  Ungar 
Csoma  de  Körös,  dessen  Analyse  des  »Kand- 
schur« im  Jahre  1836  in  Calkutta  in  englischer 
Sprache  erschien.  \  om  »Tandschur<  brachte  er 
nur  etliche  Auszüge.  Aber  er  leiste  die  Aufgabe, 
die  er  sich  gestellt  hatte,  nicht  völlig.  Es  war 
ihm  unmöglich,  trotz  allen  Kifers  und  ungeachtet 
seiner  Sprachkenntnissc,  dieses  geistige  L'rwald- 
dickicht  nach  allen  Richtungen  abzupürschen. 

-*)  Siehe  Ud.  I,  S,  364. 
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liehen  Zauberapparat  ein:  Vorschriften  bezQjLflich  der  Anlage  von  »Zaiiber- 
briofen»  zum  Kmpfanj^c  der  Götter  und  Göttinnen,  der  ihnen  darzubringen- 
den Opfer,  Gebete,  Hymnen,  Beschwörungsformeln  und  das  widerliche  Ri- 
tual des  sivaitischen  Vorstellunjj^skreises  mit  meinen  krassen  Obszönitäten. 

]);is  ist  der  »Kandschur«,  Wie  sieht  es  nun  mit  seinem  V^etter, 
dem  j  'i  andschur«,  aus?  Er  hat  sicli  trotz  seines  q-igantischen  Umfanges 
nicht  ;air  Höhe  des  erstercn  zu  erheht-n  vermocht,  denn  diese  Sammlung 
gilt  nicht  als  kanonisch.  Von  seinen  drei  Gruppen,  dem  »Tötso«,  »Dschut< 
und  >Dod6<,  umfafit  die  erste  nur  einen  Band,  die  zweite  87,  die  dritte 
137  Bände,  Hier  ist  die  weite  Welt  des  Zauberkultes  in  unübersehbaren 
mai^nschen  Sprüchen.  Beschwörungsformeln,  Sentenzen,  Anweisungen  aus- 
gebreitet, ein  Ozean  von  Wahnvorstellungen,  eine  Literatur  des  Üämo- 
nenglaubens,  wie  sie  kein  zweites  Volk  der  Erde  autzuweisen  hat. 

Das  ist  die  geistige  Welt,  in  welcher  der  Lamaismus  sich  zu  seinem 
jetzigen,  einfach  ßppischen  Wunderglaube!!,  /u  seiner  auf  frommen  (und 
unfrommen)  Lügen  und  scholastischem  Hokuspokus  aufgel)auten  tlieatra- 
lischen  Macht  entwickelt  hat.  Zu  dieser  Macht  bedurfte  es  jedoch  noch 
eines  wichtigen  Faktors.  Wie  der  Sakyasohn  Gautama  einst  der  erste 
Buddha  war,  (^rgab  sich  zwingenderweise  die  Folgvrung',  da6  es  auch 
in  aller  Zukunft  Buddhas  i^eben  müsse.  Jeder  .solche  Buddha  ist  im 
lliinuKl  ein  »Bodhisaltwa i,  und  jeder  dieser  Lehrer  erscheint  in  groUf^n 
Zwischenräumen  auf  der  Erde,  um  die  Lehre  zu  predigen.  Bei  jedem 
erfolgt  erst  eine  Blutezeit,  dann  allmählicher  Verfall,  dann  Obermacht 
der  Feinde  und  völliger  Niedergang,  bis  ein  neuer  Erlöser  kommt  und 
die  verlorene  Wahrheit  wieder  r<-in  herstellt. 

Der  Bodhisattwa.  unter  dessen  besonderem  .Schutze  Tibet  steht, 
nennt  sich  Dschänresi  ang  tschhung.  Er  wird  mit  11  — 16  Gesichtern 
darg-estellt,  er  hat  1000  Arme  und  108  Namen.  Die  ihm  gewidmete 
Sutra  »Zamatog-Köpa<  (das  breit.  SchiflF)  erzählt  von  seinen  l'aten, 
seinen  Kämpfen  mit  Unholden  und  Dämonen  und  seinem  Erlöserwerk. 
Der  betreffende  Band  des  »Kandschur»  (der  14.  des  Dschut),  der  dies 
alles  schildert,  ist  der  volkstümlichste  in  Tibet.  Diesen  Sachverhalt  zu 
betonen  ist  von  Wichtigfkeit,  denn  aus  ihm  erklärt  sich  in  erster  Linie 
die  uneingeschränkte  Macht  des  theokratischen  Oberhauptes  in  Tibet, 
des  Dalai-Lama.  Der  Bodhisattwa  Dschänresi  inkamiert  sich  nämlich 
immer  von  neuem  in  jenem. 

So  oft  ein  Dalai-Lama  das  Zeitliche  segnet,  inkamiert  steh  (da 
jener  als  Bodhisattwa  unsterblich  ist)  das  entflohene  Leben  sofort  in 
einem  neugeborenen  Kinde.  Dieses  zu  suchen  und  aufzufinden,  ist  die 
Aufgabe  des  jeweiliui»  n  geistlichen  Hofstaates  von  Lhassa.  Das  Kind 
wird  in  feierlicher  i'rozession  in  die  Residenz  gebracht  und  hier  als 
Dalai-Lama  ausgerufen.  Die  Lama  sorgen  natürlich  dafür,  da6  ihr  Ober- 
haupt derart  erzogen  wird,  daß  es  .sein  ganzes  Leben  hindurch  «  in  Kind 
V)lei1)t.  Es  ist  also  ganz  falsch,  dem  Dalai  T.ama  eine  persönliche  Macht 
zuzuschreiben;  er  ist  eine  Null  und  die  l'riester,  im  besonderen  der 
geistliche  Hofstaat,  sind  es,  die  das  Land  regieren.  Die  unbegrenzte 
Verehrung,  welche  der  Dalai-Lama  seitens  des  Volkes  geniefit,  ist  das 
mächtige  Agens,  durch  welches  die  Prie.sierschaft  ihre  Herrschaft  nicht 
nur  in  dem  peinlich  von  der  Außenwelt  abgesperrten  eig^enen  Lande 
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ausübt,  sondern  zupfleich 
ihren  Einfluü  weit  darü- 
ber hinaus,  auf  die  j^'^anze 
Mongolei  und  selbst  auf 
den  Hof  von  Peking, 
erstreckt. 

Und  welches  sind 
die  Wirkungen  dieses 
Systems  auf  die  wirt- 
schaftlichen Zustände? 
Die  Verwaltung  des  Lan- 
des wird  zwar  von  Lhassa 
aus  besorgt,  doch  wid- 
met sich  der  Dalai-Lama 
fast  nur  der  Ausübung 
der  religiösen  Pflichten. 
In  politischer  Beziehung 
ist  er  eine  Puppe,  an 
deren  Fäden  die  mächti- 
ge Hierarchie  mit  ihrem 
ungeheuren  Anhange, 
den  Lamas,  zieht.  Der 
chinesische  R«'sident  ist 
lediglich  Figurant,  zu 
nichts  anderem  tla.  als 
das  (angebliche)  Prestige 
Chinas  zu  wahren.  Alle 
(iewalt  liegt  in  den  Hän- 
den der  Geistlichkeit, 
welche  in  .Scharen  die 
taus(?nde  Klöster,  die 
.Stätten  d(!s  Reichtums 
und  des  BesitZ(;s,  bevöl- 
kert. Kein  tibetischer  P.nuer  nennt  den  Grund  und  Boden,  worauf  sein 
Haus  steht,  wo  er  säet  und  erntet,  sein  eigen;  es  ist  nur  ein  Lehen 
der  Priesterkaste,  die  den  Pächter  fortjagen  kann,  wann  es  ihr  beliebt. 
Kin  Kitt,  fester  als  Kontrakte  und  Gesetze  in  Kulturstaaien,  fesselt  die 
Tibeter  an  die  (iunst  ihrer  Bedrücker,  die  Sorge  um  das  täglich«?  Brot 
läl3t  die  Frage  nach  Gerechtigkeit  nicht  einmal  erkennen,  geschweige 
zur  Erwägung  ausreifen.  Und  in  der  unumschränkten  Macht  dieser 
Priesterschaft  verkörpert  sich  eine  Schranke  gegen  die  AuÜcnwelt,  die 
unbezwingbarer  ist,  als  die  hohen  Felswälle  mit  ihren  Schnee-  und  Eis- 
wüsten es  sind  .  .  .  Om  mani  padme  hum  .... 


Der  Da'.ai-Lnma. 


China. 

China  i.st  nicht  nur  »eine  Welt  für  sich«,  wie  die  landläufige  Cha- 
rakterisierung lautet,  sondern  zugleich  ein  Begriff.  Ks  ist  das  .Starre, 
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das  Unbewegliche,  das  Absonderliche.  Unnahbar  und  unbeeinfluflbar,  wie 
dieser  erratische  Block  der  Menschheit  dem  Kulturforschcr  sich  darbietet, 
hat  man  zu  dem  sinnbildlichen  \'t  rc|-hMche  von  der  »chinesischen  Mauers 
gegrift'en.  Das  ist  wieder  nichts  anderes  als  ein  Begriff.  Das  Schrotte  und 
Insichgcschlossene  des  chinesischen  Typus  in  bezug  auf  Geschichte  und 
Kultur  hat  etwas  so  Verbluffendes»  daß  alle  Dinge,  welche  China  betreffen, 
in  einem  Dogma  erstarrt  sitid.  nach  welchem  sie  beurteilt  werden. 

Je  eingcheiider  xr.;u\  sich  mit  dem  chinesischen  Wesen  beschäftitjt, 
desto  mehr  gewinnt  man  die  Überzeugung,  daii  aucli  die  cliinesische 
Mauer  Lücken  hat,  durch  welche  firemder  Geist  einsickert.  Und  nicht 
et  A  I  allein  in  unseren  Tagen.  Wäre  China  tatsächlich  der  Inbegriff 
(ies  absolut  Starren  und  Unbeweglichen:  wie  könnte  man  sich  die  un- 
zähligen Gegensätze  erklären,  die  in  diesem  völkerpsychologischen 
Typus  verkörpert  sind?  Die  ausgesprochene  Nüchternheit  auf  der  einen 
Seite,  das  Phantastische  und  Bizarre  auf  der  anderen;  inniges  Familien* 
leben  und  grausame  Rechtspflege,  Elternliebe  und  Kindermord,  kühler 
Rationalismus  und  abenteuerlicher  Zauberspuk,  hochentwickelte  Kunst- 
fertigkeit und  barbarische  Wildheit  so  viele  Antithesen,  so  viele 
Rätsel!  Eines  ist  gewi8:  Die  Menschengeschichte  kennt  kein  Volk,  das 
zuwege  gebracht  hätte,  von  der  es  umgebenden  Welt  sich  hermetisch 
abzuschließen.  Und  China  marlit  hiervon  keine  Ausnahme.  Westliche 
Einflüsse  sind  unverkennbar.  Mit  dem  Buddhismus  sind  indische  Ciei.stes- 
elemente,  mit  dem  Islam  arabische  in  das  chinesisclie  Wesen  einge- 
sickert. Nicht  auffällig  und  nicht  umgestaltend,  sondern  gewisserroafien 
befruchtend,  wie  ein  Tau,  der  sich  niederschlägt. 

Übrigens  ist  niclit  zu  übersehen,  dali  die  Chinesen  einst  über  ganz 
Mittelasien  bis  zum  Oxus  und  Hindukusch  gel)oten.  Die  ersten  Macht- 
bestrebungen Chinas  nach  Westen  hin  machten  sich  mit  Beginn  der 
Han-Dynastie  (um  206  v.  Ch.)  geltend.  Im  Jahre  63  v.  Ch.,  nachdem 
China  inzwischen  mindestens  500  deutsche  Meilen  westlich  von  seinen 
ursprünglichen  Keichsgrcnzen  I'uIj  gc^faßt  hatte,  war  der  zentralasiatische 
Statthalter  Kan-tschao  unablässig  bemüht,  das  fabelhafte  »Meer  des 
Okzidents«  zu  erreichen,  was  ihm  schließlich  auch  gelang.  Unter  diesem 
Meere  ist  offenbar  der  Kaspisee  gemeint,  da  der  Untergeneral  Kan- 
hing  nur  mit  mittelasiatischen  Völkern  in  Berührung  gekommen  war. 

Nachdem  diese  Bestrebungen  der  chinesischen  Machthaber,  ihre 
Herrschaft  nach  Westen  auszudehnen,  geschichllich  nachweisbar  bis  ins 
8.  Jahrhundert  n.  Ch.  ang«  dauert  hatten,  liegt  hierin  der  Schlüssel  zu 
den  eingangs  erwähnten  rätselhaften  Erscheinungen,  Cbrigi  ns  weiö 
man,  daß  zur  Zeit  d<'r  P.irtiierkriego  Rom  mit  China  einen  lebhaften 
dipli »niat isclicn  Verkehr  v!':^f'i-!iic'lt.  Ferner  ist  zu  beachten,  daß  manche 
der  /alilrcichen  Dynastien,  wulche  über  das  Riesenreich  herrschten,  ihre 
Wiege  in  sehr  entlegenen  Gebieten  stehen  hatten.  So  stammte  beispiels* 
weise  die  Wei-Dynastie  aus  Daurien,  also  aus  dem  baikalischen  Be 
zirke  Si])iriens,  woraus  sich  die  Expansionstendenz  Chinas  in  jener  Zeil 
nach  Norden  erklärt.  Bis  zum  Ob,  ja  Iiis  zum  Jiismeer  drangen  damals 
Reisende  aus  dem  »Reiche  der  Mitte«.*) 

^)  besonders  bemerkenswert  ist  folgender  Sachverhalt.    Singanfu,  die  Hauptstadt 
der  Provinz  Schensi,  war  die  Residenz  mehrerer  Dynastien,  10  der  Wei>,  SaU  und  der 
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Gleich  anderen  Kulturvölkern  sind  auch  die  Chinesen  vor  urdenk- 

Hchen  Zeiten  aus  ihren  Stammsitzen  im  Westen  (oder  Nordwesten)  von 
llochasien  aufi,'-*  brDi  hon.  um  den  weiten  Hrdraum  an  und  zwischen  den 
CfroÜen  Zwiilin}4"sstrümen  Hoanp-lio  und  Yanu^  tsc  zu  In-siedeln.  Sio  nannten 
sich  Limin  i^»das  schwarzköptige  V'olk«;,  oder  i'isin  ^»die  hundert  Fa- 
milienc).  Vor  dieser  Einwanderung  war  das  mittlere  China  von  ver« 
schie-denen  Stämmen  bewohnt,  welche,  wenn  auch  von  dt  ii  Chinesen, 
»liarbaren*  trenannt.  t,d<.irhwohl  einen  cfcwissen  Grad  'kr  (rcsittuntf 
erreicht  hatten.  Die  Chinesen  waren  Ackerbauer;  ihre  Vorgänger  mögen 
wohl  auch,  wie  noch  gegenwärtig  der  Urstaram  der  Miao-tse,  Acker- 
bau getrieben  haben,  vorwiegend  jedoch  waren  sie  Jäger,  und  sie  wohnten 
noch  bis  ins  7.  Jahrhundert  v.  Ch.  auf  den  Bergen  und  in  den  Wäldern 
zwischen  den  in  den  Tälern  und  Ebenen  antfesiedeltcn  Chinesen. 

Der  Führer  der  eingewanderten  Chinesen  war  ein  fabelhafter  Heros 
namens  Fohi,  der  die  Schrift  erfand  und  Netze  zum  Jagen  und  Fischen 
verfertigte.  Sein  Nachfolger  Schinnim  —  gleichfalls  eine  Mythen- 
gestalt —  flillte  I>"iume  und  verfertigte  I^flugschare,  er  führte  den  Handel 
ein  und  rief  Jalirmärkte  ins  Leben.  Dann  kamen  Hwanti.  Ya<>  und 
Schun,  welche  das  begonnene  Kulturwerk  fortsetzten  und  das  W'atien- 
handwerk  foräerten.  Alle  diese  Bahnbrecher  waren  zugleich  die  ersten 
und  ältesten  »Kaiser»,  von  welchen  jedoch  nicht  festzustellen  ist,  um 
welche  Zeit  sie  lebten.  Bezeichnend  für  das  Alter  der  chinesisc^hen 
Kultur  ist  es,  wenn  die  Cberlieferung  von  dem  er.sten  der  vorgenannten 
Urkaiser  (Hwanti)  .sagt:  »Fr  regierte  die  fünf  Geister,  regelte  die  fünf 
Mafle  und  vermafi  die  vier  Weltgegenden.  Mit  dem  Feuerkaiser  (?) 
kämpfte  er  in  den  Gefilden  von  Pantsinen  (?),  er  regelte  die  Ober-  und 
Unterkleider  und  führte  gestickte  Gewänder  ein;  er  regierte  das  Volk, 


Tang-Dynastie.  Der  zweite  Herrscher  aus  der  letztgenannten  Dynastie  (627—650),  Tai- 
tsung.  war  ein  jjroßer  Eroberer,  der  in  seinen  Ik-strcbungen  an  (Hl-  rberlicferiinf^en 
seiner  groäen  Vorgänger  der  glanzvollen  Tsin- Dynastie  anknüpfte,  und  den  tausend  Jahre 
vorher  in  Mittelasien  errungenen,  nachmals  wieder  verlorenen  Landbesitz  neuerdin^  an 
sich  /u  brin^'cn  bemüht  war.  Die  l-'rt'i'^'nissc,  welchf  mit  diesen  Taten  zusammenhangen, 
sind  in  den  berühmten  Tang-Annalen  (450  Bande  und  5  iiände  Vorreden  und  Emlettungen) 
niedergelegt  .  .  .  Vor  dem  Haupttore  von  Singanfu  befindet  sich  ein  Komplex  von  niinen» 
haften  liaulichtceitcn  und  voriKlcten  Garten  mit  /ahlreichen  chinesischen  Denkmälern  — 
4 — 5  m  hohen,  von  je  einer  steinernen  Schildkrt»te  getragenen  Schäften  —  und  einem 
verwahrlosten  Buddhatempel.  Diese  ()rtlichkeit  steht  in  hohem  Ansehen  unter  allen  Er- 
forschern chinesischer  Geschichte  und  Kultur,  eines  Denkmales  wegen*  welches  Zeugnis 
ablegt  von  dem  Einflüsse,  den  die  christliche  Relif^ion  vor  mehr  als  1-2  Jahrhunderten 
in  China  hatte.  Dieses  Denknial  ist  die  berühmte  Nestorianische  'I'afcl«.  Der  Ge- 
denkstein ist  3  m  hoch  und  wird  von  einer  meterhohen  steinernen  Schildkröte  getragen. 
Eine  aus  dem  Steine  herausgemeiBelte  und  (^reglittete  Tafel  meldet  in  chinesischer  Schrift 
von  den  Taten  des  Kaisers  Tai- tsung  T>icser  Gedenkstein  wurde  im  Jahre  1625  gele- 
gentlich einer  vorgenommenen  Ausgrabung  entdeckt  und  dessen  Inschriften  (auch  die 
Seitrnflachen  haben  solche,  lind  /.war  ni  mongolischer  Schrifti  enthüllten  bis  dahin  gänz- 
lich unbekannte  Tatsachen,  welche  ein  helles  Licht  auf  die  kulturfreundliche  Strömung 
in  China  in  so  entlegener  Zeit  warfen.  Man  denke:  ein  chinesischer  Kaiser,  der  an  der 
Weihnachtfeier  der  Christen  teilnimmt,  sie  bewirtet,  die  Priester  als  Träger  der  GesittLing 
•  und  Nächstenliebe  beschützt  und  ihnen  in  ihrem  Wirkungskreise  die  vollste  Freiheit  ge- 
währleistet! Es  sei  hier  mit  besonderem  Nachdrucke  hervorgehoben,  dafl  es  ein  Mandarin 
war.  der  vor  etwa  einem  halben  Jahrhundert  die  zwischen  uralten  Trümmern  in  Ver- 
gessenheit geratene  Nestorianische  Tafel  renovieren  und  an  ihren  jetzigen  Standort 
bringen  liefi. 
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indem  er  es  den  Grenzen  des  Himmels  und  der  Erde  folg-cn  hielJ,  kannte 
die  IJrsarhon  des  Dunklen  iiivl  s  Ilrllcn.  Zur  rechten  Zeit  säete  er 
liutiderterlei  l'rüchte;  er  erforsciiie  Sonne,  Mond,  Planeten  und  Stern- 
bilder, des  Wiissers  Wesen,  der  Hrde  Gesteine,  Metalle  und  Edelbteine. 
Er  strengte  Ohr  und  Auge  an,  wandte  fleißig  Herz  und  Kräfte  an,  be- 
diente  sich  des  Wassers  und  des  Feuers,  der  Schätze  und  der  Dinge, 
um  das  Volk  zu  belehren,  und  das  Volk  liatte  Nutzen  davon.  Nach 
hundert  Jahren  starb  er.  Das  Volk  iürchtete  seinen  Geist  hundert  Jahre. 
Dann  wandte  das  Volk  noch  hundert  Jahre  seine  Lehre  an,  bis  es  damit 
wechselte.  Deshalb  spricht  man  von  den  dreihundert  Jahren  Hwantis«. .. 

Im  Chinesen  ist  der  mongolische  Rassentypus  nicht  mehr  völliy^ 
rein  erhalten,  wobei  jedoch  nicht  an  Ra'^senkreuzung  gedacht  werden 
darf;  denn  das  Gesetz,  das  dem  Chinesen  verbietet,  eine  Ehe  mit  An- 
gehörigen eines  anderen  Volkes  einzugehen,  ist  uralt  und  besteht  auch 
heute  noch  zu  Recht.  Offenbar  haben  klimatische  Einflüsse,  sowie  die  eigen- 
artige kulturelle  Entwicklung  im  Eaufe  der  Jahrtausende  in  der  typischen 
Erscheinung  des  Chinesen  jene  vom  mongolischen  l"^rtypus  abweichende 
Rassenmerkmale  zur  Folge  gehabt,  ohne  daü  übrigens  diese  Differen- 
zierung zu  weit  ginge;  denn  der  Hauptsache  nach  ist  der  Chinese  eine 
Erscheinung  von  unverkennbarem  mongolischem  Habitus . .  .  Die  Er- 
oberung des  Landes  infolge  der  Einwanderung  brachte  es  mit  sich,  dali 
der  Boden  kein  Freieigemum  war.  Gleichwohl  befanden  sich  die  Bauern 
nicht  in  der  Stellung  rechtloser  Sklaven;  die  Weisheit  der  Eroberer  ließ 
ihnen  die  persönliche  Freiheit  und  verwendete  sie  als  Pächter.  Das 
patriarchalische  Verhältnis  zwischen  Kaiser  und  Volk  brachte  es  mit 
•sich,  da(3  ersterer  jederzeit  wie  ein  Vater  für  seine  Kinder  sorgte.  In 
keiner  anderen  Staatengeschichte  ündet  sich  die  J'.,inrichtung,  daiJ  ein 
Herrscher  f&r  den  Fall,  dafi  keine  Sohne  da  waren,  als  Nachfolger  irgend 
einen  befähigten,  hochgestellten  Beamten  erwählte. 

Erst  mit  JV^gründung  der  ersten  Dynastie  Hyao  durch  Ki  trat 
di*^  l'j-lifolije  in  Kraft.  Trot/di  m  blieb  der  uralte  Grundsatz  fortbestelieii. 
daU  das\'olk  nicht  des  Kaisers,  sondern  der  Kaiser  des  Volkes 
wegen  da  sei.  Daher  war  es  in  alter  Zeit  Sitte,  dafi  der  Herrscher 
alle  fünf  Jahre  ausgedehnte  Reisen  unternahm,  um  sich  davon  zu  uber- 
zeugen. dai3  alles  in  bester  Ordnung  sich  befinde,  ^'a•^ :i1  li^n.  deren  Pro- 
vinzen eines  blühenden  Zustandes  sich  erfreuten,  wurden  befördert,  jene, 
welche  ihre  Pflichten  vernachlässigt  hatten,  abgesetzt  oder  in  die  Grenz- 
provinzen  verwiesen.  In  den  vier  Jahren,  während  der  Kaiser  nicht  reist«. 
muO'.en  die  ^'asallen  bei  Hof  erscheinen,  bei  welcher  Gelegenheit  das 
Staatsoberhaupt  grolien  Prunk  entfaltete.  Die.se  Vor.stellungen  bei  Hof 
waren  nebenher  eine  Art  Hoclischule  für  Höflichkeit  und  feine  Sitte. 
Bevor  die  Vasallen  entlassen  wurden,  erhielten  sie  den  Kalender*)  für 

M  Dem  Kohi  (I'u  hsi)  werden  die  Worte  in  den  Mund  f^ek-;;!:  »Indem  er  die  .Au^eri 
in  die  Hi>he  hob.  sali  er  die  I*i{»uren  des  Himmels,  indem  er  sie  senkte,  sah  er  die  Vor- 
bilder, welche  auf  der  Krdc  naci.ziiahmen  waren.«  Und  weiter:  »Er  fing  zu  ziehen  die 
acht  Kwas  (,Aiisc:chäni,'ten"  —  AusruiiinKi'n.  nämlich  bestimmter  Zcitcintcilunf;ent  in  Zeich* 
r.uuL^Ln.  uir.  /u  durchdrinL^cn  die  Wahrheit  der  göttlichen  Weis.heit,  wie  die  Natur  jn- 
bcwc(;lich  und  bewe^licii,  von  wo  sie  aulhürt,  nachzustehen,  und  von  da,  wo  sie  der  Kalte 
widersteht,  und  in  ihnen  durch  Zwischenräume  und  Eigentümlichkett  alter  Dinge  zn  be- 
stimmen usw. . .  .«   Inwieweit  sich  dieses  System  des  Ps>Kwa  zur  Zettbestimmoi^ 
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das  kommende  Jahr  und  bestimmte  Weisungen  bezfiglich  der  Abgaben 
und  der  einzuhebenden  Tribute.    Die  Fürsten  wurden  ferner  verhalten, 

sich  g-cgenscitig-  zu  besuchen,  t^ute  Freundschaft  zu  haltten  und  Höflich- 
keit zu  üben.  Ks  wurde  ihnen  nahe  pelecft.  den  Reichtum  gering  zu 
schützen,  dagegen  den  Segen  der  Arbeit  hochzuhalten.  Nur  auf  diese 
Weise  könne  im  guten  Sinne  auf  das  Volk  eingewirkt  werden  —  Lehren, 
wie  geschaffen  für  einen  idealen  Staat. 

! alirtauscnde  hindurch  währte  dir'ser  patriarrhahsclic  Zustand,  und 
er  bestellt  auch  heute  noch,  wenigstens  in  den  .Anschauungen  des  Volkes. 
Denn  dieses  sieht  in  seinem  Kaiser  nicht  einen  Fürsten  von  Gottes 
Grnaden»  sondern  seinen  Vater,  dem  das  Wohl  des  Landes  am  Herzen 
gelegen  ist  oder  doch  liegen  solL  Deshalb  kennt  der  Chinese  kein 
dynastisches  Gefühl,  und  ebensowenig  ist  ihm  der  Begriff  Patriotis- 
mus gclüuhg.  Der  erstere  Umstand  lälit  es  erklärlich  erscheinen,  wes- 
halb die  Dynastien  so  häufig  wechseln  konnten,  ohne  schwere  politische 
Erschütterungen  im  Gefolge  zu  haben.  Von  Politik  weiß  ja  der  Chinese 
überhaupt  nichts;  er  kennt  nur  das  Herkomm(>n,  und  es  übersteigt  sein 
Fassungsvermögen,  daß  irgend  w<-1(  hc  Xnuerungen  zum  besten  von  Hin-  » 
richtungen  sein  könnten,  deren  ZweckmätJigkeit  sich  durch  Jahrtausende 
bewährt  hat  Daher  der  hartnäckige  Widerstand  gegenüber  den  ver- 
meintlichen Segnungen  der  westländischen  Zivilisation.  Nichts  bringt 
den  Chinesen  mehr  in  Erstaunen  als  di<'  Zumutung,  sieh  für  Dinge  zu 
erwärmen,  die  ihm  fremd  sind  und  seine  uralten  Überlieferungen  durch- 
kreuzen. 

Die  Zauberformel,  welche  dem  Chinesen  die  Kraft  verleiht,  allen 
Versuchen,  ihn  aus  dem  Bannkreise  des  Herkommens  herauszureifien, 

eignete  oder  ob  das  System  m  r  Fi  rmeln  allgemeiner  Natur  darstellte,  durch  welche  ein 

gewisser  Zu«»ammenhanj;  zwischen  den  Himmclscrschcinungen  und  dem  Gange  der  ir- 
dischen Natur  angedeutet  werden  sollte,  ist  nicht  ergründet,  da  außer  dem  ersten  Huche 
l'ohis  sich  von  dessen  Schriften  nichts  erhalten  hat.  Auffällig  ist,  daß  die  28  »Mond- 
siationen«  der  Chinesen  mit  den  arabischen  besser  übereinstimmen  als  mit  den  indischen. 
Gleich  den  ChaldSern  beobachteten  die  Chinesen  die  SonnenhShe  am  Gnomon  Das  bürger- 
liche Jahr  war  in  zwölf  Monate  geteilt.  Außerdem  i^ab  es  Zyklen  von  zwölf  Jahren, 
welche  der  Umlaufszeit  de ;  Jupiter  entsprechen,  ferner  einen  Zyklus  von  zehn  Jahren. 
Die  EinteiliHif;  des  Ttiges  m  Stunden  wurde  durch  Wasseruhren  kontrolliert  und  von 
Wachen  ausgerufen  oder  angeschlagen.  Daher  Hie  Hrztithnung  de;  Svstfms  der  »acht 
Ausgehängten«  (siehe  oben)  oder  Ausgerufenen  Auch  unser  Wort  »Kaicndei  <  {xa}.o»)  be- 
deutet ja  nichts  anderes.  Die  Welt  dachten  sich  die  Chinesen,  wie  alle  alten  Volker, 
als  einen  Kreia  (£i)  in  awei  Teile  geschieden:  in  die  Sphäre  des  Lichtes  und  in  die 
Sphäre  der  Pinstemrs.  Erstere  (Yan>  war  der  ^ute  Geist  (Schini;  letztere  (Yin)  der  Geist 
des  Übels  (der  Dämon  Kwci)  Das  Lidit  \\]vf]  cr/Ls.jL;t  im  Norden,  strahlt  aus  im  Osit-;) 
und  ist  vollgesättigt  im  Süden.  Die  Dunkelheit  beginnt  im  Osten,  ist  gesättigt  im  Westen  und 
endijcrt  im  Norden«  Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  um  die  Einteilung  in  zwölf  Stunden; 
die  erste  Tageshälftc  bcj^innt  um  Mitternacht,  die  zweite  zu  Mittag.  Bei  der  Einteilung 
des  Kreises  in  die  Sphären  des  Lichtes  und  der  Finsternis  dachte  man  sich  in  der  Mitte 
stehend,  den  Bück  nach  Norden  gerichtet;  links  ist  Osten,  rechts  Westen.  Astronomis^ 
sind  Yan  und  Yin  Sonne  und  Mond.  Mitunter  ist  die  Sonne  durch  einen  Stern  ersetzt, 
wie  Venus  (ursprünglich  die  Sonne)  zum  Morgen-  und  .Abendstern  geworden  ist.  Aus  den 
mythischen  Cberlieferungen  der  Chinesen  tritt  mit  sicheren  historischen  Umrissen  die  Zeit 
des  Kaisers  Yao  (um  2360  v.  Chr.)  hervor,  unter  welchem  das  bürgerliche  Jahr  auf 
365  V,  Tage  festgesehrt  wurde.  Um  das  Jahr  itoo  v.Chr.  (Einbruch  der  Derer  in  Griechen- 
land I>  kannten  die  Chinesen  bereits  den  wichtit^cn  Zyklus  von  tc»  Sonnenjahren  oder 
235  synodischen  Mondmonaten.  Die  Wochen  waren  nicht  mehr  in  10,  sondern  in  sieben 
Tage  eingeteilt 
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Steinbild  aus  der  /ei(  der  Ming-Dynaiiie. 


Trotz  entpfcg-enzusetzen,  ist  der  »Feng-schui«.  Wie  das  meiste  am 
geistigen  Chinesentum,  ist  auch  dieses  Wort  ein  Abstraktum.  Es  ist 
nicht  einmal  ein  festumrissener  Begriff,  denn  wörtlich  bedeutet  es  » Wind- 
Wasser«.  .  .  .  Was  soll  man  mit  einem  solchen  Worte  beginnen  und 
welche  Bedeutung  hat  es?  Bald  wird  es  als  ein  System  von  Geomantic 
bezeichnet,  vermittels  welchem  es  möglich  ist,  günstige  oder  ungünstige 
Zeichen  für  örtliche  Verhältnisse  festzustellen;  bald  ist  es  das  geheimnis- 
volle »Etwas«,  in  welchem  der  Geist  des  aktiven  und  passiven  Wider- 
standes gegen  alles  Fremde  waltet;  bald  beeinflußt  der  Fengschui  das 
Wohlergehen  des  Hauses,  der  Familie,  einer  Stadt,  des  ganzen  Volkes 
Ein  unfaßbarer  Geist  wie  der  Wind,  den  Händen  entschlüpfend  wie 
Wasser.  Und  dennoch  ist  der  Fengschui  eine  ungeheure  Macht,  das 
Schlagwort  für  Kampf  und  Vergeltung.  Er  ist  ebensosehr  Fatalismus 
wie  eiserner  Wille,  der  allgemeine  Feuerhauch,  welcher  die  Massen 
entflammt.  Merkwürdig:  das  Wort  ist  allgemein  im  Gebrauch, 
aber  im  Grunde  weiß  niemand,  welche  Bewandtnis  es  damit  hat. 
Mit  solchen  Rätseldingen  hat  der  Kulturforlschritt  einen  harten 
Kampf. 

Um  sich  ein  zuverlässiges  Geschichtsbild  von  China  zu  machen, 
besteht  keine  sachliche,  sondern  nur  eine  formale  Schwierigkeit,  nämlich 
der  ungeheure  Umfang  der  einschlägigen  Literatur.  Ungleich  den  Jndem. 
betätigten  die  Chinesen  von  altersher  einen  ausgeprägten  geschichtlichen 
Sinn,  und  diesem  Umstände  verdankt  man  jene  reichhaltigen  Gcschichts- 
qucUen,  deren  ältester  Vertreter  —  Sche-ma-thsien  —  allerdings  einer 
relativ  .späten  Zeit  (i.  Jahrhundert  v.  Chr.)  angehört.  Nach  ihm  gab  es 
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noch  2^  oftizielle  Reichshistoriographen,  worauf  mit  dem  Unterg-ange 
der  Ming-Dynastie,  d.i.  der  Eroberung  des  Reiches  durch  die  Mandschu 
(1044)  die  Annalcn  schlielJen.  Die  ältesten  Darstellungen,  welche  die  Zeit 
von  ,vi4i  —2205  V.  Chr.  umfassen,  sind  selbstverständlich  vorwiegend 
legendenhaft.  Hieran  schlieft  eine  Periode,  welche  man  die  » halbhisto- 
rische <  nennen  möchte.  Sie  umfaüt  die  Zeit  von  2205  —  77*5  v.  Chr.  Die 
Sonnenfinsternis  am  29.  August  des  letztgenannten  Jahres  gibt  einen 
zuverlässigen  Anhaltspunkt  zur  Feststellung  der  Zeitrechnung,  und  so 
beginnt  mit  diesem  Tage  die  historische  Zeit. 

In  der  halbhistorischen  Periode  fand  die  erste  groüe  politische  Um- 
wälzung statt,  indem  etwa  800  I.ehensfürsten  gegen  den  grausamen 
Kaiser  Dschousin  rebellierten,  unter  Führung  des  mächtigen  Dynasten 
Dschou,  der  nach  Jicseitigung  der  herrschenden  Schang-Dy nastie 
II  766 — 1122,  ihr  voran  ging  die  Hsia-Dynastie,  2205 — 1766  v.  Chr.) 
die  Dschou-Dy nastie  (1122  —  249  v.  Chr.)  begründete.  Dschou,  der  an 
Stelle  des  Kaisertitels  (Ti)  den  Kön'gstitel  (Wang!  annahm,  ist  der 
Schöpfer  des  Feudalsystems,  das  nachmals  zu  heftigen  Kämpfen  zwischen 
den  einzelnen  Fürsten  Anlaß  gab.  Das  burcaukratische  Regiment,  dem 
China  sein  einheitliches  (iepräge  in  der  staatlichen  Verwaltung  verdankt, 
setzt  verhältnismäßig  spät  ein,  nämlich  in  der  Mitte  des  4.  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts. 


Steinbild  aus  der  Zeil  der  Ming-Dynotie. 
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Wenn  man  das  chinesische  Wesen  als  etwas  Starres,  Unveränder- 
liches bezeichnet,  so  mag-  dies  bezüjrlich  aller  auf  das  Herkommen  be- 
jrrundeter  Einrichtungen  gelten,  keineswegs  aber  in  politischer  Beziehung-. 
Der  häufige  Wechsel  der  Dynastien  zeugt  von  dem  unfertigen  Zu- 
stande d(?r  Dinge  durch  viele  Jahrhunderte.  Das  Feudalwesen  unter- 
wühlte das  Reich  fort  und  fort.  So  oft  eine  kraftvolle  Persönlichkeit  auf 
die  Schaubühne  trat,  erfolgten  Rebellionen  und  Meuchelmorde,  die  mit 
der  UsurjDation  des  Thrones  abschlössen.  Gab  es  Rivalen,  so  zerfiel  das 
Reich  zeitweilig  in  mehrere  Herrschaftsgebiete,  die  sich  untereinander 
bekriegten.  So  hatte  beispielsweise  Gaodsu,  der  Begründer  der  Tang- 
Dynastie  (6i8 — 906},  durch  mehrere  Jahre  gegen  elf  Kaiser  und  Könige 
anzukämpfen,  bis  ein  einheitliches  Regiment  hergestellt  war.') 

')  Nachdem  im  Jahre  249  die  Dschou-Dyn.istie  erlosclien  war.  folgte  bis  221  ein 
Intcrre^rnum.  worauf  der  Usurpator  Schyhuan^ti  die  nächste  Dynastie  (Thsin.  221  bis 
.:o6  V.  Chr.)  stiftete.  Sie  hatte  nur  kur/c  Zeit  Bestand  und  wurde  durch  die  vom  Fürsten 
Liuban;;  begründete  Han  - Dynastie  1206  v,  Chr.  bis  220  n.  Chr )  abgelöst,  der  ersten 
historischen,  welche  durch  die  lanpe  Dauer  ihres  Bestandes  (fast  fünfthalb  Jahrhunderte» 
dem  Reiche  seine  innere  Festiguni^  und  seine  Machterweiterung  nach  außen  verlieh  (vgl. 
S.  554^.  Nach  dem  letzten  Han-Kaiser  griffen  abermals  schwere  Wirren  Platz,  welche  zu 
einer  Dreiteilung  des  Reiches  führten,  die  schließlich  durch  Wudi,  dem  Stifter  der 
I)  hsi  n  •  Dynast  ie  (265—420),  beseiti>;t  wurde.  Die  nächsten  Fürstengeschlechter,  welche 
nach  lan-^wierigen  Rebellionen.  'I  hronstreitigkeiten  und  Kämpfen  der  mächtigsten  Vasallen 
gegeneinander  zur  Herrschaft  gelangten,  waren  die  Sui  (589  — f)iS)  und  die  Tang  (6t8 
bis  006).  Im  Anfange  des  10.  Jahrhunderts  fiel  Nordchina  in  die  (lewalt  eines  Tungusen- 
stnmmes,  der  unter  der  Liao-Dynastie  (927  —  1125)  ein  selbständiges  Reich  schuf, 
während  in  der  südlichen  Hälfte  Chinas  die  Herrscher  der  Sun  1:  -  Dynast  ic  (1127  bis 
127S)  die  Maiht  an  sich  rissen.  Dtr  Liao-Dynastie  bereiteten  die  Mandschu  den  Unter- 
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Da  die  Religion  der  Sauer- 
teig* des  geistigen   Lebens  eines 

Vulkos  ist,  muß  es  ini  hohen  firaile 
überraschen,  daÖ  die  Chinesen  in 
diesem  Sinne  eine  Ausnahme  unter 
allen  Kulturvölkern  machen.  Ganz 
abgesehen  davon»  daß  man  wohl  zu 
untersrheiden  hat  zwischen  der  Re 
hgion  des  Volkes  und  jener  der  Ge- 
lehrten, beschränkte  sich  die  erstere 
von  alters  her  auf  eine  Verehrung 
der  Naturkräfte.  Aber  nebenher  lief 
der  Kult  der  X'erstorbenen,  beson- 
ders der  alten  Kaiser  und  der  Er- 
finder der  nützlichen  Dinge.  Man 
erkennt  sofort  den  utilitaristischen 
Zug,  der  sich  hior  i^oitcnd  macht. 
Es  gab  keinen  I*riest<'rsiaiu],  die 
vorgeschriebenen  Opter  wurden  vom  Kaiser,  seinen  r>eamten  und  den 
Familienhäuptem  dargebracht. 

An  diesen  einfadien  Glauben,  der  kaum  die  Bezeichnung  eines 
religiösen  Lebens  verdient,  knüpfte  K  un  q:  fu-tse  —  eigentlich  Kung  tse 
(551 — 480  V.  Chr.)  an.  als  er  mit  Hilfe  der  alten  Erbweisheit  des 
Volkes  und  mit  Außerachtlassung  aller  theosophischen  und  mythologi- 
schen Spekulationen  jenes  »nationalökonomische«  System  der  Ethik 
und  Politik  schuf,  welches  dem  gesamten  chinesischen  Leben,  dem 
geistigen,  moralischen  und  praktischen,  die  Richtungslinie  wies.  Das 
Wesen  der  »großen  Lehre«  (Ta-hio)  beruht  also  auf  den  Lrfahrungen 
der  Vergangenheit,  die  dadurch  ihre  Weihe  erhielten,  daO  Kung  tse 
(Confiicius)  sie  als  vorbildlich  für  alle  Zeiten  hinstellte.  Allem,  was  alt 
und  erprobt,  von  schöpferischen  Kaisern  und  weisen  Männern  den  Vor- 
fahren als  Kulturgut  q-cschenkt  wor(h;n  war,  sollte  die  Uedeutung  eines 
unwandelbaren  Erbes  zukommen.   Um  diese  ethische  Wiedergeburt  an- 

panj;.  und  sicher  würden  sie  aiicli  der  Herrschaft  der  Sunj;  ein  Ende  {jemacht  haben, 
wenn  nicht  ein  neuer  macht iL;er  I'eind  einen  vollkommenen  Umsturz  herbeigeführt  hätte 
—  Mongolen.  Im  Jahre  i.;i4  kamen  sie  ins  Land.  1234  schlössen  sie  ein  Bündnis 
mit  dem  Sung-Herrscher,  warfen  sich  dann  —  ohne  Mithilfe  ihrer  südlichen  Verbündeten  — 
auf  die  Mandsdiu.  die  sie  unterjochten.  Da«  südliche  Reich  wurde  zunächst  durch  den 
GroBchan  Kublai  (in  dessen  Diensten  Marco  Pi.In  sl.ind.  S  34g)  zur  Tributpflicht  ver- 
halten, schließlich  aber  das  dortige  Herrscherhaus,  als  Kublai  die  mongolische  Yü an- 
Dynastie begrQn<^t<^  (1280—1367),  gSnzlich  beseitigt.  Residenz  wurde  Peking.  (Die  Kesi- 
denz  der  Sunt;  war  N'ankin:,'  :  Nachdem  ^Pi^en  die  Fremdlinge  unter  I'iihrun'^  eines 
Mannes  von  niederer  HerkunÜ  —  Dschu yüandschang  —  ein  Aufstand  mit  der  gänz- 
lichen Vertreibung  der  Mongolen  endete,  wurde  jener  unter  dem  Namen  Taitsu  Stifter 
der  Ming-Dynastie  11368— 1644).  der  glänzendsten,  welche  über  das  Riesenreich  je 
gebot.  Im  Norden  la-en  sich  Mongolen  und  Mandschu  noch  geraume  Zeit  in  den  Haaren, 
woliei  letztere  wiederholt  in  das  durch  Hofintrigen  und  Rebellionen  geschwächte  chine- 
sische Reich  einfielen.  Als  schließlich  ein  Usurpator  sich  des  Kaiserthroncs  in  Peking  be- 
mfichtigte,  rief  der  letzte  treue  Heerführer  der  Ming-Dynastie  die  Mandschu  zu  Hilfe. 
Sic  kamen,  rissen  aber  nun  selber  die  Herrschaft  an  sich,  indem  sie  den  acht;<ihri<;en 
Prinzen  Schi-tsu  unter  dem  Namen  Schun-tschi  auf  den  Thron  setzten  und  damit 
die  noch  heute  bestehende  Thsing^Dynaatie  begründeten  (1644). 

Schw«i(cr>Lcteb«afcld.  Kuttarfeichiclite.  II.  96 
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zubahnen,  mufite  Confucius  die 

Texte  der  altohrwürdig-t'ii  Bücher 
in  die  cnt.s])rechende  Fassung- 
zu  bringen  und  sie  auf  die  Höhe 
eines  unumstofilichen  Kanons 
2u  heben.*) 

Neben  dieser  vorwiog-end 
utilitaristischen  sittlichen  J-e- 
bensürdnung-  bestrebte  sich  ein 
älterer  Zeitgenosse  Kung-tses, 
Lao-tse,  durch  eine  Art  pan- 
tbeistische  Theosophic,  der 
»Weg«  (Tao)  genannt,  den  my- 
stischen Niederschlag  der  alten 
Naturreligion,  auf  die  Vt>lks. 
seele  ZU  wirken.  Der  Erfoljg 
war.  dank  dem  praktischen  Sinn 
und  der  nüchternen  Lebens- 
auffassung unter  der  überwie- 
genden Mehrheit  der  Chinesen, 
gcn'nci'.  Der  Ta<  »Ismus  hat  weiter  nichts  zuwcg-e  gebraclit  als  magisch-alchi- 
mistische Träumereien,  welche  in  dem  Sinne  als  schädlich  sich  erwiesen, 
dalJ  sie  dem  Aberglauben  in  allen  Formen  Vorschub  leisteten  .  .  .  Der 
Buddhismus  endlich,  der  etwa  vom  Jahre  60  n.  Chr.  an  in  China  einzu* 
dringen  begann,  erschien  anfangs  als  eine  Gefahr  für  das  gesamte  chine- 
sische Geistesleben,  blieb  al)er  im  i:froßen  und  ganzen  gleichwohl  wirkunijs- 
los.  Im  Volke  schlug  er  allerdings  Wurzeln,  doch  hat  der  Foismus,  teils 
durch  den  Confucianismus,  teils  durch  den  kräftigen  Nationalgeist  der 
Chinesen,  viele  seiner  ursprünglichen  Extravaganzen  abgeschliCFen.  ^ 

Da  die  geistigen  Kulturgüter  der  Chinesen  bezÜ£»'lich  ihres  Ur- 
sprunges in  das  graue  Altertum  zurückreichen,  tritt  auch  die  l'>findut\g- 
der  Schrift  in  das  Bereich  der  Mythe  zurück.  Als  deren  Urheber  wird 
der  Begründer  aller  Gesittung  im  Reiche  der  Mitte,  Fohi,  genannt. 
Mit  einiger  Sicherheit  laßt  sich  annehmen,  dafi  die  gegenwärtig  im  Ge- 
brauche stehende  Schrift  mit  Anlehnung  an  eine  uralte  Bilderschrift 


Lm>4m*  CUnctiicli«  Bfoaiec»pp«.  (>l«tei»i  Ceinnschi. 
Pari!.) 


')  Vij].  Ct.  von  der  Gabelentz:  »Confucius  und  seine  Lehre«.  Leipzig  iHSS.  - 
Plath:  »Confucius  und  seiner  Schüler  Lehren  und  lycbun«  (vier  Bünde).  München  1867  — 1871. 
—  Das  Originalwerk  >Kon^-tse-kia-yu<  Vertrauliche  Gespräche  des  Confacias)  sind  von 
Harlez  ins  Französische  übersetzt  (Paris  i8n<)). 

-)  Im  Anfanf^e  des  6  Jahrhunderte  soll  es  in  China  L;et;cn  13  ood  buddhistische 
Tempel  und  einige  Tausend  Klöster  gegeben  haben.  Die  Kaiser  unterstützten  teils  den 
Buddhismus,  teils  verfoli^ten  sie  ihn.  Durch  das  Einschleppen  von  Buddhabildern  und 
Reliquien  aus  Indien  wurde  der  den  Chinesen  bis  dahin  unbekannte  Gtitzcndienst  cin- 
f^ebürgert.  Dem  Aberglauben  und  Zauberwesen  kam  vornehmlich  der  Tauismus  fördernd 
entgegen.  Im  Jahre  {(54  ließ  Kaiser  Schi-tsung  Über  30.000  Pagoden  sperren.  An 
zF.ojHHt  buddhistisciu'  Nfiincl-e  uiuf  Xunr.t-n  wnrden  zwangsweise  dem  bürgerlichen  Leben 
/U'.;cführt.  Aber  /,ar  Zeil  der  .^[un;4nlt•Ilhc^r^chait  wurde  das  Reich  vom  Buddhismus 
n<  uerdin-;s  infiltriert,  so  daiJ  linde  des  10  Jahrhunderts  wieder  über  42.01x1  Tempel  und 
Klöster  mit  mehr  als  200.000  Lamas  bestanden.  Die  Mandachu-Kaiser  verhielten  sich  zwar 
dem  Buddhismus  gc.<^cnüber  ablehnend,  doch  vermieden  sie  religiÖM  Reibereien  und 
lieöen  die  Lamas  in  Tibet  und  in  der  Mongolei  irei  schalten. 
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(Kü-\ven)  um  2650  v.  Chr.  von  Thsan-ke.  dem  »Vormerkor  des  gelben 
Kaisers«,  erfunden  worden  ist.  Die  confucianischen  vSchriften  nennen 
diesen  Xamen  nicht;  im  >Schu-kin]cr€  wird  die  Erfindung-  der  Schrift 
auf  die  >heilig'en  Männer«  zurückg-cführt.  Da  der  Vorg-enannte  den  Bei- 
namen >Tsin-sun«,  d.  i.  »Verbreiter  der  religiösen  Gesänge»,  führt, 
dürfte  er  einem  Priestergeschlechte  angehört  haben.  Das  Ko-teu,  die  so- 
genannte »Froschwürmerschrift«,  soll  noch  über  die  Zeit  des  Thsan-ke 
hinausreichen,  indem  berichtet  wird  (im  Jiuche  »Kwan-yu-ki«),  daß  im 
Jahre  2278  v.  Chr.  der  Kaiser  Yu  auf  einem  Berggipfel  in  der  Nähe 
von  Peking  als  Erinnerung  an  eine  groÜe  verheerende  Flut  einen  Denk- 
stein vergraben  habe  lassen.  Späterhin  hat  die  Urschrift  mancherlei 
Wandlungen  und  Spielarten  erfahren,  deren  Besprechung  hier  zu  weit 
führen  würde,  ') 

Das  unter  dem  Kaiser  Kan-hi  im  Jahre  ijiö  v.  Chr.  veröffentlichte 
Wörterbuch  (Tso-tyan  =  Gesetz  der  Zeichen),  welches  noch  gegenwärtig 
für  alle  amtlichen  Schriften  matJgebend  ist,  enthält  42.000  Schriftzeichen, 
umfaüt  aber  nicht  alle  Ausdrücke  für  Schönliterarisches  und  für  die 
Kunstsprache  der  Gewerbe.  Und  in  dieser  kompliziertesten  Sprache  der 
Welt  ist  im  Laufe  der  Jahrtausende  eine  Literatur  aufgehäuft  worden, 
die  im  gleichen  Maße  hervorragend  ist  durch  ihr  ehrwürdiges  Alter, 
wie  durch  ihren  gewaltigen  Umfang.  Das  älteste  Schrifttum  sollte  durch 
die  drakonische  Maßrcjgel  des  ersten  Kaisers  der  Thsin-Dynastie  mit 
Stumpf  und  Stil  ausgerottet  werden.  Damit  sollte  alle  Erinnerung  an 
die  Vergangenheit  ausgemerzt  werden,  um  den  Glanz  der  neuen  Herr- 
scher und  deren  Taten  zu  erhöhen.  Der  Besitz  eines  alten  Buches  kostete 
das  Leben.  Als  aber  die  Han-Kaiser  auf  den  Thron  gelangten,  kam 
gleichwohl  eine  große  Zahl  der  auf  d»^n  Index  gesetzten  Bücher  zum 
Vorschein  und  diese  gaben  nun  den  Grundstock  für  das  rasch  auf- 
blühende Schrifttum  ab. 

In  China  gehörte  es  .seit  jeher  zu  den  obersten  Regentenpflichten 
für  reichdotierte  kai.serliche  Bibliotheken  zu  sorgen.    Aber  die  fort- 
gesetzten inneren  Wirren,  Thron- 
.streitigkeiten,  Kriege  nach  außen, 
Wechsel  der  Dynastien  usw.  — 
alles  Dinge,  welche  sich  mit  der 
eingelcbten  Vorstellung  von  einer 
permanenten  inneren  Erstarrung 
des    Chinesentums  keineswegs 
decken  —  brachten  den  Bücher- 

')  Siehe  hierüber:  A.  Pfitz- 
maier:  »Zur  Geschichte  der  Erfinclunj; 
und  des  Gebrauches  der  chinesischen 
SchriftKiittun^cnt,  S.  6,  20.  40.  — 
Wuttke:  »Geschichte  der  Schrift  und 
des  Schrifttums«,  S.  zSS.  —  J.  Hager: 
»Monument  de  Ju.  ou  la  plus  ancienne 
inscription  de  la  Chine«.  Paris  1S02.  — 
Julius  V.  Klaproth:  »Die  hischrift  des 
Jü«.  Halle  1811.  —  K.  Paulmann: 
»Illustrierte  Geschichte  der  Schrift«, 
S.  279—299. 


A  Ä  ^  Ä 
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schätzen  immer  wieder  teilweise  Vernichtung-,  Der  zähen  Ausdauer  dieses 
Volkes,  iltMii  l'  leiße  der  ( rdohrten  und  dem  alli^cmcinen  Bildun^^striclie  ver- 
dankt man,  dalJ  das  Verlorene  immer  wieder  durch  Abschriften,  unierstüt/t 
durch  einen  nie  erlahmenden  Sammeleifer,  ersetzt  worden  ist.  Die  Masse 
der  vorhandenen  Literatur  auch  nur  zu  überblicken,  ohne  in  ihre  Einzel- 
heiten cinzuq-ehen,  ist  für  den  Nichtsinologen  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit. Schtm  deshalb  nicht,  weil  nur  ein  verschwindender  P.ruchteil  der- 
selben durch  Übersetzungen  allgemein  zugänglich  gemacht  ist. 

Als  fördernde  Hilfsmittel  des  Schrifttums  ist  in  erster  Linie  die 
Erfindung*  des  Schreibepinsels  und  der  Tusche  zu  nennen»  welche  in 
die  Zeit  des  Büchersturmes  unter  dem  Kaiser  Hoang-ti  (221 — 209  v.  Chr.) 
fallen.  Um  die'^elbe  Zeit  traten  an  Stelle  der  bis  dahin  üblichen  Bambus- 
täfelchen Textilstoife,  vornehmlich  Seide.  Im  Jahre  120  v.  Chr.  erfand 
Tsai-liin  die  Bereitung  des  Papieres  aus  Riadenfaser,  alten  Fischemetzen 
und  Lumpen,  eine  Kunst,  die  erst  1 4  Jahrhunderte  später  nach  Deutschland 
gedrungen  ist.  Um  die  Wende  des  6.  nachchristlichen  Jahrhunderts 
kam  der  Buchdruck  (Ilol/tafeldruck)  auf,  der  um  die  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts durch  die  Erhndung  der  beweglichen  Uettern  durch  den  Urob- 
schmied  Pe-tsching  eine  Vervollkommnung  erhielt»  auf  welche  das 
Abendland  noch  vier  Jahrhunderte  warten  mufite.  Tatsache  ist»  dafi  die 
ältesten  chinesischen  Drucke  den  europäischen  um  860  Jahre  voraus  sind. 

Die  Grundlage  der  chinesischen  Literatur  bilden  die  fünf  kanoni- 
schen Bücher  des  Confucianismus:  das  Yi-king  (Buch  der  Wandlungen), 
vermutlich  das  älteste  und  rätselhafteste  aller  chinesischen  Schriftwerke; 
das  Schi-king  (Buch  der  Lieder  ,  eine  Sammlung  von  311  Liedern 
aus  der  Zeit  von  1765  —  6«  10  v.  Chr.;  das  Schu-king  iBuch  der  Ur- 
kunden), ein  Geschichtswerk,  dessen  noch  erhaltene  Teile  vom  17.  bis 
zum  7.  vorchristlichen  Jahrhundert  reichen;  das  Li-ki,  ein  Ritualkodex, 
und  das  TschüU'thsieu  (Frühling  und  Herbst).  Das  Hiao-king  (Buch 
der  Pietät),  als  dessen  Verfasser  Kung-tse  angegeben  wird,  zählt  zwar 
nicht  zu  d(>n  kanonischen  Schriften,  genießt  aber  fast  das  gleiche  An- 
sehen wie  diese. 

»Der  Baum  der  Poesie«,  sagt  ein  chinesischer  Schriftsteller,  »trieb 

seine  Wurzeln  zur  Zeit  des  Schi-king;  die  Schößlinge  erscheinen  mit 
Li-ling  und  Su-fu;  unter  der  Dynastie  der  Han  und  der  Wei  gab  es 
schon  einen  UberfluÜ  an  Laubwerk;  aber  unter  den  Tang  ergötzte  man 
sich  an  seinen  Blüten  und  an  seinen  Früchten«  ...  In  der  Tat  bezeichnet 
diese  Zeit  (vom  7.  bis  ins  10.  Jahrhundert)  den  Höhestand  der  chinesi- 
schen Literatur.  Eine  zweite  Blütezeit  fällt  mit  der  Herrschaft  der 
Sung- Dynastie  (0^0 — 1280)  zusammen.  Aber  an  Stelle  der  eigentlichen 
Dichter  waren  die  Philosophen  getreten,  welche  auf  die  Ausbildung  des 
schonen  Stiles  bedacht  sind,  im  übrigen  aber  sich  in  die  confucianische 
Weisheit  vertiefen.  Will  man  aber  von  der  Kunst  eines  echt  volks- 
tümlichen Liedersängers  hören,  dann  muß  man  bis  zur  Mitte  des 
8.  nachchristlichen  Jahrhunderts  zurückgehen,  um  welche  Zeit  der  größte 
chinesische  Lyriker  —  Li-tai-pc  (702 — 763)  mit  seinen  genialen  Liedern 
das  Volk  b(  g<  isterte:  ein  verlumptes  Genie,  Kneipbruder  und  Wüstling, 
nebenher  pessimistisch  angekränkelt,  wie  es  eben  die  liederliche  Lebens- 
weise mit  sich  brachte . . . 
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Auf  dem  Gebiete  der  dramatischen  Literatur  haben  die  Chineaen 
—  trotzdem  man  von  einer  »klassischen«  Periode  spricht  und  ruhm- 

bekränzto  Namen  (Wang-schi-fu,  Kuan-han-king-,  Kao-wensien  u.  a.) 
nennt  —  nichts  Hervorrag-endes  g-elcistet.  Dem  Chinesen  mangelt  angesichts 
seiner  Nüchternheit  der  Sinn  für  das  Pathos  und  die  I.eidenschaft.  Witz, 
gute  Laune,  Scharfsinn  fugen  sich  weit  besser  in  seine  Natur  ein.  Auch 
für  das  Genre  des  Sittenbildes  bringt  er  Begfabungf  und  Verständnis 
mit  und  hier  ist  es  vornclimlich  Ma-tsclii-yuen,  dem  als  Charakter- 
schildcrer  wohl  der  erste  Fhit/  in  der  sehiMien  Literatur  der  Chinesen 
gebührt.  Als  J^ustspieldichter  glän/,t  Tsc hing-te-honi,  ein  genialer 
Kopf,  voll  phantastischer  Ideen  und  freiem  Schwung,  der  als  glänzendster 
Vertreter  des  Intrigenstückes  gelten  darf. 

Als  ein  uferloses  Meer  kennzeichnet  sich  die  chinesische  Erzählungs- 
literatur. Kein  Sterblicher  vermöchte  diese  auch  im  einzelnen  in  bezug 
auf  den  Umfang  alle  anderen  Literaturen  der  Welt  überragenden 
Schriftungetüme  in  sich  aufzunehmen.  Aber  ein  Gutes  hat  diese  Roman* 
Uteratur:  sie  bildet  eine  vorzügliche  Grundlage  für  das  Studium  der 
X'olksseele,  die,  merkwürdio-  troniii»-.  trotz  aller  ererbten  Nüchternheit 
und  ungeachtet  ihres  praktischen  Sinnes,  mit  breitem  Behagen  in  die.se 
Welt  der  Märchen  wunder  untertaucht.  Allerdings  ist  nicht  alles  Sitten- 
roman;  aucli  der  Ge.schichtsroman  hat  seinen  Platz  an  der  Sonne  und  er 
steht  in  hohen  Ehren.  T^erühmt  zumal  ist  Ts(  hiTi-scheus  Roman  >Ge- 
schichte  der  drei  Reiche«  (San  k\V(j-tsrhi >,  der  die  Zeit  des  großen 
Bürgerkrieges  von  io8 — 265  behandelt.  Noch  umfangreicher  ist  der 
Roman  »Geschichte  der  Flußufer«  (Schui-hu-tschuen),  der  erste  komische 
Roman  der  (Hiinesen,  ein  getreues  Gemälde  aus  dem  12.  Jahrhundert 
widerspiegelnd. ') 

Im  groiien  und  ganzen  fehlt  fast  allen  schönliterarischen  Erzeug- 
nissen der  Chinesen  der  Enthusiasmus  und  der  Schwung,  wie  sie  bei 
anderen  Kulturvölkern  durch  idealisierte  Lebensauffassung  hervorgerufen 
werden.  Auch  der  Mangel  eines  durch  Innerlichkeit  sich  auszeichnenden 
religiösen  Ecbcns  ist  ein  Hemmschuh  gegenüber  jeder  idealen  .Sj)ann- 
kraft.  Das  Ab.strakte  ist  dem  Verständnisse  des  Chinesen  völlig  ent- 
rückt. Der  häufig  gemachte  Vergleich  mit  den  alten  Ägyptern  stimmt 
sonach  nicht»  mögen  auch  diese  beiden  ältesten  Kulturstaaten  in  manchen 
Dingen  —  Agrarstaat  par  excellence,  bureaukratisches  Regiment, 
patriarchalische  .Sitten  und  Moralkodex  —  sich  decken. 

Auch  in  der  sonst  bewundernswerten  Gelehrsamkeit  zeigt  sich  der 
ideallose  Sinn  dieses  Volkes.  Die  Denktätigkeit  überschreitet  niemals 
die  Grenzen,  welche  das  Formenwesen  der  geistigen  Arbeit  ein  für 


*)  Bchcltc  zur  schönen  Literatur  Chinas:  V.  v.  Strauß:  »Schi-king,  das  kanoni- 
sche Liederbuch  der  Chinesen«.  Heidelberg  1880.  —  W.  Schott:  »Entwurf  einer  Be- 
schreibung' der  chinesischen  Literatur«.  Berlin  1S54.  —  Helmke:  •Cbcr  chinesische 
Sprache  und  Literatur«.  Cleve  1840.  —  R.  v.  Gottschall:  »Das  Thc.Uer  und  Drama 
der  Chinesen*.  Breslau  1SS7,  ~  J.  L,  Klein:  »Geschichte  des  Dramas«,  ill  ,7  4  , 8. 
Leipzig  1874.  WoUheim-Fonseca:  »Die  Nationalliteratur  sämtlicher  Volker  des 
Orientst.  II.  831  — S43.  —  A.  Baumgartner:  »Geschichte  der  Weltliteratur«.  II,  475—552, 
dritte  und  «  irrtt  Auflage.  Freiburg  i.  Hr  mos  —  J.Hart  » Geschichte  der  Weltliteratur 
I»  31—64.  Neudaram  1894.  —  Josef  Kürschner:  »China»,  S.  290—326.  Leipzig  (Ziegers 
Verlag.  Ohne  Jabreasahl). 
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allemal  ^^^csteckt  hat.  Keine  bahnbrechende 

Theorie,  kein  Erfassen  der  Dinge  in  ihren 
ursächlichen  Wechsel wirkung-en,  keine  Intui- 
tion. Man  hat  mit  Recht  behauptet,  daü  der 
echte  Denker  der  Einbildungskraft  nicht  eiit- 
raten  könne.  Der  kühle  chinesische  Rationalis- 
mus weiß  nichts  von  Jener  schöpferischen  Ge- 
dankenarbeit, die,  von  der  Erschcinungswelt 
ausgehend,  teils  in  die  Tiefen  aller  Wesenheit 
eindringt,  teils  zu  den  luftigen  Höhen  der 
Erkenntnis  sich  aufschwingft. 

Die  chinesische  Gelehrsamkeit  ist  völlig 
katalogisiert  und  schematisiert;  sie  ist  ihrem 
Wesen  nach  rein  enzyklopädisch.  In  diesem 
Sinne  freilich  hat  sie  Großartiges  geleistet 
und  eine  Fülle  von  Material  aufgestapelt  wie 
kein  zweites  Kulturvolk  der  Welt.  Wenn  wir 
von  den  kanonischen  und  den  klassischen 
Schriften  ausgehen,  finden  wir,  wie  sich  be- 
reits an  diese  eine  grofle  Zahl  von  Kommen- 
taren und  Wörterbüchern  angliedern,  Don 
Hauptstock  der  Gelehrtenliteratur  bilden  aber 
Geschichte  (She)  und  Philosophie  (Tsze),  die  in  eine  Menge  Unter- 
abteilungen zerfallen.  Die  Geschichtswissenschaft  umfafit  dynastische 
Geschichte,  Reichsannalen,  Biog-raphien,  Spezialberichte  und  Dokumente, 
aber  auch  Aktenverzeichnisse,  Chronologie  und  Geographie.  Noch  weit- 
läufiger ist  der  Begriff  > Philosophie <.  aufgefaUt,  denn  außer  den  eigent- 
lichen Philosophen,  beziehungsweise  deren  Lebensbeschreibung  (joo-iiea)^ 
gehören  noch  hierher:  die  Müitärschriftsteller,  die  Juristen,  die  medi- 
zinischen Schriften,  naturwissenschaftliche  Sammelwerke,  Mathematik 
und  Astronomie.  Schriften  über  ArkcrVinu  und  solche  über  Kunst.  Dt-r 
dritte  Zweig  der  Gelehrtenliteratur  —  und  dies  erscheint  besonders 
kennzeichnend  —  ist  die  schöne  Literatur. 

Wie  wenig*  die  angeblich  eigensinnige  Abgeschlossenheit  des 
Reiches  nach  auöen  stichhältig  ist  und  wie  wcnigf  es  der  Wahrheit 
entspricht,  wenn  man  das  Chinesentum  als  äußeren  geistigen  Einwir- 
kungen unzugänglich  hin.stellt,  bewei.st  die  Tätigkeit  des  Jesuitenordens 
vom  16.  Jahrhundert  ab.  Durch  diese  Sendboten  aus  dem  Westen  w  urde 
der  Gesichtskreis  der  chinesischen  Wissenschaft  in  bedeutsamer  Weise 
erweitert.  Abgesehen  von  ihren  wissenschaftlichen  Arbeiten  ain  Kaiser- 
hofe selbst  (Mathematik  und  Astronomie),  verstanden  sie  die  Kunst, 
sich  dem  chinesischen  Wesen  anzupassen,  durch  Milde  und  Menschen- 
freundlichkeit ihre  Mission  zu  fordern.  Herkommen  und  nationales 
Schrifttum  zu  achten.  Erst  durch  das  Einströmen  anderer  Ordens- 
brüder (Franziskaner  und  Dominikaner),  die,  weniger  gebildet,  aber  um 
so  taiiatisrher  und  zu  keinen  Konzes.sionen  bereit,  dem  \''olke  ent- 
gegentraten, wurden  die  Keime  zu  verhängnisvollen  Spaltungen  und  Rei- 
bereien gelegt,  welche  in  späteren  Zeiten  böse  Frfichte  zur  Reife  brin- 
gen sollten. 
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Im  Realwissen  sind  die  Chinesen  niemals  sattelfest  gewesen.  Der 
bereits  hervorgehob(  ik  Manpfcl  an  Intuition  brachte  es  mit  sich,  daß 
auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  so  gut  wie  nichts  q-cleistot  wurde. 
UrsächHches  Erfassen  der  Dinge  kennt  der  chinesische  Gelehrte  nicht, 
und  gibt  er  sich  den  Anschein  hierzu,  so  wird  die  Sache  phantastisch, 
dunkel,  rätselhaft.  Die  meisten  Erfindungen,  an  denen  ja  die  Chinesen 
gewiß  niclit  arm  sind,  entspransjfcn  dem  praktischen  Leben.  Demselben 
Ursprung  dürfte  auch  eine  der  wichtigsten  Erfindungen  zu  verdanken 
sein,  jene  der  Bussole.  In  einem  Werke  »Betrachtungen  über  alte 
und  neue  Dinget  von  Thsui-pao  (4.  Jahrhundert  n.  Qir.)  wird  der 
Herrscher  Hoang-ti  als  Erfinder  eines  Wagens  genannt,  der  mit  einem 
die  Südrichtung  anzeigenden  Instrumente  ausgerüstet  war.  Als  Zeitpunkt 
dieser  Erfindung  wird  das  Jahr  2b vor  unserer  Zeitrechnung  ange- 
geben. In  einem  anderen  Werke,  den  historischen  Memoiren  des  Szu*ma- 
thsi-an  (2.  Jahrhundert  v.  Chr.)f  wird  die  Erfindung  des  »Magnetischen 
Wl^ens«  in  das  Jahr  II  10  verlegt.  Es  gibt  aber  noch  eine  ältere  Quelle, 
jene  des  Philosophen  Han-feT-tsö  (4.  Jahrliundcrt  v.  Chr.).  der  in  der 
Enzyklopädie  j-Ju-haV«  als  Gewährsmann  angeführt  wird.  Das  Zitat  lautet: 
»Die  alten  Herrscher  errichteten  Südanzeiger  (Sse*maii),  um  Osten  und 
Westen  zu  unterscheiden.«  Der  erwähnte  Kommentator  des  genannten 
Philosophen  setzt  hinzu:  »Ssc  man  ist  der  Wagen,  um  den  Süden  anzu- 
zeigen. (Die  ("hinesen  betrachten  nicht  den  Nordpol,  sondern  den  Südpol 
als  den  Hauptpol.) 

Der  Sudanzeiger,  der  an  den  magnetischen  Wagen  angelvacht 
wHT,  bestand  aus  einer  menschlichen  Figur  am  vorderen  Ende  der 
Wagenstange  und  war  um  eine  verti- 
kale Aclise  drehbar.  Diese  Wagen 
fanden  auf  Reisen  und  Heereszügen 
Verwendung.  Die  eigentliche  Bussole 
benutzten  die  (^liinesen  zur  Bestim- 
mung der  Baulinie  der  Häuser  und  für 
nautische  Zwecke.  Die  älteste  Form 
dieses  Instrumentes  war  die  »W^asser- 
bussole«,  bei  welch«-  die  Magnetnadel 
durch  Schilfrohr  oder  Holzstäbchen  auf 
der  (Oberfläche  eines  mit  Wasser  ge- 
füllten Gefäßes  schwimmend  erhalten 
.wurde,  und  scheint  sich  diese  Form 
bis  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
erhalten  zu  haben. 

Außer  der  Bussole,  aus  welcher 
der  Kompaß  hervorging,  dem  wich- 
tigsten Hilfsmittel  der  ozeanischen 
Schiffahrt  (vgl.  S.  498),  verdankt  Europa 
den  mehr  als  billig  verspotteten  Zopf- 
trägern des  Ostens  noch  manche  an- 
dere wichtige  Erhndung.  Ein  knapper 
Überblick  auf  die  hervorragendsten 

Zweige   des  chinesischen  Kunstge-  M«iwtiKiMr  w«cn. 
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werbes  wird  dies  bezeu- 
gen. In  vorderster  Reihe 
steht  die  Seide.  Die  erste 
chinesische  Seidenraupen- 
züchterin  der  Welt  soll  die 
Kaiserin  Si-Lingtschi 
(um  2700  V.  Chr.)  jafewesen 
sein.  Kein  Wunder  also, 
daß  man  sie  zu  den  Göt- 
tern aufrücken  lieü  und  alle 
nachfolgenden  Kaiserin- 
nen nebst  allen  Damen 
des  Hofes  ihr  Augenmerk 
der  Seidenraupenzucht 
widmeten  .  .  .  Uralt  ist  fer- 
ner die  Erfindung  des  Por- 
zellans, welche  in  das 
Jahr  2350  V.  Chr.  zurück- 
reicht. Es  sind  immer  diese 
ungeheueren  Entfernungen 
im  zeitlichen  Sinne,  welche 
verblüffen  .  .  .  Die  Bron- 
zetechnik ist  mindestens 
4600  Jahre  alt;  im  Jahre 
2220  V.  Chr.  war  sie  be- 
reits so  entwickelt.  dal3 
Gefäße  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen gegossen  wer- 
den kt)nntcn,  und  anfangs 
des  12.  vorchristlichen  Jahrhunderts  erhob  sich  diese  Technik  zu  einem 
Kunstzweige...  Auch  der  Kunstzweig  der  Steinschneiderei  (in 
Nephrit)  hat  sich  frühzeitig  entwickelt,  etwas  später  die  Lackkunst, 
das  .Schmelzemail,  die  Holz-  und  Elfenbeinschnitzerei. 

Das  chinesische  Kunstgewerbe  leitet  zur  eigentlichen  Kunst  hin- 
über. Da  das  chinesische  Wesen  sich  vornehmlich  dem  Praktischen  zu- 
wendet und  die  Tätigkeit  des  einzelnen  anregt,  begreift  man,  daß  die 
Kleinkunst  weitaus  den  größeren  Bereich  alles  Kunstschaffens  einnimmt. 
Merkwürdig:  den  alten  Indern  fehlte  völlig  der  geschichtliche  Sinn, 
während  der  monumentale  sich  in  großartiger  Weise  entwickelte;  bei 
den  Chinesen  ist  das  Umgekehrte  der  l-'all.  Es  ist  eines  jener  Antithesen- 
spiele, in  welciicn  sich  der  menschliche  Geist  gefällt.  Die  chinesisclie 
Architektur  ist  gänzlich  belanglos;  aus  dem  Holzbau  erwachsen,  be- 
hielt sie  dessen  Formen  dauernd  bei.  Der  Pagodenbau  führt  auf  den 
Buddhismus  zurück  und  der  nationale  Geist  gibt  ihm  die  äußere  Aus- 
gestaltung, wie  sie  ihm  seit  jeher  geläufig:  geschweifte  Dachformen, 
zopfiges  Ornament,  Überladung  mit  kunstvoll  durchgearbeitetem  Klein- 
kram, viel  .spielende  Erfindungsgabe,  kein  ins  Große  gestallender  Gedanke. 

So  wenig  der  Monumentalbau  sich  entwickelt  hat.  so  bedeutend 
sind  die  Xutzbauten.    Kein  Volk,  nicht  einmal  die  Ägypter,  hat  ein 


Bronxcce  Tempc'glocke  roh  Gold-  und  SilbetcialaBCD. 
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Werk  zu  verzeichnen,  wie  es  die  berühmte  »grolJe  Mauer«  ist;  in  der 
ganzen  Welt  gibt  es  keine  künstliche  Wasserstraüe,  wie  den  »Kaiser- 
kanal«, der,  iioo/.//*  lang  (und  bis  loo  m  breit),  lang  genug  wäre,  um 
die  Nordsee  mit  der  Adria  zwischen  Hamburg  und  Triest,  oder  die 
Donau  bei  Wien  mit  dem  Agäischen  Meere  bei  Sal(»nik  zu  verbinden. 
Die  Anfänge  jener  fortifikatorischen  Anlagen,  welche  man  die  'GroÜe 
Mauer«  nennt,  reichen  in  das  Jahr  214  v.  Chr.  zurück,  in  welcher  Zeit 
der  Kaiser  Shy-huang-ti  der  Tsin  Dynastie  die  ersten  Schutzwehren 
gegen  die  Tataren  aufführen  lielJ.  Diese  Anlagen  wurden  vom  5.  zum 
6.  Jahrhundert  verstärkt,  verloren  aber  nach  der  Invasion  der  Mongolen 
ihre  ehemalige  Bedeutung.  Seit  der  Herrschaft  der  Ming-Kaiser  (Mitte 
des  14.  Jahrhunderts)  wurde  die  Frage  des  wirksamen  Grenzschutzes 
gegen  die  mittlerweile  vertriebenen  Mongolen  mit  außergewöhnlicher 
Knorgie  und  mit  einem  Menschenaufgebote  in  Angriff  gctiommen,  der 
in  der  Geschichte  ohne  Beispiel  ist.  Allerdings  war  dies  auch  in  früheren 
Zeiten  der  Fall,  beispielsweise  im  Jahre  555.  in  welchem  über  1  '/.j  Mil- 
lionen Menschen,  und  607,  wo  i  Million  Menschen  mit  dem  Bau  be- 
.schäftigt  waren.  Im  Jahre  1474  hatte  ein  halbes  Hunderttausend  Men- 
schen innerhalb  weniger  Monate  nicht  weniger  als  800  km  Mauerwerk, 
II  Festungen,  über  800  Warten  und  100  Verteidigungstürme  aufgeführt. 
Die  unter  den  Ming  Kais(.*rn  aufgeführten  sind  die  noch  jetzt  vor- 
handenen. Sie  erstrecken  sich  (zum  Teil  in  doppeltem  Zuge)  von  der 
Provinz  Kansu  bis  zum  Golfe  von  Petsch-ili  in  einer  Länge  von 
.^ooo  hm.  Nach  Europa  verlegt,  würde  sie  von  Bayonne  am  NordfuUe  der 
Pyrenäen  bis  über  St.  Petersburg  hinaus  reichen. 


Chinetischer  Broniespicjct.  (Aus  dem  4.  j.ihrh;:i.dcrt.) 
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Hia  Teil  der  Grolien  Mauer.  (Btuk  in  den  Naoltau-PaC.) 


Die  chinesische  Malerei  hat.  obwohl  auch  sie  sich  eines  ehrwür- 
dijijeii  Alters  erfreut,  nie  den  };Traphischen  Charakter  abg-cstreift.  Ks  ist 
eine  Kunst,  die  sich  mit  der  Kalligraphie,  für  welche  die  chinesischen 
Schriftzeichen  und  der  Schreibpinsel  sich  so  vorzüjjlich  eigenen,  deckt. 
Diese  Art  Kunst  ist  vorbildlich  für  die  japanische  geworden,  in  der  sie 
ihre  höchste  Entwicklung-  fand.  Wandmalereien  reichen  in  China  bis 
ins  I.  vorchristliche  Jahrtausend  zurück;  die  Bildnismalerei  rückt  zwar 
um  mehrere  Jahrhunderte  h(?rab,  steht  aber  im  2.  vorchristlichen  Jahr- 
hundert bereits  in  der  Blüte.  In  der  ersten  Zeit  gaben  Bambusplatten 
und  Seide  den  Malgrund,  nach  der  Erfindung  des  Papieres  kam  dieses 
immer  mehr  in  Aufschwung.  Mit  dem  Buddhismus  kamen  indische  und 
persische  Einflüsse  ins  Land.  Malerschulen,  die  sich  in  eine  mehr  natu- 
ralistische und  in  eine  mehr  akademische  schieden,  gab  es  wiederholt. 
Als  die  grüßten  Meister  werden  der  Landschaftsmaler  Wu-tao-hi-wang 
(um  720  V.  Chr.)  und  der  Bildnismaler  Sse-ma-kwang  (loog  —  loSöi 
genannt.  Unter  der  Ming-Dynasiie  erlebte  die  Malerei  eine  zweite  Blüte- 
periode, geriet  aber  späterhin  allmählich  in  Verfall. 

Die  chinesische  Skulptur  führt  ihren  Ursprung  auf  buddliistiscben 
Eintluli  zurück.  Im  übrigen  wurde  sie  schon  vor  alters  als  Hilfskunst 
der  Architektur  —  vornehmlich  des  Grabmalbaues  —  geübt,  doch  hat 
sie  nie  eine  wirklich  künstlerische  Ausbildung  erlangt.  Den  Chinesen 
scheint  das  Formgefühl  bei  Bewältigung  groUerer  Objekte  abzugehen. 
Anderseits  betätigt  sich  auch  hier  die  Vorliebe  für  das  Kleine  und 
Zierliche,  für  die  Werke  der  Kleinkunst,  wobei  jedoch  die  Darstellungs- 
weise in  phantastische  Willkürlichkeiten  ausartet,  womit  sie  das  man- 
gelnde Formgefühl  verdeckt. 
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Angesichts  des  nüchternen,  vornehmlich  auf  das  Praktische  ge- 
richteten Chinesentums  ist  es  in  hohem  Grade  auffällig,   da6  die 

geistig-e  Ausbildung-  unter  diesem  Volke  jener  Grundlajgo  entbehrt, 
welche  das  Studium  praktischen  Zwecken  dienstbar  macht.  Das  ganze 
Reich  ist  eine  einzige  riesige  Bibliothek,  aber  es  gibt  kein  geregeltes 
Schulwesen.  Der  Bildungstrieb  des  Volkes  überbrückt  allerdings  diesen 
Mangel.  Berufswissenschaften  im  abendländischen  Sinne  gibt  es 
nicht  und  kann  es  nicht  g-cben,  da  der  Hochmut  der  Gelehrten  den 
Wert  unserer  gesamten  wissriischaftli(iifn  Arbeit  absolut  leugnet. 
Ihnen  gilt  eine  einzige  Maxime  des  Kung  tsc,  ein  einziges  unklares 
Gedicht  aus  dem  Schi-king  mehr  als  das  gesamte  Universalwissen  Eu« 
ropas. 

In  demselben  Geiste  ist  das  Icitcndf  wisscnschafilichr  C()lli-s:,'ium 
organisiert,  die  Hanlin- Akademie;  ihre  Gründung  reicht  etwa  zwölf- 
hundert  Jahre  zurück,  sie  ist  die  älteste  und  exklusivste  Gelehrtengesell- 
schaft der  Welt.  Und  ihre  Tätigkeit?  Die  Mitglieder  dieser  »Akademie 
der  Wissenschaften«  sind  die  berufenen  Verfasser  von  Gebeten  für  den 
Kaiser,  von  Inschriften  für  die  Tempel,  sie  sind  die  T'xaminatoren  jener 
bedauernswerten  Alusensöhne,  die  ihr  Gehirn  mit  einem  erstaunlichen 
Ballast  von  unnützen  Dingen  vollstopfen  müssen,  bei  all  dem  aber  kaum 
einen  vernünftigen  Brieftext  zustande  bringen.  Die  Akademiker  sind 
ferner  Hofdichter,  Reiclisliistoriotrraphen, 
sie  redigieren  Wörterljüclicr  und  Knzvklo- 
pädien.  Von  wirklicher  Wissenschatt  haben 
sie  keinen  Begriff. 

Will  man  dieses  Gebrechen  richtig 
einschätzen,  so  nmü  man  sich  den  tfanzen. 
mehrtausendjährigen  Entwicklungsgang 
des  Volkes  vor  Augen  halten.  Hier  ist 
wirklicher  Stillstand,  sehr  im  Gegensatz 
zu  den  politischen  und  sozialen  Erschütter- 
ungen, welche  das  Reich  immer  wieder 
durch  lange  Zeitläufe  vor  völliger  Lethar 
gie  bewahrten.  Dazu  kommt,  daß  die  Aus- 
reifung wissenschaftlicher  Erkenntnis,  auf 
welche  das  Abendland  so  stolz  ist,  hier 
einen  langen  Werdegang  hinter  sich  hat 
und  sich  noch  in  den  letzten  Jahrhunderten 
aus  den  Dickichten  grotesker  Irrlehren  los- 
ringen mußte,  um  die  sonnenheitere  Höhe, 
auf  der  sie  jetzt  steht,  zu  erreichen.  Die 
Wissenschaft  fies  Abendlandes  im  Mittel- 
alter war  zum  Teil  die  würdige  Sciuvester 
der  chinesischen,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daß  diese  auf  einheitlichen,  einheimischen 
Überliefer  ungenfußte,  während  der  Wissens- 

schätz  Europas  sich  als  die  geistige  Rum-  chin„i.d«  M.i«.i«fRdq„pier.  (Unter- 
pelkanmier  verschiedener  Volker  und  ver-  kieui  tn»  mi  toiea  Btadem  wid  taaifw- 
schiedener  KuUurperioden  darstellt.  "iKrdwco"  sebaiteimtoSSm  i&T^ 
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Um  die  chinesische  Kultur  richtig"  einzu- 
schätzen, sind  die  Erkenntnisschätze  von  ganz 
nebensächlicher  Bedeutung  gegenüber  dem  er- 
staunlichen Yorsprung,  den  dieses  Volk  in 
seiner  politischen  und  wirtschaftlichen  Orga- 
nisation, in  seiner  sittlichen  Erziehung-  und 
in  seinen  auf  patriarchalischer  Grundlage  ru- 
henden sozialen  Einrichtungen  vor  dem  Abend- 
land hatte.  In  der  Zeit,  wo  in  diesen  Papst 
und  Kaiser  um  die  »Weltherrschaft«  rangen  — 
im  Jahre  io6q  —  ließ  der  menschenfreundliche 
Kaiser  Shen-tsung  durch  seinen  Minister 
Wang  ngan-sche  staatliche  Wohlfahrtsein- 
richtungen  organisieren,  deren  Wichtigkeit  in 
^^^^^^^^^M  Europa  erst  in  allerletzter  Zeit  aufgedämmert 

fl^^^^^^^^H  ist.  Der  Staat  überwachte  den  Ackerbau,  be- 

freite  die  Armen  von  jeder  Steuer  und  über- 
trug sie  auf  die  Reichen;  er  bestimmte  die 
Lebensmittelpreise  und  hatte  entsprechende 
Vorsorge  zu  treffen,  dali  bei  ung-ünstigen 
Ernteergebnissen  in  dem  einen  Gebiete  die 
Überschüsse  der  anderen  zur  Erzielung  des 
Ausgleiches  herangezogen  würden. 

Als  die  Mongolen  das  Reich  an  sich 
rissen,  griff  nicht  etwa  die  nackte  Barbarei 
Platz,  sondern  die  Eroberer  bauten  vielmehr 
auf  den  verschiedenen  Einrichtungfcn  weiter 
auf.  Mit  Erstaunen  liest  man  in  Marco  Polos 
Schilderungen  (vgl.  S.  349)  von  der  Vcrwaltungskunst  des  GroÜchans 
Kublai,  seiner  väterlichen  Fürsorge  gegenüber  dem  ganzen  Volke 
und  seiner  Weisheit  als  Regent.  Man  erfährt  aus  diesen  Schilderungen 
von  steingcpfleisterten,  mit  Bäumen  bepflanzten  Straßen,  welche  das 
ganze  Land  durchzogen,  von  einer  wohlorganisierten  Staatspost,  von 
Jagdgesetzen  und  Fremdenbüchern,  von  staatlichen  Kornmagazintn 
(wie  die  Bibel  sie  dem  Pharao  zuschreibt),  von  einer  großartig  organi- 
sierten Armenpflege,  kraft  welcher  in  der  Residenzstadt  allein  täglich 
etwa  30.000  Personen  durch  die  Fürsorge  der  Hofhaltung  vor  Hunger 
bewahrt  wurden.  Es  gab  eine  amtliche  Volkszählung,  die  Finanzver- 
waltung stützte  sich  auf  ein  streng  geregeltes  Münz-  und  Banknoten- 
wesen usw. 

Nach  chinesischen  Begriffen  sind  Familie  und  Staat  eines.  Auf 
diesem  .Sachverhalt  beruht  die  gesamte  Kultur  dieses  Volkes.  Gewisse 
Beschränktheiten  und  Einseitigkeiten,  die  der  Entwicklung  im  Wege 
standen,  sind  auch  bei  anderen  Kulturvölkern  zu  verzeichnen.  Unter 
Verhältnissen,  die  sich  nicht  in  ein  dogmatisches  Kulturschema  ein- 
ordnen lassen,  einer  eigenartigen  Entwicklung  unterworfen,  hat  das 
chinesische  Volk,  das  der  Zahl  nach  ein  volles  Drittel  der  Menschheit 
vertriit,  .seine  Rolle  als  Kulturträger  des  gesamten  Ostens  und  Süd- 
ostens von  Asien  offenbar  in  menschenwürdigerer  Weise  gespielt  als 


Chinciiiichc  Malerei  auf  Keixpapter. 
(Kleid  krapproi,    MOtie  «ctaw^rz, 
ülocLc  gelb.) 
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beispielsweise  die  glorreiche  Konquista  auf  dem  Boden  der  Neuen 
Welt . . . 

*  « 
* 

Indochina. 

An  den  chinesischen  Kulturkreis  jLiifliedern  sich  östlich  Korea  x.nd 
Japan,  südlich  das  hinterindische  Reich  Annam  (Cochinchinaj;  an 
letzteres  schliefien  nach  Westen  die  beiden  Reiche  Siam  (mit  Kam- 
bodscha) und  Birma,  welche  zum  indischen  Kulturkreis  gehören.  Hinter- 
indien —  Indochina,  Indonesien,  »der  yolrk  nc  ChcrsouPS'  —  liildct  also 
g-cwisscrmaßfn  das  Rindeq-Hed  zwischen  zwei  Welten:  der  nioni^< »lischen 
und  der  arischen.  Ucr  äutierstc  südliche  keulenartij|,re  Ausläuter,  die  Halb- 
insel Malacca«  die  mit  ihrer  Südspitze  fast  bis  zum  Äquator  reicht,  wird 
vorzugsweise  von  Malaien  bewohnt.  Von  den  letzteren  abgesehen,  ge- 
boren die  Völker  Hinteriiuliens.  wenn  auch  von  zwei  verschiedenen 
Richtungen  her  kulturell  beeintlulJt,  in  ethnischer  Beziehung  einer  ge- 
meinsamen Rasse  an.  Diese  Gemeinsamkeit  kennzeichnet  sich  neben 
anderem  vornehmlich  durch  die  einsilbigen  Sprachen,  welche  diese 
Völker  reden.  Es  sind  der  Hauptsache  nach  die  Birmanen  und  Lohita- 
völker, die  Thai-  oder  .Schanvölker  und  die  Annamiten.M 

Die  Gesittung,  welche  die.se  Völker  sich  angeeignet  haben,  und 
die  im  Westen  etwas  frQher  als  im  Osten  Platz  griff,  verdanken  sie  vor- 
zugsweise religiösen  Einflüssen:  im  Wösten  dem  Buddhismus,  im  Osten 
dem  ( "cnfurianismus.  Dort  hat  auch  der  IVahmanismus  starke  Wirkunpron 
gcäuUert,  wie  dies  vornehmlich  im  östlichen  Siam  (Kambodscha)  in  den 

'i  Die  Spezialisicnin)^  dieser  Völker  brir.i:t  ;i.  lic  Gesamtheit  der  Bewohnerschaft 
iiintcrimhcns  eine  Üunthcit  von  Stämmen,  wie  sie  aucli  sonst  vielen  Gebieten  Asiens 
eigentümlich  ist.  Im  allgemeinen  und  vom  kulturgeschichthchen  Standpunkte  hat  man 
xwiachen  den  zivilisierten  Hauptvölkern,  welche  den  Grundstock  der  historischen  hinter- 
indischen Reiche  bilden,  und  den  ßer^tämmen  de«  Nordens  m  t  ihrer  primitiven  Oe- 
siltun,!;  wtiiil  zu  unterscheiden.  Vdin  Standpunkte  der  Ras  i  i:  wachsen  der  Klassifikation 
da  und  dort  mitunter  Schwieri>;keiten.  Die  Birmanen  rechnet  0»kar  Peschel  beispiels- 
weise zum  malaio-chinesischen  Stamm,  wodarch  ihnen  die  Bedeutung;  einer  Mischrasse 
zukiimc.  Die  Bezeichnung  »mongnlenähnliche«  Volker  desselben  Gelehrten,  s.igt  im  (irunde 
genommen  nichts.  In  zahlreiche  Stämme  zersplittert  sind  die  Lohitavblker.  zu  welchen 
auch  die  Lolo  —  die  Ureinwohner  der  chinesischen  Grenzprovinz  Yün-nan,  zu  zählen 
sind.  Das  ansehnlichste  Volk  dieser  Gruppe  sind  indes  die  Karen,  welche  in  den  Bergen 
von  Arakan.  in  Pegu  und  im  südlichsten  Birma,  femer  in  den  Tälern  des  Irawaddy  und 
Salwen.  sowie  sporadisch  bis  an  den  Menani  wolinen.  Neben  den  Birmanen  und  Karen 
wohnen  in  Pegu  din  Talaing  (Mon),  deren  Sprache  mit  dem  Birmanischen  keinerlei 
Verwandtschaft  aufweist.  Sie  aelbst  hallen  sich  für  dasjenige  Volk,  das  ursprünglich  in 
Südbirma  das  herrschende  war.  Zu  den  Thaivölkern  (Siami  zählen  die  Lao.  Ahorn. 
Knassia  und  Khamti,  von  welchen  den  erstgenannten  geschichtlich  und  kulturgeschicht- 
lich eine  gewisse  Rolle  zukommt.  Bemerkenswert  ist.  daß  die  Sprache  der  Ahorn  zur 
Zeit  ein  totes  Idiom  ist.  Zu  den  Thaivi  lktm  sind  auch  die  Stämme  der  Miau-sti- 
(Miao-ste)  —  d.  i.  »Sohne  der  Erde<  —  /.u  rechnen,  die  Urbewohner  der  südlichen 
Grenzprovinien  von  China,  wahrscheinlich  tibetischen  Ursprunges.  Daß  die  I,.an  und  die 
Annamiten  zwei  Abzweigungen  der  chinesischen  Urbevölkerung  seien,  wie  einige  Ethno- 
graphen annehmen,  läBt  sich  nicht  entscheiden.  SchlieBlich  hat  man  auch  zwischen  den 
Annamiten  und  den  Ton  L,'k  i  ru- s  r  p.  /u  unterscheiden,  welch  letztere  keineswc^rs  ein 
einlieiUiches  Gepräge  aufweisen,  liirer  Sprache  nach  zu  urteilen,  hängen  sie  mit  den  be- 
nachbarten Miau-tsi  zusammen  und  stehen  in  einem  ethnischen  Gegensatz  zu  den 
Annamiten. 
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großartigen  Ruinen  —  Zeugen  einer  längst  verschollenen  Kultur  —  und 
im  nationalen  Schrifttum  zum  Ausdrucke  kommt.  In  diesen  Ländern 
faßte  der  Buddhismus  etwa  in  der  Mitte  des  2.  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts Fuß  und  er  g-ab  von  da  ab  die  Grundlage  für  das,  von  krieg-e- 
rischen  und  politischen  Umwälzungen  kaum  berührte  religiöse  und 
geistige  Leben.  Bemerkenswert  ist,  daß  die  größte  Sammlung  von 
Pali-Mandschriften  aus  Birma  stammt.  Diese  Schriften  kamen  aber  in 


Buddhistische  Felsenrkulptur  xu  Tbaton  (Süd-Birma). 
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relativ  später  Zeit  in  das  Land,  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  nachchrist- 
lichen Jahrhunderts,  und  zwar  durch  X'ormittlung-  des  früheren  Brahma- 

nen  Buddhaj^oscha.  In  der  Folge  gelangte  der  Ruddhismus  in  Birma 
zu  einer  sehr  tosten  hierarchischen  Gestaltung,  was  eine  allmähliche  Er- 
starrung des  ersieren  zur  Folge  hatte.  Einige  aus  dem  Sanskrit  stam- 
mende Werke  (die  Rama-Geschichte,  die  Fabelsammlung'  Hitopadesa 
und  ein  Rechtsbuch),  wurden  geistiges  (iemeingut  der  Birmanen. 
Anregung  zu  neuem  selbständigem  Scliaflfen  haben  diese  ßruchstücke 
brahmanischer  Literatur  nicht  gegeben. 

In  der  Lebensbeschreibung  des  alten  Ministers  Aporaza  (Apo- 
razon),  der  dem  Konige  allerlei  weise  Lehren  gibt,  wobei  macchiavellt- 
stische  Grundsätze  besonders  scharf  hervortreten,  wird  dem  Herrscher 
unter  nnderem  auch  empfohlen,  im  Kriege  des  Feindes  nicht  zu  schonen. 
Kein  Wunder  also,  dali  auf  diesem  üppigen  Boden  und  in  der  heiüen 
tropischen  Luft  die  Tyrannenherrschaft  an  der  Tagesordnung  war.  Die 
Herrscher  Birmas  zählen  zu  den  gefährlichsten  unter  den  gekrönten 
Spaßmachern  der  Welt.  Ivs  ist  in  der  Tat  in  ihnen  ein  Stück  romischer 
Kaisergeschichte  wieder  leliendig  geworden.  Haben  auch  die  Namen 
dieser  Könige  nicht  den  W  ohllaut  gleich  denen  eines  Tiberius,  Caligula, 
Nero,  Domitian  usw.,  so  erscheinen  gleichwohl  in  jenen  Namen  alle  Grrettel 
des  cäsarischen  Wahnwitzes  verkörpert.  iJieses  Schauspiel  setzte  sich 
bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  fort,  bis  Grol3britannit;n  sich  veranlaßt  sah, 
den  grölJten  Teil  des  Reiches  an  sich  zu  reißen,  zuerst  das  Reich  Pegu 
(im  Mündungsgebiet  des  Jrawaddy;,  später  das  birmanische  Stammland 
Ava,  das  im  großen  und  ganzen  die  Talweitung  des  Riesenstromes 
einnimmt. 

Pegu  ist  der  heilige  Vni'l'-n  des  BuiMhismus  in  Hinterindien.  In 
Rangun,  der  Hauptstadt  dieses  Gebietes,  erhebt  sich  der  Wunderbau 
der  »goldenen  Pagode«,  vielleicht  das  größte  Gebäude  der  Welt.  Das 
ganze  Gebäude  ist  mit  Blattgold  bedeckt.  Zahllose  Buddhastatuen  fällen 
das  Innere.  Eine  der  kostbarsten  Reliquien  des  Buddhismus  hat  hier 
eine  bleibende  Stätte  gefunden  —  die  > sieben  Haare«  (lautamas.  Eine 
andere  buddhistische  Herrhchkeit  ist  das  ungeheuere  Steinbild  des 
schlummernden  Meisters;  alsdann  das  Hohlenkloster  von  Koyun,  an  der 
Mündung  des  zweiten  grofien  birmanischen  Stromes,  des  Salwen,  die 
Felsenskulpturen  zu  Thatun  usw.  ,  .  .  Im  Innern  des  Landes  stößt  man 
zunärlist  auf  (iit-  Irümmerstätte  von  Paglian.  einst  das  ^Rom^  von 
Indochina:  ein  wildes  Gewirre  von  uralten  Trümmern,  die  traurigen 
Zeichen  erloschenen  Glanzes,  den  Marco  Polo  noch  geschaut  hat . . . 
Verfallener  norli  ist  das  weiter  nördlich  gelegent?  Ava»  die  einstige 
Residenz,  welche  dem  l)irnianischen  Reiche  rli  ii  Xamen  gegelieii  hat. 
Zwischen  den  Resten  der  einstigen  »Juwelenstadl-.  hat  sich  der  Wald 
eingenistet;  im  Schatten  mächtiger  Bäume,  zwischen  Tempeltrümmern 
ergehen  sich  wildfremde  Diener  ßuddhas  den  erlosenden  Betrachtungen 
von  der  Nichtigkeit  des  irdischen  Seins. 

An  flen  Tempeln  von  Paghan  tritt  uns  die  birmanisch*'  Kunst 
in  überwältigender  Fülle  vor  Augen.  Das  Ruinenteid  erstreckt  sich 
ts  km  in  der  Lange,  über  3  km  in  der  Breite.  Achthundert  bis  tausend 
Tempel  bedecken  diesen  Raum.  An  dem  grofiten  und  merkwürdigsten 
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Architektur  aus  der  Fe!»echAble  von  Koyun  an  der  Sa!wer.mQndung  (SGd-Diimi). 


dieser  Tempel,  der  den  Namen  des  Licblingsschülers  Buddhas,  Ananda'), 
trägt,  kann  man  kunstvolle  Hol/skulpturen  —  Krieger,  Tänzer,  Genien. 
Ungeheuer,  phantastisch-wilde  Höllenbilder  —  bewundern,  an  der  Pagode 
Gauda  Palen  einen  Wald  von  Türmchen  und  Pyramiden  —  ein  bud- 

1)  Siehe  Bd.  I.  S  392. 
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dhistischer  »Mailänder  Dom«  im  fernen  Osten.  Merkwürdig  ist,  daß  an 
allen  diesen  Denkmälern  der  —  Spitzbogen  auftritt.  Reisende  berichten, 
dal3  sie  von  der  Ähnlichkeit  mancher  baulicher  Elemente  mit  den  römi- 


Duddhistischer  Tempel  io  MAnd^lty  (Biima). 


sehen  im  hohen  Grade  überrascht  waren.  Andere  erzählen  von  SchlotJ- 
ruinen,  die  so  anheimelnd  europäisch  au.ssehen,  daü  man  sie  ohne  weiteres 
an  den  Rhein  oder  in  das  schottische  Hochland  versetzt  denken  könnte. 
Die  künstlerische  Veranlagung  dieses  Volkes  ist  unleugbar.  Es  ist.  als 
ob  in  ihm  die  geistige  Begabung  dos  Hindu  und  der  EleiÜ  und  die  Ge- 
schicklichkeit des  Chinesen  sich  vereinigten. 

V.  Sc  hwciger-Lercbenfcld.  KuUurgcscbichte.  II.  37 
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Aber  alles  das  ist  —  gewesen.  Was  auf  hinterindischem  Boden 
von  n<ulfutung  ist,  fjehört  der  Vergangenheit  an.  Die  Glanzzeit  birma- 
nischer Kultur  fällt  in  das  ii.  nachchristliche  Jahrliundert.  Damals  war 
Paghan  die  Residenz  des  Reiches  und  entstanden  die  Prachtbauten,  von 
welchen  vorstehend  andeutungsweise  die  Rede  war.  Um  das  Jahr  1500 
zerfiel  das  Reich  in  vier  kleinere  Herrschaftsgebiete,  deren  wichtigste 
Pegu  und  Ava  waren.  Den  Höhepunkt  erreichte  die  birmanische  Macht 
unter  der  l  ongu-Dynastie  von  Pegu,  vornehmlich  unter  König  Tschen- 
bin-myayen,  der  1554  Ava  eroberte.  Das  Reich  dehnte  sich  damals 
bis  an  den  Mekhongflufl  aus,  umfadte  also  auch  Siam.  Diese  Eroberung' 
ging  allerdings  verloren,  aber  das  Reich  gelangte  gegen  Mitte  des 
17.  Jalirliunderts  unter  Ampora  —  den  Begründer  der  letzten  Dynastie 

—  zu  neuer  Machtfülle,  die  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  vorigen 
Jahrhunderts  durch  das  Eingreifen  dm  'Engländer  für  immer  gebrochen 
wurde. 

Kine  Märchenwelt,  die  wie  in  einen  Zauberschlaf  versunken  scheint 

—  weit  g^rojiartiger  noch  als  (He  von  Paghan  —  knüpft  sich  an  den 
Namen  Angkor.  Es  ist  dies  eine  Trümmerstätte  im  äußersten  Osten  von 
Siam,  nördlich  des  Sees  Tuli-Sap,  unfern  der  Grenze  des  Königreiches 
Kambodscha,  dem  heutigen  »Schutzstaate«  Frankreichs.  Was  die 
indischen  Temp*  lburyf*Mi  uns  bieten,  ist  klein  und  unbedeutend  im  Ver- 
gleich zu  den  ungeheueren  Domen,  Hallen,  Terrassen  usw.  des  Tempels 
von  Angkor  Wat  und  Angkor  Tom,  der  Stadt,  lökm  lang  ist  die  Um- 
fassungsmauer des  Palastes.  Und  kein  Stein  in  diesem  Pompeji  des 
Ostens,  keine  Mauer,  keine  Säule,  die  nicht  im  Schmucke  herrlicher 
Reliefs  und  Ornamentenmuster  prangte.  Reich  vertreten  sind  auch  Tier- 
bilder. Bewunderungswürdig  aber  vor  allem  sind  die  Reiiefdarstellungen 
von  Angkor  Wat,  Szenen  aus  dem  »Raraayana«  und  dem  »Maliabharata« 
vorführend.  In  einer  Ausdehnung  von  zy^hn  (I)  entfaltet  sich  vor  den 
Blicken  des  staunenden  Besuchers  der  endlose  groteske  Zug  von  Kriegern, 
den  Affenscharen  Hanumats,  Kriegswagen,  ein  (Gewirr  von  ineinander- 
verschlungenen  Leibern,  fabelhafte  Be.stien,  groteske  Zwerge,  tanzende 
Göttinnen,  Millionen  von  Figuren,  welche  der  2^hn  der  Zeit  kaum  be- 
rührt hat. 

Diese  kolossalste  Ruinenstatte  der  Erde  gehört  der  Khmer-Kultur 
an,  nach  der  gleichnamigen  kambodschani.schen  Dynastie  so  benannt. 
Von  den  Inschriften,  die  von  ihr  Kunde  geben  könnten,  ist  noch  wenig 
entziffert.  Ihre  Herrschaft  wird  zurzeit  annäherungsweise  in  das  Jahr- 
tausend vom  5.  vorchristlichen  bis  zum  5.  nachchristlichen  Jahrhundert 
verlegt.  Alles  andere  ist  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln.  Mitten  im  Urwald, 
der  von  den  alten  W'underbauten  längst  Besitz  ergriffen  hat,  liegt  ein 
Stück  tropischer  Renaissance  verschollen  und  vergessen.  Etwa  hundert 
buddhistische  Priester  hausen  in  dieser  romantischen  Wildnis,  in  der 
die  grofiartigsten  Kunstdenkmäler  mit  der  überquellenden  Lebcnstulle 
der  Natur  ringen,  doch  wissen  sie  nichts  von  der  Vergangenheit.  In 
ihrer  stumpfen  I'esrhaulichkeit  haben  sie  kein  Verständnis  für  jenes 
Spiel  der  Jiinbiidung.skratt,  welche  die  toten  Schaustücke  mit  Gestalten 
und  Geschehnissen  belebt  und  solcherart  den  Dingen  der  Vorzeit  ein 
visionäres  Scheinleben  einhaucht 
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Aa»  den  RuIdcd  von  Angkor  Wat.  (Die  groäe  Tera«ae.> 


In  der  Nähe  dieser  Trümmerstätte  finden  sich  die  Reste  einer 
zweiten  monumentalen  Stadt — Patentaphrom  —  mit  dem  »Kleinodicn- 
palast«  Prasat-Keoh  —  beide  Ortlichkciten  so  dicht  vom  tropischen 
Urwald  umschlungen  und  durchwuchert,  daß  jeder  Besucher  sich  erst 
den  Zugang  bahnen  müßte.  Auch  hier  ist  es  ein  Gewirr  von  Hallen, 
reich  mit  Skulpturen  geschmückt,  doch  tragen  diese  vielfach  den  Stempel 
des  Verfalles.  Offenbar  handelt  es  sich  hier  um  eine  Anlage  aus  späterer 
Zeit.  Geschichtliche  Zeugnisse  fehlen  .  .  .  Spuren  der  Khmer-Kultur  finden 
sich  auch  am  mittleren  Megkhong,  bei  Bassac,  etwa  250  km  in  der 
Luftlinie  im  Nordosten  von  Angkor.  Es  ist  die  »Pagode  des  Bergesc 
(Wat  Phu):  eine  Terrasse  mit  Pflaster  weg,  Treppen,  Standbildern  usw. 
Die  Skulpturen  schließen  sich  dem  Vollendetsten,  was  die  Khmer-Kunst 
geschaffien  hat,  würdig  an.  Besonders  lebensvoll  sind  die  szenischen 
Darstellungen:  Himmel  und  Hölle,  häusliches  Leben,  Kriegsbilder  usw. 
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Aul  den  Ruinen  von  Angkor  Tom. 


In  kultureller  Bezichunjr  stand  Siam  von  alters  her  unter  indischem 
Einflüsse,  und  zwar  durch  Vermittlun]^  der  Birmanen.  T^ie  Schrift  hat 
sich  aus  dem  Pali  entwickelt,  der  Wortsciiatz  ist  reichlich  mit  Sanskrit- 
wörtern durchsetzt.  Die  herr.schende  Relig^ion  war  zwar  seit  jeher  der 
Buddhismus,  doch  begünstigten  die  Herrscher  bei  ihrer  Vorliebe  für 
orientalisches  Fürstengepränge  vielfach  die  Brahmanen,  welche  als  Ge- 
lehrte, Hofastrologen,  Zeremonienmeister  usw.  dem  höfischen  Leben  den 
Stempel  aufdrückten  und  der  Religion  eine  dem  wahren  Buddhismus 
fremdartige  Beimischung  verliehen,  die  im  Kult  ihren  Ausdruck  fand. 
Auf  brahmanischen  EinfluÜ  ist  auch  die  reiche  Profanliteratur  derSiamesen 
zurückzuführen. 

Als  letztes  Glied  der  hinterindischen  VölkcrgTuppe  tritt  uns  histo- 
risch und  kulturgeschichtlich  bedeutsam  das  Volk  der  Annamiten  ent- 
gegen. Es  .scheidet  sich  strenge  von  den  westlichen  Nachbarn  und 
schließt  sich  in  Religion  und  Sitten  an  die  Chinesen  an.  Ihr  Land  ge- 
langte bereits  in  früher  Zeil  (234  v.  Chr.)  unter  chinesische  Herrschaft, 
unter  der  es,  trotz  wiederholter  Unabhängigkeitsbestrebungen,  bis 
14 18  n.  Chr.  verblieb,  um  welche  Zeit  eine  einheimische  Dynastie  und 
damit  ein  leidlich  unabhängiges  Reich  begründet  wurde.  China  hat 
seine  Ansprüche  auf  Annam  niemals  aufgegeben,  wie  denn  auch  die 
späteren  annamitischen  Kaiser  in  Zeiten  der  Bedrängnis,  um  stärkeren 
Rückhalt  zu  finden,  den  Lehensbrief  von  den  chinesischen  Kaisem 
einholten. 
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Dieser  geschichtlichen  Vergangenheit  entsprechend,  haben  Religion 
und  Wissenschaft  in  Annam  völlig  chinesischen  Zuschnitt.  Der  Buddhis- 
mus -  in  der  chinesischen  Fassung  als  »Foismus«  —  hat  niemals  tiefere 
Wurzeln  geschlagen;  die  mit  chinesischer  Bildung  und  Gelehrsamkeit 
ins  Land  gekommene  Lehre  des  Kung-tse  war  niemals  volkstümlich, 
sondern  lediglich  geistiges  Gut  der  Gelehrten.  Die  eigentliche  Volks- 
religion ist  der  Kult  der  Schutzgeister  (Nats),  eine  über  alle  Maßen 
groteske  Dämonologie,  verbunden  mit  einer  rohen  Idololatrie.  Welcher 


Faksimile  einer  Seite  aus  citcr  liiinesiichen  üandschrift  astrolcgischen  Inhalt».  ^Pariser  Nationalbibliotbek.) 
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Axt  die&e  zahlreichen  Geister  sind,  erkennt  man  am  besten  daraus,  daß 

ihr  oberster  Herr  der  Kaiser  selbst  ist,  der  je  nach  der  Wirksamkeit 
der  Schutzkraft,  die  sie  zum  Guten  oder  Bösen  äutJern,  sie  bestraft 
(Durchprügeln  ihrer  Thronsitze)  oder  belohnt  (Rangerhöhung  mittels 
kaiserlicher  Dekrete)  —  ein  Posaenspiel  für  grofie  Kinder,  wie  es  auch 
in  China  noch  allenthalben  in  Blüte  steht. 

Japan. 

Vor  etwa  2500  Jahren  —  in  der  Zeit,  da  im  ältesten  Rom  Tar- 
quinius  Priscus  den  Königsthron  einnahm,  in  der  griechischen  Welt  das 
erste  I.icht  philosophischen  Denkens  von  Thaies  von  Milet  und  Anaxi- 
mander  ausging  und  Ninive  dem  Mcdersturmc  unter  Kyaxares  erlag  — 
drang  aus  dem  Süden  des  japanischen  Archipels  ein  gfewaltiger  Held 
nordwärts  vor  und  brachte  den  grofiten  Teil  der  Hauptinsel  Nippon  in 
seine  (rrwalt.  Die  Mythe  nennt  ihn  Zimnu  1  imitio  (Jimmu  T*Mino*. 
Das  iN^unststück  war  nicht  groü,  denn  es  handelte  sich  um  die  l'»e- 
zwingung  einer  wenig  zahlreichen  und  friedlichen  Bewohnerschaft,  die 
sich  im  bedürfnislosen  Naturzustand  befand,  und,  vorzugfsweise '  an  den 
Küsten  hausend,  mit  dem  Fischfange  ihr  Dasein  fristete. 

Wer  diese  Urbewohner  des  Insclreiches  waren,  ist  nicht  bekannt. 
Man  vermutet  in  dem  jetzigen  Völkchen  der  Aino  (Ainu),  welches  die 
nördlichste  Insel  des  Archipels,  Jesso,  bewohnt  und  sich  durch  Freund- 
lichkeit und  Redlichkeit  auszeichnet,  aber  als  ausschlieBliches  Jäger-  und 
Fischervolk  nodi  heute  auf  der  unterste  Stufe  der  Gesittung  steht,  den 
Re.st  jener  Ur])evölkernng,  welche  in  der  Vorzeit  Nippon  bewohnte. 
Man  hält  .sie  bald  für  mongolischen  Stammes  (Dönitz,  Hilgendorf),  bald 
für  ein  Volk  hyperboreischer  Rasse  (Friedr.  Müller).  Ihre  nahe  Ver- 
wandtschaft zu  den  Giljaken  auf  Sacchalin  und  im  südlichen  Amur- 
gebiet ist  bezeugt.  Auch  die  Bewohner  der  Kurilen  —  der  Insclschnur 
zwischen  Jesso  und  Kamtscliatka  —  werden  demselben  Stamme  zugesellt. 

Die  japanische  Geschichte  nennt  die  autochthone  Bevölkerung 
Emishi.  Lange  bevor  Zimnu  seinen  Eroberungszug  in  Szene  setzte, 
hatten  sich  über  Korea  ins  Land  eingedrungene  Einwanderer  mongoli- 
.sehen  Stammes  im  Süden  des  Archipels  eingenistet,  und  einen  Teil  der 
Urbevnlkrrung  sich  assimiliert,  wobei  wohl  auch  eine  Verdrängung  der- 
selben nach  Norden  Platz  griff.  Es  sprechen  aber  mancherlei  Anzeichen 
dafür,  dafi  noch  eine  dritte  Rasse  an  der  Urgeschichte  Japans  Anteil 
hatte.  Nach  ihrem  Heimsitze,  der  Insel  Kiushiu,  welche  die  südlichste 
drs  Archipels  ist,  zu  urteilen,  und  an  der  Hand  gewisser  Rassenkenn- 
zeichen, hat  zuerst  Dönitz  die  Vermutung  ausgesprochen,  dali  es  sich 
hier  um  Malaien,  oder  doch  um  einen  malaienähnlichen  Stamm  handelt. 

Dieser  südlichste  Stamm,  kriegerisch  und  seetüchtig,  dürfte  als  der 
eigentliche  Eroberer  des  Inselreiches  gelten.  Danach  wäre  Zimnu  eigent- 
lich ein  Malaie  und  die  mongolische  Glorie  des  Japanertums  fiele  aus 
dem  Rahmen  der  Xationalgeschichte.  Cu-wiü  niclit  zu  ihrem  Nachteile. 
Denn  das  südliche  Blut,  die  Seetüchtigkeit,  die  Kampl-  und  Abenteuer- 
lust jener  pacifischen  Rasse  waren  die  treibenden  Faktoren  einer  impulsiven 
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Entwicklungsgeschichte,  die  sich  in  dem  Inselreiche  von  Anbeginn  her 
geltend  machten.  Da6  die  Rassenmischung'  in  diesem  Sinne  nur  forder- 
lich sein  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Die  geistige  Beeinflussung  aller- 
dings weist  nach  Korea  und  China.  Die  japanische  Kultur  ist  nichts 
anderes  als  ein  Ableger  der  chinesischen.  Als  das  »Reich  der  Mitte« 
langst  im  Stadium  der  VollkuHur  sich  befand,  herrschten  auf  den  öst- 
lichen Inseln  noch  Verhältnisse,  die  sich  auffalligerweise  unendlich  lang- 
sam aus  ihrem  Urzustände  loslösten,  wie  denn  auch  die  chinesische  Ge- 
sittung erst  ein  Jahrtausend  nach  dem  Auftauchen  des  mythischen  Staaten- 
gründers Zimnu,  dauernd  unter  den  Japanern  ¥uii  faßte. 

Der  Marne  »Japan«  (sprich:  Dschapan)  entstammt  dem  chinesischen 
»dschi-pen«  (Osten),  eine  Bezeichnung,  welche  erst  seit  Ende  des  7.  nach- 
christlirlicn  jahrlmnderts  in  den  chim-sischen  Annalen  vorkommt.  Marco 
Polos  »Zipani,'^u«  entspricht  dem  chinesischen  »Dschi  pen-kue« ,  d.  i.  Reich 
des  Ostens.  Dschi-pen  sprachen  die  Japaner  »Ni-fon«  aus,  daher  »Nippon« 
als  Name  der  groBten  Insel  und  zugleich  als  Bezeichnung  des  ganzen 
Reiches.  Die  einheimi.sche  Bezeichnung  für  Japan  lautet  » Akizu  no-sima«, 
Insel  der  Wassersümpfe  (1  »radientliejro  .  Der  äh^-ste  einbeimische  Name 
für  das  Land  ist  >Jnmato«.  Zimnu  war  drr  *'rsie  > Mikado«  (mi  groß, 
kado  =  äußere  Tür,  also  etwa  »erhabene  Piorte«),  der  Gründer  einer 
l)}'nastie,  die  noch  heute  besteht,  der  ältesten,  welche  die  Mensehen- 
geschichte  kennt.  Er  ist  zugleich  der  Stifter  der  Nationalreligion,  des 
Kami-Sinto- Dienstes,  einer  Verschmelzung  der  Religionsbegriffe  der 
Ahnen  dieses  Fürsten  mit  dem  früheren  Kultus  seiner  Unterworfenen. 

Über  den  Stand  der  Gesittung  der  Japaner  im  grauen  Altertum 
wissen  wir  nichts,  da  die  eigentliche  Geschichte  des  Reiches  erst  in 
den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  einsetzt.  Chinesische  Geschichtswerke 
legen  großes  Gewicht  darauf,  den  Japanern  in  relativ  früher  Zeit  die 
ersten  Früchte  einer  höheren  Gesittung  übermittelt  zu  haben.  Sie 
greifen  hierbei  bis  in  das  3.  vorchristliche  Jahrhundert  zurück  — - 
wobei  der  Arzt  Zjofuku  die  Rolle  des  Zivilisators  übernimmt  — 
widersprechen  sich  aber  insoferne,  als  sie  anderseits  berichten,  erst  im 
ersten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  mit  den  Ja- 
panern bekannt  geworden 
zu  sein,  zu  welchem  Z&t- 
punkte  diese  noch  tief  in 
der  liarbarci  steckten.  Im 
Jahre  193  n.  Chr.  soll  ein 
Nachkomme  des  Kaisers 
Schiohuang-ti  nach  Japan 
gekommen  sein.  Damals 
war  der  südliche  Teil  des 
J^andes  noch  der  Tummel- 
platz des  kriegerischen 
Stamm*  s  der  Kumaoso 
(auf  Kiushiu  ,  dem  Herde 
aller  späteren  kriegerischen 
Unternehmungen. 


Aioo  mit  HundeichJiucD.  (N«ch  einem  japaaUcbeD  Ofifin«!.) 
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Die  erste  dieser  Taten,  die  von  j^roücr  Träg-weite  wurde,  knüpft 
sich  an  den  Namen  der  berühmten  Heldin  Zing-u,  welche  im  Jahre 
201  n.  Chr.  den  ersten  Kriegszutr  außer  Landes  unternahm.  Das  Ziel 
desselben  war  Korea,  mit  dem  Japan  fortan  in  beständiger  Bcrührung^ 
blieb.»)  In  den  Jahren  249  und  262  n.  Chr.  wiederholten  sich  Unter- 
nehmung-en  gegen  das  Nachbarland,  und  es  ist  bezeichnend,  daß  der 
Zivilisation  durch  das  Schwert  Bahn  tjebrochcn  wurde;  denn  bald  hierauf 
erscheint  von  »Kudara«  (Koroa\  her  der  chinesische  Philosoph  Wang-in 
(Wani)  am  japanischen  Hot,  erteilt  den  ersten  Unterricht  in  der  chine- 
sischen Literatur  und  bringt  die  Bücher  des  Kungf^tse  und  seiner  Schule  mit. 

Von  dieser  Zeit  an  griff  ein  lebhafter  Verkehr  mit  Korea  Platz, 
dem  bald  <  in  solcher  mit  dem  benachbarte:'.  Teile  von  China  folg-te. 
In  das  Jahr  4O3  fällt  die  Einführung  des  Seidenbaues,  der  ausschließlich 
von  Chinesen  betrieben  wurde.  Im  Jahre  540  zählte  man  im  japanischen 
Reiche  bereits  über  7000  Familien  von  chinesischer  Herkunft.  Nur  wenige 
Jahre  später  griff  eine  geistige  Strömung  auf  das  Inselreich  über,  welche 
von  den  nachhaltigsten  Folgen  werden  sollte,  und  zwar  vorzugsweise 
im  schlimmen  Sinne  —  der  Buddhismus.  Auch  er  war  ein  Geschenk 
Koreas.  In  einem  Briefe  des  Königs  von  Kudara  an  den  Mikado 
Kinmei,  der  von  einem  Geschenke  —  eine  eherne  Statue  des  Buddha  — 
begleitet  war,  heißt  es:  *  Diese  T-ehre  ist  die  beste  von  allen;  was  selbst 
einem  Kung-tse  Rätsel  und  Geheimnis  war.  wird  durch  sie  geoti'enbart. 
Sie  verschatft  uns  Glückseligkeit  und  Vergeltung  ohne  Maß  und  ohne 
Grenze  und  macht  uns  endlich  zu  einem  unübertrefflichen  Boddhi«  usw. 


1")  Die  Rewohner  von  Korea,  das  bis  kurz  vor  den  letzten  folgenreichen  politischen 
und  kriegerischen  Ereignissen  im  fernen  Osten  von  der  Außenuelt  völlig  ab<;cschlossen 
war,  sind  ein  Mischvolk,  an  welchem  die  Sien-pi  den  Hauptanteil  nehmen.  Ks  ist  ein 
in  der  Geschichte  Hochasiens  häufig  genanntes  Volk,  das  von  Norden  her  in  die  Halb* 
insel  einbrach,  wahrend  im  Süden  derselben  die  San*pan  ansässig  waren.  Etwa  im 
2.  vorchristlichen  Jahrhundert  drangen  von  Norden  die  Kao-li  als  liroberer  in  das 
Land  und  brachten  es  unter  ihre  Herrschaft.  Aus  dieser  dreifachen  Mischung  entwickelten 
sich  Nationalitfit  und  Sprache  der  Koreer.  Es  wird  berichtet,  sieben  Koreer  hätten 
große  Reisen  nach  Indien  unternommen,  teils  zur  See,  teils  über  I-and.  von  welchen 
jedoch  drei  unterwegs  starben.  Von  Indien  her  scheint  also  die  Schrift  der  Koreer  beein- 
flußt worden  zu  sein.  Als  ihr  F.rfinder  gilt  Syei-tschong-i,  ein  Gelehrter,  der  unter 
der  Regierung  des  31.  Königs  des  Landes,  Sin-raun-wang  (681—692)  lebte  und  großes 
Ansehen  genoß.  Eigenart  von  Sprache  und  Schrift  (die  erstere  ist,  gleich  der  japanischen, 
eine  mchrsiibiLje)  haben  nicht  vermocht,  den  Einfluß  der  chinesischen  Sprache  und 
Literatur  zurückzudrängen.  Von  letzterer  ist  übrigens  sehr  wenig  bekannt  Nach  japanischen 
Quellen  kam  im  Jahre  372  v.  Chr.  ein  buddhistischer  Gelehrter  namens  Schua^tao  nach 
»Kokorye«  (Korea\  um  hier  eine  Schule  für  die  neue  Lehre  zu  t^ründcn.  Sic  war  bereits 
götzendienerisch  entartet  und  in  dieser  Form,  von  krassem  Aberglauben  durchrankt,  kam 
sie  nach  Japan.  Herrschend  bheben  chinesische  Art  und  chinesisches  Geistesleben.  Kein 
Wunder  also,  daß  die  gesamte  knrcist-h"  wissenschaftliche  Literatur  in  chinesischer 
Sprache  abgefaüt  ist.  Das  \  olk,  das  kernen  ,\nteii  an  diesen,  meist  auf  dem  Conluc-.anismus 
fuSenden  Geistesschätzen  hat,  ist  in  der  Gesittung  weit  tHnler  den  Chinesen  und  den 
Japanern  xorückgeblieben  und  in  bezug  auf  das  religiöse  Leben  steht  es  kaum  über  dem 
Niveau  ffanz  wilder  Völkerschaften.  Dies  hat  seinen  Grund  voniehmlich  darin,  da6  die 
Bon/en  eine  verachtete  Menschenklasse  sind,  welche  tief  unter  dem  gemeinen  Volke 
steht  und  sich  in  einem  Zustande  der  Verkommenheit  und  Verwilderung  befindet,  wie  man 
sie  nirgends  sonstwo  findet.  Die  Koreer  liaben  keine  Tempel,  ja  nicht  einmal  GötzenhSuser. 
Neben  all  dem  besteht  ein  übermütii^er  und  tyrannischer  Erbadel,  dem  bis  zu  dem 
U  andel  der  Dinge,  welchen  die  japanische  Okkupation  gebracht  hat,  alle  Mißbrauche  zuzu- 
schreiben sind. 
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Diese  »beste  der  Lehrenc  hat  Aber  Japan  zuzeiten  grofies  Unheil 

gebracht.  Im  Jahre  584  faßte  der  Buddhismus  im  Lande  festen  Fufi  und 

von  da  ab  wurde  os  bald  von  Mönchen  und  Nonnen  überschwemmt. 
Die  neue  Lehre  brachte  zwar  allerlei  > Bücherweisheit  1  ins  Land,  sie 
verdrängte  aber  den  schlichten  Kamidienst,  sie  beeinflußte  in  ungünstiger 
Weise  das  öffentliche  Leben,  die  Mönche  mengten  sich  in  die  Kriegs- 
angeleü:enheiten  und  drängten  sich  immer  dreister  an  den  Hof  heran. 
Um  leichteres  Spiel  zu  haben,  erklärten  sie  die  japanische  Sonnengott- 
heit tür  indischen  Ursprunges,  die  sich  auch  in  China  (hier  in  weiblicher 


Dh  »Valer  Unicr«  ia  iapioiMhcr  Flr«kauM«ScbriA. 


l'orm)  eingebürgert  habe,  womuf  den  Mönchen  gestattet  wurde,  dieser 
»Sonnengottin«  einen  Tempel  zu  errichten.  So  wanderten  die  Kamis, 
die  vetg'otterten  Ahnen,  nach  und  nach  in  die  buddhistischen  Tempel 

und  dem  alten  Volksy^lauben  drohte  Vernlchtuncf-  Allenthalben  erhoben 
sich  Klöster  und  HeilijT-tümer.  Da  bet^ann  man  die  Gefahr,  die  von 
dieser  Seite  drohte,  zu  ahnen.  Im  Jahre  783  erlieij  der  Mikado  Ivwanmu 
ein  Verbot  gegen  alle  weiteren  Tempelbauten. 

Das  Volk  verharrte  ohnedies  standhaft  bei  seinem  alten  Geister- 
glauben. Anderseits  hatten  die  Lehren  des  Kung-tse  sichtlichen  Erfolg 
im  Sinne  sittlicher  Bildung  und  als  Quelle  geistigen  Fortschrittes.  Mit 
dem  Gewerbefleilie  und  dem  religiösen  Sinn  des  Volkes  gingen  nun 
Künste  und  Wissenschaften  Hand  in  Hand.  Der  Kulturzustand  des 
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japanischen  Volkes  bis  zur  Wende  des  ersten  Jahrtausendes  spieg^elt  sich 
in  einem  rapid  aufblühenden  Geistesleben.  Bereits  in  der  zweiten  Hälfte 

des  7.  Jahrhunderts  waren  chincsischp  (iedichte  in  Aufnahme  jT-ekommen  ; 
in  den  ersten  Jahrzehnten  des  S.Jahrhunderts  erschienen  das  >Buch  der 
Annalen«  (Kodschiki)  und  das  »Fudoki«  (Topographie,  Naturgeschichte, 
Sagen),  im  dritten  Jahrzehnt  des  Q.Jahrhunderts  die  Liedersammlung- 
(20  Bände)  »Koi  Koku  sju«.  Neben  der  älteren  Syllabarschrift  des  Ge> 
lehrten  Kibi  (gest.  175)  —  das  sog^enannte  »Katakanna«  —  schuf  Ivobo 
(774  —  8,^"^^  das  »Hirakanna^,  der  bis  auf  den  heutig"en  Tag-  unverändert 
gebliebenen  Silbenschrift,  in  welcher  sich  eine  reiche  Literatur  in  der 
alten  reinen  Sprache  erhalten  hat 

Alle  Wissensschätze  und  nicht  minder  die  Kunst  waren  im  ersten 
Jahrtausend  der  japanischen  Entwicklung  chinesischer  Import.  So  die 
Philosophie  —  auf  buddhistischer  Spitzfindigkeit  fuücnd  —  die  Astro- 
nomie (der  erste  chinesische  Kalender  ward  um  600  n.  Chr.  von  der 
Kaiserin  Suiko  eingeführt)  und  die  Medizin.  In  derselben  Zeit,  als  in 
Deutschland  durch  den  hl.  Bonifazius  das  Kloster  Fulda  gegründet 
wurde,  trat  in  Japan  durch  das  Wirken  zweier  hochgestellten  FraiK^n 
(Miyako  und  Komyoshi)  das  erste  Freihospital  zu  Kyoto  ins  Leben. 
Mit  großem  Fleifie  und  G^chick  wurden  Malerei  und  Zeichenkunst 
nach  chinesischen  Vorlagen  betrieben,  die  Architektur  fand  starke 
Anregung  in  den  bis  dahin  fremdartigen  Bau-  und  Zierformen  des 
buddhistischen  Tempclstiles,  doch  entfalteten  die  japanischen  Meister 
bald  gröiicre  Zierlichkeit  mit  Zugrundelegung  leichterer  Bauformen. 

Auch  die  materielle  Kultur  nahm  in  diesem  Zeitabschnitte  jene 
Formen  an,  auf  deren  Grundlage  sie  sich  weiterhin  entwickelte.  In 
erster  Linie  wurde  dem  Ackerbau  g^roße  Aufmerksamkeit  zugewendet 
und  auf  eine  rationelle  Botlenausnützung  Gewicht  gelegt,  wo/.u  die 
Einführung  der  Kanalisierung  eines  der  fördernden  Mittel  abgab.  Von 
einem  Sohne  des  Kaisers  Kwanmu  —  Zeitgenosse  Karls  d.  Gr.  —  heifit 
es,  daß  er  das  Wasserschöpfrad  erfunden  halu'.  Um  dieselbe  Zeit  kam 
der  Teestrauch  von  China  nach  Japan,  alsdann  der  Lacksumach.  eine 
Baumgattung,  welche  das  Material  zu  den  damals  in  China  bereits  \u 
Blüte  stehenden  Lackarbeiten,  worin  aber  die  Japaner  späterhin  ihre 
Lehrmeister  übertrafen,  lieferte.  Mitte  des  S.Jahrhunderts  wurden  Lager  von 
Ldelmetall  entdeckt,  deren  Ausnützung  den  beschwerlichen  Tausch- 
handel (  t  leichterte.  Die  Drehscheibe  für  Töpferwaren,  die  Drehbank, 
Schieitsteine  und  Reismühlen  wurden  aus  China  importiert.  Der  Bronze- 
guß entwickelte  sich  rasch,  die  Schwertfegerei,  von  alters  her  vortrefflich 
geschult,  nahm  einen  glänzenden  Aufschwung.  Dagegen  unterband  der 
Buddhismus  durch  seine  extremen  Anschauungen  die  Viehzucht; 
Hauptnahrung-  waren  Vegetabilien.  Sake  (Reiswein)  war  früh  bekannt, 
wurde  aber  seit  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  vielfach  durch  den  Tee 
verdrängt. 

Auch  die  Sitten  erhielten  ein  durchaus  chinesisches  Gepräge,  wo- 
durch viele  der  früheren  barbarischen  Einrichtung-en  und  Gebräuche  in 
Wegfall  kamen,  z.  B.  der  Verkauf  der  jüngeren  T^rüder  durcli  die  älteren, 
gewisse  Härten  im  Familienleben,  die  Regelung  der  Ehe  usw.  Auch 
die  berühmte  japamsche  Höflichkeit  ist  chinesischer  Import.  Femer  die 
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fresamte Staatsverfassung',  die 

Ox^anisation  des  Heeres,  leider 
auch  die  barbarische  Rechts 
pflege,  die  aber  mit  der  Zeit 
mehr  und  mehr  ihre  ursprüng- 
lichen Härten  abstreifte.  Das  äl- 
teste Gesetzbuch  stammte  aus 
der  Mitte  des  7.  Jahrhundorts, 
dem  zu  Beginn  des  8.  Jahrhun- 
derts der  sogenannte  »Taiho-Ko- 
dex«  folgte. 

Eine    der  bedeutsamsten 
Wandlunpfon  in  der  staatlichen 
Entwicklung  Japans  griff  bezüg- 
lich der  Chrundrechte  zur  Zeit  der 
Kaiserin  Kokyoku  (642 — 645) 
platz,    welche    alles   Land  für 
Staatsoitfciitum  erklärte.  Damit 
war  die  (  rrundlage  für  das  spätere 
Lehenswesen     geschaffen,  als 
deren  Vorstufe  sich  die  scliritt 
weise   Entwicklung    des  GroiJ- 
grundbesitzes    durch  Landkauf 
erweist.    Die  Masse  der  Bevöl- 
kerung lebte  in  einem  ausge- 
sprochen   sklavischen  Verhält- 
nisse zu  den  Beamten  und  Vor- 
nehmen, welch  erstcre  zu  wachsender  Macht  gelangten.  Freizügigkeit 
war  unbekannt  und  selbst  der  V'erkehr  durch  Paßzwang  und  andere  For- 
malitäten auflerordentlich  behindert,  wozu  noch  die  Unwegsamkeit  des 
Landes  kam. 

In  der  Zeit  von  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  bis  kurz  vor  dem 
Au.sgang  des  1 2.  Jahrhunderts  spiegelt  sich  die  japanische  Kultur  in  den 
immer  schärfer  hervortretenden  Gegensätzen  zwischen  der  herrschenden 
Beamtenhierarchie  und  der  Masse  des  Volkes,  in  dem  allmählichen  Über- 
gewicht, welches  die  erstere  über  den  Hof  t^  i  u  innt,  und  in  den  ungünstigen 
Einflüssen  auf  das  staatliche  Leben  durch  die  Entfaltung  von  Pracht 
und  Luxus  seitens  der  Großen  und  Vornehmen  des  Reiches.  Der  Adel 
war  unversehens  zu  einer  Macht  emporgewachsen,  die  schwer  auf  die 
ksuserliche  Autorität  drfickte.  Glanz  und  Reichtum  dieses  Ad^  würden 
indes  an  sich  nicht  ausgereicht  haben,  dessen  fuhrende  Rolle  zu  recht- 
fertigen; das  treibende  Element  war  ein  anderes:  das  Kraftbewußtsein 
der  Geschlechter,  ihre  Herrschaftsgelüste  und  der  kriegerische  Geist, 
der  sie  beseelte. 

So  entwickelte  sich  innerhalb  kurzer  Zeit  eine  Kriegerkaste,  die 

eine  gewisst-  Ähnlichkeit  mit  den  indischen  Kschatryas  nicht  verkennen 
läßt.  Es  war  im  vollen  Sinne  des  "Wortes  ein  Kriegsadel.  Seine  ma- 
terielle Stütze  fand  er  zunächst  im  Großgrundbesitz,  sodann  in  der 
Anwerbung  von  Soldaten,  um  diesen  Besitz  zu  verteidigen.  Der  Ritter 
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(Daimyo)  umgab  sich  mit  Va- 
srillf-n  Samurais),  maßte  sich 
Hoheitsrechte  an  und  hielt  zum 
Kaiser  oder  nicht,  wie  es  ihm 
bdiebte,  oder  wie  es  die  Um- 
stände erheischten.  Das  Waf- 
fenhandwerk kam  zu  Ehren, 
der  gepanzerte  Krieger  spielte 
wie  sein  abendländischer  Vet* 
ter  in  derselben  Periode  die 
erste  Rolle  im  Reiche,  feste 
Burgen  gewährten  ihm  und 
seinem  Herrn  Schutz.  Gab  es 
ausnahmsweise  keine  Kämpfe, 
so  füllten  WafFenspiele  und 
ritterliche  Übungen  die  Zeit 
aus.  Nur  in  zwei  Dingen  unter 
schied  sich  der  japanische  Kit- 
terstand vom  europaischen: 
er  kannte  keinen  Frauendienst 
und  der  Priesterstand  war  nicht 
sein  Verbündeter. 

So  war  die  kaiserliche 
Macht  zu  einer  Scheinherr- 
schaft herabgesunken.  In  den 
Kämpfen,  welche  die  sich  ge- 
genseitig bekriegenden  Dai- 
myos  für  und  wider  den  Kaiser 
oder  seinen  Anhang  führten, 
gelangte  im  Jahre  1193  Yori- 
tomo  zu  außergewöhnlicher 
Macht.  Er  war  tatsächlich 
Herr  des  Reidies  und  zeigte  nicht  üble  Lust,  die  Herrschaft  in  aller 
Form  an  sich  zu  reifien.  Seine  Ratgeber  waren  dagegen  und  so  be* 
gnügte  er  sich  mit  dem  Titel  eines  »Reichsfeldmarschalls«,  den  ilim 
Kaiser  Gotoba  verlieh.  Damit  war  das  Sjogunat  —  der  Feudalstaat 
in  seiner  ausgeprägtesten  Form  — •  geschaften.  Bis  zum  Jahre  iSoS,  wo 
die  grode  politische  und  kulturelle  Umwälzung  im  Sonnenaufgangsreiche 
Platz  griff  und  der  Mikado  die  Alleinherrschaft  an  sich  rili.  dauerte  diese 
Hecfcmonle,  in  welcher  der  Sjogun,  eine  Art  weltlicher  Herrscher, 
neben  dem  Mikado,  dem  legitimen  Vertreter  des  alten  Gdttesst  iates, 
die  Staatsgewalt  verkörperte.  Die  wirkliche  Macht  lag  in  den  i  landen 
des  Sjogun,  wenn  nicht  vollends  in  denen  seines  ersten  Ministers 
(Sitsken),  deren  einer  tatsächlich  dem  ersten  Sjogunat  den  Hals  brach 
und  Ursache  jener  Umwälzung  war,  aus  welcher  die  zweite  Sjogun- 
Herrschaft  hprvor;j;^ing. 

Kein  Kuliur.'>iaai  der  Welt  hat  ähnliche  Kämpfe  in  seinem  inneren 
politischen  Leben  durchgemacht,  wie  Japan  vom  12.  Jahrhundert  ab. 
Es  waren  Kämpfe  um  die  Reichsgewalt,  an  welchen  die  mehr  oder 
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weni£rer  beru4i»ien 
Faktoren  erbitcer- 

ten  Anteil  nahmen. 
Das  ijfanzc  Reich 
war  durch  lange 
Zeitläufe  einKriegs- 
lager.  Besonders 
anmaßend  traten 
die  Sitsken  auf,  die 
selbst  vor  der  gött- 
lichen Autorität  des 
Mikado  sich  nicht 
beugten.  Hier  war 
es  wieder  der  je- 
weilige Reichskanz- 
ler (Kwaiubaku), 
der  die  Macht  in 
den  Händen  hatte. 
Die  Oberpriester 
der  buddhistischen 
Priester  intrigierten 
und  mischten  sich 
in  Staatsangelegen- 
heiten, hielten  bald 
zum  Sjogun,  bald  zum  Mikado  und  dieser  Taktik  schlössen  sich  die 
zurückgesetzten  hohen  Staatsbeamten  und  wie  nicht  anders  zu  denken, 
die  stets  fehdelustigen  Daimyos  mit  ihren  Vasallen,  die  vom  Kriege 
und  für  den  Krietr  lebten,  brüderlich  an. 

In  diesen  Wirrnissen  ging  das  erste  Sjogunat  unter  und,  ward  im 
Jahre  1338  durch  Ashikaga  Taka*udsi  die  zweite  Sjogun-Dynastie  be> 
gründet.  Zwischen  Sjogun  und  Mikado  griffen  leidliche  Verhältnisse 
platz,  während  die  Fehden  zwischen  den  Landesfürsten  ungescliwächt 
fortdauerten.  Auch  das  alte  Erbübel,  die  Herrschsucht  und  der  I.hrgeiz 
der  ersten  Minister,  kam  wieder  zum  Durchbruche.  Es  gab  eine  Zeit, 
in  der  nicht  nur  der  Mikado,  sondern  auch  der  Sjogun  sich  dem  Willen 
der  obersten  Würdenträger  fügen  mufite.  Glanz,  Reichtum  und  An- 
sehen der  Hrrrscher  gingen  derart  zurück,  daß  die  ärmlichsten  Ver- 
hältnisse Platz  griffen.  Khemalige  Würdenträger  lebten  von  Almosen, 
und  es  kam  sogar  der  Fall  vor,  daii  ein  Mikado  nicht  beerdigt  werden 
konnte,  weil  es  an  Mitteln  zu  einem  feierlichen  Leichenbegängnisse 
fehlte,  oder  daß  ein  Kronungsfe.st  so  lant^e  verschoben  werden  mußte, 
bis  sich  ein  befreundeter  Fürst  fand,  der  die  Kosten  hierfür  bestritt. 

Zur  Zeit,  als  Kublai-Chan  den  Thron  von  C'hina  einnahm,  drohte 
dem  japanischen  Reiche  von  dieser  Seite  große  Gefahr.  Der  mächtige 
Mongolenkaiser  hatte  kurzweg  Unterwerfung  gefordert.  Als  nun  der 
letzte  von  jenen  Abgesandten,  die  zu  diesem  Zwecke  von  Peking  nach 
Japan  gekommen  waren,  ermordet  wurde,  rüstete  Kublai  eine  mächtige 
Flotte  aus  —  eine  andere  »Armada«,  die  ein  furchtbarer  Orkan  an 
den  Felsen  der  Insel  Jki  zerschellte.  Die  Gefahr,  daß  Japan  eine  chine* 
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sische  Provinz  würde,  konnte  mit  dieser  Katastrophe  als  beseitig-t  an- 
gesehen werden.  Dafür  war  es  zwei  J'dirliunderte  später  auf  dem  besten 
Wegfe,  ein  christlicher  Staat  zu  werdt  ii.  Bekanntlich  wurde  Japan  Mitte 
des  lü.  Jahrhunderts  von  den  Portugiesen  entdeckt.  Im  Jahre  1565 
wurden  die  ersten  christlichen  Glaubensboten  am  Hofe  des  Sjogun 
zugelassen*)»  und  unter  dem  mächtigren  Sjogun  Nobunas^a  war  das 
Christentum  bereits  zu  einem  bedeutsamen  staatlichen  Faktor  empor- 
gewachsen. Kin  gewaltiger  Eroberer,  in  Glaubenssachen  jedoch  indif- 
ferent (> er  erkannte  nur  einen  Gott:  sein  Schwert*),  hegten  die  Jesuiten, 
die  seinen  mächtigen  Schutz  genossen,  die  Hoffnung,  auch  die  feste 
Burg  zu  brechen,  als  Nobunaga  durch  Verrat,  erst  49  Jahre  alt,  fiel. 
Mit  ihm  erlosch  das  Licht  der  Aufklarung,  welches  ^nen  Augenblick 
in  Japan  aufgeflackert  hatte. 

Als  ein  anderer  Mächtiger  —  Taikosama,  früherer  General  des 
Nobunaga  —  als  »Regent«  ans  Ruder  gelangte,  hatte  es  den  Anschein, 
dafi  das  Christentum  durchdringen  werde.  In  Nagasaki,  dem  Sitze  des 
portugiesischen  Adels,  lebten  über  30  000  Christen.  Die  tüchtigsten 
Generale  Xaikos,  der  Admiral,  einige  Statthalter,  mehrere  Fürsten  von 
Kiushiu  waren  Christen,  einige  Daimyos  hatten  ihre  Länder  fast  za 
christlichen  Staaten  umgeschaffen  und  eine  Gesandtschaft  an  Papst 
Grregor  Xlll.  mtsendet. -)  F.s  gab  eigene  Schulen  für  junge  Adelige, 
in  welcher  die  christliche  Religion  gelehrt  wurde.  Feldherrn  und  Staats- 
männer gingen  aus  dieser  Schule  hervor,  aber  die  wichtigste  Voraus- 
setzung zu  einem  Siege  des  Christentums  fehlte  —  die  Bekehrung  des 
Sjogun.  Dieser,  von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  er  seine  Oberherrschaft 
und  die  seiner  Nachkommen  nur  auf  Basis  der  Mikado  Suprematie  — 
also  des  alten  Gottesstaates  —  begründen  und  erhalten  könne,  änderte 
plötzlich  seine  Gesinnung.  -) 

Zunächst  freilich  konnte  Taiko  den  Stand  der  Dii^  nicht  andern. 
Seine  besten  Generale  waren  ja  Christen  und  ein  grofier  Teil  des  Heeres 
gleichfalls.  Es  hitJÜ  also  warten.  Da  kam  es  zu  einem  Konflikte  mit 
Korea,  und  Taiko  ließ  sich  zu  einem  abenteuerlichen  Kriege  verleiten, 
zu  welchem  er  156.000  Mann  und  eine  gewaltige  Flotte  ausrüstete  (1592). 
Den  Kampf  sollten  die  christlichen  Generale  eröf&ien,  christliche  Offiziere 
in  möglichst  großer  Zahl  dem  Avantgardekorps  beigegeben  werden. 
Die  Japaner  verrichteten  Wunder  der  Tapferkeit,  konnten  aber  erst 
dann  nennenswerte  Erfolge  erzielen,  als  immer  wieder  frische  Truppen 
(1593)  nach  Korea  geworfen  wurden.  Die  Absicht  Xaikos  war,  seine 
duristlichen  Offiziere  in  diesen  erbitterten  Kämpfen  zu  opfern.  Die  Ab- 
sicht mißlang.  Nach  dem  Friedensschlüsse  griffen  in  der  Familie  des 
Sjogun  widrige  Familienverhältnisse  Platz,  die  mit  Mordtaten  seitens 
Xaikos  endeten.  Es  kam  zu  einem  zweiten  Kriege  mit  Korea  (1S96).  in 
welchem  die  Japaner  siegreich  blieben.  Zwei  Jahre  später  segnete  Taiko, 
der  die  christliche  Religion  aus  Überzeugung  achtete,  aber  die  Glaubena- 
boten  und  ihren  Anhang  aus  Politik  verfolgte,  das  Zeitliche . . . 

^)  Der  erste  Glaubensbote,  der  japmriachen  Boden  betrat  (1548)  war  Pranciscus 
Xaver 

Ph.  Fr.  V.  Siebold:  »Nippon«.  Zweite  Auflage  (Würzburg  1897),  I.  390. 
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Mit  dem  Jahre 
1 600  schließt  die 
Reichsgeschichte 
(Nippon  wodai  itsi- 
ran)  von  Japan.  Im 
Schlußsatze  heißt 
es:  »Im  neunten 
Monat  des  fünften 
Jahres  von  Kei  (Ok- 
tober 1 600)  führte 
Ijcjasu  Krieg^  8r<^8"en 
die  Aufständischen 
und  besiegte  sie. 
Seit  dieser  Zeit  ge- 
nießt das  Reich 
Nippon  Frieden, 
und  der  Name  von 
Ijejasu  hallt  im 
ganzen  Lande  wi- 
der. Sein  Name  und 
der  seiner  Abkömm- 
linge ist  auf  immer  segenvoll,  und  ihr  Reich  wird  dauern,  so  lange 
wie  Himmel  und  Erdet  ...  Es  dauerte  gleichwohl  nur  267  Jahre.  Der 
genannte  Ijejasu  aus  der  Familie  Tokugawa  war  eine  jener  Kraftna- 
turen, deren  das  Reich  so  nötig  hatte,  um  in  dem  fast  permanent  herr- 
schenden Chaos  Ordnung  zu  schaffen.  Ijejasu  riß  nach  dem  Tode  Taikos 
die  Macht  an  sich  und  begründete  die  absolute  Herrschaft  der  Toku- 
gawa-Sjogune,  welche  mit  dem  letzten  derselben,  Yoshinobo,  im 
Jahre  1867,  kurz  vor  der  Neugestaltung  der  Dinge  im  Sonnenaufgangs- 
reiche, durch  Resignation  des  Genannten,  erlosch. 

Das  Jahr  1600  ist  aber  auch  noch  in  anderer  Beziehung  bedeutungs- 
voll. Es  bezeichnet  den  Ausgangspunkt  planmäßig  und  mit  größter 
Grausamkeit  durchgeführter  Christenverfolgiingen,  welche  über  vier  Jahr- 
zehnte dauerten  und  ihren  Höhepunkt  merkwürdigerweise  gerade  in 
derselben  Zeit  erreichten,  in  welcher  auf  deutschem  Boden  die  Greuel 
des  Dreißigjährigen  Krieges  den  Namen  des  wahren  Christentums 
schändeten.  Der  Urheber  der  Christenmetzeleien  in  Japan  war  ein 
Engländer  William  Adams,  der  als  Steuermann  einem  holländischen 
Schiff  angehörte,  das  vom  Sturme  an  die  japanische  Küste  verschlagen 
wurde.  Die  Mannschaft  ^vurde  gefangen  gesetzt,  Adams  vor  Ijejasu 
nach  Yeddo,  das  letzterer  zu  seiner  Residenz  gewählt  hatte,  gebracht. 
Der  Sjogun  fand  an  dem  sprachenkundigen  Nautiker  Gefallen,  nahm  ihn 
als  Dolmetscher  und  Schiffbaumeistcr  in  seine  Dienste  bei  gleichzeitiger 
Verleihung  des  Samurairanges. 

Adams,  der  natürlich  Protestant  war,  die  Katholiken  verabscheute 
und  die  Spanier,  die  sich  wenige  Jahre  vorher  vermessen  hatten,  England 
zur  See  anzugreifen,  deren  gewaltige  »Armada«  aber  vom  Sturme  ver- 
nichtet worden  war,  glühend  haßte,  hetzte  gegen  diese  (mit  Einschluß 
der  Portugiesen)  und  somit  gegen  die  Christen  überhaupt,  denn  es  gab 
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in  Japan  damals  nur  katholische.  Diese  Hetze  k«n  den  Holländern 
zug-ute,  deren  Interessen  Adams  beim  Sjognn   nachdrücklich  vertrat 

und  denen  verschiedene  Handel sbetfünstig-ungfen  zugestanden  wurden. 
Es  würde  zu  weit  führen,  jener  scheuülichen  Vorfallenheiten  zu  gedenken, 
die  sich  Jahrzehnte  hindurch  abspielten  und  der  christlichen  Mission  in 
Japan  für  immer  ein  Ende  mit  Schrecken  bereiteten.  Kreuz.  Scheiter- 
haufen und  auserlesene  Torturen  geg"en  einheimische  und  fremde  Christen 
(man  schätzte  die  Zahl  der  ersteren  auf  600.000  Köpfe)  taten  ihre 
Schuldigkeit.  Es  ist  ergreifend  zu  sehen,  wie  immer  wieder  neue  Send- 
boten ins  Land  kommen,  ihres  schrecklichen  Schicksales  gewid,  um  das 
Evangelium  zu  verkünden.  Und  nicht  minder  erstaunlich  ist  die  Stand- 
haftigkeit,  mit  der  (Vir  einhrimischen  Christen  allen  Schrecken  einer 
barbarisch-wilden  Grausamkeit  trotzen  und  die  Apostasie  verschniTihen. 

Im  Jahre  1646,  also  fast  genau  mit  dem  Ausgange  des  Dreiüig- 
jährigen  Krieges,  nahmen  die  Metzeleien  ein  Ende.  Man  begnügte  sich 
von  da  ab  mit  Drangsalienmgen  und  harter  Gefangenschaft.  Drei  Sjo 
gunc  waren  an  diesen  Greueln  beteiligt:  Ijejasu,  Hidctada  und 
Jemitsu.  .  .  .  Das  Inselreich  war  nun  endgültig  von  der  AiiUenwclt 
abgeschlossen  und  blieb  es  bis  /ur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  um 
welche  Zeit  verschiedene  Zwischenfälle  den  europäischen  Mächten 
wiederholt  AnlaÜ  zum  Einschreiten  gaben.  Der  neue  Kurs  bedeutete 
einen  entschiedenen  Rückscliritt  in  allem  und  jedem.  Der  Handel  wunie 
lahm  gelegt,  das  V^olk,  durch  die  erschütternden  Vorfallenheiten  in  seinem 
religiösen  Bewußtsein  beirrt,  neigte  zum  Unglauben,  die  Wissenschaften 
verfielen,  die  Schulen  verödeten  und  nur  die  Kunst,  von  den  Sjogunen 
bevorzugt,  fand  Pflege.  Die  Holländer,  in  deren  Händen  der  Handel 
lag,  waren  \  erar!itet  und  lebten  auf  der  Insel  Deshima  wie  Gefangene. 
Den  japanischen  Kaufleuten  und  Beamten  war  jeder  Verkehr  mit  ihnen 
verboten. 

So  verlief  das  17.  Jahrhundert.  Ein  Schleier  breitete  sich  um  das 

Land.  Auch  die  SchifFbautechnik  ging  zurück  und  die  Fahrzeuge,  welche 
nun  den  Verkehr  vermittelten,  waren  armselige  Kähne  gegenüber  den 
großen  Handelsschulen,  welche  mit  Hilfe  Adams  unter  dem  Sjogun  Ije- 
jasu gebaut  worden  waren  und  bis  nach  Indien,  ja  nach  Südiamerika 
und  Mexiko  segelten.^)  Um  so  grofieres  Augenmerk  wandten  die  Macht- 
haber dem  Kriegswesen  zu.  Eine  gewaltige  Armee  war  stets  bereit, 
den  Kampf  gegen  innere  und  äußere  Feinde  aufzunehmen.  Der  Sjogun 
selbst  konnte  100.000  Mann  zu  Fuß  und  10.000  Reiter  auf  die  Beine 
bringen,  die  Daimyos  waren  verpflichtet  —  300.000  Fußsoldaten  und 
gegen  40.000  Reiter  beizustellen.  Ausrüstung  und  Bewaffnung  waren  vor- 
züglich, die  Organisation  stramm,  der  (reist  der  Truppen  ein  tadelloser. 

Während  sich  so  der  Sjogun  mit  einer  imposanten  Militärmacht 
umgab  und  Scharen  dieser  wilden  Krieger  die  unermeßliche  Holzstadt 
Jedo  durchschwärmten,  thronte  in  klosterlicher  Vereinsamung  zu  Kyoto 
der  Mikado  als  Popanz  einer  theokratischcn  Idee,  der  jeder  Hauch  von 
Lebensluft  fehlte.  Der  Mikado  war  jetzt  nicht  mehr  der  >Himmelskdnig<i 

J.  Lauterer:  »Japan«.  S.  156. 
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sondern  das  »Hixnmelskind«.  Seine  Staatspflichten  bestanden  darin,  dafi 
er  durch  etliche  Moi^renstundcn  idolenhaft  starr  auf  seinem  Throne  safi» 

umgeben  von  devoten  Hüflinq-nn,  die  nicht  wagten,  die  Augen  auf- 
zuschlagen. Da  aber  jede  Bewegung,  welche  der  (iott-Kaiser  vollführte, 
dem  Reiche  Unheil  bringen  konnte,  begnügte  man  sich  späterhin  damit, 
lediglich  die  Krone  auf  den  Thronsessel  zu  l^en.  Die  Person  des  Mi* 
kado  galt  für  so  heilig,  daß  beispielsweise  das  Scheren  der  Haare  und 
das  Schneiden  der  Nägel  nur  dann  vorgenommen  werden  durfte,  wenn 
das  Ilimmelskind  schlief,  oder  richtiger:  sich  zu  diesem  unheiligen  Ge- 
schäfte schlafend  stellte. 

Die  Daimyos  hatte  schon  Ijejasu  gfebändigt  und  der  Institution  des 
Erbreichsadels  eine  neue  Grundlage  gegeben.  Sie  umfaßte  alles  in  allem 
216  Familien,  während  der  niedere  Adel  —  die  Samurais  —  400.000 
Familien  zählte.  Der  Kriegerkastc  zunächst  stand  der  Bauernstand, 
diesem  folgten  im  Range  die  Kaufleute.  Die  Totengräber  und  merk- 
wfirdigrerweise  auch  die  Gerber  und  Lederarbeiter  zählten  zu  den  »Aus- 
worfenen«.  Während  das  geistige  Leben  auf  der  ganzen  Linie  stecken 
blieb,  blühte  das  Gewerbe  auf  und  die  Kunst  fand  um  diese  Zeit  ihre 
glänzendsten  Vertreter.  Durch  Vermittlung  der  Holländer  kamen  euro- 
päische Fabrikate  ins  Land,  man  lernte  die  Samtweberd.  und  den  Ge- 
brauch der  Uhren  kennen,  mit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  wurden 
Hochofen  angelegt,  man  konstruierte  Dampfmaschinen  und  baute  Mühlen.*) 

Wenn  wir  ein  zusammenfassendes  Urteil  über  die  japanische  Kultur 
mit  einigermaßen  richtiger  Bewertung  ihrer  Bedeutung  innerhalb  der 
ostasiatischen  Welt  abgeben  sollen,  empfiehlt  sich  die  vei^leidiende  Be* 
trachtung.  Wir  müssen  das  heutige  Japan  als  das  Endprodukt  einer 
ethnischen  Entwicklungsgeschichte  ^um  Ausgangspunkte  wählen  und  jene 
Fäden  des  nationalen  Lebens  festhalten,  welche  das  Gewordene  mit  dem 
Werdenden  und  dem  Ursprünglichen  verknüpfen.  Im  einzelnen  aller- 
dings können  wir  alten  Spuren  nicht  folgen,  da  zur  BewSltung  des  uber- 
reichen Stoffes  ein  kurzes  Kapitel  nicht  reicht.  Die  Grundzüge  des  japa- 
nischen Wesens  sind  Reinlichkeit,  Zierlichkeit,  (iefühl  für  Schicklichkeit 
nnd  Mal3,  unverkennbare  Würde  und  Selbstarhtung.  Ritterlicher  Sinn 
und  \'aterlandsliebe  haben  sich  durch  alle  Zuitiäufe  bewährt.  Gleich  dem 
Chinesen  ist  der  Japaner  arbeitsam  und  bedürfnislos,  leichtlebig  und  ab- 
gehärtet; was  ihn  aber  von  jenem  vorteilhaft  unterscheidet,  ist  ein  offenes 
Wesen  und  eine  beispiellose  .Schmiegsamkeit,  welche  ihn  befähigt,  sich 
den  Einflüssen,  die  auf  ihn  einwirken,  rasch  und  dauernd  anzupassen. 

Zu  den  liebenswürdigen  Charakterzügen  des  japanischen  Wesens 
zählen:  Liebe  zur  Natur  und  im  Zusammenhange  damit  der  Geschmack 
an  landschaftlichen  Schönheiten,  Blumenliebhaberei,  künstlerisches  Ge- 
fühl, Kindlichkeit  des  weiblichen  Geschlechtes,  Heiterkeit,  Harmlosigkeit 
und  Zutraulichkeit.  Im  allgemeinen  lenksam  und  höflich,  fehlt  es  dem 
Japaner  gleichwohl  nicht  an  Verschlagenheit,  und  seine  in  allen  Lebens- 
U^en  zur  Schau  getragene  Selbstbeherrschung  maskiert  häufig  genug 
hochmütige  Oberhebung.   Ein  Kenner  des  Volkes^  nennt  es  gutmütig 
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und  freundlich»  aufrichtig  und  gerecht,  ehrlich  und  treu,  daneben  freilich 

auch  argwühntach,  abergfULubiach  und  sinnlich.  Bei  allem  Fleiß  und  der 
Fähigkeit,  Fremdartiges  rasch  aufzunehmen,  fehlt  es  dem  Japaner  an 
Ausdauer  und  Stetigkeit.  So  rasch  er  sich  für  eine  Sache  begeistert, 
so  rasch  kann  er  derselben  überdrüssig  werden;  aber  er  fügt  sich  in  alles, 
Leiden  und  Tod  sind  ihm  Dinge,  die  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  Ruhe 
und  Zufriedenheit  die  wirksamsten  Mittel  für  das  Gedeihen  der  Familie 
und  für  die  B«'\vältigung  jeder  Arbeit. 

Man  nennt  das  Land  im  Sonnenaufgang  ein  Paradies  der  Frauen 
und  Kinder.  Gewiß  ein  sonniges  Paradies  mit  allerlei  seltsamen  Blumen, 
eine  Welt  voll  niedlicher  Nippes  und  vertrackter  Wunderlichkeiten.  Vor 
allem  aber  voll  Sonne  und  Blumen.  Von  der  Sonne  stammt  die  herr- 
schende Dynastie  ab,  und  die  Sonne  —  Amatcrasu  —  ist  die  oberste 
Gottheit  des  Sintokultes.  In  der  Stadt  Yamada  steht  ihr  Tempel  und 
darin  jene  vergoldete  und  von  einem  kostbaren  Seidenstoffe  verhüllte 
Kiste,  worin  seit  undenklichen  Zeiten  jener  Spiegel  verwahrt  mtd,  womit 
einst  die  »himmlische  Lärmfrau«  die  Sonne  aus  der  Hohle  hervorlockte. 
Die  Sonne  war  ursprünglich  das  Wayjpen  der  japanischen  Herrscher. 
Jetzt  ist  CS  das  Chrysantheraum  —  A7^«  no  Itana  mon,  d.  i.  »Blumen- 
wappenc.  Die  Japaner  sind  so  sehr  mit  der  Sonne  verwachsen,  dafi  sie 
aus  ihrer  Nationalfahne,  auf  der  ursprünglich  nach  chinesischem  Vor- 
bilde Sonne,  Mond  und  Sterne  dargestellt  waren,  die  »kleinen  Himmels- 
lichter« entfernten  und  nur  die  Sonne  stehen  ließen. 

Die  Blumen  Japans  prägen  dem  Leben  seinen  Stempel  auf.  Nicht 
nur  in  den  Gärten  prunken  sie  in  buntester  Farbenschönheit,  auch  die 
Kunst  und  Kunstindustrie  bedient  sich  der  Kinder  Florens  mit  Vor- 
liebe als  Ornament.  Fine  gemalte  japanische  Landschaft  ohne  blühende 
Kirsch-  oder  Pflaumenbäume,  oder  wenigstens  deren  Zweige,  ohne  die 
liebliche  l\  ütaria,  oder  die  feuerfarbene  große  Lichtnelke,  kann  man 
sidi  gar  nicht  vorstellen.  Dieses  Blühen  ist  sozusagen  allgegenwärtig: 
auf  den  bekannten  Kakemonos  (Hängebildern  .  auf  Porzellan  und  Kunst- 
gegenständen jeder  Art.  In  der  Natur  haben  tlie  Blumen  sell)st  von  dfn 
Bäumen  Besitz  ergritien.  In  den  feierlichsten  aller  Wälder  der  Erde,  d- n 
berühmten  Zedern  von  Hakone  und  Nikko,  sind  die  Schirmäste  von  Bauni- 
orchideen  durchrankt,  die  Stämme  von  kletternden  Hortensien  umschlun- 
gen. Die  roten  Früchte  des  Spindelstrauches  leuchten  aus  <]<  n  dunklen 
Zweigen.  Die  Luft  ist  von  dem  süiJen  Aiianasduft  der  Magnolien  durchtränkt. 

Man  hat  von  den  Japanern  gesagt,  sie  wären  groß  in  kleinen 
Dingen,  und  umgekehrt.  Das  letztere  war,  wie  alle  Welt  weiQ,  ein  ge- 
waltiger Irrtum.  Das  erstere  trifft  im  wesentlichen  zu.  So  hat  beispiels^ 
weise  die  japanische  Gartenkunst  es  verstanden,  unglaubliche  Zwerg- 
gebilde zu  schaffen.  Man  nennt  dies  ^Nanisation«.  Das  Wachstum  wird 
künstlich  gehemmt.  Eine  Schirmtanne,  die  in  der  Natur  zum  Riesen 
aufiwhieden  wurde,  wird  im  Kübel  kaum  meterhoch,  erhalt  sich  aber  in 
dieser  Verkrüppelung  hundert,  ja  zweihundert  Jahre.  Dem  Japaner  ist 
der  Garten  ein  Spielzeug.  Er  zaubert  Flüßchen  aus  Silberpapier  auf  den 
Boden  und  schlägt  darüber  Brücken,  die  kaum  dem  Tritte  eines  ein- 
jährigen Kindes  widerstehen  würden;  er  türmt  Felspariien  auf  und  be- 
pflanzt sie  mit  allen  möglichen  kuriosen  Bäumchen  und  Gräsern,  Miniatur- 
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Japanischer  FarbenhoUichnitl.  (Mittelwand  gelb,   Hintergrund  graublau,  Vordergrund  krapprol,  linke  r'tt;ur  %'or- 
wiegeod  lichtblau,  rechte  Figur  lichtblau,  karminrot  und  gt\b;  Stellen  gelb.       Umschlag  xu  einem  Roman.) 

gebüsch  und  mit  Goldflitter  beklebten  Holzpavillons.  Wo  fließendes 
Wasser  zur  Verfügung  .steht,  verrichtet  die  bildende  Hand  kleine  Wun- 
der. In  Silberfäden  rinnen  die  Kaskaden  über  bemooste  Steine,  über 
winzige  Bächlein  neigt  sich  die  zartbefiederte  Xandina  oder  die  blaue 
Jlosta  caerulea-,  in  Miniaturweihern  schwimmen  träge  zwei-  und  vier- 
flossig-e  Goldfische,  über  den  flimmernden  Sand  kriechen  Schildkröten. 
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Von  der  Ivkinheit  und  Zierlichkeit  der  Frauen  und  Mädchen  — 
die  ganze  Rasse  steht  unter  dem  MittelmaD  —  sind  alle  Reisebeschret- 
bungen  voll.  Selbst  die  Matronen,  gleichen  Kindern,  allerdings  ver- 
schrumpften. Schon  vor  mehr  als  zwcihuiid'M  t  Jcihrcn  fand  der  Reisende 
Van  ßutenheim  dir  kleinen,  qfcschmückti-n  Puppen  gleichenden  Frauen 
des  Inselreiches  in  ihrer  rührenden  Kindlichkeit  einfach  »entzückend«. 
Aber  wie  die  kleinen  Männer  gfroSe  Dinge  vollbracht  haben,  ebenso 
nennt  die  Geschichte  viele  Namen  von  hervorrnpfenden  Frauen.  Xicht 
weniger  als  n''un  »Mikadessi-n  >  (Kaiserinnen')  haben  mit  ihren  kleinen 
Händen  dtis  Steuerruder  des  Staatsschiffes  geleitet.  Von  einer  derselben, 
Suiko,  die  im  ersten  Drittel  des  7.  nachchristlichen  Jahrhunderts  herrschte, 
rührt  der  Ausspruch:  »Ihr  könnet  alle  500  Jahre  einen  klugen  Mann, 
aber  alle  tausend  Jahre  einen  wirklichen  Weisen  finden«  ...  Andere 
berühmte  Kaiserinnen  waren  Kokyoku,  Samei,  Jito,  Gemmyo, 
Genscho,  Schototoku  u.  a.  Sie  gehören  dem  Zeitabschnitte  bis  zum 
Abschlud  des  8.  Jahrhunderts  an.  Frauenbilder  aus  ein«r  etwas  spätcnren 
Zeit  (11.  Jahrhundert)  kennt  man  von  dem  damaligen  Maler  Takuma 
Tarnen)       Würde  man  diese  Gestalten  mitten  in  das  heutige  japa* 

M  Die  filtesten  und  eriialten  gebliebenen  GemBlde  lind  die  an  den  Wänden  des 

von  Prinz  Schotoku  gegründeten  Tempels  Horyvichi.  sn  Kilometer  von  Nara.  Sie  stammen 
aus  dem  Jahre  604.  Nach  dem  Urteile  eines  Kenners  (J.  Lauterer:  »Japan«,  42)  über- 
treffen sie  alles,  was  von  späteren  japanischen  Malern  geschaffen  worden  ist  Aber  der 
Meister  war  kein  Japaner,  sondern  ein  koreanischer  Priester.  Mtwas  später  setzt  die 
heimatliche  Kunst  ein.  Selbstverständlich  wurde  nach  chinesischen  Vorbildern  gearbeitet. 
Vom  9.  bis  tarn  22.  Jahrhundert  entwickelte  sieh  in  Kamakura  ein  spezifisch  japani» 
scher  Stil,  der  von  Tsunetoke  (Tosa)  um  1200  angebahnt  wurde,  wobei  er  an  die  Tra- 
ditionen von  Fujiwara  Motomit.su  (um  das  Jahr  1000)  anknüpft.  Aber  erst  1465 
wurde  die  »Tosaschule«  tatsächlich  begründet,  und  zwar  durch  Mitsunobo,  einem  Ab- 
kömmling des  Erstgenannten.  Diese  Schule  ist  vornehm  exklusiv,  die  Darstellung  zart 
und  miniaturenhaft,  die  koloristische  Wirkung  von  eigenartigem  Reiz.  Gegenüber  Tsune« 
toke  macht  sich  bereits  eine  strengere,  ideale  Richtung  bc-nurkbar.  Zu  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts gelangen  Mitsuhiye,  ein  Sohn  Mitsunobos.  und  Iwasa  iNIatahci  (ein  Zeitge- 
nosse Albrecht  Dürers)  zu  Ruhm.  Sesshiu,  der  S7  Jahre  alt  wurde,  ging  eigens  nach 
China,  um  dort  seine  Aiishilrlung  zu  finden.  Als  er  in  sein  Vaterland  zurückkehrte,  be- 
uab  er  sich  in  ein  Kloster  und  malte  Tiere,  Blumen  und  Landschaften.  Er  starb  1507. 
Die  Buddhistensdiule  war  durch  Mincho  Chodensu  vertreten,  welcher  Götter  und  Hei- 
lige malte  und  1427  im  Alter  von  76  Jahren  starb.  Um  dieselbe  Zeit  blühte  in  Veddo. 
unter  dem  Schutze  der  Sjogune,  die  sogenannte  »Kanoschule«,  die  in  drei  Generationen 
;:edieh:  Kano  Oyenosuke.  dessen  Sohn  Kano  Mosanobu  und  Kano  Motonobu. 
der  Sohn  des  letzteren.  Durch  planmäßige  Verschmelzung  japanischer  und  chinesischer 
Konstprinzipien,  deren  sich  Motonobu  beflei6igte,  muß  letzterer  als  der  eif^entliche  Be- 
gründer der  Kanoschulc  angesehen  werden.  Er  genießt  in  Japan  einen  ähnlichen  Ruf  wie 
bei  uns  Raffael.  Merkwürdigerweise  gehören  beide  fast  derselben  Zeit  an;  Motonobu  ist 
i4'^5,  Raffael  14S3  geboren.  Im  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts  verschmelzen  die  beiden 
Schulen  iTosa  und  Kano);  die  hervorragendsten  Vertreter  der  neuen  Richtung  sind; 
Korin.  Itshir),  Okyo,  Goshin  und  Soscn.  Ende  des  18.  Jahrhunderts  entwickelte 
sich  die  Ict/tc.  diu  realistische  Schule,  als  deren  Sterne  I  taniaro,  Teisai  und  Hoku- 
sai  gelten.  Aus  der  Cber^angazeit  ist  Okyo  der  bedeutendste  Meister  und  der  eigent- 
liche Begründer  der  »Schijoschole«.  HokusaT  (1760—1^41))  ist  der  »japanische  Menzel«. 
Die  von  ihm  gegebene  Anregung  frischer,  leb. :ii!iL;cr  Naturalismus  —  brachte  die 
realistische  Schule  in  der  ersten  Hälfte  des  ig.  Jahrhunderts  zu  einer  letzten  Blüte,  ver- 
treten durch  Hokket,  KoisaT,  Hiroshige,  Kunisada  und  Kunioshi.  Der  letzte 
"«Ii  ister  der  nlten  klassischen  Schule  ist  Vosai  (gest.  1878),  der  die  Errungenschaften 
der  losa-  und  Katio^cUule  Iiis  zum  Schlüsse  treu  bewahrte.  —  Neben  der  Nlalerei  und 
ihren  Zwecken  dienend  entwickelte  sich  in  eigenartiger  Weise  der  Holzsclmiti.  bezie» 
hungsweise  der  Farbenholzachnitt,  und  zwar  vornehmlich  vom  17.  Jahrhundert  ab,  vor- 
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nische  Leben  hiin  in  llcii,  so  fände  man  schwer  einen  Unterschied 
hcrnus.  Xennt  man  die  berühmtesten  weibhchen  Namen  des  Sonnenauf- 
gangsreiches darf  man  der  Yodogimi,  der  Lieblingsfrau  Hideyoschis 
(Taiko,  S.  590),  den  man  den  Napoleon  der  Japaner  nennen  möchte  (geb. 
1536),  die  Kaiserin-Mutter  Miyako,  deren  Solin  Sdiomu  der  Urheber  des 
»Lichtbuddahs«  imDaibuttem|)el  zu  Nara  war,  der  ältesten  riesigen  Erzfigur 
dieser  Art,  nicht  vergessen.  Der  Erleuchtete  sitzt  mit  gekreuzteti  Beinen  in 
der  Lotosblume,  deren  Blätter  mit  eingravierten  Buddhistengöttcru  und  dem 
Berge  »Schamisen«,  dem  Mittelpunkte  der  Welt,  geziert  sind.  Offenbar 
der  Berg  Mem,  der  auf  das  Wunderland  Indien  herabschaut.  Das  ist 
ein  weitgedehnter  Gesichtskreis:  vom  Fuji  Jama  bis  zu  den  Eisfeldern 
des  Himalaya  .  .  .  Wo  ah('r  die  Sonne  aus  dem  großen  Wasser  aufsteigt, 
saß  einst  die  japanische  Liebesgöttin  Beuten  und  lehrte  die  Mädchen 
Koto  und  Samiseng  (Leier  und  CHtarre)  spielen.  Seitd^  gibt  es  keine 
kleine  schlitzäugige  Schone  im  Lande  der  Drachenfliege,  die  diese  In» 
Strumentc  nicht  meisterte  .  .  . 

Nachdem  Japan  das  Wichtigste  seiner  iran/.eti  lüitwicklunpf  dem 
Vorbilde  China  verdankt,  wird  man  selbstverständlich  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  und  Literatur  des  ersteren  keine  ausgeprägte  Eigen- 
art suchen  dürfen.  Allerdings  handelt  e&  sich  hierbei  vielfach  um  An 
recfungen,  dit^  im  liT-ellandc  bis  zu  ein'>m  cfewissen  Grade  eine  selb- 
ständige, vom  nationalen  Geiste  getragene  1  ortentwicklung  fanden.  Das 
ist  gewiß  kein  Gebrechen.  Auch  die  römische  Kunst  hat  .solche  An- 
regungen in  hellenischen  Vorbildern  gefunden  und  die  ganze  Renais» 
sance  wäre  nicht  gewesen,  wenn  die  erwachten  Geist<  t  nicht  auf  die 
Antike  zurückgegriffen  hätten.  Zeitweilig  breiten  sich  dichte  .Schleier 
über  die  Vergangenheit  und  es  kommen  Jahrhunderte,  in  welchen  die 
Völker  die  Geistestaten  ihrer  Vorfahren  vergessen  haben.  Im  tiefsten 
Mittelalter  wufite  man  nichts  von  Humanismus  und  das  Andenken  an 
die  assyrische  Großmaclit  konntf  so  spurlos  v^^schwindent  daß  Alexander 
der  ( rroße,  als  er  die  Schlacht  von  (iaugamcla  schlug,  keine  Ahnungf 
von  Ninive  hatte,  das  in  derselben  Gej^end  im  Boden  versunken  war. 

Der  chinesische  EinfluÖ  auf  die  japanisdie  Kunst  zeigt  sich  vor- 
nehmlich in  der  Architektur.  Eigentlich  kann  man  nur  von  einer 
Tempelarchitektur  sprechen,  wie  sie  in  ziemlich  einfacher  Form  an  den 
Heiligtümern  des  Siiuokultes  (Mija)  und  in  etwas  reicherer  Ausgestaltung 
an  den  buddhistischen  Tempeln  (^Tera)  zum  Ausdrucke  kommt.  Das 
dekorative  Element,  vornehmlich  die  Holzschnitzerei,  überwiegt.  Die  cha- 
rakteristisch geschweiften  Dächer,  die  Pforten  und  Pavillons  sind  von 
China  her  bekannt,  wohin  sie  ohnedies  vom  Buddhismus  aus  Indien 
verpflanzt  worden  sind.  Das  Material  (Holz)  gab  die  Richtschnur;  aber 
auch  wo  in  Stein  gearbeitet  wurde,  verblieb  man  bei  den  überkommenen 
Formen.  Ebenso  in  der  Skulptur.  Hier  allerdings  griff  der  Erzgiiö  ein, 
und  angesichts  des  Reichtums  an  Ku])fer  l)rauchte  man  nicht  in  Vt^r- 
le^renheit  zu  kommen,  um  monumentale  Buddhastatiu'n,  wie  sie  zu  Ka- 
makura  und  Nera  erstanden,  zu  schaffen.  Am  originellsten  und  reich- 
erst durch  Moronobu  künstlerisch  verfeinert,  später  durch  Harunobu  und  Schiuasho 
zu  höherer  Entfaltung  gebracht.  Der  Holz"<chnitt  fand  sowohl  für  Einzelbilder  als  zur 
Itlustrierung  von  Büchern  Verwendung. 
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Die  Dichterin  Oaomo  Komicbi.  (Nach  einem  japanischen  Original.) 

haltigsten  und  sichtbar  vom  nationalen  Geiste  inspiriert,  hat  sich  die 
japanische  Plastik  in  der  Kleinkunst  entwickelt:  in  der  Waffentechnik 
die  feinen  Ziselierungen.  Tauschierungen  und  Metalleinlagen,  in  der 
Bronzetechnik  die  vielen  zierlichen  und  künstlerisch  durchgebildeten 
Gebrauchsgegenstände,  in  den  herrlichen  I^ickarbeiten  und  in  der  Kera- 
mik, zumal  in  der  Porzellanmanufaktur.  Sie  verdankt  ihre  Einbürgerung 
in  Japan  einem  gewissen  Gorodayu  Shomui,  der  im  Jahre  15 13  aus 
China  in  seine  Heimat  zurückkam  und  hier  die  Porzellanbrennerei  be- 
gründete. Xachmals  brachten  die  Japaner  auf  diesem  (xebiete  Wunder 
der  Kun.st  hervor.  Sie  hatten  ihre  chinesischen  Meister  übertroffen. 

Der  Nachahmungstrieb  der  Japaner  betätigt  sich  auch  in  der 
schönen  Literatur.')  Indes  griff  hier  ein  Umstand  fordernd  ein:  die 
mehrsilbige,  wohlklingende  Sprache,  was  zur  Folge  hatte,  datJ  die  poeti- 
.sehen  Schöpfungen  ein  ganz  anderes  Gepräge  erhielten  als  die  chine- 
sischen Vorbilder.  Es  ist  übrigens  schwer  zu  erkennen,  welchen  Ent- 
wicklungsgang die  japanische  Lyrik  genommen  hat.  An  den  angeblichen 
Erfinder  der  sogenannten  »Uta«;,  einer  metrischen  Form,  die  an  das 
Distichon  erinnert,  den  mythischen  Dichter  Sosano  Onomikoto.  der 
im  7.  vorchristlichen  Jahrliundert,  also  zur  Zeit  des  ältesten  japanischen 
Nationalheros  Zimnu  lebte,  braucht  man  natürlich  nicht  zu  glauben.  Die 

M  Vgl.:  B.  H  Chambcrlain:  »The  classical  poctry  of  the  Japanese«.  London  i>tSo. 
—  S.  L.  A.  Kozny:  »Anthologie  Japonaisc«.  Poesics  anciennes  et  modernes  Paria  I^7l 
iCbersetzun:^  des  japanischen  ()ri;iinals  >Si-ka-zen-yo€).  —  A.  üramatzky:  ».Altjapani- 
sehe  Winicrlicdcr  etc.«  Leiden  ihgz.  —  V.  Florenz:  »Dichtergrüße  aus  dem  Osten«. 
Iln  japanischer  Ausstattung.)  6.  Aufl.  Tokyo-Leipzig  lyoo. 
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ältesten  Poesien  sind  in  der  Sammlung-  »Man-Yoshu«  enthalten,  die 
dem  Dichter  Yakamotsi  (8.  Jahrhundert  n,  Ch.)  zuj^-eschrieben  wird. ') 
Was  die  bedeutenderen  Dichter  vom  8.  bis  12.  Jahrhundert  gesungen 
haben,  befindet  sich  in  der  Sammlung:  »Hiaku-nin-is  syuc,  wohl  der 
verbreitetsten  Anthologie  in  Japan,  die  man  fast  in  jeder  Hütte  findet. 
Ihr  Haupt  Vertreter  ist  Hitomaro  (gest.  7,S7),  ihm  zunächst  steht  Aka- 
hito.  Als  > Königin  der  Dichterinnen«  lebt  die  schöne  und  talentierte 
Onomo  Komachi  (834 — 880)  in   den  Erinnerungen  des  Volkes. 

Die  japanische  Lyrik  entbehrt  der  erotischen  Poesie  und  wohl  auch 
der  naiven  Liebeslyrik.  Der  erstcre  Mangel  wird  dafür  ab  und  zu  im 
Roman,  weniger  im  Drama  ersetzt.  Im  allgemeinen  kennt  man  nur  heroi- 
sche Dramen  oder  Komödien.  Von  einer  Volkssängerin  aus  früherer 
Zeit.  0-Kuni,  weil3  man,  daß  sie,  erst  Priesterin  indem  großen  Tempel 
zu  Kitsuki,  sich  in  den  Raufbold  Nagoya  Sanza  verliebte  und  mit  ihm 
nach  Kyoto  floh,  wo  sie  sich  und  ihn  mit  Tanzen,  Singen  und  mimi- 
schen Darstellungen  fortbrachte.  Stets  verfolgt  von  dem  Schatten  eines 
anderen  Samurai,  den  Sanza  einst  aus  Eifersucht  vor  ihren  Augen  ge- 
tötet hatte,  schor  sie  sich  später  das  Haar  und  baute  dem  Unglücklichen, 
dem  ihre  Schönheit  das  Leben  gekostet  hatte,  einen  Tempel. 

^)  Okasaki,  Tomitsu:  >Das  Man-Yoshu.  Eine  kritisch-ästhetische  Studie.« 
Leipzig  iSgS. 
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Solche  romantische  Ziigre  sind  vereinzelt.  Auch  im  Roman,  in 
welchem  das  wilde  Samuraiwi'son  überwiegt.  Es  gibt  aber  auch  in  Japan 
böse  Stiefmütter,  aus  deren  (xewalt  schöne  Märtyrerinnen  befreit  werden, 
wie  jene  reizende  Sumiyoschi,  die  nach  langer  Qual  von  einem  kühnen 
Freier  erobert  wird.  Oder  die  Liebe  jenes  tapferen  Kavaliers,  der  sein 
Mädchen  aus  einem  Verlies,  wohin  es  von  der  tyrannischen  Stiefmuttor 
gebracht  wurde,  befreit.  Die  Dichterin  Murasaki  Shikibu  schildert  in 
ihrem  berühmten  »Gendshi «  Roman,  wie  der  Sohn  einer  kaiserlichen 
Favoritin  nacheinander  54  Damen  huldigt  und  die  54  Kapitel  dieses 
Liebeszyklus  führen  die  Namen  dieser  Huldinnen.  Sensationelles  aber 
würde  man  in  dieser  Dichtung  vergeblich  suchen;  Konvcntialismus,  die 
Schere  des  japanischen  Gartenkünstlers,  auf  das  Liebesleben  angewandt. 
Der  ältere  Liebesroman  —  Mindsho-Bon  —  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
daÜ  die  edlen  Samurai  stets  bereit  sind,  mit  einem  ihrer  beiden  Schwerter 
sich  den  Hals  abzuschneiden,  oder  das  noch  unangenehmere  »Harakiri« 
vorzunehmen.  In  den  meisten  Liebesromanen  ist  die  Luft  nicht  rein. 
Geishas  (Sängerinnen),  Geikos  (Tänzerinnen)  und  noch  verdächtigere 
Huldinnen  plätschern  mit  bewundernswerter  Behaglichkeit  in  Pfützen  und 
Lachen.  Die  Ausführung  ist  meist  besser  als  das  Milieu;  aber  es  ist 

noch  genug  des 
Schlimmen  dabei. 

Das  groUe 
Ereignis,  welches 
im  Jahre  1868  Ja- 
pan mit  einem 
Rucke  in  den 
Kreis  der  abend- 
ländischen Kultur- 
weit  hineinzog,  hat 
im  wesentlichen 
eine  Beurteilung 
gefunden,  die  da- 
hin geht,  dal3  auch 
diesmal  der  Nach- 
ahmungstrieb das 
treibende  Agens 
war.  Nachahmun- 
gen dieser  Art  lie- 
gen im  Wesen  je- 
der Kultur,  vor- 
nehmlich der  mo- 
dernen, von  deren 
Errungenschaften 
man  so  übermä- 
Üiges  Aufheben 
macht.  Die  helle- 
nische Kultur  ist 
vom  Oriente  her 

Au»  einem  japanischen  Rcman.  befruchtet  WOrdeU. 
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die  römische  von  Hellas,  das  Mittelalter  hat  sich  durch  eine  Mischkultur 
durchjTcriing-on  und  die  t^'-cistitre  Wiedergeburt  an  der  Schwelle  der  soge- 
nannten »Neuen  Zeit«  mußte  auf  recht  alte  Dinge  zurückgreifen,  um  festen 
Boden  unter  den  Ffifien  2U  bekommen.  Dazu  kommt»  dad  der  naturwissen- 
schaftlich-technische Charakter  unserer  modernen  Kultur  etwas  rein  ÄuBer- 
liches  ist.  also  sich  ohne  weiteres  auch  auf  eine  urah(^  exotische  Zivilisation 
aufpfropfen  läöt.  Um  das  bunteste  Gewand  eines  indischen  Xabob  mit  einem 
melancholischen  schwarzen  Schwalbenschwanz  der  europäischen  Salon- 
toilette zu  vertauschen,  bedarf  es  weiter  nichts»  als  eines  Ganges  zum 
Kleiderkünstler. 

Da  kommt  uns  ganz  ungewungcn  ein  Gedanke.  Nicht  einer  allein, 
sondern  eine  gan/.e  Kette  von  Tatsachen,  die  sich  zu  eitr<'nartigen  Vor- 
stellungen verschlingen.  Es  ist  der  Parallelismus  von  Erscheinungen  und 
Entwicklungsphasen,  wie  er  sich  fast  gleichzeitig  im  fernen  Osten  und 
im  fernen  Westen  abspielt  .  .  .  Als  in  Jajjan  der  groüe  Kaiser  Kwanmu 
das  Sonnenaufgangsreich  beherrscht,  gebietet  in  der  Pfalz  zu  Aachen 
Karl  d.  Gr.,  im  Chahfenpalast  zu  P.ngfla<]  Harun  er  Raschid.  Sie  alle 
sind  »\'äter«  ihres  Volkes;  jeder  in  seiner  W  eise,  im  guten  Glauben  an 
ihre  göttliche  Mission.  Von  der  Mitte  des  6.  bis  zur  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts herrscht  in  Japan  die  sogenannte  »Patriachalische  Zeit«.  In 
Europa  reichen  die  gleichen  Marken  von  Kaiser  Justinian  bis  zum 
Teilungsvertrage  von  Verdun.  Da  und  dort  tritt  die  Ohnmacht  der  Kaiser 
ein,  ab  und  zu  unterbrochen  von  den  Anstrengungen  eines  großen 
Geistes,  der  der  Wirrnis  Herr  werden  will. 

Von  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  bis  zum  Ausgange  des  12.  Jahr- 
hunderts greift  in  Japan  die  Kriegerherrschaft  Platz.  Wir  stehen  in  der 
Zeit  der  Kreuzzüge.  Die  Ritterorden  treten  in  den  Vordergrund,  auf  den 
Sonneninsein  kommen  »die  grrofien  Familien«  (Fujwara,  Taira,  Minamoto) 
zu  Wort.  Auf  beiden  Seiten  bestimmt  das  Feudalsystem  das  Staats-  und 
Gesellschaftsleben.  Während  Kaiser  Heinrich  IV.  mit  Püpst  Gregor  VII, 
ringt,  jagt  der  Kaiser  Schirakawa  die  Klostersoldaten  auseinander  und 
briclit  den  Trotz  der  Mönche  ...  Es  kommt  die  Zeit  unseres  späten 
Mittelalters,  das  Ritterwesen  und  der  Minnesan»-,  die  Normannen  erobern 
England.  Während  Venedig  erblüht  und  die  Schätze  des  Orients  nach 
dem  Abcndlande  strömen,  f;plnngen  in  Kamakura  Gewerbe  und  Kunst 
zu  hoher  Blüte  und  die  Dichter  sin'^'-cn  Liel>eslieder,  gleich  den  fahrenden 
Sängern  Ulrich  von  Liechten.stein  und  Oswald  von  Wolkenstein. 

Das  Lehenswesen  zerrüttet  da  und  dort  das  staatliche  Leben,  es 
hebt  seine  Einheit  auf,  bei  dem  Starken  lieget  das  Recht.  Der  Daymio- 
trotz  britis^i  ( icsetzlosigkeit,  Räuberunwesen,  der  Raubadel  brandschatzt 
von  seinen  P>urgen  aus  das  ohnmächtige  Volk.  Wie  die  Normannen  auf 
der  See  herumschwärmen,  segeln  ganze  Piratenflotten  der  Japaner  nach 
China,  überfallen  Städte,  brennen,  morden  und  rauben ...  Da  geht  ein 
Schein  der  Wiedergeburt  geistigen  Strebens,  der  Kunst  und  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  von  den  italienischen  Städten  aus.  Neben  den  Me- 
diceern,  den  Visconti,  den  Scaligern  u.  a.  gcnieüen  die  Ashikaga- 
Sjogune  den  Ruhm,  Künste  und  Wissenschaften  zu  fördern  und  das 
Mäcenatentum  in  grofiartiger  Weise  zu  vertreten.  Raffael  und  der  gprofite 
japanische  Maler  —  Motonobu  —  leben  fast  zu  gleicher  Zeit.  —  Dann 
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ist  es  wieder  ein 
Gewaltigfer,  der 
das  Sonnenauf- 
gangsreich be- 
lierrscht  —  Nobu- 
naga  —  ein  Zeit- 
genosse Sultan  Su- 
leimans  II.  und 
Karls  V. 

Es  kommen 
die  Schrecken 
des  DreilJigjähri- 
gen  Krieges  hier, 
die  grauenvollen 
C!hristen  Verfolgun- 
gen dort.  Bill 
Adams,  der  diese 
Greuel  angestiftet, 
belehrt  den  Sjo- 
gune,  im  Abend- 
lande gebe  es 
eine  Institution  die 
man  »In(|uisition « 
nennt,  man  foltere 
Unschuldige  und 
verbrenne  ver- 
meintliche Zaube- 
rinnen —  es  sei 
also  da  und  dort 
dasselbe.  Wenn 
man  die  Christen 
unzählige  Male  ins 
Wasser  tauche,  um  sie  in  qualvoller  Weise  durch  Erschöpfung  zu  Tode 
zu  martern,  kann  Adams  vom  sogenannten  »Schwedischen  Trunk«  erzählen. 
Wie  man  weili,  bestand  diese  menschenfreundliche  liehandlung  darin,  daß 
die  Schweden  deutschen  Bauern  gewaltsam  Jauche  einflöliten  und  dann 
auf  den  aufgedunsenen  Bäuchen  tanzten,  bis  diese  sprangen.  Wir  meinen, 
zuzeiten  unterschied  sich  die  arische  Bestie  in  nichts  von  der  semitischen 
und  mongolischen. 

Trotzdem  haben  wir  es  zu  unserer  jetzigen  hohen  Kultur  gebracht, 
und  weil  die  .Schlitzäugigen  aus  dem  Osten  die  ihnen  gewaltsam  auf- 
gedrungenen Segnungen  der  modernen  Zivilisation  angenommen  haben, 
machen  wir  uns  über  die  »XachäfTerei«  lustig,  wittern  aber  gleichzeitig 
mit  einem  Anflug  von  leisem  Gruseln  eine  »gelbe  Gefahr«.  Wer  hat  sie 
—  wenn  sie  überhaupt  Sinn  hat  —  zu  fürchten?  Doch  wohl  dieselben 
Kulturträger,  welche  mit  den  modernen  Mitteln  der  Zivilisation  .Schacher 
treiben,  um  den  Geldsack  zu  füllen,  sich  mit  einer  Unverfrorenheit 
sondergleichen  in  die  Angelegenheiten  uralter  Kulturvölker  mengen  und 
sie  aus  Lebensverhältnissen,  mit  welchen  sie  durch  Jahrtausende  sich 
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zum  mindesten  so  gut  abfanden  wie  die  WesÜander  mit  den  ihren, 

herausreißen. 

Und  das  alles  spiegelt  sich  indem  goldenen  Lichte  der  »Freiheit«, 
in  der  wir  es  so  weit  gebracht  haben  I  Was  hat  diese  gelbe  Rasse 
eigentlich  geleistet?  Kann  eine  Moral«  die  aus  so  unsinnigen  religiösen 

Vorstellung-en  hervorgeganjjen  ist,  etwas  taugen?  Hat  sie,  trotz  ihrer 
Millionen  Bücher,  eine  Wissenschaft?  Hat  sie  groüe  Dichter  und 
Künstler,  die  sich  mit  unseren  olympischen  Heroen  messen  können? 
Nein,  sie  hat  von  all  dem  nichts.  Auch  in  materiellen  Dingen  ist  sie 
über  alle  Mal3en  rückstandig . .  '.  Man  spruit^t  ihr  also  bei.  Und  im 
Wicderhall  des  Kanonendonners  \  (»n  der  I  sushiniastraBc  verkÜTidet  ein 
fernes  Kcho.  wie  gelehrig  sich  die  dchmütigen  Schüler  ihren  westländi- 
schen  Lehrmeistern  erwiesen  haben  .  .  . 


Die  Malaien. 

Wie  die  Mongolen  die  kontinentale  Rasse  der  pacifischen  Welt 
repräsentieren,  so   die  Malaien  die   ozeanische.   Die  Bezeichnung 

»archipelagische«  Rasse  wäre  zutreffender;  denn  das  ungeheure  Ver- 
breitungsgebiet derselben  von  Madagaskar  im  Westen  l)is  zur  fernen 
Ostcrinsel  im  Osten  ist  gleichbedeutend  mit  der  südasiatisch-pacihschen 
Inselwelt  und  von  einer  räumlichen  Ausdehnung,  wie  sie  keiner  anderen 
Rasse  zukommt.  Erwägt  man  letzteren  Sachverhalt  und  die  räumliche 
Trennuntr  der  über  die  unermeßliche  Wasserfläche  des  Stillen  O/eans 
verstreuten  (rruppen  von  Inseln  und  F.ilanden.  so  mulj  es  überraschen, 
daÜ  unter  allen  diesen  Insulanern  dunkle  Überlieferungen,  zum  Teile  in 
übereinstimmende  Sagen  gekleidet,  bestehen,  welche  auf  einen  gemein- 
samen Ursprung  hinweisen.  1  bezeugt  wird  diese  Gemeinsamkeit  zudem 
durch  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Sprachen. 

Da  nun  jene  Überlieferuuyen.  die  ausgedehnten  Wanderun'^en  des 
Volkes  zur  See  und  die  allniahhche  Verbreitung  über  die  zalüreichen 
Inselgruppen  zur  Unterlage  haben,  stellt  sich  zunächst  zwingender 
Weise  die  Fragte  ein,  in  welcher  Richtung  diese  Wanderung  statt- 
gefunden hat:  von  Westen  nach  Osten,  oder  umgekelirt?  X'nd  weiter: 
Ob  die  Rasse  überhaupt  von  Anbeginn  her  eine  archipelagische  war. 
Die  erstgestellte  Lrage  findet  ihre  Beantwortung  in  dem  Umstände,  daß 
unter  den  Polynesiern,  also  den  pacifischen  Malaien,  Erinnerungen 
fortleben,  welche  sich  auf  Wanderungen,  d.  h.  Seezuge  von  Westen 
her  beziehen,  während  keine  einzige  Überlieferung  erhalten  ist,  welche 
für  einen  Zug  in  entgegengesetzter  Richtung  spräche.  Dazu  kommt, 
daß  die  polynesischen  Idiome  altertümlicher  sind  als  jene  der  Sunda- 
Inseln  und  wir  sonach  in  den  malaiischen  Sprachen  der  letzteren  eine 
höhere  Stufe  der  Entwicklung  vor  uns  haben,  wie  die  nicht  unbedeutende 
Literatur  bekundet.  Diese  Literatur  hat  mit  dem  Buddhismus  indische, 
mit  dem  Islam  arabische  Elemente  in  sich  aufgenommen,  vermöge 
welchen  eben  jene  Ausgestaltung  im  linguistischen  Sinne  Platz  griff. 
Damit  im  Zusammenhange  steht  die  höhere  Kultur  und  Gesittung  der 
West-Malaien,  im  Gegensatze  zu  den  Polynesien!,  welche  —  soweit  sie 
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nicht  christianisiert  siiul  —  iii  einer  Entwicklunifsphase  stecken  g"e- 
blieben  sind,  die  in  gleicher  Linie  mit  der  neolithischen  Periode 
Kuropas  stellt. 

Die  nächste  Frage  ist  die,  wohin  wir  den  Ursitz  der  Malaien  zu 
verl^en  haben.  Die  Ethnolog-en  im  allgemeinen  sind  dafür*  den  Süd- 
osten von  Asien  als  diesen  Ursitz  zu  erkennen.  Von  hier  wären  die 
Malaien  durch  den  Andrang  der  mong-olischen  Rasse,  die  stetig'  und 
mit  numerischer  Überlegenheit  die  hinterindische  Halbinsel  über- 
schwemmte, auf  die  Inseln  des  Sunda-Archipels  abgedrängt  wurden.  In 
der  Überlieferung  findet  diese  Annahme  keine  Stütze.  Verwundern  kann 
dies  nicht;  denn  unter  den  veränderten  T>ebensverhältnissen  der  Malai'*n 
auf  den  Inseln  einerseits  und  in  Betracht  der  großen  Assiniilations- 
fahigkeit  der  mongolischen  Rasse  anderseits,  ist  man  ohne  weiteres  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dafi  die  Diänger  die  Bedrängten  aufgesogen 
hätten,  so  daß  nachmals  jede  Erinnerung  an  den  einstigen  Stand  der 
Dinge  verloren  gehen  mußte. 

Unter  den  Polynesiern  gehen  Überlieferungen  im  Schwange, 
welche  unzweifelhaft  auf  eine  Besiedelung  von  Insel  zu  Insel  hinweisen. 
Manche  dieser  Überlieferungen  wäre  ein  Rätsel  geblieben,  hätte  nicht 
die  linguistische  l-orschungsmcthode  Klarheit  gebracht.  Auf  welche 
Weise  dies  geschah,  werden  einige  Beispiele  beleuchten  .  .  .  Unter  den 
Marquesas-lnsulanern  lebt  die  Vorstellung,  daii  ihr  Land  aus  dem  Reiirhe 
der  Geister  (Havaiki)  emporgetaucht  sei.  Nun  ist  aber  der  Name 
»Havaiki«  nichts  and*  res,  als  der  sprachgemäÖ  veränderte  Name  der 
Samoa  Tns(»l  Savaii«,  der  seinerseits  wieder  auf  das  Eiland  Hawaii  der 
Sandwich-Gruppe  hinweist.  In  der  Tat  bewahren  die  Bewohner  dieses 
Archipels  eine  Erinnerung  bezüglich  dessen  Besiedelung  von  Savaii 
aus.  Damit  stimmt  auch  der  Name  »Upoluc,  der  in  beiden  Gruppen  vor- 
kommt, überoin.  Ahnliche  Beziehungen  bestehen  zwischen  den  vor- 
genannten Inselgruppen  und  jenen  von  Tahiti  und  Tonga.  Auf  Raro- 
tonga  bezeichnet  die  Siige  Avaiki  (wohl  dasselbe  wie  Havaiki  als 
jenes  Stück  Erde,  wo  der  erste  Mensch  ans  Land  stieg.  Zwei  Häuptlinge 
leben  als  Kolonisatoren  in  der  Erinnerung  fort:  Karika  undTangita; 
ersterer  kam  »von  Westen  her«,  letzterer  von  Tahiti. 

Auf  diese  l'l)ereinstimmung  im  Sinne  der  l'berliefenmg  stützt 
sich  die  Annahme,  in  den  Samoa-  und  Tonga-Inseln  den  ürsitz  der 
Polynesier  zu  erkennen.  >  Havaiki <  (Savaiki,  Avaiki)  wäre  sonach  nichts 
anderes,  als  das  polynesische  Eden.  In  diesem  Namen  verkörpert  sich 
der  sorgenfreie  Traum  der  Kindheit,  eine  Art  goldenes  Zeitalter,  an 
welche  Vorstellung  sich  des  weiteren  die  Sage  von  einer  «^ToOen  Insel 
im  Westen  knüpft,  von  der  einst  die  polynesische  Menschheit  aus- 
gegangen ist  und  welcher  nachmals  ein  WohncHrt  der  Seligen  wurde. 

Auf  dem  Wege  der  linguistischen  Untersuchung,  deren  Besprechung 
hier  zu  weit  führen  würde,  hat  man  herausgefunden,  daß  die  ^pra  -h  n 
der  WestMalaien  in  bezug  auf  die  Phase  ihrer  Entwicklung  zur  Zeit 
des  Beginnes  der  chri.stlichen  Ära  eben  ein  Jahrtausend  benötigt  hätten. 
Da  nun  die  polynesischen  Sprachen  keine  Spur  einer  solchen  Ent» 
Wicklung  zeigen,  muß  die  Trennung  etwa  in  das  erste  vorchristliche 
Jahrtausend  verlegt  werden.  Die  Spaltung  der  Wanderstamme  von 
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Inselgruppe  zu  Inselgruppe  muli  innerhalb  kürzerer  Zeitabschnitte  er- 
folgt sein;  hierfür  zeugen  sprachliche  Verwandtschaft  und  annähernde 
Gleichartigkeit  der  Sitten.  Diese  Spaltung  hat,  wie  wir  gehört  haben, 
von  den  Samoa-  und  den  Tonga-Inseln  ihren  Ausgang  genommen, 
welche  Gruppen  sonach  zunächst  besiedelt  wurden.  Bis  dahin  dürfte 
etwa  ein  Jahrtausend  verstrichen  sein,  so  daß  die  Ausbreitung  über  die 
polynesische  Inselwelt  nicht  über  das  erste  nachchristliche  Jahrhundert 
zurückzuvcrlegen  ist. 

Die  polynesischen  Seezüge  —  von  der  Sundasee  im  Westen  bis 
zur  Osterinsel  im  Osten,  vom  Sandwich-Archipel  im  Norden  bis  Neu- 
seeland im  Süden  —  ist  eine  Erscheinung,  die  in  der  Volkergeschichte 
ihresgleichen  nicht  hat.  Erstaunlich  vor  allem  i.st  die  räumliche  Er- 
Streckung  dieser  Besiedelung,  alsdann  die  Kühnheit  der  Seefahrer 
angesichts  ihrer  primitiven  nautischen  Mittel.  Ob  die  dieser  Invasion 
anheimgefallenen  Inseln  unbewohnt  waren  oder  eine  aboriginische 
Bevölkerung  beherbergten,  welche  von  den  Einwanderern  ausgerottet 
wurde,  wird  wohl  nie  aufgeklärt  werden.  Auf  der  Osterinsel  haben 
sich  riesenhafte  Steinbilder  von  grotesker  Gestaltung  erhalten  —  Zeugen 
unbekannter,  spurlos  verschwundener  Erdenbewohner. 

Anders  steht  die  Sache  im  Westen  der  pacifischen  Inselwelt.  Hier 
haust  überall  in  Gemeinschaft  mit  den  olivcngelben  und  schlichthaarigen 
Malaien  eine  dunkelhäutige  und  kraushaarige  Ras.se  —  die  Papua  — 
diese  im  Innern  der  großen  In- 
seln, jene  an  den  Küsten  und  auf 
den  Eilanden.  An  dieser  dunklen 
Urrasse  müssen  sich  die  Seezüge 
der  Malaien  vorbeigeschoben 
haben.  Anthropologisch  zu  den 
Papua,  ethnologisch  aber  zu  den 
Polynesiern  gehören  die  dunkel- 
farbigen Melanesier,  die  man 
ab  und  zu  auch  als  eine  einheit- 
liche, ungemischte  Rasse  ange- 
sprochen hat  (Gerland).  Die  Me- 
lanesier sind  al.so  Papua,  teilweise 
mit  malaiischem  Volkstume,  und 
stehen  sprachlich  zwischen  den 
Malaien  und  Polynesiern  in  der 
Milte.  Die  Mikronesier  sind 
gleichfalls  Mi.schlinge  von  Poly- 
nesiern und  Papua,  jedoch  mit 
vorherrschendem  polynesischen 
Typus.  .Sie  anthropologisch  als 
eine  besondere  Gruppe  anzu- 
sprechen ist  unstatthaft. ' ) 

Bezüglich  der  mitunter  sehr 
cntRCRengesetzten  Ansichten  über  die 
nialaio-polynesische  Rasscnfraf^e.  be- 
ziehungsweise das  in  sie  eingreifende 
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Die  westliche  Gruppe  der  Maluen  —  die  Malaien  im  eng-eren 
Sinne  —  deren  Gebiet  von  Sumatra  bis  Formosa  reicht  (die  mehrfachen 
Lücken  im  Ostt  n  ung^erechnet),  ist  deshalb  bemerkenswert,  weil  diese 
Malaien  ohne  kulturell  eine  nennenswerte  Stufe  einzunehmen,  durch  An- 
eignung indischen  und  arabischen  Literaturgutes  sich  über  das  Niveau 
der  Nachbarvölker  erhoben  haben.  Die  ersten  geistlichen  Schätze  ver- 
mittelten —  wahrscheinlich  im  5.  oder  6.  nachchristlichen  Jahrhundert  — 
Brahmanen,  und  zwar  /unäclist  auf  dor  Insel  Bali,  dann  auf  Java.  Hier 
erhielt  denn  auch  das  Malaiische  durch  liinliulinahme  des  Sanskrit  jene 
Bereichaning  und  Ausgestaltung,  die  sie  erst  befähigten,  den  aut^n  nom- 
menen  Literaturschatz  fortzubilden. 

Dieses  Alt-Javanisthe  oder  die  Kawi-Sprache  unterscheidet  sich 
vom  Javanischen  sowie  dieses  vom  Malaiischen  und  der  Makassar-  und 
Bugi-Sprache  auf  Celebes.  Die  Kawi-Sprache  ist  die  eigentliche  Dichter- 
sprache, das  Idiom,  in  welchem  das  indische  Element  die  fahrende 
Rolle  erhielt.  Die  Veden,  die  Heldenepen,  beziehungsweisi'  Teile  der- 
selben u.  a.  fanden  auf  diesem  Wege  Eingang  unter  den  Malaien. 
Später,  als  das  Ivawi  mehr  und  mehr  außer  Gebrauch  kam,  übernalim 
die  javanische  Sprache  die  geistige  1- ührerschaft.  Selbstverständlich 
ging  es  auch  hier  nicht  ohne  Umbildungen  und  Kürzungen,  beziehungs- 
weise Vermengungen  mit  einheimischen  Überlieferungen  und  Sagen  ab. 

Ein  neues  Element  erwuchs  der  javanisciu  11  Literatur  durch  den 
Islam,  der  etwa  gegen  I^nde  des  14.  Jahrhunderts  in  die  sundanesische 
Inselwelt  einzudringen  begann.  Um  diese  Zeit  trat  die  malaiische 
Sprache  in  bemerkenswerter  Weise  hervor.  Vorher  auf  die  Halbinsel 
Malakka  und  Sumatra  beschränkt,  begann  sie  bereits  im  13.  Jahr- 
hundert als  allgemeine  \'erkehrssprache  an  Ausdelmung  zu  gewinnen 
und  sie  wurde  mit  Begründung  moslimischer  Staaten  das  herrschende 
Idiom  im  Archipel,  mit  einer  Literatur»  in  welcher  indische  und  islami- 
tische Elemente  eine  seltsame  Mischung  eingingen.  Im  allgemeinen  reichte 
der  indische  Einfluß  nicht  tief.  Ein  seetüchtiges  Volk,  krieirerischen 
(leistes  und  der  Piraterie  in  allen  Eormen  ergeben,  erstarkten  die 
Malaien  unter  der  Hinwirkung  des  islamitischen  Geistes,  der  ihrem 
Charakter  besser  sich  anpaOte,  als  der  abstrakte  mythologische  Apparat 

Papua-Element,  siehe:  J.  D.E  Schmcltz  und  Dr.  K.  Krause:  »Die  etlino^raphisch-anthro- 
poIc)<^ische  Abteilung  des  Mustuins  Godeffroy  in  Hambur};«  (Hamburg  1881),  S.545— 580.  — 
Ch  Pickering:  »The  Kaces  uf  Man«,  S.  $2  ff.  —  Friedr.  Müller:  »Allgemeine  Ekhno* 
f;raphie«.  II.  Aufl.  (Wien  iRyq),  S.  3t5ff.  —  Alfred  Rüssel  Wallace:  »Austral'Asiac  (Lon- 
don 1879).  S.Ai  I.  —  Max  Fiiichner:  »Kciscdurcli  den  Stillen  Ozeur. «  1  Iheslau  1S7S  ,  S.  jj;  - 
A.  Le»son:  »Les  Polynesiens«  (Parts  1880),  1  Band,  S.  6.  —  Hugo  Zöller:  »Kund  um 
die  Erde«  (Köln  18S1),  I.  Band,  S.  100  IT.  —  Während  der  Polynesier,  der  seit  seiner  Be- 
rührung' mit  der  Kultur  auf  den  .Aussterbeetat  gesetzt  ist,  im  allt,'i  ini  :nfn  überwiegend  sym- 
pathische Züge  aufweist  ( l'aliitier,  Samoanerl,  gilt  der  Papua  »als  eine  Bestie,  und,  w  .is 
wir  mit  Entsetzen  erkennen,  eine  äuüerst  bct,'abte,  intelligente,  selbst  künstlerischer 
I.cistun'.:en  fähiL,'!-  l'.i.stic  iFriedr.  v.  Hellwald:  »Naturgeschichte  des  Nlenschen^ 
'Stuttgart,  obnc  JahiL  zahl  ,  I.  Hand.  S.  73).  I)ie  Tapua  »Brüder«  zu  nennen,  sei  en  c 
ärgere  Zumutung,  als  zu  einem  Tschimpansc  >Vcttcr«  ZU  sagen  ...  Es  ist  eben  nicht 
die  Intelligenz,  welche  Mensch  und  Tier  unterscheidet,  sondern  es  sind  unsere  sittlichen 
Regungen,  die  der  Papua  nicht  kennt,  welche  die  erofle  Kluft  zwischen  beiden  bilden. 
Die  s.ttlicl  en  Rc:.;unL;cn  sind  aber  kein  natürlicher  Juistand.  sondern  etwas  Brworbenes. 
aUo  ein  Kuliurprudukt  Dali  der  Papua  sich  nicht  als  kulturfähig  erweist,  ist  ein  Beweis 
für  den  tierähnlichen  Zustand,  in  dessem  Banne  er  steht. 
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der  Inder,  deren  q-eistig'er  'Rallast  auf  dem  (it-hiete  der  n-liq-iösen  und 
profanen  Literatur.  Der  Islam  beherrschte  von  da  ab  auch  die  Rechts- 
verhältnisse und  Sitten,  ohne  übrigens  mit  dem  Alten  aufzuräumen» 
wie  beispielsweise  mit  dem  Seerecht,  dafi  durch  die  mosltmische 
Invasion  nicht  berührt  wurde. 

Der  neue  Kurs  g'ing"  von  den  islamitischen  Fürstenhöfen  aus.  Es 
entstanden  Chroniken,  Hcldenerinncrungen  wurden  aufgefrischt,  indem 
man  sagenhafte  Geschehnisse  in  das  romantische  Kleid  arabischer  und 
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persischer  Abenteuer  hüllte.  Piratenzüg-e  und  Seekriegfe  erhielten  durch 
den  Einschlag"  von  allerlei  Fabeleien  ein  nationales  Geprägfe,  in  üppig^en 
LebensgenuÜ  versunkene  Sultane  schicken  sich  in  di«-  Rolle  von 
Märchenfürsten.  Daher  die  vielen  kleinen  Epen  und  Erzählung-en,  in 
welchen  die  Einbildungskraft  der  Dichter  bis  zu  einem  gfewissen  Ghrade 
bescheidenen  Anforderungen  der  Kunst  Genüge  leistet.  Auch  eine  volks* 
tümliche  Lyrik  entwickelte  sich,  in  welcher  naive  Kindlichkeit  und  eine 
derbsinnliche  Krotik  ciiK-  wenig  erfreuliche  Vereinigung  getundcn  haben. 

Den  Malaien  beherrscht  eine  ausgesprochene  Lust,  alle  möglichen 
Begrebenbeiten  in  Verse  zu  bringen.  Sie  gfreifen  hierbei  bb  auf  Ereig^- 
nisse  in  der  Gegenwart  herab,  ein  Interesse,  das  sie  fremden  Bildungrs« 
dementen  gegenüber  nur  in  sehr  mäßigem  Grade  betätigen.  Kriegerischer 
Luxus  blendet  sie,  die  prunklosen  Künste  des  Friedens  lassen  sie  kalt. 
Wissenschaftliche  Neigungen  hat  man  an  den  Fürstenhöfen  —  entg'eg'en 
den  Herrschern  in  anderen  islamitischen  Staaten  —  nie  ver^flrt.  Nicht 
nur  der  indische,  auch  der  mosliinisch-arabisdie  Wissensschatz  ist  ins 
Malaientum  niemals  eingedrungen.  Immerhin  sind  Kenner  des  Volkes 
der  Ansicht,  daß  dessen  Anlagen  ihn  zweifellos  zu  einer  edleren  und 
höheren  Bildung  befähigten,  die  egoistische  Kolonialpolitik  der  Eunqiaer 
aber  interesselos  an  jeder  erzieherischen  Aufgabe  sich  vorbeidrücke. 
Daher  macht  auch  das  Christentum  keinerlei  Fortschritte.  Von  den 
36  Millionen  Einwohnern,  welche  den  Sunda- Archipel  bevölkern,  .sind 
zur  Zeit  nur  einige  Xausende  der  christlichen  Zivilisation  gewonnen 
worden.  Und  auch  diesen  Zuwachs  wird  man  nicht  sonderlich  hoch  an- 
zuschlagen haben. 

Die  Makassar  und  die  Buginesen  auf  Celebes  zählen  zu  den 
begabtesten  und  tapfersten  unter  den  malaiischen  Stämmen.  Von  Indien 
aus  so  gut  wie  gar  nicht  beeinflußt,  haben  diese  Völker  mit  der  Annahme 
des  Islam,  der  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  auf  der  Insel  Fu6  fadte, 
auch  die  arabische  Sprache  sich  angeeignet  und  dementsprechend  ihre 
Literatur  entwickelt.  Allerdings  hat  der  Koran  die  alten  heidnischen 
(iötter  nicht  völlig  verdrängt  und  die  einlicmiischen  Heldengeschichten 
wurden  weit  weniger  durch  arabische  Zutaten  abgeschliffen,  wie  bei  den 
Javanen  und  den  Malaien  auf  Sumatra.  In  der  Lyrik  geniefien  die 
Buginesen  im  ganzen  Archipel  eine  gewisse  Berühmtheit.  Auch  die 
l-.rziihlungen,  teils  indischen,  teils  arabischen  Ursprunges,  erfreuen  sich 
groiier  Beliebtheit.  Das  Hauptwerk  der  Bugi- Literatur  ist  die  älteste 
Heldensage  (»La  Galigo«J  des  Volkes,  in  Verbindung  mit  der  alten 
heidnischen  Gdtterwelt. ') 

In  dem  unermeßlichen  Inselmeer  der  Südsee,  in  welchem  die  abend- 
ländische Zivilisation  allenthalben  Fufi  gefaxt  hat,  ohne  den  damit  be- 

'1  ther  invanische  und  malaiische  Literatur  vergleiche  vor  allem  Wilhelm 
V.  Humboldts  berühmtes  dreibändiges  Werk:  »über  die  Kawi-Sprache  auf  der  Insel 
Java»  (Berlin  1836—1839).  —  Femer:  A.  Weber:  »Indische  Studien«.  II,  133  ff.  — 
A.  Bastian:  »Lose  Blätter  aus  Indien«  (Batavia  1897).  —  Wollheim-Fonscca:  »Die 
National-Literatur  samtlicher  \  olker  des  Orients*,  I,  58 2  ff.  —  R.  Brandstetter: 
»Malaio -Pülynesischc  Forschungen«,  I  (Luzern  1893).  —  A.  v.  Chamisso:  »Cber 
malaiische  Volkslieder«.  —  Ausführliche  Angaben  über  einzelne  Dichtungen.  Bear- 
beituni^en  etc.  in  Alexander  Baumgartners  »Geschichte  der  Weltliteratur«,  III.  und 
IV.  Auf).  (Freiburg  i.  B.  1902},  II.  Band,  S.  605^637. 
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dachten  Insulanern  Glück  und  Gedeihen  j^febracht  zu  haben,  schwinden 
die  erbgfesessenen  Stämme  dahin  und  mit  ihnen  die  uralten  Sagen  und 
religiösen  Lieder.  Was  sich  noch  erhalten  hat,  ist  nicht  ohne  Interesse. 
So  jenes  höchste  Wesen  —  »Tangaro«  oder  >Kanoloa€  —  das  zumeist 
in  Gestalt  eines  Meergottes  auftritt.  Seine  Schöpferkraft  weilt  auf 
Reiatca  in  einer  Muschel;  andernorts  tritt  er  als  Schildkröte  auf  und 
erneuert  sich  durch  Abwerfen  der  Schale;  oder  er  schwebt  in  einem  vom 
Winde  umhergetriebenen  Ei.  Die  SchifFszimmerleute  von  Tonga,  deren 
Schutzgott  er  (vor  der  Christianisierung)  war,  übertrugen  auf  ihren  See- 
fahrten .seinen  Kult  an  andere  Küsten.  In  Neuseeland  schreitet  er  als 
»großer  Geist«  über  die  Wogen.  Seine  schöpferische  Tätigkeit  auf  den 
Marquesas  schildert  eine  Art  Hymnus,  in  welchem  es  heiüt: 


»Im  AnfariK  der  Raum  und  Gefahrte. 

Der  Raum  in  des  Himmels  Höhe 

Tanaoa  erfüllte,  durchwallet  den  Himmel 

Und  Mutuhei  schlingt  darüber  sich  hin. 

Keine  Stimme  damals,  kein  Laut  noch  war, 

Nichts  Lebendes  in  Bewegung. 

Noch  war  kein  Tag,  und  nicht  war  das  Licht. 

Eine  finstere,  schwarzdunkle  Nacht. 

Tanaoa  wars,  der  die  Nacht  beherrschte, 

Aus  Tanaoa  hervor  .Atca  (das  Licht)  entsprang, 

In  Lebenskraft  schwellend,  mächtig  und  stark. 

Atea  war  es,  der  nun  den  Tag  beherrschte.«  Usw. 


Kampf  twitchen  «Itmexikaniichen  Gottheiten.  (Kodex  Fijerviry-Mmyer,  Liverpoolcr  Museum.) 


V.  Schweiger>Lerchenfel  d.  Kulturgeachichtc.  II. 
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Das  Werden  der  Universalkultur. 


inc  Schilderung-  der  Kntwicklung^sphasen  der  Kultur,  die  sich  auf 


»Werden  und  Vergehen  im  Völkerleben«  stützt,  findet  ihren  natür- 


*  ^  liehen  Abschluß  mit  dem  Ausgang  des  Mittelalters.  Nur  bis  dahin 
kann  von  einem  Wandel  der  Dinge  in  seiner  einschneidenden  Bedeu 
lung  als  Resultat  des  Kampfes  der  einen  Kultur  gegen  die  andere, 
der  einen  Weltanschauung  gegen  die  andere  die  Rede  sein.  Der  Nieder- 
gang, der  Verfall  auf  der  einen  Seite,  die  neue  Triebkraft,  der  Auf- 
stieg auf  der  anderen  Seite  bestimmen  den  Fortschritt  der  Menschheit. 
Iis  ist  kein  gegenseitiges  V^ernichten.  sondern  ein  schichtweises  Auf- 
bauen. Mögen  auch  die  alten  chamitischen  und  semitischen  Kulturen 
spurlos  untergegangen  sein,  so  haben  sie  dennoch  die  geistigen  und 
materiellen  Werte,  die  sie  geschaffen,  an  ihre  Nachfolger  weitergegeben, 
wie  denn  auch  die  klassische  Kulturperiode  nicht  als  fertiges  Produkt 
vom  Himmel  gefallen  ist. 

Jahrtausende  hat  der  Mensch  gebraucht,   um  zu  den  einfachsten 
Lebenseinrichtungen  zu  gelangen,  weitere  Jahrtausende  waren  nötig. 
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ehe  er  die  einfachsten  sittlichen  Ideen  zu  fassen  begann.   Von  da  ab 

rang-  er  sich  durch  lan^c  Zeitläufe  auf  jene  Entwicklungsstufe  empor, 

welche  nur  im  Sinne  der  \'ervollkommnun^''  ererbter  Kulturgüter  erreich 
bar  war  —  also  wieder  ein  Auf  bauen  und  nicht  eine  spontane  Neu- 
schöpfung, ohne  gegebene  Grundlage  und  ohne  jenen  physiognomischen 
Zügen,  die  auf  die  harte  Arbeit  einer  mehr  oder  weniger  weit  zurück- 
reichenden Vergangenheit  hinweisen. 

Alle  Kultur  ist  kein  Naehcittanrler,  sondern  ein  Nebeneinander. 
Manche  (ilieder  der  menschlichen  Cjcmeinschaft  leisten  im  l'rzustande, 
als  der  hellenische  Geist  sich  über  das  Miitelmeer  /,u  verbreiten  be- 
gann; sie  verharrten  auf  dieser  Stufe,  als  eine  neue  Weltanschauung 
von  Golgatha  ausging,  welche  die  Geschicke  der  Menschheit  in  andere 
Bahnen  lenkte;  sie  nehmen  noch  heute  jene  tiefe  Stufe  der  Gesittung 
ein,  nachdem  die  christliche  Kultur  längst  sich  zu  einer  Vollkultur  in 
der  universellen  Bedeutung  des  Wortes  ausgestaltet  und  von  unserem 
Planeten  bis  in  seine  verborgensten  Winkel  Besitz  ergriffen  hat.  Der 
Australier  von  heute  unterscheidet  sich  wohl  kaum  wesentlich  vom 
Menschen  der  älteren  Steinzeit;  der  Papua  —  der  die  nächsthöhere 
Stufe  einnimmt  —  rückt  im  vergleichenden  Bilde  in  die  jüngere  Stein- 
zeit vor,  in  der  wohl  auch  der  Malaio-Polynesier,  wenn  auch  unvergleich- 
lich besser  veranlangt  als  jener,  mit  ihm  Schulter  an  Schulter  steht. 
Auf  einer  höheren  Staffel  stehen  die  Nomaden volker  der  hochasiatischen 
Rasse,  welche  es,  wenn  auch  von  fortgeschrittenen  Völkern  umgeben, 
zur  Seiihaftigkeit  nicht  gebracht  haben.  Noch  höher  als  diese  ist  die 
Urbevölkerung  von  Aroerika  zu  bewerten,  die  zwar  dem  Untergange 
verfallen  ist,  aber  in  ihren  alten  Kulturataaten  die  Ansätze  zu  fort- 
schreitender lüitwirklung  bczoiit^t  hat. 

Die  drei  grolicn  Klappen  im  Aufstiege  der  Menschheit  sind  durch 
drei  Rassen  bezeichnet:  die  chamitische,  die  semitische  und  die 
arische.  Man  spricht  von  einer  christlichen  Universalkultur,  doch 
konnte  man  ebenso  gut  von  einer  arischen  sprechen.  Es  ist  jene  Edel- 
rasse, welche  sich  am  reinsten  im  germanisrhen  Typus  erhalten  hat. 
Das  slavische  ( )sleuropa  hat  noch  die  Reinigung  von  den  mongolischen 
Einflüssen  durchzumachen,  die  Romanen  habeti  ihre  enge  Fühlung  mit 
dem  semitischen  Orient,  der  ihren  ganzen  Entwicklungsgang  beeinfluflt 
hat,  niemals  völlig  überwunden.  Dagegen  hat  das  Germanentum  in 
seinen  Auszweigungen  als  Briten  und  Deutsche  die  zwei  Hauptfaktoren 
der  Universalkultur  in  festen  Händen  behalten:  die  Tatkraft  des  einen 
Zweiges  und  die  geistige  Suprematie  des  anderen. 

Wir  haben  eingangs  hervorgehoben,  daß  eine  kultui^schichtliche 
Betrachtung  mit  ethnologischer  Grundlage  mit  dem  Mittelalter  abzu- 
schließen hat.  Die  großen  Neugestaltungen,  welche  in  den  nächstfol- 
genden Jahrhunderttm  die  europäische  Menschheit  auf  der  Bahn  des 
Fortschrittes  weitergeführt  haben,  sind  keine  Phasen  im  evolutionistischen 
■Sinne,  sondern  Etappen  der  Anpassung  und  Auslese.  Die  Renaissance 
baute  keine  Kartenhäuser,  sondern  hatte  den  festen  Grund  der  Antike 
unter  sich.  Alter  Wein  in  neuem  Gefäß.  Der  Trank  hatte  an  Güte 
nichts  verloren.  Der  Humanismus  holte  sich  in  ihm  jene  Belebung,  die 
notwendig  war,  um  die  vielen  Schlacken,  die  am  Geiste  des  Mittelalters 
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hafteten,  abzustreifen.  Aber  es  ist  nicht  zu  verkennen,  daB  der  gfeistigfe 
Inhalt  dessen,  was  wir  als  »Renaissance«  bezeichnen,  nicht  so  sehr  auf 
der  Antike,  als  auf  jenen  Kh^menten  ruht,  welche  die  christliche 
Erziehung  des  Mittelalters  gescliaffen  hat. 

Wenn  Ranke  in  seiner  »Weltgesdiichtec  sagt,  das  wichtigrste 
und  folgfenreichste  Wort  Jesu  sei  die  Weisung  gewesen,  dem  Kaiso* 
zu  g-oben,  was  des  Kaisers,  und  Gott,  was  Gottes,  so  knüpft  dieser 
Ausspruch  offenbar  an  die  bedeutsamste  Erscheinung  des  Mittelalters 
an:  an  die  Unabhängigkeit  und  jene  Art  höhere  Freiheit,  welche  sich 
die  Kirche  erkämpft  hatte,  um  damit  den  Weg  für  die  Freiheit  Aller 
vorzuzeichnen.  Kraft  gegen  Kraft,  Widerstand  gegen  Widerstand  hat 
jene  Eruption  zur  Foly^c  ycliabt,  die  zur  Befreiung  der  Geister  führte. 
Den  stärksten  Aiurirl)  liier/u  gab  jenes  Element,  welches  man  ger- 
manisches »Barbarentum«  nennt.  Ohne  dieses,  mit  seinem  unbändigen 
Freiheitsdrang,  wäre  aus  unserem  Erdteile  ein  europaisches  Tibet  ge- 
worden. 

Der  neue  Christenmensch  und  mit  ihm  der  Träger  der  Universnl- 
kultur  ist  im  Mittelalter  für  seine  Mission  vorgebildet  worden.  Wir 
dürfen  auch  die  Renaissance  auf  diesen  Sachverhalt  zurückfuhren. 
Dante,  der  sie  einleitet,  ist  vom  antiken  Geiste  so  weit  weg  als  nur 
immer  möglich.  Alles  in  ihm  ist  Reflexion:  Einsamkeitsgefuhl,  Sehn- 
sucht, der  Dunstkreis  des  Vergänglichen.  Unendlichen.  Grenzenlosen. 
Die  Saiten,  die  in  der  Tiefe  dieser  Seele  erklingen,  kommen  nicht  vom 
Kythäron.  Sie  sind  in  der  Klosterstimmung  zu  neuem  Leben  erwacht. 
Es  ist  wie  ein  unruhiges  Ahnen,  wie  das  Vorgefühl  einer  großen  Zu> 
kunft,  die  noch  hinter  wehenden  Schleiern  liegt,  gleich  dem  goldenen 
Nebel  vor  Sonnenaufgang.  Beherrscht  etwa  das  Quattrocento  der 
antike  Geist?  Sind  die  Gestalten  eines  Lionardo  oder  Rafifael,  ist  der 
mächtige  Schopferdrang  eines  Michelangelo,  sind  all  das  Leben  und 
Weben  auf  den  Kunststätten  Italiens  —  vom  Norden  und  Nordwesten 
Europas  nicht  zu  reden  —  dem  Borne  der  böotischen  Charitinnen  ent- 
sprungen? Oder  spricht  aus  ilinen  nicht  vielmehr  der  Geist  des  Mittel- 
alters, der  mit  der  »Vita  Nuova«  Dantes  zugleich  der  Kunst  und  der 
Wissenschaft  neue  Pfade  wies?  Beides  sind  wohl  antikes  Erbe,  aber 
ihre  AusreiiFimg  im  Geiste  einer  anderen  Zeit  hat  mit  der  Antike  wahr- 
lich nichts  zu  schaffen. 

Dazu  kommt  noch  ein  anderes.  Hält  man  sich  die  Pfadfinder  der 
Renaissance  vor  Augen,  so  ergibt  sich  scheinbar  ganz  ungezwungen 
die  Anknüpfung  an  den  Romanismus.  Die  Italiener  als  Nachkommen 
der  Romer,  ihres  Wesens  und  ihres  Geistes,  ihrer  Kultur  und  ihrer 
Gesittung  müssen  folgerichtig  als  das  Gefäß  der  geistigen  Neugeburt 
an  der  Schwelle  von  Mittelalter  und  Neuzeit  gelten.  Das  müssen  sie 
nun  nicht,  und  daß  dem  nicht  so  ist,  weiß  man,  seitdem  vage  Vor- 
stellungen durch  den  Forschereifer  und  den  Spürsinn  eines  deutschen 
Gelehrten  von  konkreten  Tatsachen  verdrängt  worden  sind.  Der  unter- 
richtete Leser  weiß,  daß  hier  auf  Woltmann  angespielt  wird.  Auf 
Grund  .seiner  eingehenden  Studien  in  anthropologischer,  genealogischer, 
ikonologischer  und  historische  Richtung  ist  der  Genannte  zu  dem 
Ergebnisse  gekommen,  dafi  mindestens  85  bb  90  Prozent  der  italieni- 
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sehen  Genies  der  Renaissancezeit  ganz  oder  vorwiegend  der  germani- 
schen Rasse  zugeschrieben  werden  müssen.*) 

Es  sind  keine  vagen  Hypothesen,  keine  anfechtbaren  AnaloLfu> 
srhlösso,  keine  nationale  Eitelkeit  oder  vorgcfaöte  Meinuni^^.  wdrlu 
Woltmann  zu  dieser  Erkenntnis  geführt  haben,  sondern  unbestreitbare 
Tatsachen.  Sie  ergeben  sich  von  selbst,  wenn  man  sich  das  »Material« 
vor  Augen  hält,  das  jene  Genies  als  einheimische  Auslese  hervor- 
gebracht haben  solL  Der  »Römer«  des  frühen  Mittelalters  war  dekadent 
bis  in  die  l'^inq-orspitzen.  Schon  der  Gotensturm  bedeutete  eine  \ölH^e 
Vernichtung  des  altrömischen  Wesens.  Von  tictgreitendcrer  Bedeutung 
aber  wurde  die  Invasion  der  Langobarden.  Als  ^ese  den  groflten 
Teil  von  Italien  eroberten,  setzten  sie  sich  in  den  Besitz  der  romischen 
Kultur  und  brachten  das  Volk  in  knechtische  Abhängigkeit.  Sie  wid- 
meten sich  dem  Kunsthandwork.  schenkten  dem  Handel  Aufmerksam- 
keit und  brachten  mit  einer  neuen  Gesellschaftsordnung  eine  schärfere  « 
Betonung  des  Individualismus,  der  auf  dem  stark  entwickelten  Familien- 
und  Sippenbewut3tsein  fußte.  Vor  allem  aber  hielten  sie  an  ihrem  an- 
gestammten Recht  mit  großer  Zähigkeit  fest. 

Aus  tleni  freien  und  selbständigen  Wesen  der  (iermanen  ent- 
wickelte sich  nachmals,  als  die  Langobarden  ihre  germanische  Ligenart 
in  Bezug  auf  Sprache,  Tracht  und  Sitten  aufgegeben  hatten,  jene 
typische  Adelsherrschaft  in  den  italienischen  Städten,  welche  zu  den 
bekannten  erbitterten  Kämpfen  zwischen  den  einzelnen  Geschlechtem 
führte.  Schon  daraus  ergibt  sich  der  Schluß,  daß  jene  Adelsfamilien 
germanischen  Ursprunges  waren.  Die  Verfassung  der  Städte  war  offenbar 
ein  Werk  der  eingewanderten  Germanen.  Auler  dem  langobardischen 
Rechte,  stand  auch  das  fränkische,  sachsische  und  gotische  Recht  im 
Gebrauche.  Germanisches  Kraftbewußtsein  leitete  dann  zu  dem  Individu- 
alismus in  Kunst  und  Wissenschaft  hinüber  und  damit  ist,  besser  als 
durch  irgend  etwas  anderes,  das  eigentliche  belebende  Element  in  jener 
Erscheinung,  welche  wir  als  Renaissance  bezeichnen,  gekennzeichnet. 
Bei  zahlreichen  Geschlechtem,  welche  im  1.3.  und  14.  Jahrhundert  in 
Florenz  eine  Rolle  spielten,  lassen  sich  altdeutsche  Familiennamen  nach- 
weisen. Dasselbe  gilt  von  den  vielen  hervorragenden  Männern  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft.  Schließlich  ist  nicht  zu  übersehen 
daß  bei  der  Besitzergreifung  Roms  durch  die  Germanen  die  römische 
Kirche  germanisiert  wurde.^ 

*)  LndwifT  Woltmann:  »Die  Germanen  und  die  Renaissance  in  Italien«.  Mit 

über  hundert  Bildnissen  berühmter  Italiener.  Leipzig  1905  —  Vgl.  auch  Hartmann: 
»(jeschicluc  Italiens  im  Mittelalter«,  iqoo.  —  \V.  Bruckner:  »Die  Sprache  der  Lango- 
barden t.  iiScj5.  —  C.  Meyer:   »Sprache  und  Sprachdenkmäler  der  Langobarden«.  iSj-j. 

")  Anderer  Meinung  i-t  H.  St.  Chaniberhi  in,  der  die  germanische  Kirche  eine 
antigtrma nischc  Institution  nennt  und  in  dem  Kampfe  zwischen  Kaiher  und  Papst  den 
fundaiii  ;  ■  Icn  Gegensat/  Zwischen  der  romanischen  und  der  gerinanischcn  Kasse  er- 
kennt. .  .  .  A.  Schönbeck,  (»Walter  von  der  Vogeiweide«,  S.  11)  betont  den  germani- 
schen Ursprung  des  Papsttums  und  erkennt  diese  Institution  für  eine  Schöpfung,  »durch 
welche  eine  notwenci:f.;L-  l  inrichtuni;  der  kirchlichen  Administration  zu  einer  u  i-ltL^i  ^rhicht- 
lichen  Höhe  emporgehoben  wurde.«  Wenn  aber  auf  diesen  Sachverhalt  hin  ein  japani- 
scher Professor  erklärt,  das  Christentum  sei  ein  Gemenge  von  ägyptischer  Askese, 
griechischer  Erhabenheit,  römischer  Cherhebung  und  teutonischem  Aberglaubens  und 
die  Folge  der  Germanisierung  den  Papsttums  hätte  zu  den  Scheut31ichkciten  der  Hexen- 
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Die  Bedeutunjy  der  Renaissance  für 
die  nachmalige  Gestaltung-  der  europäi- 
schen Zivilisation  zu  erörtern,  ist  hier 
nicht  der  Platz.  Jeder  Gebildete  weili. 
daß  selbst  modernes  Empfinden  und 
Denken  sich  von  den  farbenreichen  Bil- 
dern einer  Vergangenheit,  die  im  we- 
sentlichen den  ganzen  geistigen  Inhalt 
der  letzten  Jahrhunderte  geformt  hat, 
nicht  losreißen  kann.  Es  gibt  hier  nichts 
zu  erklären,  nichts  zu  kritisieren;  denn 
die  Eernwirkung  einer  farbenglühenden 
Eata  morgana,  die  das  Kommende  — 
die  Eroberungen  der  christlichen  univer- 
sellen Kultur  —  ankündet,  genügt.  Es 
bedarf  in  der  Nahrung  solcher  reflexio- 
närer  Stimmung  weiter  nichts,  als  die 
Dinge  ihrer  Klassifizierung  und  ver- 
MicheUoceio.  (Seib.ibiidnis.  Giiieri.  c.pi-  stantlesmäÜigen  Definition  zu  entklei- 
loiina.  Korn.)  jg^i    Und   das  lebentreibende  Element. 

ohne  Bezug    auf  Zeit   und  Persönlich- 
keiten, auf  sich  einwirken  zu  lassen. 

Diese  Auffassung  deckt  sich  mit  jener  Erscheinung,  welche  wir 
Humanismus  nennen.  In  ihm  tritt  die  Überzeugung  hervor,  daß  alles, 
was  je  gedacht  oder  empfunden  worden,  seine  Lebenskraft  bewahrt. 
Ein  Pico  della  Mirandola  konnte  alle  Geheimnisse  der  alten  Philo- 
sophie in  sich  aufnehmen  und  dennoch  bei  der  Einfalt  des  Kinderg"laubens 
beharren.  Er  ist  Universalist  und  stellt  den  Menschen  mitten  in  die 
Welt  als  Ebenbild  Gottes,  ist  aber  voll  Hingabe  an  die  Phantasie- 
gestalten der  alten  Heidenwelt,  die  sein  Empfinden  mächtig  beeinflussen. 
Die  Wissenschaft  wird  noch  nicht  vom  Erkenntnisdrang  gegängelt, 
sondern  von  Deutungen  und  Vergleichen  sie  sucht  mehr  die  Form  zu 
gestalten,  als  den  Inhalt  zu  vertiefen,  die  Ordnung  der  Dinge  und  die 
Schönheit  gehen  ihr  über  Wissen  und  Forscherernst. 

Als  die  ausdruckvollste  Verkörperung  dieses  Zeitgeistes,  mit  einem 
Einschlag  von  sehnsuchtsvoller  Schwermut,  erscheint  uns  Sandro  Botti- 
Celli,  der  Vertreter  einer  Lebensauffassung,  die  nach  neuen  Idealen 
strebt,  aber  vom  Geiste  der  Antike  befangen  i.st.  Es  ist  wie  der  Gang- 
eines  Unentschlossenen.  Seine  Stimmung  schwankt  zwischen  dem  Kom- 
menden und  Gewesenen.  Mehr  Traum  als  Wirklichkeit,  mehr  individu- 
elles Empfinden,  als  objektive  Kunst.  Auch  der  Plastiker  Lucca  della 
Robbia  schafft  in  diesem  geistigen  Zwielicht.  Er  ist  immer  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  zugleich.  Die  seelische  Belebung  der  Form  ist  der 
tastende  Ausdruck  des  Werdenden. 


prozesse  geführt,  darf  man  wohl  fraj^en:  welche  Religion  und  welches  Volk  sei  frei  von 
Abcrjtjlaubcn?  Hat  doch  der  Buddhismus  —  und  zwar  vornehmlich  dessen  nördlicher 
Zweig,  der  ja  auch  unter  den  Japanern  zu  großem  Einfluß  gelangte  —  den  Dämoncnkult 
und  das  Zauberwescn  zum  Kern  der  Religion  gemacht  und  einen  unglaublichen  Wust 
von  schaman  istischem  Unsinn  aufgehäuft  1 
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Liocardo  da  Vioci.  (Scibitbildnis.  Pinacoteca  nationale,  Torin.) 


Ein  Heros  in  diesem  Kreise,  der  mit  solch  leisem  Tasten  sein 
Auskommen  nicht  findet,  ist  Michelang^clo.  Er  ist  der  gröiite  Stürmer 
der  italienisrhcn  Renaissance,  der  Mann  der  leidenschaftlichen  Er- 
rejfung,  eine  impulsive  Kraft,  die  der  Realität  der  Dinge  xu.strebt  — 
jeder  (iedankc  das  Vorspiel  eines  .Schöpfungsaktes.  Ihm  geht  die  Natur 
über  die  sentimentale  Empfindelei,  er  umfangt  ihre  erhabene  Ruhe,  ihre 
stürmische  Leidenschaft.  Das  ist  der  volle  Drang  in  das  Neue  hinein, 
das  Ringen  nach  Wahrheit.  Mehr  noch  als  in  seinen  Kunstwerken,  er- 
kennt man  diesen  Zug  in  Michelangelos  schriftstellerischen  Werken.  Es 
ist  immer  das  Sehnen  nach  innerer  Klarheit,  das  Bedenken,  die  seelische 


Digitized  by  Google 


Das  Werden  der  Univeraalkultur. 


Schönheit,  welche  das  Mittelalter  gezeitigt  hat,  mit  der  körperlichen 
Schönheit,  dem  Erbteil  der  Antike,  in  Einklang  zu  bringen.  In  Michel- 
angelo hat  sich  die  Trennung  der  beiden  Weltanschauungen  noch  nicht 

voUzopen. 

Auch  noch  nicht  bei  dem  höchslentwickelteii  Typus  dieser  Zeit, 
Lionardo  da  Vinci. Sein  Erkenntnisdrang  greift  weit  über  das 
Kunstgebiet  hinaus.  Er  sieht  den  allgegenwärtigen  Geist  in  der  Natur 

und  sucht  die  Natur  im  Geistigen.  Er  ist  der  Mann,  der  die  flüchtijrsten 
Dinge  dieser  Welt  zum  Gegfenstande  ernstester  Beobachtung  gemacht 
hat;  die  Bewegungen  des  Wassers  und  das  —  Lächeln  des  Weibes. 
Wer  denkt  hierbei  nicht  sofort  an  die  »Gioconda«?  Anatom,  Ingenieur, 
Flugtechniker,  Physiker,  die  Kunstfertigkeit  im  Kleinen  und  das  Größte 
in  der  Kunst,  Gemütserregungen  der  subtilsten  Art  und  anstrengen'!'' 
( ieistessrymnastik  —  eine  über  menschliches  MaÜ  weit  hinausragendL 
Größe!  i£r  enträtselt  das  Geheimnis  der  Jahresringe  der  Bäume  und 
ahnt  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft.  Auch  dem  »Drachen- 
flieger« unserer  Flugtechniker  ist  er  auf  der  Spur.  Evolution,  kosmische 
Gesetze,  Tauchproblemc  —  die  vielseitigste  Bahnbrechrrnatur,  die  -y- 
gelebt.  Und  ein  Kroburer  der  Menschen,  kraft  des  persönlichen  Zaubers, 
der  von  ihm  ausging.  Der  Kunsigenius  endlich  gibt  dieser  Vollnatur 
die  höhere  Weihe. . . . 

Von  Raffael  Santi,  dem  aus  der  Umbrischen  Malerschule  her- 
vorgegangenen Meister,  sagt  Goethe:  »Wo  man  auf  eine  Arbeit  RaiFaels 
trifft,  ist  man  gleich  geheilt  und  froh«  ...  Es  ist  die  Weihe,  die  auf 
allen  Werken  dieses  Künstlers  liegt,  welcher  solche  Wirkung  zukommt. 
Die  Anmut  setner^Madonnenbilder  ist  der  Reflex  geadelter  Weiblichkeit, 
die  frei  von  aller  Überschwänglichkeit  sich  hält.  An  den  Heiligen  in  den 
berühmten  Visionsbildcrn  hat  das  Heilige  nichts  Ekstatisches.  Als  voll- 
wertiger Renaissancekünstler  aber  tritt  uns  Raffael  in  den  »Stanzen« 
entgegen,  in  deren  berühmten  Fresken  er  dem  großen  Gedanken,  durch 
Handlung  aus  den  Allegorien  lebensvolle  Bilder  zu  gestalten,  zu  sieg- 
reicher Verkörperung  führt.  In  der  »Disputa«  verherrlicht  er  cbe  theo- 
logische Gelehrsamkeit  seiner  Zeit,  in  der  »Schule  von  Athen«  dif 
Weisheit  der  Griechen.  Aber  einem  Manne  wie  dem  Papste  Julius  il , 
muiSte  vor  allem  um  die  Verherrlichung  der  Kirche  zu  tun  sein.  So  kann 
es  nicht  wundernehmen,  wenn  in  der  Stanza  d'Eliodoro  Gott  die 
Feinde  der  Kirche  zerschmettert  und  anderseits  das  Wunder  von  P>ol 
sena  —  die  Bekehrunj^  eines  ungläubigen  Priesters  —  sowie  das  Pracht- 
stück der  »Befreiung  Pelris<  diesem  Zwecke  dienen,  nebenbei  aber  der 
Kunst  großartige  Aufgaben  stellen. 

')  Der  Geburtsort  LionardnH  ist  ein  altes  Kastell,  nördlich  von  Eropoli,  dessen 
Name  oifcnbar  von  einem  germanischen  Ritter  »Vinco«  (Winke,  Vincke)  hersttmiot. 
Später  war  die  Bur^^  im  Besitze  der  .\dimari,  abermals  ein  Name  deutschen  Ursprun,t;es, 
Hadimar. ...  In  den  Tälern  und  an  den  Abhängen  des  von  der  groüen  Verkehrsstraße 
abgelesenen  Monte  Albano,  eine  Stunde  nordlich  von  Vinci,  einem  Landstrich,  der  eu»t 
von  (lermantn  besiedelt  worden  war.  findet  man  in  der  Baucrnbevölkeriins:  noch  viele 
blonde  und  blauäui;i^e  Menschen,  wahrscheinlich  Kes>tc  des  gotischen  Stammes  (L.  NVolt- 
mann,  a.  a.  O.,  S.  Ssff.).  Lionardos  Bart  und  Haare  waren  goldblond  und  errejjten  die  Be- 
wundcninK  seines  /eitahcrs  .  .  .  Nach  derselben  Quelle  wäre  aucli  der  Name  Botticcili»««* 
hochdeutschen  Ursprunges:  Boita,  Bodico,  BoUico,  neuhochdeutsch  Boll,  Bottlen,  Bodwclt 
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In  umfang-rcichcn  Werken  ist  die 
schwerwiegende  Frage  behandelt  worden, 
ob  die  groüen  Ereignisse,  welche  sich 
an  der  Grenzscheide  zwischen  Mittelalter 
und  Neuzeit  abspielten,  die  Bildung  der 
europäischen  Menschheit  in  der  Tat  bis 
in  die  tiefsten  Tiefen  umgestaltet  hätten. 
Rom  hatte  die  Völker  zu  unwürdiger 
Sklaverei  herabgedrückt,  die  Sturm-  und 
Drangzeit  des  Mittelalters  die  Gesetz- 
losigkeit und  Willkür  entfesselt;  erst  die 
nachfolgenden  Jahrhunderte  lenkten  all- 
mählig  in  die  Bahnen  der  Ordnung,  der 
Ruhe  mit  Tätigkeit,  der  ausgleichenden 
Harmonie  bei  aller  Mannigfaltigkeit  der 
Lebensäuüerungen.  Nach  Mucaulay  gibt 
es  ein  Reich,  das  von  allen  natürlichen 
Ursachen  des  Verfallens  frei  ist:  das 
Reich  unserer  Künste,  unserer  Sittlich- 
keit, unserer  Literatur  und  unserer  Ge- 
setze. Der  größte  Triumph  der  Mensch- 
heit sei  der  friedliche  Sieg  der  \^ernunft 

Aber  es  ist  noch  ein  anderes  dabei 


lugendbildnis  Raflael  Sinti«.    (Grmalt  von 
Ptntoricebio  io  drr  Libreria  de«  Dornet  au 
Siena.) 


Über  die  Barbarei. 
,  Tiefgehende  Veränderungen 
können  nur  dann  Platz  greifen,  wenn  die  wirkende  Kraft  sich  im  Bunde 
mit  dem  Zeitgeiste  befindet.  In  diesem  Sinne  war  die  Renaissance 
bahnbrechend.  Iis  war  die  Zeit,  wo  das  Prinzip  des  Individualismus  die 
höchsten  Triumphe  feierte.  Ein  Geschlecht  von  Heroen  jeder  Art  —  in 
der  Geisteswclt  und  im  politischen  Leben  —  gab  die  Richtschnur  an. 
Kraftmenschen,  an  denen  sich  die  Klarheit  des  Willens  mit  unbeug- 
samer Energie,  Tatenlust  mit  Schöpferkraft  vereinigte.  Nur  unter  solchen 
Menschen  konnte  ein  Macchiavelli  erstehen,  der  eine  Politik  der  Ge- 
walt verkündete;  oder  ein  Cortez,  der  mit  einem  Häuflein  zügelloser 
Abenteurer  einen  festgefügten  Kulturstaat  zu  Boden  wirft;  oder  jene 
Reformatoren,  welche,  wie  Luther,  Zwingli  und  Calvin,  die  Gewissens- 
freiheit fordern,  das  Recht  der  Vorherrschaft  aber  nicht  missen  mögen. 
Immer  steht  (lewalt  gegen  Gewalt.  Ein  allumfassender  Drang  möchte 
die  Gegensätze  ebnen,  schürt  aber  den  Widi*rstand  im  eigenen  Fleische. 
Giordano  Bruno,  der  den  alten  Glauben  in  einen  schwärmerischen 
Phanthcismus  auflöst,  und  .Savonarola,  der  eine  Reaktion  gegen  die 
Antike  und  ihren  angeblich  verderblichen  Geist  ins  Leben  ruft,  enden 
auf  dem  Scheiterhaufen. 

Immer  aber  ist  es  die  große  Forderung,  die  alle  Welt  bewegt: 
die  Befreiung  und  Freiheit  des  Individuums,  die  Selb.stverantwortlich- 
keit,  das  volle  Mannestum  im  Gegensätze  zur  bloßen  Autorität.  In  diesem 
Ringen  stößt  der  Humanismus  mit  seiner  eklektischen  Bücherweisheit 
mit  der  Reformation  zusammen.  Es  ist  zugleich  ein  Zusammenstoß 
des  romanischen  Geistes  —  dem  der  Humanismus  entsprang  —  mit  dem 
germanischen,  der  sich  der  Herrschaft  Roms  entziehen  will.  Durch 
Luther  wird  die  theoretische  Freiheit,  die  auf  die  Gelehrtcnstuben  be- 
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schrankt  blieb,  in  praktische  Freiheit  umgewertet.  Die  Bedeutung*  dieses 
Kampfes  liegt  ciber  nicht  in  dem  Widerstande,  den  der  q^rofjr  Reformator 
vertritt,  sondern  in  der  daraus  erwachsenden  Verschmelzung-  des  an- 
tiken und  romanischen  Rationalismus  mit  der  christlich-mittelalterlichen 
und  germanischen  Gemütstiefe.  Die  Stubengelehrsamkett  wird  volkstüm- 
lich» sie  durchdringt  immer  weitere  Kreise  und  becinfluüt  das  gesamte 
T.eben.  Was  Luther  aus  rein  rc1i^^iös(>m  Antrieb  anbahnt,  vergeistitft 
das  glänzende  (ienie  eines  Erasmus  von  Rotterdam,  des  Ritters 
Georg  im  Kampfe  gegen  die  Scholastik,  des  scharfen  kritischen  Geistes, 
der  den  philosophischen  Dilettantismus  der  italienischen  Humanisten 
die  Theologie  im  Sinne  einer  geläuterten  Wissenschaft  entgegenstellt 
und  in  der  religiösen  ICrziehung  die  Gewähr  einer  tüchtigen  volkstüm- 
lichen Gesinnung  erkennt. 

Man  sieht,  wohin  die  neue  Richtungslinie  fQhren  muß.  Der  tat- 
kräftige Individualismus  der  Renaissancemenschheit  war  von  zu  elemen- 
tarer Wirkung,  um  .Ulf  T">aucr  rechnen  zu  können.  Er  war  die  Revolution 
in  Permanenz.  lün  Siürnien  und  Drängen  ohne  Ende.  Das  MaÜ  der 
Dinge  ging  verloren,  in  dem  hochentwickelten  Ich- Bl- wußtsein  so 
vieler  Einzelner  verkümmerte  das  Verständnis  der  Allgemeinheit  für 
das  wahrhaft  Große.  Ermattung  und  Ruhebedürfnis  sti  llten  .sich  ein  und 
damit  hatte  die  Reaktion  festen  Boden  unter  den  EülJen.  .So  folgte  auf 
die  Ereiheit  des  (  hristenmenschen  im  i6.  Jahrhundert  die  Kiiechts'^hoft 
des  17.  Jahrhunderts.  Der  Autoritätsglaube  ist  wieder  am  Ruder,  das 
Leben  wird  zu  einem  Traume,  denn  nichts,  was  der  Mensch  tut  oder 
anstrebt,  entspringt  seinem  inneren  Leben,  sondern  geschieht  durch  gott- 
lichen AtUri'  b.  ...  Es  ist  die  Zf^it  der  »geistigen  Epidemien«,  des 
Teufelsglaubens  und  der  Hexenproze.sse.  Da  eine  Autorität  nicht  ge- 
nügte, fand  sich  Raum  für  zwei  Autoritäten:  Staat  und  Kirche  teilteo 
sich  in  die  Macht.  Was  die  Urheber  des  Dreifiigjährigen  Krieges  ver- 
brochen haben,  in  welche  Schmach  das  Deutschtum  durch  die  unerhörten 
Greuel   dieses  Religionskricges  versank,  weiß  jeder  Geschichtskundige. 

Erst  um  die  Wende  des  17.  zum  18.  Jahrhundert  vollzieht  sich 
der  große  Wandel.  Er  geht  von  England  aus,  wo  sich  dem  Autoritativis- 
mus der  Gedanke  der  freien  Staatsverfassung  entgegenstellt.  Das  »Volk« 
will  gehört  sein.  Nicht  der  zügellose  Haufen,  der  souveräne  Pöbel,  in 
welchem  der  Begriff  des  Volkes  so  wenig  verkörpert  ist,  wie  in  der 
Tonne  des  Diogenes  der  Mensch  des  Plato.  Ein  bis  dahin  unbekanntes 
Ding:  das  politische  Leben,  erwacht.  Wenn  Ranke  erklärt:  »Nidit 
von  ursächlichen  Bewegungen,  s(mdern  von  grrofien  Gefühlen  werden 
die  Völker  geleitet",  so  will  dies  sn  viel  sagen,  dafl  passive  Völker 
aus  dem  J>uche  der  Geschichte  gestriclien  sind. 

Als  erster  Bahnbrecher  der  neuen  Gedankenwelt  tritt  John  Locke 
(1632 — 1704)  auf.  Er  ist  es,  der  die  Saat  der  humanitären  Weltan- 
schauung des  18.  und  lu.  Jahrhunderts  ausstreut.  Duldung,  Gleichheit, 
bürgt-rlieh«'  Rechte  sind  die  verheiUungsv'ollen  l'lüten,  welche  iliesem 
Samen  enlsprieüen.  Deismus  und  Moralphilosophie  br-herrsclu-n  die 
geistige  Welt  jener  Ubergangszeit.  Als  erster  Sturniläufer  gegen  das 
Bollwerk  des  Despotismus  erscheint  Montesquieu  (1689 — 1755)  taxt 
seinen  »Persischen  Briefenc  und  dem  «Geist  der  Gesetze«.  Viktor  Hugo 
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freilich  meint,  den  Namen  Voltaire  nennen,  hei6t  das  ganze  i8.  Jahr- 
hundert charakterisieren«.  Aber  der  Zeit  Voltaires,  wie  jener  Ludwigs  XIV, 
fehlt  der  Sinn  für  die  Natur  und  die  natürliche  l^ntwicklung-.  Xoch 
.schlimmer  aber  sieht  es  mit  Deutschland,  das  unter  dem  Drucke  einer 
jämmerlichen  Gewaltherrschaft,  politisch  zersplittert  und  wirtschaftlich 
zerrüttet,  seine  geistige  Anregung  aus  welschen  Literatarprodukten  sich 
holt  und  damit  die  gesellschaftlichen  Zustände  zu  einem  Zerrbilde  ge- 
staltet.') 

Unterdebhcn  holt  sich  in  England  und  Frankreich  der  Liberalis- 
mus neue  Lebensluft.  Sie  ist  dort  und  da  nicht  dieselbe:  der  englische 

Liberalismus  triumphiert  in  dem  Befreiungskrieg'e  der  Nordamerikaner; 

der  französische  tobt  sich  vorQbert;fch<>nd  in  der  L»-roßen  Revolution  aus, 
welcher  die  Reaktion  foliLft,  weil  das  Büri»-ertum,  also  die  eigentliche 
treibende  Kraft  in  dieser  Lmanzipationsbewegung,  hinterher  mit  Schrecken 
die  Gefahrdung  seiner  innersten  Lebensinteressen  erkennt.  Der  politischen 
Ideologie,  als  welche  sich  die  groüe  Revolution  erweist,  steht  die  >Auf- 
kläruri'.^^slitpratiir'i  dieser  Zeit  zur  Seite:  der  wissnischnflliche  Triumph 
des  Maierialismus,  vertreten  durch  die  »Enzyklopädisten-^,  welche 
mit  dem  Deismus  aufräumen  und  die  Natur  an  dessen  Stelle  setzen. 

Die  franzosische  Revolation  ist  eine  von  jenen  gfroBen  »Krisen«, 
durchweiche  sich  die  Menschheit  hindurchzuarbeiten  hat,  um  die  nächst 
höhere  Staffel  ihrer  Entwicklung-  zu  erklimmen.  Aln-r  immer  ist  es 
wieder  eine  bedeutsame  Individualität,  welche  des  Wirrwarrs  Herr 
wird,  seis  ein  Heros  des  Geistes,  ein  kluger  Stiiaismann,  oder  ein  geni- 
aler Soldat.  An  der  Schwelle  des  ig.  Jahrhunderts  steht  der  Reprä- 
sentant der  'grof3cn  Legende«  des  neugallischen  Volkes,  das  blendende 
Licht  der  nationalen  »Gloire«  —  Buonaparte.  Über  die  bürgerlichen 


')  Dies  gilt  selbstverständlich  nur  von  jener  gesellschaftlichen  Sphäre,  welche  das 

hL-rrschcnclc  Element  vertrat  und  mit  Icichtlelji'^cr  NasclilKifti'^l.Lit  an  dem  iiii|'i^'-sinn]ichen 
üetündel,  dem  Luxus  und  dem  hohlen  Getue  in  den  »burcaux  despiit«  GefaUen  iand. 
Eine  Geisteswelt  von  fitim  anderem  Gepräge  stand  jenem  seichten  Schwitzertum  in 
der  wisscn'^chaftlichtn  Phalanx  entcf.i^'cn,  welche  die  deutsche  Forscherarbeit  7U  so  hohem 
Ansehen  brachte  und  nachmals,  dem  Satze  von  dem  »Volke  der  Dichter  und  Denker  «gemaB, 
sich  auf  das  ^'^'^^fritt-'  nationale  Leben  übertrug.  Allerdm^s  fehlte  es  auch  in  Frankreich 
nicht  an  idiniichen  Kopien.  Die  »Cartesianer«  und  » Gassendisten«  hatten  der  aristotehschcn 
Philosophie  das  (ienick  gebrochen  und  auf  theolos^ischem  (jcbiete  waren  die  »Jansenisten« 
ihrem  Beispiele  gefolgt.  In  Deutschland  handelte  es  sich  zunächst  nicht  um  den  Kampf 
gegen  das  Alte,  sondern  um  eine  völlig  neue  Weltanschauung,  welche  die  naturwissen* 
schaftliche  Richtung  Newtons  eröffnet  hatte.  Von  Kant  röhrt  denn  auch  der  bemerken^* 
uertc  .Satz:  »Zwei  Dinge  sind  es,  die  das  (umiit  immer  mit  neuer  und  /iinchmender 
Bewunderung  in  Ehrfurcht  erfüllen,  je  öfter  und  Je  anhaltender  sich  der  Geist  mit  ihnen 
beschäftigt:  der  gestirnte  Himmel  über  mir  und  das  ethische  Gesetz  in  mir.«  Der  Mann 
des  »kategorischen  Imperativs  ist  es  dem  auch,  der  neben  sittlicher  Strenge  und  pein- 
lichster Fflichttreuc  dem  Atheismus  der  Enzyklopädisten  seine  Pcstulate;  die  Willcnstrciheit, 
die  Existenz  eines  Gottes  und  den  Ausgleich  von  Ungerechtigkeiten  dieses  Lebens  nach 
dem  Tode,  entgegenhält  Der  subjektive  Idealismus  eines  Fichte  leitet  allerdings  wieder 
in  einen  objektiven  Pantheismus  hinüber,   d.  h.  zum  absoluten  Sein,  also   zur  abstrakten 

Gottheit  Dem  deutschen  Volke  ist  auch  der  größte  Polyhistor  an  der  Sch«clltr  dis 

»naturwissenschaftlichen«  Jahrhunderts,  Alex.  v.  Humboldt,  entsprungen.  Ais  ein  anderer 
Aristoteles  fatite  er  in  seinem  »Kosmos«  das  ganze  Wissen  seiner  Zeit  über  die  Natur 
zusammen,  ein  i;r(iii,nti'.;cs  Nati:r;;cmälde,  das  /war  nicht  unmittelbar  im  Sinne  einer 
theistischen  Wellanschauung  abgefatJt  ist,  aber  durch  fortwahrende  Uctonung  der  in  der 
Natur  herrschenden  Ordnung  und  Harmonie  im  theistiachem  Sinne  wirkt. 
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Das  Werden  der  Universalkultur. 


Schlafmützen  hinwej;»"  bestimmt  er  den  Gang"  der  Dinge  für  eine  Spanne 
Zeit,  um  dann  in  der  Versenkung  zu  verschwinden,  wie  Größere  vor 
ihm  verschwunden  sind  —  Alexander,  Hannibal,  Cäsar  —  die  großen 
»Macher«  im  Totentanze  der  Menschcngcschichte.  .  .  . 

Wie  bekannt,  hatte  Rousseau  in  zwei  Preisschriften  die  gestellten 
l'Vagen:  ob  die  Neuerweckung  der  Wissenschaften  und  Künste  zur 
Sittenreinigung  beigetragen  haben,  und  weiter:  worin  der  >Ursprun|sf 
der  Ungleichheit  der  Menschen  t  zu  suchen  sei,  mit  einem  entschiedenen 
»Nein«  beantwortet,  beziehungsweise  Egoismus  und  Eigentum  als  die 
Wurzeln  alles  Übels,  als  die  Ursache  der  Kriege,  der  Verbrechen  und 
des  sozialen  Elends  bezeichnet.  Das  Wesen  dieses  Übels  aber  liegt 
tiefer:  in  dem  Gegensatze,  der  zwischen  der  höchsten  W^ohlfahrt  der 
Gemeinschaft  und  der  das  größtmögliche  persönliche  Glück  verbürgenden 
Unabhängigkeit  des  Einzelnen  besteht.  Mit  der  fortschreitenden  Kultur, 
welche  Arbeitsteilung  in  steigendem  Maße  erfordert  und  in  dem  Be- 
streben wurzelt,  der  Natur  ihre  Kräfte  und  Produkte  abzuringen,  hat 
sich  dieser  Gegensatz  abgeschliffen. 

Damit  .stehen  wir  an  der  Schwelle  unserer  Zeit,  dem  »naturwissen- 
schaftlichen« Jahrhundert.  Ob  die  Technik  tatsächlich  eine  Kultur- 
macht ist,  muß  zur  Zeit  noch  als  ein  ungelöstes  Problem  angesehen 
werden.  Uber  die  rein  mechanische  Wirkung  der  Kräfte  geht  der 
geistige  Ausblick,  der  vorerst  noch  einen  uferlosen  Gesichtskreis  über- 
schaut. Hinter  diesen  verschleierten  Weiten  liegt  die  Zukunft.  Unseres 
Erachtens  liegt  die  Lösung,  welche  das  menschliche  Leben  in  harmo- 
nischen Fluß  bringen  und  erhalten  .soll  in  dem  Erfassen  eines  Phäno- 
mens, das  viel  komplizierter  als  irgend  eine  Maschine  ist:  in  der  Volks- 
seele. Die  Technik  kann  daher  nicht  der  Abschluß  aller  Entwicklung 
sein.  Es  muß  ein  Höheres  dahinterliegen.  Ist  es  auch  nicht  das  ver- 
schleierte Bild  von  .SaYs,  so  ist  es  gleichwohl  ein  großes  Etwas,  vor 
dem  die  nachkommende  Menschheit  einst  erwartungsvoll  stehen  wird. 


Kaiserlicher  Sommerpalatt  bei  Pekiof. 
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sfbin). 

Dschorhomiten,  di.-.  L  2.'l  1 . 
iKi  hou-Dynastic,  die,  II,  .'liy. 
Duilins.  Ii.  |:oiiiisi-ber  Sc*- 

h.id),  II,  la. 

Dulkaniain.  1^  'i'i.T 
Dusehnn.  Stephan.   II,  32«. 
D\  rrhaebium.  II.  filL 


Fahani.  L  US- 
Kalil.  L  UlL 
V:aiiiiadn.  L  I*!L  A  DG  97. 
Khal.  L  1Ü2. 
K.'clesiaste?,  L  iL! 


Keel.üiaMii'U»,  1^  gll. 
Kddn,  die  ältere,  i,  A  464. 
4r..'>.  4flr. 

--  jiuiff.  re.  I,  »72. 
Bdith  ■Sehwaiien'^als.  11.  :tS9. 
Kdomifer,  21 
Kdiisi.  Tl.  K  2(i('.  2f.l. 
Kduard  III.,   von  Fni;land, 

II.  ai»L 
K^'eria.  Nymphe.  II.  21- 
hhereeht,  islamiti«i-hes.  U, 

2ti8. 

Finhericr,  L  471. 
KIszeit,  1^  4ji; 
Kk  Lata  11.1.  L  ÜÜL 
Fkkehard.  II.  lü^ 
Kklil'  si.,.  L  jjüL 
Fla^abalns,  L  240.  II. 
Klaiiiitisi-Iii'  K6ni|;e,  Jt2i 
El  Darasi.  II.  22!L 
Kl  Dorado,  II.  4.St). 
Klensar,  L  179. 
Kti  3tis.  be  Schule,  die,  LiüSi 
KleTanta,    KoUentenipel  auf 
der  Insel.  L  A  Iii.  A  IHL 
Kleonore  von  I'oitou,  II. 
KleusiuB.  L  549,  A  SM). 
Kli,v  Ij  IKL  ISäi.  iisil.. 
Kl  Kab. 

Ellora,  L  ill.  42(L  A  121. 
Kliilaios,  i,  159,  LZ2- 
Kiiioran.  Sankt.  II,  371. 
Kmpedükles,  L 
Knakiin.  L  2:<6. 
Kiiglisi-he  Seefahrer.  II.  490. 
Kiinin?.,  II.  l.lfi. 
Kntd<-.:kiingen.  das  Zeitalter 

der.  11.  474. 
Ki.zyklopüdisten,  di.'  II,  fiUL 
Kpaminoudas,  Ij      I . 
Kpbeso'«,  Artemisteinpil,  I^^ 

(MIT.  IILL 
F.phi.ilt.  s,  Ij  IL 
Kphoren,  T  ^ni 
Kpidaoriis,  L  (537. 
Kpi^onen,  die,  L  r>.t7. 
Kpiharmos,  Ij  04 1 . 
Kpikur,  L  C'O^ 

KpiktPt  von  llierapolis,  II.  13. 
F.pim.  iiides.  Jj  ?<.s.s 
Krasintatos,  i,  riii.'i. 
KrasiDus  von  Kotterdam,  II, 

liia. 

Kratosthenrs.  L.  K  .■>H0,  .''■81 . 
Krbrecht,  islamitiscb« «,  II. 

2C.9. 

Krdl.estattnng,  L  '.'»7 
Krde,      VorNtellunRen  über 
deren  in stall.  474.  125. 
En^cb,  L  llü. 

Kr.cblheion.  L  ßlL.  A  1112. 
Kridano-«,  II.  HL 
Krik  der  Roto,  II,  332. 
KrIkÄnig,  1^  iSa. 
Krmnnarieh,  II,  Uli. 
Krnak.  11,  17.5. 
Krownnlair.-rt,  L  ■''12. 
KrowantasL-had,  L  312. 
Krto^;nil.  II.  22;L 
Erwin  \..|i  .S.  inbarh,  II.  IM. 
Krv.vgipIVI,  I,  i.Kl. 
K-iiKiU.  L  112.    A  112  113. 
Kskimo.  die.  II.  ÜLL  A  49.'). 
K.<iuaazar  II.,  i,  A  l.'»7. 
Kite.  die  iFerrara),  II.  JlU- 
—  <<;rÄberfnnde).  II,  A  19, 
A  -hl. 

Esther.  Buch,  L  2ül* 

Esus,  L  A  111- 

Etrunker.   die,  II.  TJQ  A  S, 

A  9.  A  U,    A  ü  A  LL. 

A  Li.  A  UL 


636 


Register. 


Kubuteti.  L  4  U. 
KaclimoiiiMniis,  L  i  ^■ 
Kiiilovo»,  L  ''^  I  - 
Eiikn»li(lu5,  I,  :t'.l3. 
Eurniil|i<>-,  L  ü 
Eupntri<l>'ii,  L  '>r>7,  5.">fl. 
Eiiphranor,  Ij  618.  liJ'i. 
Kupolh,  L  <''41. 
Kuptimpo«.  Ii  fi"2 1 . 
Kuripidos,  L  V  liliL 
>:urv^lb<  u«,  L  ri08. 
Ku><  hius  V'iri  <  'ii'iurrn.  1 1 . 1 57 . 
K»aii^'.  Inn.  ditv  11,  Lil.  LIIL 
llxolniu!.,  L  'H 
EmiI.1,1.11,  II,  g'j.S. 

K/ri-lli.-l.   L  JJÜj 

K/:imj(;«  l.iT,  L  üÜL 

F. 

Fa-Ili.Mi.  II.  fi4M. 
ValiskiT.  n.  ü 
Karrurhi.  II.  iüL 
Falitni'ii  II.  Jm-,  II.  Slü. 
Fauvlina.    li.itliii   it^s  AntO* 

i>iu>  l'iii».  II.  lo.t. 
Faii'titia.  liattin  Muri*.  .VurrN, 

II.  A  IIU- 
Faasliiliis.  II.  22- 
rolimc.  .Iii'.  II.  Ali. 
Fel-en>;i.ilifr     itrii     Itii  Sii 

I  Kli  iiia.«iL'ni.  L  -X 
FLl«i'nitn<-hrifteti.  itnliscli<-. 

L  3!i8. 

F<'l-t'iiwohiiunirPii   in  Klein- 

a.Mcti.  L  \  MH. 
Fel^eii/i'ii'liiiui)i."-n.  L  -tBl 
F<l«»liulplur.  phrv({i'<"'liP.  L 

,\  22lL 
Foriudak.  II.  L'I3. 
Fi-rld  P.Iditi  \tur.   II.  2.')^. 
FiTiduii.  L  - 1" 
»rdinuiid   der  K»tlKili'«ch>'. 

II.  4113. 
Fc^i  i  ni'.rfiH  Spiele.   II,   1  ll.'i. 
F.sirisa.  II  JSX 
Fitial.Mi,  II.  lüL 
Fcudalwi -.pii.  niittt'laltci- 

lu  li.  «,  II.  4i>7. 
Feupralt.ir,  L  'jSi^ 
F.  iioriiidiK  r  L  V  ''4. 
F' ii'  r^lt'itipfi  ilsplUi'ii,   L  .V 

LL 

Fi  iiorwaflfon.  dio  trsti  n.  II. 
411.  .\  H3. 

Fi.hir,   Ii,  lll'.>. 
Fiiiiliuitvr.  L  ITH 
FiiitiPii.  d<<    II.  i39. 
Firdii-i.  II,  ■■'ft 
rirri)i;iniv  II,  IS3. 
Firuinliad.  L  :^i>2. 
Fliivi.  r.  dii\  II.  IL 
nibii!.ticr.  dl.'.  II,  liUi. 
Klus  und  l!lalM■(|fl^.    II,    ir. I 
FliijrM.iMir,    dio  >r^lcii  gc- 

dlUrklfll.    II.  4ll'l 

F..hi,  II  iü. 

F.ltor   die.  II.  ILL   \  Uli. 
F"ii)tscliui.  d<  r-  II.  ."».'iS 
Fiirijiii   Aii>.'ii~i<'iiiii  III  Kon- 

MaiiliiH.i  »'!.  II.  H  )i. 
F<>ri;ii>  roiiiüiuim.  II    .V  lli.S. 

Fgsrari.    Kran  -» -.i  «!  und  Jn- 

••opK.  II.  .i.i  1 
FraiikPii.  du-.   II.  Hi'iT 
Fiaiikri'ii'h     im  .Miili'lftlt<r, 

11.  3M. 
Fraiikr<ich.  l^l^l••iIlri'■lltun• 

KCl!  itii  Miri>-Ia:t'i,  II. 


Franiiskaiier>>rdeii.   dor,  II, 
III. 

Fr.d.i{"ii'lf-  II.  Lai  A  1X4. 
KriisHii^iT    Frimnuüile,  11. 
3.1». 

Fr.  T«.  L  IIIL  lifi. 
Fr.  y.  r.  L  üiiL  170.  476. 
Friedrich  l!arl<aro«»a.  II. 
Frjfdrich    II.,    di-r  Ilobi.ii- 

Ntaufi»,  II. 
Friedrich    der    Si-hoiH'.  II. 

Friedrich  der  Stri  itbar«".  II. 

A  lijxL  37'J. 
FriKk?».  L  IIIL 
Fruiihof.  der.  II.  -ll.S 
Froiitd.  «  ..rneliu«.    II,  141. 

I4S 

Fudoki.  dl".  II.  ifilL 
Fii^';;''r,  dl«'.  II,  lüL 
FuUia,  II.  ULL 
Fn-ang.  L  21i  II.  tiüJL 


CUU.  L  62SL 

0»l.«lft  a>i<i-h<lilii>.  L 

•  iuliiniu>i  ( ^uadi'iikoiii^l.  11. 

an. 

r;adara.  L  '^'-^'^ 
liadoira.  L  147. 
«iaiomarth.  L  -  t7- 
I  iiajus  «'aimUjii',.  II.  iLi. 
(i.njiK     1 1  ••irii.ii'lipr  Kecht»- 
IfhrerK  II.  ÜL 

•  iaiaad.  L  447 
(juil'ii.  II.  47. 
»i.Tl.'Prin-  II.  aifi- 
ij.xW-n.  L 
tialptiti«,  II,  I -<'t 

I  liJilfriod  von  Moiiinoiiih.  i, 

'  (ialla  l'Iai-i.iin.  II.  aCJL 
'  G»lli>oli.-    K.-It.  n,     L  ilüL 
A  III. 

I  lialliiÄ  ( tHiltii.irhi  r  AniiaU-.i  i. 
I       II.  .•i":<s 

'  tiandhura-.ohuli'  der  iiidischcii 
MttIV.iiisl.  L  "K 

•  iiindbarvi  i.,  L  H53. 
liniH  ^a.  L  .1 
tiiinita.  L 

'  tjniiivi't.  .lakuli.  II.  447. 

•  iarrilaM).  der  Inka.  II.  bS'J. 

•  iulliav.  -Iie.  L  -!>i 
,  «iatintnia.  1,  'jTiK 

1  «i.iul.ima.  L  .'IHii. 
«iayu.  L  417 

Iii  t'»lJe  IM  riiiniselieii  Grii-i-rn. 
I       II.  A  iL  \  Jsi  A  il. 

(i.Iiiif.r.  II. 
(i.llius.  II.  Ul. 
«iiniara.  die.  1^  1.S2. 
<ir'innia  Au^.'n'-Ieu,    II,  .\ 
«ieiiua.  11.  M.i. 

(iei<nM>Iet;,    1^  -''?>ft 

(i.Mruik.m.  da>.  II.  Htl. 

<i(  I.idi  1),  die.  II.  i71 

(ieiasii.  L  aiüL 

<ieida.  L  174. 

tji  riiiaiieii.  die,  L  4 .SO. 

(iei  iiiaiieii.  prKlli^t^lrisL•hc 

Mvtliulxtfie  der.  47 A. 
(jeiniaiiia  des  Tnciluü.    di-  . 

L  illL 

iJermaiM^ehe   (.ieltorMKe,  L 
4t;.i. 

lierii,.i;iiM  lie  l.aii^'srliH  ■  rtei'. 
L  A 


Germaiiisehor  npferdinnst. 

I,  miL 

lieriiiaiiisfbis  KriegK|^ericht, 

II.  .V  LUL 

lieru^ia.   die.   L  S5'J,  560. 
5tH. 

(iesi'hfitze.   die   ersten,  11, 

411.  \  na. 

<i.  iB.  II,  2LL 
(ihazala.  II.  21SL 
iibaztia\  iden.  die.  II.  21H. 
tihori-.-^lillalie,  die,    II,  aS)'.. 
<ii>;aiiten,  die,  L. 
(•iiiaiitoniarhie    von  l'erga 

mon.  die.  (LLL 
tiildeu.  die.  II.  419. 
liilKaiDo— Kp05.  da«,  I_i  \  1  IS. 
«iiljaken.  II.  bSi. 
tiinevra,  T  447. 
Giordano  Itriuio,  11,  lil7. 
iiit>r;;iiiiie,  II.  3.s:< 
Oiralda.  die.  II.  A  27.S. 
liiu-tiiiiani,    I'alast  in  Vene- 

<hg,  II.  A  ajJL 
Gladialiiren-.VusrüstuMi;,  II. 

.\  «Li. 

«ladialur,  die.  II.  .\  fii  ÜJL 

A  di. 
Glad«lieilil.  K  46fl. 
GI»t;olitisi-he     Sehrift.  II, 

A  -h:!  '! 

GlkBgcruUc,     r-'>inif<ebi'.  II. 

A  JtL 
GlftHci«,  II.  SL 
lilaakias.  L  614. 
Giaiikn-,  L  Ifii^. 
Gljkon.  II.  117. 
Gnius  I'ompejas  Tru>:u<:.  II. 

129. 

Gno-i"!.  die.  II.  Iö7. 

t;idirva.s.  L  1>''.>. 

G<>e>,  lIuRo  villi  der,  II,  4H5. 

liidib  ne  Hiille.  die.   II,  Vif-i. 

Güldene  Horde,  die.  II.  ML 
Ideue  Zi  italler.  d»'-.  L  ü. 
lirdiarden.  II.  4:  Ii 
Guiizai^a.  die.  II. 
G.irdios.  L  Hiti-  üL 
ii"rliil>.  L  44*i. 
i<'>rii>uii.  L  XU- 
(iiMili.  'li>'.  II.  166. 
G.m>.  htr  Itauxtil.  II.  A  iiS. 


Gregor  VII..  P.ip^l.  II. 

an.  \  iTa. 

Greifor  d.  Gr..    Paprt.  II. 

l'.NI. 

Gregor  von  Naziani.  II,  1.S3. 
Grepor  von  N'ys»3.   II.  lüL 
Grieoho:i  l^iebe  llellonem 
Grierbisfber  Tetnifl.  Gruiid- 

risM'.  L  Olli  617. 
(triniiii:<Dial.  L 

lirenländiii  lieti  Kolonien  der 

Wikiiiner,    du.  II. 
Grooto,  Gerbard.  II,  iJli. 
Urolie  Rat  von  Veneilij;.  der. 

II,  aiL  A  .iltt. 
Gr«.ßmo;;nle.  die.  II.  '■'■<'* 
Groü-l'r.  »lav    II.  326. 
Grunilrnlir.  dii  .  II.  126. 
Grün.'b<T(fei  HaruUcbrid .die, 

II.  m. 
Grvflid.  L  4  4!«. 
Guatemala.    II.   .'»l.i.  .\  SIT. 
Gudt-a.  L  A  ILL 
«iiidrid.  II.  :;'J2. 
Guglielin»  di  l'a^Iia.  II.  .it l 
Guiiiicelli,  II.  4i.-> 
< iajarati-Kil' rator.  41&. 
<iii»i;hlii.«p.  L  249 
Gutenben;    llan^.  II. 
GfttiTxerkebr  im  Miitela:ier. 

II.  i^ii. 
Giiurobjern.  II,  3112. 
Gy(;eS,  \_,  ■i'i'^ 
G> ll'at;imiiii;.  L  '7^ 
.  Gvniir,  I,  174. 


Giit.ilia.  japanisrber  KaiMT. 

II.  '.^S. 
(ii'itler.  altin<lisi-be.    1.   ■>.">! . 

Mirlfile,  11  44H.  A.  444. 
üiittfned    von  lieuilluii.  II, 

Gottfried  von  Stralilmri},  II. 

Gnial.  der  heilige.   L  4 17. 

II.  ilU. 
Gr5ii>>teiii.     ri'mi'x'her  II. 

A  Uli. 

•  ir.'irrben.  die  beiden,  II.  liJ. 
Gradoni»,'!».  I'i.trn.  II.  :14!>. 
Gräber.     peniatii:>i-be  II. 

U\0.  A  ML  A  ;>4-'. 
Graber.  römische,  II.  A  l'O. 

U  . 

Gr.iiiiiiiato)  horrn.  L  &70 
Granadn,  II.  2:fi 
Gratiaii.  Kaiser,  II.  16S. 
Gratianu''.  d>  »sen  Samniliini; 

der    Kirfhell  Ul  >.lie.  II. 

.V  UlL  441 
Grefjor  der   Krl- uchtele.  1. 

:tl,s. 

Gr-K'or  L.  l'ap-^t.  II,  :»I7. 
Greu'er  II..    I'a|.>.t.    II,  :t^l7 
Gregiir  V..  i'ap^t,  11,  ^47'». 


HaUkuk.  L  '^i^ 
lladal  Kser.  L  iüiL 
lladjadj.  II.  riOj 
Ilailnan.  II.  AI. 
Iladriuaiit.  L  -'1-1 
lladichi  Chalf.^.  II. 
Ilalii,  ILA  2iL,  iSb. 
Ha«ada,  die.  L  ISli. 
lla^r.  L 

lUßia  Sophia.  II.  314  A  3lh. 
llaitiaTriad».  L  512,  A  511 
llaik.  L 
Ilakili,  L  iia. 
Ilalaeha,  die,  ISJ. 
llaldia.  L  309. 
IlalikarnaC,  L  t'-l-' 
llall5UH-Periude,  1^  4:»!.  431. 

A  llL 
Ilamadani,  II.  S61. 
llamarsbeinjt,  L  467 
llanias»,  die.  II,  i'>4 
llamdan  el  Kariont,  II,  •J'/'i. 
Ilamdany.  L 
llamilkor,  L  ÜS. 
IIanimural>i.  ]_.  2.  A  U7.  '.'S. 

\  m,  Uli.  IM. 

Ilniilol.    Ai-hmed,    Um,  11, 

Han-Pyn&stie,  dir,    II.  &S4. 
560. 

llaii-f.i-tsö.  II.  ■^67. 
Hinifende  «tÄiteii  der  Se'tuir». 

nn^.  L  1  iHl 
llannilal.  II,  iL  31.  Ul.  ÜL 
Ilanlin-Ak.\di'mie.  dif 

M'bina),  II.  .^21- 
llansB,  die,  II.  416,  12:; 
Ilaii.vt».  Abu.  II.  267 
Ilaomn  lOpforlraiik),  L  244. 
Harald.  Keniif.  H,  '^^'J. 
Ilaril,  II,  m. 
llarpyieii.  L  A  .-i:^«, 
Hariataf,  L  lü. 
liartmiui  von  Aue.  11,  461. 


Register. 


Haniti  .r  lU--bi.|.  II.  2ü 
Hani-|.i.'i.  .  II. 

<l<-i  MaiuUtki  nsiillaii, 

II.  ÜL.  A. 
ll»^Mkn.     lii  r    Trli«  l'iT  der 

As-Toiii.n.  II.  "i^'J 
lla--iati.    (Ifs    «'h«lift'N  Ali 

>         II,  iUL 
Has~iiii-M<)«rl>(  !•     in    K  uro, 

II.  A  iLL 
llatliiirtPiii]'!   lu    I  »otidcrali. 

L  A  T.i. 
Ilalr  ii,    ilif  Sonr.«  ti-liiiit-: ,  Ij 

Uaurwal.il.  L  üjl. 
Ilau-tl.  lÜttiLi^ili  r.  II.  418 
IlavaiTi.ll.  L  4''' ■ 
|I<  )ii)..|TH'i  [lalast       in  Kon- 

«iiiiiliiio)"'!,  II.  A  :'.!>::  :\uh. 

Il.  t  l.i.  r.  .llr.  L  -Llii  tl 

Ik'lir.nr,  riiMI«  Kultur 

.Irr.  L  -Uü- 
llrbtiKT.      sittliiliP  Kultur 

der.  L  iill. 
ll*>tir«iscbr  .>,hritt.  L  -iH- 
lliKd>rlira,  II.  li>iL 
Uf.  rl  «1111.  L  1H7 
llfii.'.  >l.li.ndp.  II.  ILi» 
Hfi?r«c^«  II,    pi  r>i>'"li»'.'«.  L 

Hci  r» '•-<*»,  r"nii«  !i>"<.  II.  H->. 
II.  id<'ll«'rKfr        I  Ii  iliatid- 

-.•liiifli»!!.  II,  -«mt 
flviliK'*^    Uauin   <lir  Av>yrpr, 

d.  r,  L  liii^  A  ilLi. 
II'iln;.'  Krni;  dfr  Ulaiiiil>Mi. 

dor.  II,  -JiLi. 
lloliii'>kriiifc:'a,  122- 
Hoiiiricli   iliT  S<'i  faliKT,  II. 

A  ilSL 

lt«-iiirii-li    IV..    Kfti«or.  II, 

:t7«.  :<;7.  .V 
Hi-iiirii-h  V.,  KalÄ'T,  II.  :t7H. 
ll'  iiirii  li  L  von  KiiKlaiid,  11. 

:<'.io. 

Htinrii  h  II.  voll  Kurland.  II, 


llpiiirii'li    III.    von  k|}i;laiid 

II.  üjLL 
tiriiirii-li    V.    voll  Ktii;IanJ, 

II. 

lli?ii;ri>-h    Noll   Mciliiii,  II. 


II«>kat.Ti  ov,  L.  -säh 
llfknl.'.  I 
II.  Ind.  Iii  _ 
llclin.  a.  L  hhSL 
ll.  haiid.  II,  üa. 
Il.  li..^al>alii'..  L  ÜlL 
lipliiiiioli«  |i>ii),  I.  2iL 
IIpIh's,  L  .'>."i<i. 
II.  llaiiik.'»,  L  '■"-T 
llpll-  ni  n.  di>".  L  -'"H. 
IIi-llviiiHch.'  Kraii.'iilricht.  L 

A  hÜL 
IWoise,  II.  IhSL 
ll.  l..t.ii,  di.  ,  L  JjfilL 

11-1  »«.KT.  L  1^ 

lIpnuTodromnii,  l_,  h'U. 
Hi  phai^tot.  |_i  2JL 
Hi  rnk|r  >i,  L.  ^IL 
llpraVlid,  L  .WH. 
Ilonnni.n     v(>ii  ThririnKi'ii. 

Laiid|;rar.  II,  id. 
Hernipi.  1^  6.')1 . 

ll<TITlOMaM»X,  L  >i  1  . 

llRrin.tiM-heii    llft.li.M-,  die, 

L  Iii. 
Ileriniiioiien.  \,  4fi4. 
ll«'rtD..iiittko'<,  II.  .tai . 
Iltriiikpr.  II.  fi. 
Ilcr.id.i  d.  (ir.,  L,  IM±  200. 


lltT<)diaiii-i-lii<  Trtiipel,  dor, 

L  LH.  A  lUh. 
II.  rodiko'.  L  -"■■-> 
II.  r..d..t.  L  K  ia2x 

lirroii,  L  tit'.i- 
ll.To^trat.  L  fil-t 
H.rui.  T.  dl.',  II, 
lU'l.on.  L 
II.  «'  fiti,  L  ^ 
Hr"-i.>d.  L  ."i^'-T- 
II.  <).'lia>leii.  II, 
Hl lan  iitum,  t,'ri."  Li>._'hoH, 

llrtHrcntuiii,  »i atMSl■ll<■^.  II, 

Hflliiti  r.  die.  L  ÜIL  IT., 
A  ilLL  A  lOa^  A  Liii 
A  llL 

II.  \iiiiiro/..--p.  II, 
Ili,v>-kiiii;.  da«.  II.  .')<U. 
llieratiKcho  .x.  hrift,  2j  A  IL 
Ili"  ii.-,.'lv|ihon.  L 

Hicroti  II.  V'  n  Siiilniii.  I . 
Hipr.>i.Tini.n.  d'  T  heiligp.  II, 

A  i.t4;. 

Ilioronj  mii.^  von  l'rae.  II, 
Ililnriu».  II.  IH!) 
Hildel.randliPd,  da".  II.  l.VJ 
IIilt>trii]'|ipn,   i.iiii^cho.  II, 

Ilill.r.'.ht,  1,  filL 
llimilkn,  L  lü 
Ilinijat.  n.  .lie,   L  i^L  213. 

Hirfijari>i  !ic  Ka^^iJ(•b,  L  811'.. 

III.  .I.,  L  2ÜI- 
llip|.p|i.  L  ■■»H'.». 
Ilippari  liiko^i.  U  ■'iti.'t. 
Hipp..r>-li..s.  L  äili.  A  ■'•)h-'. 
Iiipi'.is.'-,  !j  .'iii" . 

Ui  |-|'odr"iii  znKoiistantinnp.  1, 

.I.T    II.  :i>'l. 
Ilipl  okratf"«,  l_^  h'i'J. 


Uiwan 


L 

ISM.  l.Sl». 
dnr     I  ijinasi.  •.•T 
II.  üi. 

L  .Vi 
II,  :.'.ii>. 


Ktilwirklunir 
II.  4ri.< 


lliid.  TropUet.  L 
Ilu.N'ihtCMi.  dor 

II.  I'.ll. 
llud»"iiilini-i  "i.mpagiiie, 

IL  lüJL 
lln.-h.ir.  dl.-.  II,  hlh. 
IIni->ti.  M.  II  .Si>7. 
IIuit,il..;ir>.-hili.  II,  ^23. 
lluliiKo  '  liaii,  II,  ili, 
liumniii-iiiiii..   .|i>r,  II, 

614.  til7. 
Huml'ol.li.  Alp\.  V..  II, 
Ilfini-iigraK  r,  L  4^« 
HuiiiKii,  die.   II,  1C7, 

A  LZa„  17fi 
llnrani  Adif.  L  liZL  lÜL 
lluN.  .l.ihaiiii.  II. 
Ilrivkarlni,  die,  II.  411. 
Mu^Mr.'tikri.  irc.  di.'.  II. 
llniiiKi,  KuiMT  li.'hinai, 


der, 
dio, 


22i. 

i;ii. 


ILL 
II. 


llJa|{^i•^.  L 
lIvBO-llMiaHll.',   dt».  II. 

llyKitni«,  liajui«  .Inliu«, 


llippoiiat, 
Hiiam,  K 
lli^.'li  <in . 

<'h  lUlf. 
lli>Via.  J_i 
lli'isarlik. 
II  it.itnai  ri. 
Ilit"l.a.i(-a.  L 
lliiH'ii- r>.ain;,  II,  .''>I8. 
Il.iaii^-ti,  K.'tiM-r  l<  hinai,  II. 

;,r,7. 

Ho.-kortriälH-r.  L  4.'i7. 
Hohe  l-i'  d.  dai.  L  21SL 
ILihr-iislaiif.  it,  di.',  II,  M9. 
Il.>lili'ti>ladti'   in  Kl('in*'-irn. 

ll.i|/!.rhiiitt, 

dp--.|li<'n 
iloUlatVldrai'k 
Holr.tnriMiIruok.  chin.  «.isi  lipr, 

11.  hM. 
lli  ltier.  L  ÜÜL  hM±  A  Ü£i.  I 
Hobal.  L, 

Il.>iidiira>.  II.  .M.'i. 
II.inon.i.  II.  Ui,  MIO 
Honoriiiü,  II.  .HUH.  3Hi. 
lloM  a.  dl  r  l'riipl«t,  ]j 
lloplit.  L  A  äü^ 
llnratipr.  di<>,  II,  A  21L 
II"rttliiis.  II. 
lloraJius  C.M-I<>.  II.  S9^ 
llo-'^eitl.    den  l'halifcn 

.-olin.  II.  210. 
Ilraltanus  Matwii«,  II.  464. 
Ilrn(nai;iildr  <"dliiri«.  Ij  4B7. 
llrimthoniPn.  1^  467. 
llr.o<witliB    II.  ihS. 
tUia-l*vna!>tic.  dip  II, 
Iliia-kar,  II.  jM^ 


Hyk...s,  L  A  IL  im. 
H_>  m.'tiHO'.  L  fi-  1 
Hvriii-kvidlia,  4li" 
llyp.illiri,s.  1.  r.ll7. 
Il_vi'ii'pi-.t.n.  Li 
Hyikai.iu.,  1. 

1. 


IWlvi  .  1^  £i2^ 
Um  al  llaitham.  II.  2.'>;i. 
II'M  nl  Mut«/..  II,  Üä. 
Il.n  :il  Wnrdi.  II.  VH\ 
ll-n  Uatiitii.  II. 
U  li  •  IciMiiii,  II.  USIJ 
H.ii  nii.l.kan.  II,  A  JIVJj  'IL 
11.11  l-;<llan.  II.  'Hl 
looniiitii,  II. 
Idn.lii  Li  L  iil^ 
M;u!u  II..  L  IISS- 
Idiilioii.   dtP  Kr/.t!if.-l  von,  L 


II. 

L  USL 
L 


Ali 


Igor,  der  Wiiräjrer,  II. 
Ijpjam.  SjojfUD,    II.   A  511 1 . 

■Vi?. 

Ik.>iiisi'lip  I'.irtrit-«.  II. 
Iktiii..«,  L  ' 
IlrliniK'.  dir,  II.  9>l 
ll.iiko.  II.  LLj- 
Hin-,  dif,  L  ''2».  r.gt;. 
Illyrer.  L  4SI 
Imariiat.  da<.  II,  vt  I 
Iniprrat'ir-Titcl.  der, 
liiinilVais.  II,  UM. 
Ind.T.   <lip  »ri'oh.'n. 
liidui  IlouHC-liisi-riptioii 

A  Ui. 
Indoibinn.  II.  .'>7.'l. 
Indra    L  3.-. I .  X,i. 

Itl^lKotli'll,  L 

Inpi  rii«.  L 

intfoif,  II.  aaa. 

Inka,  dl.-    II.  .•>34  ff. 
Inkakio'rlii.n.  dpr.  .'»12. 
Iiikiinal.«lii.  II.  lli.H. 
Innoii'iiz  II..    I'apsl,  II, 

Inn'.;.  HZ  III  .  Pap^l,  II, 
Inno/.'ii/:  IV..  Pap'-I,  II. 
UuiuiMlion.  die,  II,  3S:t.  14.^. 
Insul.r.r.  L  4.ti>. 
IiiU>rri'fc;iitini.  da^.  II,  379. 
Iiivrvtiii:r,  II,  :<77. 
Iphikrat.^»,  L  r.7!l 
Isaak  II     Aiigelo'.,   II.  Hg7. 
I>tiOM-th,  L 
Isfahan.  II.  A  TM\. 


UiJoris.'bi^n  l>ekrel;i|.  ii  die, 

II.  älL 
iMdor  von  Milft,  II,  :il  I. 
Ms,  L  A  LL  A  ij. 
I«i-.  Si'luir  der.    II,   A  IM 
I'-Vrn.iueii,  L  K'.t 
hlaiii.  .ipr.  II,  IvatT. 
li.nia-1.  L  m 
Isrnidaifaii,  L  1^1. 
I»okrn«.'>.  L  A  5-i»  ä'.U. 
Utakbr.  L  ^fiL  ^i*' 
Istakliri,  II.  K  JUiL 
Mar.  L  i-lii- 

l-lar.  ll..llonfahrt  d.-i.  L  I  Hl. 
Ir-tar.    Krieg»-   und  I<iel<es- 

CiKili,  L       1  II'. 
htart.ir  von  Ita)')        da>,  L 

A  107. 
I«tliiiii'i-lie  "■pielp.  L 
iMoliil.  L  LiU- 
.  Itaia.  die.  II    I Ti". 
Itali.n.    «1rtdti«.'hp  («.-inein- 

«■•^en  im  Mitte  ali-r.  II, 

A  <n1 

Italik.  r.  L  m.  H.  L 
Italmlen,  .Ii.',  L 
Itza.  II,  .Ml. 

Iw:ii;  IV,.  d'-r  S-brpi-kliebe, 

Zar,  II, 
Iwan  Wa'.-iliewit'^rb.  II.  9:11 . 
ixtltlxui-bitl,  II,  .itill- 


,ia.  I.  L  •.an. 

,luv;ello,  II. 
.lainalebre,  di«',  L  .'IUI», 
.lainatr'tnp.'l.    L   \   ■>■'<  ^ .  .\ 


d.'r 


4'>S 


Jakol.«lab 
Jakubi.  II. 
.laly-os,  L  H'l 
■liinib.  .  L  .">■")  I . 
Jainbli.'liQ«.  II.  UUL 
Japan.  .W.' ff. 
Japioi'-ii,  L  i^il- 
.laps  K'  f.  L  ÜL 
.la-.  iit".  du-    L  i?.'»4. 
.lasiia.  der.  L  •i.">4 . 
Jaufr.'  Ku.lel.  II.  lifi. 
Ja»ai..  n,  die.  II.  G'ife.  A  607. 
.Ia>  a,I"\  a.  L  ILL 
.la/.yceii.  di.-.  L 
Jeai.n.'  d'  Ar.-.  II.  'Ma.  \  .S'.H*. 


Jehll.  L  ^  1^    ^  ISi« 

Jebu'la.  Kabbi.  L  Ihi, 
Jemen.  L  '^mh^ 
.lereniia.  L  lü- 
.lerieh...  L  A  lÜlL 
.l.T.iboan»  L.  L  Lü 
.leni«a!eiii.  L  ISt. 
Jeru^al' lu  im  Miltelaltei',  II. 

A  :C>1. 
Jp^aia.  L  Uli  2Ü2- 
Je^r.  1 1-Kb.  iie.  L  Lhi. 
Jesu  t  bri^ti.  II.  1 1-^ 
Jezdegerd  liU  L  y''7. 
Jeiid  L,  der  rhalif.  II,  -iVi. 
.\iiu\.  II. 
Jinmiu  Tenii«,  II. 
Jonnti.>s  Ii.,  lluluarenzar,  II, 

■1^7 

Joel,  L  207.  20s. 
Jobanniterorden.  der.  Il.ülLL 
Johann  ohne  l.an.1,   IL  üiHL. 
Jidiatii»'-.  von  Jirusalem.  II. 

Jo|a,-l".in.  L  Lü 
Ji.jakim.  L  LLL 
Jona»   L  -0^ 
Joiiii'i.  die.  L  j2i. 
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Register. 


Jo-ua.  L  IH-j. 
Jovjadiis.  II.  my 
Jndi«h    Hiii-h.  ]j  >!i>7. 
Julian  Apnstat».  II,  Ij'J.  Ibi. 
\  ilil. 

.luliuiH^i-bi-    Kai)  ndcr,  ilvr, 
II.  ILL 

.luliii  rriK-ii^ii.  II.  UM. 

JuliK  .■»oiinii.  II.  ilL 
.luiiiii'«  llnilu«.  II, 
Jn'liiiinii  JL.  II.  Ml  A  3ia. 
Juv>  iinli<-.  II. 


K»il  d.  (Jr..  II.  -Mi.  K  SM» 


II. 


II. 


K»al'.%,  ür«prutis  ikr,  L  255. 

II.  A  1^  iLü. 
KnMiula.  die  L  Lü^L 
Kn'l'  Ilm  Malik.  II,  'ILL. 
Kubin  ii,  Ij  Ihn. 
Kado-ia,   i,   aal.  aüli 

K»ai;ii..?k.  II.  asa. 

Kudmo'i,  L  1  H.  ^i*^ 
Kiwim-».  der  Pliil.>»..pli 
5!*.'i. 

Kx'dinnu,  II.  I,"i3. 
Ktthlnii.  L  213. 
Kkiro,    (irfinduDK  vuii, 

■jus, 

Kni^orlxirgori  im  MiHflnltor, 

dcutsehr,  II,  4:u . 
Ksi^«'tkai>ikl,  diT  |(.°hliini,  II, 

öli'.t. 

KaiMTpaUstp  mif  dem  I'al»- 
tin.  II.  ILL.  K  OL. 

Knivrpaliisto  in  IlvMiiz,  dip, 
1 1 ,  A  ML  ■•<i>.V.  Mb. 

Kaln'nt  SchiTkat,  L  123 

KaUoh  (sich)'  Ch  •r.'<ahad I. 

Kaiami«.  Ij  tll.'>. 

Kalcndrr,  t'binosisclior,  II. 
a.S7. 

Kaipwala,    liiitiisclif  s  Nalio- 

nalppoi.  II.  :itO. 
Knliilnsn.  1^  illL 
Kaliiah  wa  Dimna.   II.  214. 
Kalilasa.  ili-r  (jottiTln-rff,  Jj 

:U(i 

Kalliktat.-..  L  üU- 
KallitiKU'lin.«    (der  Ak'xan- 

driii.  r».  Ij 
Kalliinachiis  (der  rhiluiui;c.l. 

Ij  I •,<).•■ 

Kaliiroacho«  (1'Ia.itiker) 

«LI. 
Kftlhlln»,  i,  liy.> 
Kallii  o-..  L  .'»^S- 
Kallflrnlus,  1^  ■'i'JD. 
K»ili\''ii<>>i.  L  ."»(&■ 
Kall.)».  [.  r»14. 
Kal-Ilnrliiiriitir,  L  Iii- 
Kamixnls.  ha.  II,  &i8. 
Kamll.v^<■•..  Ij  2t'i'.t. 
Kami-[»i(iisl,  II,  .'.H.'^. 
Kaiialtiaii'.t'ii  itn  Mitti'laltir, 

II.  42r.. 
Kaiidault"«,  X.i'i. 
Kniiil''i-liiir.  diT.  II.  .'»■'»  1- 
kan-bi,    Kaiser  il'binai,  II, 

Kaiii-.'ltkj.  L  -"i!"' 
Kaii.itii>..-lii^  K«Tlit.   II,  l.")?. 
Kutil.  11,  til'J. 
Ka;.it.j|.  dii>,  II,  107. 
K:iit  t.  dti!.  L  4»7. 
Kark.  niiisi-h.  L  121^ 
Karl  V..  II.  :<s>i 
Karl  diT  LKcke,  II,  :i7^. 


L 


Karl  dor  Kahle,  II.  ÜiL  J8l. 

A  882. 
Karl  dir  KüIiih-,  II.  :t9.'>. 
Karl  IV..  Kaiv.i,  II.  :is.'>. 
Karlmaiiii,  II.  373. 
Karl  Martel,  II, 
Karmat^n.  dir.  II.  £Ji 
Karnialnohi' Schrift,  II,  ÜüiL 
Kariiak,  A  ItL    A  öj. 

A  iil^ 

Karolinger,  di<'.  II,  3l»H. 
Knri.iij-'i-r,  di>'.  II.  Hl. 
Kartba^fn.     Ilafoii    vuii,  L 

A  m  i  ir».  K  HR,  iiL 

Kai.iinir  d.  Gr..  II,  335. 

Ka'iidfii.  II,  liC) 

Kast<ll>>   im   Mittolaltor.  II. 

■*M>. 

Ka^tr•n,    indische,    jj  357, 
:<7H. 

KntakoiiiWnkuri^t,  II,  187. 
Katharina  II..   Kaiserin,  II. 
331. 

Kaufliallen.  II.  433. 
Kaiifhandwerk.  r,  II.  4i'.> 
Kawi-,  der  Schmu'd.  L  217. 
Kawi-I.it<  ratar.  II.  lUHl. 
KL'clniai,|iraelie.     dif,  üOi. 

't'il.  h'iA.  .")I3. 
Keihrbrift,  dir.  L  £2^  A  lü 

A  sa.  A  5i:L  .\  lüL  A  LbL 
K<>ils.-hnft,  p«'rsiscbe.  L  2M1- 
K«•U■.)^.  L  •''  >"■ 
K.  lt.  n.  di.'.  L  A2iL 
Kt'iamik.  bollenisrhr,  L  567, 

Al'liilduti(!:.'ii  L,  640.  .M3. 

.^4 j.  ■S47.  .i.^W.   ätlti.  .Mit 
Kmkaphe.t.  L  mi- 
K<T>..'hasp,  L  24 S. 
K<  iHMgorichti',  II.  iü. 
Kbm.  rkiiltiir,  die,  II,  578. 
KilidHch  Anlan,  II. 
Kimbern,  die.  11.  ^ifi. 
K'immrri"  r,  dio,  L  32 1 . 
Kiinon  VUII  Kilon«,  L  <''2 1  - 
Kiiilianas,  L  A  JUi. 
Kiiidilen,  dl«-.  L  2:tl. 
Kiptsi-hak,  II.  33 1 . 
Kirobein;t'Min((,  der.  II.  157, 

l.S!> 

Kir.bcMtPs.'hirht«'.    II,  l37. 
Kirmaiis.-hab.  3i>2. 
Kitnh  al  Afchani.  dor,  II.  läL 
KiKin.  U  IIIS. 
Kjipkki'nmoddiniter,  Ij  4:i3. 
KU'iiiaM.Tn.  die  allen  Vi.Iker, 

L  a^LL 
Kl.'i'-ih'Mii".  L  ■^2 > . 

Kl'  OiiK  ni''<.  .')»>i'. 
KIcomeues  der  Jüii^tre,  II, 


I  Kl.oputni.  II.  A  iL  i2. 

klrostratc».  L  3^5. 
i  Kl"-I.ranla(tcn,  II.  433. 

Kl-M.  rl...t.  ii.  II.  4ii.  A 

Kio^lii  wcM'ii.  mittplaitcr- 
li<bi  -.  II.  HL  lllL 

Kn.i.(.<s.  L  310.  A  ■)  1 1 .  A  .".IS. 

Knoti'iiHcbrift,  |>eriianiscbi-. 
II,  A  635,  536i  •'»37- 

Knbft",  L  313.   \  311  345. 

K"dri)S,  1^  537.  .\  LhA. 

kodsrbiki.  d'-r.  II.  'i^ii. 

Kidii.rteii-tt  lluii)!.  II.  SJL 

Ki.kyoku.     japanisch«  Kai- 
serin. r>>i7. 
I  K.ik.in.  K'.Mi){.  II.  .MI. 

Kiiliier  Malprs.-hulp,  II,  43j. 

kul»t«'>,  L  'iW. 
>  Komiicna,  .Viina.  II.  301^ 


Knmnenen.  II.  307. 
KrimpaÜ,  der.  11.  A  HOL 
K.itnpli-xi<>h,    phvsische.  i, 
ihl. 

Ki'init;infaor(>r  Uand'.cbrifl. 

die.  II,  338. 
K'.ni^sbuch  de"  Firdusi,  da;, 

L  iA&l  II.  2U>. 
Ki«ni>r'(:räl>er.  ach>iineuidi- 

s.  he.  L  2H4.  A  -iM.  2H5. 
Ki.i,i(;»({räl>er,    l)'di«('h>',  L 

335. 

K.'.nigsifräbor,  phrvgiscb)', 

L  aSäL  A  330. 
K<'>ni(;>.sti<b*'.  ({ermaiiisL'he. 

L  A  IM.. 
Kiiniin,  L  ■'S32. 
K'inrad.  Kaiver,  II,  37.t. 
Kouradiii,  II,  a7i). 
K^ll^ta^tin  d.  Gr..    II,  lliü. 
Konstantiiiiii-be  Schcakuiig. 

du  .  II.  .1it7. 
Konstantin  Kopronyraas,  II. 

2'.>W.  3»l». 
Ki<nstantiii«]>e|.  II.  'JSS^ 
Koii>taiitiiiiipel.  l'ala^tbciirk 

im   liL  Jahrhundert.  II. 

K  auiL 

K<in»iaiitiii«,  II,  310. 
Kmitil   vun   Kuiistaiit.  da.<i, 

II,  aai 
Knpaissee.  L  iWJ. 
K.'piniikns.  II.  £19^  Üfl, 
Koran,  d.r.  II.  ÜIL  A  2i«, 

Korecr.  II,  Mi. 
Korinth,  L  52'.t. 
Korinlb,   I'ueeidonU'mpel.  1^ 
A  äü 

Kosnias  dir  Indienfahrer,  II. 


Ki.i-.ina'«   von  Jrruiialem,  II, 
31'J. 

Kiivan,    Kelscnskalptor  la, 

II,  A  ">'ti. 
K»7.umal.   Kaini'n  de»  Teio- 

pols   anf  (Vnkatan).  II, 

A  iLL 
Kraies.  L  fiiii- 
Kraf-s  uliT  I>r»inaliker).  L 

li4l. 
Kiatina.  L  <UiL 
KratilMs,  L  041  ■ 
Kri'pidoina,  L  fi07. 
Kri'silaü,  L  *>17. 
kitta,  1,  liü   -V»».   A  .MI. 

A  hÜL    A  Mi    .\  ALL 

.\  hllL. 

Kreuzfahr«  rscbiffe.  II.  A35'.». 
Kronz/.ft^is  di<'.  II.  3.%3. 
Krii  üirvn^«!',  Bltp<'ruDn|..rbe. 

II.  A  :.I4 
Kri>';'sBiil(e,    römische,  11, 

SIL 

Krisibna,  L  .354. 
Kri^rhnjv-Mi>ra,  411. 
Kiiton.  L  -ii>i'. 
Kmiio-«,  Ij  l>28. 
Krnsos,  1^  3.13. 
krotoii.  L  a3i). 
K^fhirnrndr».  L  -III. 
Klfsibias,  L  ft'>.">. 
Kt. liphon,  L  V  233.  303. 
Kul>lai-*'faan.  II.  34h 
Kuduraanchundi.  L  132. 
Kiidurv.  II.  2i;a- 
Kufa.  H.  210. 
KiiH^i-he  Sehrin,  II,  203. 
Kiijuiidjik,  ii  122. 
Kukulkan,  II.  ^0«.  üL 
kiilbii:».  die.  II,  ÜS. 
Kill  «Jbo.  L  31«. 


KuUbuin.  II,  m. 
Kultarh'-rdc.  L 
Kaltorpfiaiurii     di-r  Xeaet 

Welt,  II,  :>01  ■ 
Kulturstufen,  L  Ii- 
Kultukiempel,  L.  *»"' 
Kumani'D,  die,  II.  327 
Kung-fo-ts«..  II.  A  Aol^  ÜiL 
Kunimund,  Kuuig,  II.  171. 
KQrenlierg.  II,  t.»K 
Kunten,  die.  L  510- 
Kurnane,  l_j  ;143. 
Kurien  (römi><?b<-».  II.  2L 
Kurvoriin   zd    Kbcn«.  ,  der, 

II.  Säli. 
Kusrhiti>n.  L  HL 
Kutal  Minnr.  II.  2.sf> 
Kuvi  ra.  .ttr. 
Kwanmu.   Mikod»,   II,  .'.-*'>. 

ht^j-,.  60  t 
Kyano-..  L 
Kyanares.  Ij  iVt 
kvbele.  L  331.  .'tlO 
K.vklikiT.  dif.  L  '''25. 
Kyklopon,  di.'.  L 
Kylon.  Ij  .VSM. 
Kynik.  r,  di<-.  L  «W. 
Kvpriscbe    (iräberfundr.  I, 

A  ilffi. 
Kyrill,  II.  !-25.  3ai 
Kyropädie,  d«»,  jj  .'»iH. 
K\ii.>,  1,  265.  A  26«^  A  2Si 

1  Grabt. 


I,at...<,  II,  131 
Ubionus.  II,  13H 
■  .adv",  L  "■71 
l.agavcb.  L  ÜSL 
La^-inordnuiiß.  römiM-he.  II. 

l.mila  i-l  Arhjalia.  II. 
Lais.  L  <>"•'. 

I.akidumoiiler.    die.  L  ^38. 
I.anibaesis.  1 1 .  1 1 1 
I.ampridiu.s.  II.  Jü 
l.ancaster.  das  Haas,  II.  S?l . 
I.ancelo(,  L  '47 
l^nd>kn(rht<-,    II.    A  US.. 


KL 


Langobarden,  die.   II.  1 
IvS   A  lH!t.  XÜL  ''H 

l,Bnkooni{ruppi'   L  '»2" 

Ijiomedoti.  L 

l.ao-t»e.  II,  A 

Ijippi'n.  L  A  HL 

l.iri-a,  ]j  älli. 

l.arsa.  L  lüL 

La^thinf-s.  L  "'71 . 

l.ateini^iMie  Kur^iv^chlüi  II. 
A 

La  T.  ne-r.  riiMl.  .  LUStLÜL 

A  LLL  463, 
Latimv.  II.  iL  2L 
Latini-^rher  Itcnd.  II.  2S. 
I,anbbütlenfe>t,  L  itl- 
Lauriii.  L  4»'.». 
Lazar         S>rli«nkai<er,  II. 

■MS. 

Lear.  Kinig.  L  iü 
I,ebid.  11.  li»4- 
Lojjion.  die  römisch«,  II-  tiL 
Ligionir.  rüuiif  her.  II.  * 
H7. 

II.  ILL 
r-jmiM'he.  II.  ^ 


l.eheii*.be»''rf 
Lrib»a>'h('n. 
■13. 

I.«ii-beniftge 

'  Uif.  II.  SÄt 
i  Leleg.  f.  L.  iÜL 


r»mi>*h*.  II. 


Register.  ß^t] 


I.pnoharos.  1.  fiia. 
Lt'onardo  da  Vim-i.  II,  44S. 
l,po  IX..  Vi%\<-1,  II.  .177. 

I  vifild.  II,  1122^ 

I.it.idui«.  11.  11. 
l^it.M».  di.'.  II.  .^:u. 
I.euoliUchifr.  riiniiKClic*.  II. 

l^uchtturm.   rnmisoluT.  11. 

.\  HL 
I,.x  N»licji.  II.  .V 
LhH--.«.  II.  ,\  ,V4^ 
I,iai>-I'jiia-tic,  die.   il,  .'»St). 
Llhunios.  II.  I «i j ■ 
Lil'uriior.  L  4:11. 
Liliu«ui.  11.  TM. 

Liciiiius,  II.  tji^ 
Lit'btkult,  dür  »Itindist'he.  L 
2."m. 

Li(?urcr.  L  4.'t.3. 
I,i-ki.  dtt-.  II.  ißli 
Li-Iiii(r,  II.  iüL 
I.ililh.  L  lüi- 
I.indus.  L 

I.in);adi'-nit.  L  A  10"- 

liltlOS.  L  ti''^-*- 

I.iiiiiardii   d»  Viiu'i,    II.  A 

*:  1 5.  61 1>. 

M-Ui-jtf.  II.  5tli. 

Litftuir,  di<-.  II,  334. 

l.iviu>,  II,  i21>. 

l.ivius  .\ndroiiicu«i,  11.  l.'?F>. 

I.lc»i«l>n.  L  lill- 

Mj  wanh  Ilcn.  L  44H. 

I.oclioiipr,  Slr|>haii,  II.  4.1.'». 

I.ock.  ,  John.  II.  fil.";. 

LohiUvölker,  II.  673. 

L<«bi(b»ndwirkor,  II,  lü 

Lohriv-p,  I. 

I.oki.  L  iü 

I.ulb»r.  11.  :17.H. 

Lucanus,  II.  1 1(1. 

liQomios  Maccr,  II,  1 2'J. 

Lucinius  Stoli).  II,  Ii. 

Luciliui«.  II,  ia7. 

l.iicretiii,  II.  A  27.  2^. 

Lucniiu^  <'mti!i.  11, 

Liirrei.  II,  iriH 

l,u<'ullu8.  II,  M, 

Ludwig    diT   Itajrer,   II,  .\ 

Ludwigdrr  DeutMllP.  II.  373. 
Ludwiic  der  Froniinc,  II,  .'1«3. 
Ludnii;  d.  Or..  11,  Üü. 
Lagalkigalinidadu.  I,  ^ 
Lugalukg|{i<<i.  1BL~ 
Luilprand,  II.  OlML 
Luksor,  s.  Kaniak. 
Luporealivii,  II. 
LuMaden  von  CamnetiR,  die. 

II,  Äfli 
Lu!>in,  Ij  310. 
Luthor.  II.  fil". 
L)d.«r.  dii\  L  33L 
L.vki.n,  L  :m7. 
Lykurg.  L  illli  ää8i  580. 

■W). 

Lysikraleü.  L  fl-'W. 
LyMl>|.os.  Ij  C18i  A  CUL 
Ly-ander.  L  .">.'li. 


Maifiia  Charta,  dif.  II.  .100 
Ma>,'.\arrii.  die.  11.  :17 1. 
Malialttiarata.   iii».    L  3m. 

A  'Min.  A  370.  A  375. 
Mnbndevi.  L  .\  422. 
Maharaneu.  dio.  II.  :I34. 
MabavaiiK»,  l_.  40^. 
Mabdy.  11.  TU). 
Mabinud  von  Gbazna,  II.  23it. 
Maitr.  ja.  L  3.H7 
.Maka^sai  -  Uicbtuugrn.  U, 

Com. 

Makcd<>ni«r.  L  431. 
M.-ikkab»er.  dit'.  L  l»3. 
Makkari.  II.  'CA. 
-MakriDiboliie«,  II.  319. 
Miikrui,  II.  )irA. 
Malaii>n.  di<-.  II.  ti03. 
Malerei.  cbine^iNch«-.  II.  570. 

A  äiL  A 

Malerni,  niittelaltertirhe,  II, 
i:n. 

Malor.  j.ipaiii'O'hf,  II,  tOC. 


.MaU<  --PTord(n.  II,  .'«tl. 

Maiiiliik.ii.  .Ii.'.  II.  '2J(i. 

M  iraluki'ti|;rHli<'r   bei  Kairo, 

dir.  II.  A  27«  277. 
Maitnui.  II.  222. 
Miiiiadcn.  »chnäimcnde 

(Vaüfiibild    L  A  ül, 
.Mana<-e.  1^  IS.t. 
-Man.issi  s         ( liyzantiiiischo 

Ki<nian.-icbrifl<>t<'lli'ri.  II. 


A,  aix 


Mani-ocajia.    d<-r    Inka.  II. 

Mnndalay,  II.  A  .'»77 . 
Mandai^fnu^  | ManichiM^rtain. 

Si<  ho  Mani). 
Mandrokl.  h.  L  62\ . 
Mand'-cbu.  die.  II.  553.  MM. 

Mant^lbo.  L  äü^ 
.MunisobtuMi.  L  IML 
Mani  (Man«!»t.  L  2l>2. 
Maiiliim  Tor<|iiaCoa.  II.  SS» 
Mauo<-I  von  l'ortugal.  König, 

II.  481. 
Munnii«.  Ij  Jlü 
Man-mr.  II.  ülH. 
Manool  Palaologo?.  II.  A  •>'J7. 
Mann.  U<"sclib,icb  \ieH.  ]_.  .'tti'.l. 
Maralhon.  L  A  ii^lL 

Marcabnin,  II.  4:tr. 
Marr  Aur.-I.  II.  A  48,  A  Uh 

llSx 

Marc  Auri-U  .^ii-g>'s<>Miil<^,  II. 

A  4a^  A  SS.  A  UM. 
Man-innNNHuli',  II.  .iqj. 
Marduk.  L  10»;  UOj  A  115. 


Venedig. 
aiti. 


Macchiarelli,  L  ^  H,  017, 
lUi't'na«,  Ii.  Uä^ 
Mat'HOn.  I.  641. 
Magalhacs,      Kernao,  II. 

K  473.  43t. 
Magcsthenes,  L  iL 
Magboda,  L  S'J-». 
Maghri'b-.-<cbrift.  II.  203. 


Mardukaivdina<rhi.  L  132 
Marcitt  s.  di<'.  L  r,2H. 
Mari.  L  40.'>. 
Marib.  L  iüL  2211. 
Marino  Kallori,  II.  3b1  . 
Mariu«.  II,  Mi.  37. 
.Markomann<>n.  die.  II 
Marku'tkirrbi-  in 
die.  11.  315^  A 
Marsor.  II.  JL 
Mar-ya».  L  620. 
Mortialis.  II,  MO. 
Marlin  Hfhaim.  II 
Martin  V..  Tap^t. 
Masciiia.  II.  1 14 
Ma-'sagtftcn.  die,  1^ 
Ma«salia.  L  43ri. 
MaJ5udi.  II,  L'(i:i. 
Matronalien.  II,  li>2 
Mullvn,  L  15U. 


II 


385. 


3(1. 


Mattonbaal,  ]_,  I.Vt. 

Maufr.  dit!  große  rhinesisch«', 

II.  5tilL  \  äilL 
Maximilian  1^  Kaiser.  II.  380. 

3i>:..  .\  uvL  lüS^  A  4<;:i. 

Maximilian>h<>bl>'.  L  LL.  K. 
May».  I.  3sr.. 

.Mava.  da.s  Volk  der.  II,  Mb. 

A  :>\2. 

.Mavap.m.  II.  .'il  1 . 
Mediri.  die.  II.  iüL 
M.  dicn.  L  2t3. 
M.dina.  II.  iüa,  ^lÜL 
Mediiiot  llabu.  L  A  lilL 
.Mvgalilhiscbi-  Denkmale, 

L  K  S.  A  IL  LL  Jifi. 
Megalopoli»,  Tbeater  in.  L 

1137. 

Meilensteine,    retuiücbe.  II. 
A  IlL 

Meister.  Wilhelm,  II,  iXL 

M.  lita.  L  147. 

Mekka    in  vorislamitivcher 
Zeit.  L  23k 

M.kkapilger.  II.  A  193. 

-Meliini)i|Mdos,  L  633. 

Melanthns.  L  557 . 

M'  lfk  Schab,  der  SeUUcbn- 
kide.  II.  223. 

M.  lkarth.  L  4^7.  553, 

Melos.  L  l'JS 

Meiiinon.  L  500. 

MiMi)ii')n»-Kolosse 

Ml  mphi«.  L 

M.uandl-os.  L  A  641.  642. 

Menenra.  L  32. 

MenepUh.  L  A  fii 

.MeneMtes.  L  611. 

Menbir».  ]_.  LL  455. 

Moiikara.  L  IS. 

■Meti-chenopfer.  altmexikani- 
sche. II.  525.  .526. 

Mirciido»,    Hazienda,  ((.'osta 
Kica>.  II.  iiVL 

Mirlin,  L  in;. 

M.  rue.  1,  225. 

Merowinger.  die 
A  ISL  182. 

Mersebnrger  Legion 
ILL. 

Me»ü(H(lamien.  L 
Mesrwp.  L  3tO. 
Messahna.  II,  46.  103, 
Mes.iaper.  L  431. 
Met,  L  471. 
.Metaneira.  L  .").5i). 
Melhnd.  II.  325.  835. 
Met.in,  L  585. 
Mntzgerposlen 
.Mexikatiiscbet 

A  2i 
Mexiko.  I.  23, 

MiMO-t>e,  die.   

Micha.  L  2-i7. 

Miebai'l  raUnlogOs.  II.   

Michal.  Sau  In  Tochter,  LlAl- 
Michelangelo.  II.  A  614,  615. 
Mida»,  L   166,   A  323,  327. 

A  i)2.i. 
Midgardscblange 
Mikado,  der.  11, 
Miknn.  r  621 
MilitMrkuloiiieii. 

II.  'J2^ 
-Miniir.  L  ISS, 
Mimnerot.  l.  (»3 1 , 
Ming-1  lyna-itie.      die.  II. 

A  55»,  A  55y,  Ml. 
Minidi,  L  5J'J. 
MiniMeriale,  II,  407. 
Minne'Ängor.  II.  45(i,  A  157. 

A  159,  A  liLL 


II,  A  180. 


dio.  II. 


die.  II.  iai. 
Votirbild.  L 

II.  ilL 

II.  5.55.  573. 


306. 


L  469. 
5U3. 

römische. 


Minn- ^Äiicer.   arabisrbe.  II, 

iLL 
Miuüt.  L  510. 
Miiiotaura»,  I,  510. 
Miiiuciu«  Felix,,  II.  Lia, 
Miiiutnh«'hr,  L  218. 
Miiiyer.  die.  L  iUlL 
Mirjam,   .\aron»  ."^chwcstor. 

L  ÜLL 
Mi«.  hiii».  dor.  L  182. 
Milla.   die  Hainen  von,  II. 

.\  5mi.  A  .'iiil. 
.Miibradien^t.  L  263. 
Milbndates  d.  Gr..  L  31 1. 

:II2. 

M  .ib,  König  M^abk  von.  L 

A  lüi, 
M.inwiji«  L  II,  203,  21L 
.M..awija  11..  II.  iLL 
M..cho».  L  5!>il.  598. 
M.idar.  die.  L  2.H 
Muhaiumed  bi  n  Musa.  II,  'ih'.i. 
Mobaniuied.  der  I'ropbet.  II. 

l'J3  ft  . 

Mobaniroedt  Iii  mmol  fahrt,  II. 
A  200. 

.^l•>klaIla  Kahaeddiii,  II,  226. 

M.ilo.-b,  L  liiL 

M.>riuJ.  n,  L  .^'.W. 

MongDli  ii.  die,  II.  5ljl.  57'i. 

M<)iii;>>li'inii\a<iüii  in  Kurop:>, 

11,  37a. 
Monreile  (I>al..rni<.>,  II. 
Miiiiti-,|uieu.  II,  6I.S 
Montezuina  II.,  II,  j^o,  524, 

5j'.t, 

Montf.trt,  Simon  von,  II,  .388. 
Moidred,  L  447, 
Mofirarten,     ,>^chlacbt  bei, 

II,  .!!I5. 
Moros,  Thoma»,  II,  ."lOI . 
Moscheen,  II,  261».   A  270. 

A  27L  A  iLL 
Mosrbus,  L  613 
Moses,  L  LiS,  A  I7!l. 
Mo-,.  N  von  Kborene.  i,  320. 
Molaiiobbi,  II.  216. 
.Motassim.  II.  222 
.Moly         Ajas,  2>5. 
Muullskat.  die.  II. 
Miiciii-,  Scjivola.  II,  21L 
.Mug.  ir,  L  Jlli, 
MDiiiien,  peruanische, 

A  542. 

Mfinzi  n,  gric-chiscbo.    A  577, 
ÜS. 

Münzen,  gries-hisoh-baklri- 

*i  \ie,  I^  A  39?. 
Münzen,     ostgotiscbe,  11, 

A  \'\9. 

Mftiirwes.-n    im  Mittelalter, 

deutsches,  II. 
MfliiiweMii.    römiBches,  11. 

5it. 

Möniweson,  persisches, 

Murasaki  .•ibikibu,  II,  r.Qg. 

Mu>nl.bibi,  II,  263. 

.Musa.  der  Eroberer  Spanien», 

II,  213. 
Musrtuv.  L  624. 
Mu^eilama.  II.  2[>6. 
M-.i.-.pelbeim.  L  467. 
.Muspilli.  II,  453, 
Mutawakkil.  II.  äUL 
.MuvsCB,  die,  II,  533. 
Mykale.  L 

.M\keti».    L    5!Ü    A  50«. 

A  .Mit  505.  A  506. 
Mvk.;iis,he  Kultur,  die, 

'  493, 
Mylitta.  Ij 


II. 


640 


Register. 


Mynti  I'.  L  *■  I. 
Myron.  L  6>5.  A 

N. 


dir. 


\:it"inid.  L  IIIl. 
N..ilM.i.  II.  M-'. 
V.n:;in;iti<la.  L  iJ-L 
N:.i::i.-.         >>-lilatitf>ini:i''Uf  r. 
N.'ihaatl->('ra.-hc.     Jic,  II. 

:>i;i, 

Van.i.  L 

\iiriiiM-Siii 
'.H.  Iii, 
Nnrmnr.  L  A 
.  II 

Nnlifitiiilhrirc.  II 
Nauj'lia.  L 
\nvj(;(uni  l-i'li-'.  II, 
Nivii;v,  II.  lliC, 
N'  tiri'h"-"'.  i-  ■"''■">■ 
L  J-Li. 

VrliukailtK  zur  II..  I.  ll>5.  107. 
Ni  fi  iVara,  L  iL 
Nfliinclid,  S<liliicht  l'Ci,  II. 

Neidliard  Toti  Hrnriital.  II. 


IM 


Npu[ilalonivDin^.  di  r,  II.  \2H. 
N>»t'>n.  II.  t;i'.i 
\f/ahiiali  0X"tI.  II,  ■'i-tl 
,\ il»i.-luii|{i  iiln'd ,  dnü.  II,  17'J. 

.\  liL 
Nirnrajrun.  II 

N 1.  ^|prlandi^^•hc  Mnlorpi,  IL 


III. 


NiirifianiiFii    in  t'ntoritBlipii 

uiid  auf  Siiilioii.  II, 
Vnrikcr.  1.  4M;t. 
.V..riii  ii,  di.  ,  L  LS**. 

N"lkir  Laie...  II,  \  l.Vl  Ih!, 
ViifkiTs    lSalrii>rr^|i'ii,  II, 

\  454. 
Nr.viii«    II.  \SR. 
No»t:..r.>d.  II.  331. 
N'iiiia  J'iiTiipilia' ,  II.  iiL 
Nmriilor.  II.  ^ 


-i»r.  L  »'■">  107- 
voii  .VKade,  L  A 

:i7. 


Nrmniiiid«'ii.  d»'.  II.  M27. 
N<  iiii»isrlu'  ."'[licS*».  L  •'>."i'l- 
Ncol  ithiiclir  SlciiiwcrkjtouKC. 

L  A  lä, 
N.  ri.Ml.  L  nSL 
Si  l,;  II,  üL  lüL 
Ni -khi-Srhrifl.  II.  2111. 
Ni  'tor  (aUriix-i^k-bor  lli'-tori- 

kpr).  II. 
Vi'^fdrianisfho  Tafrl,  dio.  II. 


\i Hill' Im.  L  4<i7. 

.Nik*«.  II.  >.'i^. 

Vikandi  T.  L  IILL 

.NikfiiliMr.  KaiMT,  II,  XiL. 

Nikia«.  L  ililL 

Nikia>  iJor  .Mnl'^r».   L  i'<-^ 

Nik  ila"»  ( roiiiiM'hi  r  llüituri- 

k.ri.  II.  LÜL 
Nikoiiiachu».  L  üif2^ 
Nihil. .J.  L  '  "< 
Niiiu.    L  1X1 
Nirikifnl,  L 
Niiiii»  L 

\i<ilrijri.]i)f ,  L  ''1 H. 
Nippur  L 
Nir"!  L 
.Nirwana.  L  M'.'*'. 
Nivr.'.li,  L  Lü, 
Niz.imi.  II. 

S1A..111  Miilk.  II,  iii. 
\oliiiiiu>:ii.  Sifi^'iin,  II. 

HILL 
Vu.  nii    L  2il2^ 

matiiii  K  .  riil.iTii  Kn^latul. 
die,  IL  äaiL 
Norinniiiioii  III  «■r.'Tilunil  i;iir| 
III  d'f  .Nf-Ovii   W-lf.  II. 


o. 

Oamio«.  L  LilL 

llotavia    1  Si-hwf,t<r  Octavi- 

ati-l.  II.  Uli 
Octavianus,  II.  4g.  43.  .\  44. 

Od.  iii.ifliii-,.  L 

«Idhiii.  L  \  477. 

i<do»k.'r.  II.  UiMi  lia^ 

«tdur,  L  lilL 

i>dys*e<>.  die,  L  *'i'?4.  r.'jfi. 

<»Hi«niv,'liiift.  di.-.   L  A  4HI 

t'U  von  Ha-jin.  Köiii;;.  I,  1 1 . 

iikli»  Il.ii  N.ili.  II,  .'7 1 . 

Olaf  dir  llfiliiff.  II,  ;tHM. 

olbia.  L  ILL  :<4  4 

OliH.  drr  Waucr.   II,  3:il. 
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.Sabiner,  II,  ß,  2a. 
.'^abit  der  (  hnridjite,  11,  210. 
Saehalin,  II.  &a2, 
Sttchlikis.  II,  321. 
.■saehsenspiigfl,  der,  II,  llfi. 
.'^Hohtiscbi-  Kaiserhaus,  das, 

11,  373. 
Saffariden,  die,  II,  248. 
SafH,      das  sfidarabiache 

Sandmwr,  jj  21». 
SafUdcn,  dii-,  II,  2M. 
Saga.<i.  die  nordis.'bcii,  L  472. 
Snkin,  die,  L.  ■''41. 
,'^akuntala,  L  410 
SaUbeddin,  11.  22^,  2M. 
Salami«,  L  A  527. 
Salier     (Marsprii  ster),  II, 

A  21. 

Salischo  Franken,  II.  868. 
Saliscbc    (icsi'tz,     das,  II, 

A  JLLL 
Salib,  I.  21IL 

.Salisrhe  Kaiserhau»,  das,  II, 
Uli. 

Sallustius,  II,  122, 
Salmaimsscr  l_^  Ij  121,  123. 

A  12H  129. 
Saliiiftiia^^ar.  II.,  L  A  13.^. 
Sab.iiio,  L  18i  IMi  illh.  211, 
Salonioniscb«'    Teinpol,  der, 

L  llJ2i  A  llia, 
Saraaiiideii,  II,  2 IS. 
."'aiDas,  Ij  110. 
Sama>id»,  der,  I^  318. 
Siimnilor,  II,  C 
Samo,  L  333. 
Samos,  Ilfratpmpel,  I^  613 
.^arasiraman       I,  121. 
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iKloMor),  II, 
II. 


:l  l'J, 


408. 

.  II. 
II. 


Samuel.  L 

Samiirni.  <lii\  II.  .'»HS. 
Snii.-Iio  il.  lir.,  II,  4f>:i. 
SaiK-hiiiiiathchti,   1^  IJtf,  ISti 

">  •  Ti . 
S.inkt  linlliii 

ir>:i. 

SiMi  Salvixior, 
.•»aiisknt,  Ij   

Snii'-iiviiio.  II,  :i.'>:i. 
.<aiiUi.'lii,  1^  »17. 
Saiiudn,   WcUkiirU'  d<f 

K  aüi 

.■^jiii    Vitale  iKaviiiiBi 

:ni.  A  |uj^  A  .n:!. 

Sanisv^li,  L  A  t(ia. 
Sbiwoii«!!,  II,  A  :tj7. 
Sartlxiiapnl     ^sil'be  A^^ur- 

banipal  \. 
S.ir<i»ti»pftls.lii>  Hihliothi-k, 

L  Iii- 
Sarde».  L  ü^i.  A  321» 
SarK'oii.  L  Irii  ^ 
S-nrirnil"  PnlÜM,  I^  1«H. 
Sniiiiatoii  I  sii'bf  Saiirom.->ti'i>  i. 
Sarniundr  Sitffusson,  I 
Sajvaiiideii,  die.      '>iM  7 
.'^iilurac.  II.  I.'i.'i. 
.<aturuali.'n,  II.  A  85,  2£ 
.Saliirniiiii'^,  II,  Ü2- 
faul,  h  ULL 
SäiiltMiTn'irhriflon, 

.S'nilriiordniiucdi, 

».•Ii«?.  U  ''"7 
Sauromat^n,  die,  _ 
Savonaroln.  II,  617. 
Savitri,  I.  -HM. 
S.-ala,  die  (Verona),  II,  401. 
Scaiamannt,  dii',  II,  41 1 . 
Sehadad,  L  iLL 
^'olMdi  ld>  foi  taalioii.  kOnst- 

li.-hr.  II.  ölü, 
Si-li«tlj.  M.ihauitnrd,  II,  tf^. 
Schali-iiameh,     das  i/iiehi' 

Firdu^i). 
Schailiatiy,  II,  9i>' 
S.  liala,  L  lai- 
SeliaDg-Dylinslio,    die,  II, 


iiidi»i:lie, 
sriechi- 

L  aJLL 


.•»i-haiivölker,  die,  II,  .'>"3. 

hapiir  1^      TJ-j.  A  ML 
.■■i'lirmmfr.  22iL 
.S-h.  >..-l)Mi>k  (Si&akl.  183. 
.<chia,  die,  II,  210. 
.•"i'liiotlpulu  r,  Krtindnng  doi, 


.St'hiffl'autecliiiik  im  Mittel- 
alt»  r,  II.  :;»(!. 

HohifTbaii  und  Sc'liifl'ahrt  am 
Ai  ttt;anv'e  di  >  Mitti  lalter». 
n,  A  41iTi  A  £23i  A  4 in), 

:>(Hj 

?<-hilTtirflcke,  rötnisrhe,  II, 
A  itl» 

Si-lii-kiiit{,  da?.  II.  .'ir.4. 
.''^■Iiiiiriifa,  Kai«i  r  (t'hinai,  II, 


:<.'liirin,  Li  ^'O'.^- 
Si-li;-i  )iiii:in    Kni^er,  II.  2<1 
S,'iil:v"v'eiii.".tfer,  L  4<V. 
."^.■•iliii.|,'''n':u;li>   Bn->  Pe'jihi, 

die.  II,  ^ 
S.-hli'  !n!iiiii,  I!eu»rii-h.  198. 

','  1 1 .  .•»it  j,  riji'i 
."•■  Irii'  Iziimlt-n  I,  liviaiitini- 

>.-iie.  II, 
i'cljmit  kpnl'  lte,  ,iirvj.n'«rhp, 
1,  A  AJL 


.-■.liriudiu-,  Siiiikl.  II.  301. 
Sehl  iftmaliTt-i,  II,  4f 
Si-hien^t^aii  <iampo,  II,  54'.l. 
.Sfhubicha-Soliu-.'biniik,  liL 
Si-bu-kiii(t.  das,  11  r»i»l 
Schiiii.   Kaixr  (''hinal,  II. 

Sehovehtei ,  L  A  21)3. 
Schntzsi'i-'tpr,  annutnitiüi-be, 

II.  .'.Hl. 
.«eb*fnbfiikrie(t,  der,  II,  3%. 
Sobwab<>nspii»gel,    der,  II, 

44i;. 

Schwani  iijiincfrauen  (siehe 

Walkaren). 
Srhwarze  Tod,  der,  II,  350. 

Schwei»,  Oeschiehtlicbi's  II, 

Si-hwerlleite,  \j  4N7. 
SiTip,'  ^  Wandersrope  \.  II.  Ih'i. 
Se  efahrer,  englucbe,  II,  ÜLL 
See«,  riebt,  das  er^te,  II.  311 
."»eekeiiine.  die  iiordiseben. 

II,  HäüL 
Seirepnhliken,    die  italieni- 

^.•boti.  II,  aiü. 
See-Venelien,  11.  S43. 
Se.  Verkehr,    ri'miigcber,  II, 

Pe.'esta,  L  <if>!l 

."■eide,  cbiiie*i«fbe,  II,  ■^fiS■ 

Seistan,  L  üü« 

.Salami *.  II,  4j» 

Seld.!rhiikeii,  II,  2^ 

S.leiikr.s  NiVater,"L  laäx 

Seliiiuiit,  TeiniielKrilppe  von. 

K  A  em. 

Semirami-«,  L  121 . 
Semiten,  Ur.'pmnK  der.  1^  ÜI. 
.Seropaeh,  Seblacht   bei,  II. 

Seiiiprotiim  Asellio,  II, 
Seiiacberib  (Saiiberib), 

lOS,  121. 
."'eiiancn,  414. 
Senat,  der  rAmische, 
.•Jei  e,-a,  II,  140. 
Seiionen,  L, 
!^<'|itiing;inlB.  die,  II, 
Seplimias  Severns.  II.  HL 
S.  rben,  II.  K  325^  32L  Xn. 
^iripbos,  L  49S. 
.Servms  TuUias,  II,  iL. 
Sesurtescn  K  bS^  ü 
.-*eti  I^  A  älL 

Spveriiiu.i,    der  boiliK«.  II. 

A  LLL  un. 
Sf«r7.a,  die.  II,  401. 
Shniuldiala,  11,  vi" 
Sb.'ng-tüung,  Kai^-or  (China i, 

II,  .•»7!?. 
Siam,  II,  Tt'H 
Sibitbi'il.  i,  LälL 
.'^ieoins  Dentatui.  II,  IL 
Sichern,  L 
Hichon,  L  1  "•'■>■ 
Siddharta.  L  äSß. 
Siddba*.  L  :t.VL 
Sidon.  i,  l.'irl 
Sidnri,  L  LLL 
Sietj.üdeiikmale, 

II,  iL  UJL 
Siftin,  .^i-hlacht  b.'i,  II, 
Sii;i!.(ieitba.  II,  vn. 
.•*il'n.>ria   von  Veiiedip, 

II.  .HL 
SiVnlei-.  1, 

Sikj.in,  Itll  lhaiieisi.bule  \on, 

i,  t;i5. 

Silanion,  Jj  lilH. 

.Sll.TiM-,    II,  IL 


L 


II,  21L 


römische, 
■/09. 
die, 


•  Si-lioc-t--"-hi.  Kai'Ciin 

I <Jhiiia I,  II,  .Mi.S. 
Silia>  Italirus.  II.  140 
^iraoiiides  iaii»  Ke^si.  L  03 lt. 
Simnnidei  i von  AraorRof).  1^ 

»30. 

Simonie.  II.  377. 
Sitnson.  L  IH.T. 
Sin.  L  LÜL 

Sindhi-I.it.'ratiir,  L  415.  ■ 
Sinear.  h  l'B. 
Sinivali.  L  sr.l . 
Sin>ari»kiiii.  L  135. 
Sinto  Religi.^n.  II.  583. 
Sippara,  L  \  2Ii  A  üiL 
Sippylon.  j_j  :t:<."i. 
Sit-Napi^hlira.  L  1 10. 
Siva.  il  :I51.  A  y.')4. 
Siziliani>ehe    Ve.sper,  die, 

II.  401. 
Sizilien  unter  den  .\rabern. 

II,  iii. 

Sje^unat.  das,  II,  58.S. 
Skalden,  die.  L  472. 
Skamlinavien  im  Mittelalter. 

II,  ZälL 
Sklaven   im  Ulam,   die,  II, 

Sklavenleben,  rAmisrhes,  II. 

I  Sklaverei  auf  Uuderschlffen, 
II,  34Ö. 
Skolinpidie.  II. 
Skoloten,  die.  L  .Ii2. 
Sk.ipas.  L  tili. 
Skr,rdi..ker.  L  12IL 
Skythen,  L  IIIL  245^  .'MO  IT. 
Skythen  in  Indien,  die,  1^ 

A  aaSx 

Skyllis,  L  fili. 
Skytalen.  L  liL 
Slaven,  baltisehe,  II.  .134. 
Slaven,  die  .«armatiM^ben.  II, 

Slaven    in    die  Ilalkaiiball>- 
ins.  l.  Einwanderong  der. 

II,  K  Iii, 

Smili».  L  fiLL 
Sroil  von  Pardabitx,  II. 
Snorri  Sturlnson,  L  472.  II, 
.H!>2. 

Sokrates,  r,  023- 

Solen,  L  A  587^  588. 

."«onnenkull ,    der  rauxikani- 
svhe,  II,  524  ff. 
'  Soniieakult,  der  peraaniscbc, 
I       II,  ÜJL 

Sopberini.  L  IfiÄ- 

Sophokles,  L  A  03«,  oaJL 

S,.pbonla».  L  ÜiÜL 

S'>phron,  L  ^41 . 

S.ipbrosyne.  ÜL 

SoFano  Onomitoko,  II.  '»no. 

So^ipene.'»,  II.  1.^4 

Sosilus.  II,  iL 

Snstrato«.  I,  .^711. 
,  Sotio!o({ie.  il  Li 

Spanien,    arabische  Ilichter 
in.  II.  212. 

Spanien   im  Mittelalter.  II, 
iiil. 

!  Spanien,  I'osteinricbtunf^en 

im  Mittelalter,  II. 
I  ."^parla,  L  A  .531.  älJ.  5tO^ 
'  IiÜl. 

Spartai-ui,  II.  fiS. 

Spartiate.n,  die  Frauen  der, 
L  älli 

Spala,  I^  itäSL 
,  Spbim,  i,  A  iL 

Spielleole  des  Mittelallor», 
1      die,  II,  A  iM. 


.^'[lintharoK,  K  .MH. 

Sri.  L  V  3.*iU,  A  atiil.  A  3Sit 

Srihav-ih».  K  ^11 

.Staat.-:  bildnn(ten    ni  Kii'i't» 

im  Mittelalter,  II.  3fi7. 
Staatsimiui-ition  in  Vciu-J'j:. 

II.  ^h!L 
Staat^pont  der  r»Mie--ini..-h'ii 

Chalifen.  II. 
Staat^j-ost,  perKi'.-he.  I.  271. 
."•t.iatspo^t.  rön.ische.  II. 
Siaat^n  liRion,  i^  Iii. 
Stabbrief,    laked;inioiii»L't'  : 

I,  .57<>. 
StaFreim.  L  479 
SUidteanlaiten  im  Mittelalt'-r, 

II.  430. 
St«dtrl...tenwr'ipn  im  Mitl-l- 

alt.  r.  II.  424. 
Starobhas,  L  11'' 
StandbildiT,     r.nni'.-be,  II. 

112. 

Standquartiere.  römi«L-h?.  II, 

Stapelreoht.  II,  4jr, 
Statin«,  ("Äi-ilin«.  II,  l.^*>. 
.sti3iniäune,  bnddhi".ti4i;he,  L 
41(1. 

Steinzeit,  ältere,  I,  ISj  UL 
A  427;  4^  A  iSL  Iii 

Steinzeit,  junpero,  L  ISj 
A  424.  A         i2lL  A  ÜL 

Stephan  d'  r  II«  iii»,'e,  Kuuiij, 
11^  :i71.  ■t7.> 

Stephan  III  .  PapM,  II.  SSfi. 

Sirphaiios,  11.  I  I  7. 

Stiftihött"',  dl.-.  L  im. 

Stilioho,  II,  lt.4.  Iiks. 

Stoiker,  die,  i^  i'>«'-i 

Stoneb.  nire,  I.  l»j  A  ü. 

.^traben,  II,  122. 

Streitkolben.  L  A 

Strongylion,  L  * 

Stupa».  I^  litL 

Stylobat,  L  ft''7. 

Sabandhu,  415. 

Sadarabiicho  Sag.«,  ^  2LL 

Saddhodana,  U  SM. 
Saeven  (Suebil,  die,  II,  liL 
Saliimub,  der,  II,  2äL 
Sn-fn,  II,  .VU . 
Siilamith,  L  «tO 
Sniejman,  der  omiiiejjdiKli« 

Chalif,  II,  iLL 
Snlla,  II,  ai. 
Sulpirius  Kufi3>,  II,  3L. 
Sumerer,  i,  A  Sä. 
Snng-Pyna«tie,  die.  II.  iäüL 
Sünna,  die,  11,  21ii.  ItJL 
Sii-ia,  ^  iti-J,  A  ILL 
Snsarion.  1^  fitl. 
Sutra»,  die.  :t»). 
Swajatoülav.  II,  rtl . 
Swatoplok,  II.  a.Tl. 
Sybari!,  l^h^ 
Sylvester  IL,  Pap^t.  II,  ül 
Sie-ma-kwanp,  II,  '>'0 
Szn-ma-lh«i-an,  II.  jüL 


Tabari,  II,  2SiL. 
Tahnriten.  die,  II.  322< 
Tachmuraf,  i,  ÜL 
Taeitns,  II.  129. 
Tadmor.  «lehe  ralrnvi». 
Tad.-ch  L  Mihal,  11.'  \  Stf. 
287. 

Tafel  luTU.«,  römi-ichfr. . 
Tahiridcii,  die,  11,  - Ih. 
Taiko»ama,  II,  ^ 
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Talniii.iiii*n-Iiiili»n<>r,  II,  515. 
Tal.  s.  II.  iÜL 
Trvli'  ii-in.  L  lü^ 
T;»li..ii,  (Iii-,  1^  UiL 
luliiiinl.  JiT.  iwl. 
riliiii'rUri,  -ieli'>  TiniurLcnlc. 
Tmia.|uil,  11,  iL 
'l!ui.l-rhur.  d.  r.  II.  hLi. 
r:ni;;-I>yii»s»i<;,  dii-,  11,  bCiO. 
'likiiL*-.  jj  177. 
raiiiiliiu>or.  II.  41'iO. 
'l  :iülttlos,  <'iral>  Jt's.  !_, 
Tiii.Tfi».  II, 
Tsi.M.t.  11.  iL 
'rarnkippo.  L  -189. 
Tat!"i.i.  II.  äiL 
Tar'iuinii.  II.  A  l^, 
T;i:iiiiiiiiu->  TriMUN.   II,  iL. 
iL 

T:u'(iiinins  Snfprluii.  II.  2H 
Tar  ■.(■tiisclifaliicr.  r  1 
■r.isi-lii  tiuhrc'ii,     die  orsicii. 

II.  ilJL 
'r.Tiiiijim.  i,  1  Hj. 
'1  Auli<'ni"i>t  l>oi  den  lirit'L'liPii, 

I,  6/.'. 

Tauh'ri|ii>st.    rc>mi»i'b>',  II, 

II.  . 

TaurisVo-i.  L  <i20. 

Taii-niJ  und  eint  .Nacht,  II, 

T.  i-tovujfi  i..  K  433. 
Ti;;i  a,  L  ül  ( .Mhrrif-Tom- 
ipi  l»  fil2. 

iVi-iia.,  r..n. 

Tulesintiii,  L  4'J t. 
Toll  .1  Amariia,  L  ÜL 
T.  lloh.  L  lÜL 

T.II,  Wjib.iDi.  II,  auä. 

Teltni  s^ii«,  1^ 
'1  cMiiiiialii  ii,  II,  ilL 
Tcini"rainnUrri,  11.  l.iri. 
'ri  ini.lcrordfii,  licr.  II,  .V  3tiO. 
M\. 

Ti>in|duin    in    .\nti»,  siohe 

.\iit.'ii. 
Ti  iundii-liin,  II,  JÜL 
Tfitl,  II,  .1:^-'. 
Ti'iaiicken.  die,  j,  Slft. 
'r<  [if'irhliidn»tri<>,  morKi'itlAn- 

di-cli(.\  II,  -^MK 
IVr.iitiiis  ,vr.T,   II,   A  135, 
IM. 

Tcrciitiiis  Vjirro,  II,  127. 
I  i  r|iaiiiirns.  L  itHO. 
r<-rntiiiart  Icultur,     die,  11, 
i.  2. 

'IVttiiir/rit,    diu  K"Htiiif>nt« 
und  Mi  .  rc  in  d<  r  ält-  rcn, 

II.  K  :ii<:>. 

Ti  rtullian.  II,  HV^  lÜL 

f.  ^indo.  II,  .\  aiL 

Tula,  Ä({vj(ti-cln-  Königin,  h 
.17. 

Ti  tkarft,  L  12. 

Tetradrachiiiiiii  von  Athen,  i, 

A  blL 
Trnkrpr.  1^  iQO^ 
T.  ii'ah x,  I^  44.1. 

Tiutoiioii.  L      n,  äS^ 

IVililiiidiistrio,  arnbisclip. 

II,  A  ^ 
r<  zi-atliiiiK'a,  II,  h'ti. 
IWcuro,  II,  M!),  531. 
I'halos  von  .Mil-t,  r7"SLü. 
I  h.Tli  ta.«,  Ij  <•>:(». 
Thalitb.  11.  iLL 
ThamiiKadi.  11.  III,  A  UIl. 
l'hnlon,   KcUiMinkulptar  zu, 

II,  A  51L 
Thais.  !iL 
Thaivolker.  die,  11,  573. 


Tin  L  <tg.i.  ! 

Ttiriiti'r.  <\m  gTi<'chiBcho,  1^ 

Th<-»:iiH,  die,  L  ÜSIl 
Thfln'u  (.\(fV|iti>ni,  Jj  K 
Th«'t"'n     ijni  rhcnlnnd  I, 

•m 

Th.  mud,  L  iüL 
Thomistokl.     L  52.'». 
Tbl  .Ml.,i(le>.  L  iil 

Th.ndora.  KalMTin,  II   

A  ÜÜ. 

Theuderich  d.  Gr..  II.  HÜL 
17'.i.  I8:t,  .\  mi  (tinil- 
nmll.  3H>.  :il3. 

Th<'"do'ianisi'lii'  Maaer,  die. 


iL 
L 
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Thi'iidoMiiH  d.  lir..  II,  i<;2. 

I(i5,  II, 7.  A  Iti.s. 
Tli.'  .irni'!,  L  !:3(L 
Tb...kiit,  L  ÜüL 
Th.  on.  L  *>-3- 
Throphrast  am  l'if-ri».  ItfilL 
Thon»,  Li  41IW. 
Th'rmopylfn,  die,  A  525. 
Thes(>i,ifl,  1.  l'i'Jl . 
Tlu.'-etK,  L  .Wi. 
Tbi:'»'u-iini|.i'l  tu  -\tbin.  1^ 

tilJ,  A  (il.i. 
Thi'sm"theten,  die,    I.  557, 


ThespiK.  L  üüiL 
Th.  t.'ti.  Ij  ÜUL 
Theu.idiink,    der.    II.  *)\H, 

\  llilL 
Thierhetien.  ri'inisi'he.  II, 
1  hiiiinlheiH  von  .Mil"  I,  h 
'I  bi»cliHii|;  I'rllian.   II.  ."».'ii). 
Tholns  I  Kuppi  lgrali),  50.). 

:m. 

Thomm  a  Kempis.    II,  ■14:< 
Thiima«  ron  A<|iiitiij,  11.  441 . 
Thnr,  L  ML  A  47.'». 
Tliora.  dio,  1^  15^ 
Ihorlin   Karlirfrip,  II. 
Th.-iiki>-ill  \  riscbr  Vi'iikrr- 

fatnilii-,  Ij  . 
Thr.i-yllo*.  1^  t;.l7. 
Thrymk*  idba,  I,  4)17. 
Tbning-Djrnasti"  dl«-,  II,  Stil. 
Th'-iii-Iiyiia'iti'',  di«-,  II,  jjüL 
Th»ui-Mii>,  II,  Li't' . 
Tliuk)  jidc'»,      628^  i2i 
Thnniiiiim,  I.  IWi. 
'I'hnrm  diT  T\'i!idi'  in  Atbi  ii, 

1^  A  58  t  jbb. 
ThvnHitas.  U  .557. 
'lianiat.  1,  .\  ^L 
Til-  riuslI,  4i, 
Tib.t,  II, 
Til.iillu5,  Alhius, 
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